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Vorrede. 


Uiine  Vorrede  schreiben,  heisst  gewöhnlicb,  sich  und  sein 
Werk  im  Voraus  entschuldigen.  Ich  will  dies  nur  in  zwei 
Beziehungen  thun,  und  so  kurz,  wie  möglich.  Im  Uebrigen 
soll  das  Buch  sich  selbst  rechtfertigen,  oder  verworfen  werden. 

1)  Der  vorliegende  Band  bedürfte  zu  seiner  Ergänzung 
eines  zweiten,  in  welchem  die  Geschichte  des  Buddhathums 
bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  würde.  Die  Vollendung 
eines  solchen  liegt  jedoch  erst  dann  einigermaassen  in  der 
Möglichkeit,  wenn  das  von  Wassiliew  der  Petersburger 
Academie  überreichte  Werk,  desgleichen  die  Geschichte  des 
indischen  Buddhismus  von  dem  Tibetaner  Tarantha,  und 
die  Lebensbeschreibungen  mehrerer  buddhistischer  Kirchen- 
väter, deren  Erscheinen  in  Aussicht  gestellt  ist,  veröffentlicht 
seyn  werden. 

2)  Die  Schwierigkeiten  buddhistischer  Studien  werden 
bekanntlich  auch  dadurch  erhöht,  dass  die  verschiedenen 
buddhistischen  Völker  bei  der  Uebertragung  ihrer  Religions- 
schriften und  anderer  indischer  Originalwerke  so  zu  ver- 
fahren pflegen ,  dass  sie  auch  die  technischen  Bezeichnungen, 
ja  selbst  die  Namen  aller  Art  entweder  übersetzen,  oder 
sie  oft  bis  zum  Unkenntlichen  transscribiren  oder  corrum- 
piren.  Ich  habe  es  daher  für  keinen  Raub  gehalten,  bei 
den  bedeutendsten  geographischen,  historischen  und  mytho- 
logischen Namen,  desgleichen  bei  den  wichtigsten  dogmati- 
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sehen,  philosophischen  und  andern  Ausdrücken,  unter  dem 
Text  die  Umgestaltungen  hinzuzufügen  — ,  so  weit  ich  deren 
habhaft  werden  konnte  —,  welche  dieselben  etwa  in  der 
chinesischen,  tibetanischen,  mongolischen  und  in  den  hinter- 
indischen Sprachen  erleiden,  und  darf  dies  vom  Leser  nicht 
so  angesehen  werden,  all  b^be  ich  mit  einer  Sprachgelehr- 
samkeit Parade  machen  wollen,  die  ich  nicht  besitze.  Er- 
hebliche Irrthümer  werden  bei  der  Sorgfalt,  die  ich  ange- 
wandt, eben  nicht  vorgefallen  seyn,  wenn  auch  die-  Ortho- 
graphie nicht  immer  ganz  genau  und  gleichmässig  seyn  «lag. 
Da  ich  auf  den  Druck  mit  lateinischen  Lettern  nicht  gefasst 
war,  so  hatte  ich  geglaubt,  mich  der  Accentuirung  der  indi- 
schen Worte  überheben  zu  dürfen.  Indem  diese  erst  wäh- 
rend des  Drucks  und  oft  erst  bei  der  Correctur  hergestellt 
werden  konnte,  sind  in  derselben  manche  Nachlässigkeiten 
und  Fehler,  namentlich  auf  den  ersten  Bogen,  geblieben. 
Berlin,  29.  Juni  1857. 

C.  F.  Roeppen. 
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Die  religiöse  Entwickelung  der .  Inder  bis   zum  Er- 
scheinen des  Buddha. 


Unter  allen  Völkern  indo-germanischer  Zunge  haben  die  Arier 
(Arja),  wie  es  scheint,  als  die  letzten  die  ursprüngliche  Heimath 
an  den  Oxusqnellen ,  jenes  kalte  Airyana-vatja  mit  zehn  Win- 
tern ')  verlassen,  und  der  ostliche  Zweig  des  Stanmies,  wahrschein- 
lich durch  religiösen  Zwiespalt  von  dem  westlichen  gelost,  ist  durch 
die  £[abnlpSsse  ins  ^,Land  der  sieben  Ströme^'  hinabgestie- 
gen ').  Hier  finden  wir  die  Ost-Arier  zur  Zeit  der  ältesten  Hjm- 
nendichtung  des  Veda,  und  diese  Hymnen  sind  es,  die  uns  den 
ersten  umfassenden  ßlick  in  das  innere  und  äussere,  religiöse  und 
gesellige  Leben  derselben  gestatten  ^). 

Es  ist  dies  Volk  der  Yeden  noch  einigermaassen  verschieden 
von  seinen  späteren,  brahmanisirten  Sprösslingen :  Sitten  und  Ge- 
brauche, Anschauungen  und  Zustände  erinnern  vielmehr  oft  noch 
unwillkürlich  an  das  Bild,  welches  Herodot  von  den  Persern  der 
älteren  Zeit,  Tacitus  von  den  Germanen  entwirft.  Noch  ist  das 
Leben  nomadisch  und  wenn  auch  nicht  völlig  unstät,  doch  we- 
sentlich auf  Viehzucht  begründet,  obgleich  in  den  Hymnen  auch 
des  Ackerbaus  gedacht^  Dörfer  und  Städte  erwähnt  werden.  Es 
giebt  demnach  bei  den  Ariern  des  Pentschab  noch  keinen  eigent- 

1)  Spiegel  „Avesta"  I,  61.  Gobineaa  „Essai  sur  Tin^galit^ 
des  races  homaiiies''  II,  107. 

2)  Die  sieben  Ströme  sind  der  Indus  nebst  den  fünf  Flüssen  des  Pent- 
schab  und  wahrscheinlich  die  Sarasvati,  jetzt  Gaggar. 

3)  Jeder  Veda  zerfallt  in  Mmiira'$,  Gebete ,  Anrufungen,  Hymnen,  und 
Br&kmana'iy  d.  h.  Ritual  Vorschriften.  Jene  bilden  den  älteren  Theil  und 
wenn  im  Folgenden  allgemein  Ton  den  Yeden  und  der  Tedischen  Vorzeit 
der  Inder  gesprochen  wird,  so  sind  darunter  stets  die  Mantras  sn  yerstehen 
und  die  Periode,  in  welcher  sie  entstanden  und  deren  Zustande  sie  schildern. 

1 


liehen^  geschlossenen  Staatsverband,  sondern,  wie  bei  allen  Hir- 
tenvölkern, eine  Anzahl  von  Stammen  ^  an  deren  Spitze  Häupt- 
linge oder  Könige  stehen :  es  giebt  femer  noch  keine  strenge  Ab- 
sonderung und  Unterordnung  der  Stände,  die  eben  bei  der  patriar- 
chalischen Einfachheit,  bei  der  Beweglichkeit  und  Ungebundenheit 
des  Hirtenlebens  nicht  zu  gedeihen  pflegt;  es  giebt  keinen  von  der 
Masse  des  Volks  geschiedenen  und  bevorzugten  Priesterstand,  son- 
dern jeder  Hausvater  ist  zugleich  für  sich  und  die  Seinigen  Prie- 
ster und  besorgt  die  Familienopfer  selbst,  nur  von  den  Königen 
werden  bestellte  Opferer  {Puröhitd's)  gehalten,  welche  sich  durch 
Kenntniss  der  Gebete  und  Ritualien  auszeichnen  und  bei  den  ge- 
meinschaftlichen Stammesfesten  die  Ceremonien  leiten;  es  giebt 
mit  einem  Worte  das  nicht,  worauf  seit  länger  als  dritthalb  Jahr- 
tausenden das  gesellschaftliche  Leben  der  Inder  vorzugsweise  be- 
ruht —  das  Kastenwesen  *).  Noch  sind  diese  nicht  jenes 
gespaltene,  trübseelig- religiöse,  speculative,  busserische,  nur  in 
wüsten  Phantasien  und  gespenstischen  Abstractionen  lebende,  an 
aller  Wirklichkeit  verzAveifelnde,  todesmüde,  unmännliche  Ge- 
schlecht, zu  dem  sie  nach  und  nach  durch  den  entnervenden  Ein- 
flnss  des  Klimas  im  Gangesthaie,  durch  die  priesterliche  Corrup- 
tion  des  Verstandes  und  der  Einbildungskraft  und  in  letzter  In- 
stanz durch  die  Bedrückungen  der  muslemetischen  und  christlichen 
Eroberer  heruntergekommen  sind,  sondern  noch  jugendfrisch,  le- 
bensmuthig,  wander-  und  kampfeslustig,  tapfer  und  streitbar,  wie 
dies  ja  die  Indusvölker,  welche  der  brahmanischen  Ordnung  sich 
nicht  gefugt,  noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  waren.  Zeug- 
niss  davon  geben  die  vielen  Gebete,  in  welchen  die  Götter  um 
Stärke  und  Ruhm,  Sieg  und  Schlachtenglück,  Gold  und  Beute 
angerufen  werden. 

Wie  aber  ein  Volk  ist,  solche  Götter  hat  es  auch.  Wie  die 
Arier  des  Siebenstromlandes  als  Hirten  noch  im  innigsten  Zu- 
sammenhange mit  der  Natur  stehen,  mit  dem  Himmel  and  seinen 
Gestirnen,  der  Luft  und  ihren  Veränderungen,  den  wechselnden 
Phänomenen  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  so  sind  auch  ihre  Göt- 
ter zuerst  und  wesentlich  Naturgötter,  es  sind  die  Mächte,  welche 
das  Ali  durchwirken  und  erhalten,  welche  den  Menschen,  Thie- 

1)  Nur  in  einem  Liede  des  Rig-VSda  t.  lY,  p.  341  (bei  Langlois) 
werden  die  vier  Kasten  genannt;  doch  dieses  Lied  eigiebt  sich  auf  den 
«ntea  Bück  ab  eia  verhaltnissmassig  sehr  spätes. 


reu,  Pflanaen  Leben,  Waohsthom  and  Gedeihen  schaffen,  die  dle- 
meatarifichen  Kräfte  «od  Gewalten  in  ihren  mannigfaltigen  Aeufise- 
rangen,  Erscheinungen^  Gestaltungen  und  BexiehuDgen:  licht,  Luft, 
Feuer,  Wass«,  Erde  u.  s.  w. 

Von  dem  Lichte,  als  dem  Ersten  und  Allgemeinsten,  istausxu- 
gehen:  von  ihm  ist  die  religiöse  Anschauung  der  Inder,  ja  der 
Indo- Germanen  überhaupt  ausgegangen.  Denn  sie  alle  leiteten 
ursprünglich  die  Begriffe  „Gott^<  und  „HimmePS  die  auf  der  er- 
sten Stufe  der  religiösen  Entwickelung  bei  sehr  vielen  Völkern 
in  Eins  zusammenfEÜlen,  aus  d^n  Begriffe  desLeuditens*)  her> 
und  aus  diesem  ^rachlichen,  wie  aus  dem  allgemeinen  Grunde, 
dass  auch  in  seiner  religiösen  Entfaltung  der  Greist  von  der  Ein- 
heit au^^,  ist  anzunehmen,  dass  in  der  ältesten^  indo-germam- 
schen  Vorzeit  einst  jener  Urmonotheismus  bestand,  in  welchem  der 
>,lichte  Himmel^'  und  das  „himmlische  Licht*'  als  die  eine 
und  alleinige  Gottheit  angeschaut  und  verehrt  wurde'). 

An  diesen  Urmonotheismus  erinnert  im  Kreise  der  vedischen 
Gött^  noch  sehr  lebhaft  Varunas,  der  „ Umfassende ,*'  als  das 
alium&ssende  Himmelsgewölbe  und  zugleich  Urquell  des  Alles 
^leuchtenden,  belebenden,  durchdringenden  und  schaffenden  Lichts. 
£r  ist  mithin  eigentlich  jener  erste  D^wts  oder  Djaus  selbst,  der 
indess,  sobald  sich  der  eine  Gk)ttesbegriff  in  mehrere  Götter  ge- 
spalten hat,  ebenfalls  zu  einem  besonderen  Subjecte,  einer  einzel- 
nen Gottheit  geworden  ist,  obgleich  er  den  andern  gegenüber  noch 
wesentlich  die  Einheit  und  Allgemeinheit  repräs^itirt.  Wir  dür- 
fen ihn  hiemach  für  den  ältesten  historisch-aufzeigbaren  Gott  der 
Inder,  ja  vielleicht  der  Indo-Germanen  überhaupt  halten,  wie  sich 
denn  sein  Andenken  wenigstens  bei  den  Griechen  im  Götterahnen 
Uranos  erhalten  hat  Varunas  „bereitet  der  Sonne  ihre  Pfade, 
Mond  und  Sterne    wandeln  nach  seinen  Gesetzen,  er  l^tet  den 

1)  DHa^  Ton  der  Wurzel  div  „leuchten"  hat  sich  irgendwie  als  Be- 
xeidmnng  für  „  Gott "  in  allen  indo  -  germanischen  Sprachen  erhalten,  im 
Deutschen  im  Namen  des  Gottes  Ztu  (nord.  Tyr),  nach  welchem  der  Diens- 
tag benannt  ist,  in  der  £dda  in  vielen  Beinamen  Odhins  z.  B.  Hag- 
maiyTy  Hraptatyr  u.  a.  Von  derselben  Wurzel  Djmus  „Uimmel.'^  Las- 
sen „Indische  Alterthumsknnde/*  I,  755.  Roth  „Zeitschrift  der  deut- 
schen morgenländischen  Gesellschaft**  I,  66.  Auch  die  Chinesen,  Mongo- 
len und  Türken  haben  ein  Wort  (Thian,  Taegri^  Tangry)  für  Ilimmel 
und  Gott. 

2)  Benfey  „Indien"  (bei  Ersch  und  Gruber)  159. 


Lauf  der  Monate  nnd  Jahre;  in  ihm  rohen  idle  Lebenskeime,  er 
giebt  den  Pflanzen  Luft,  Milch  den  Kühen,  den  Rossen  Kraut, 
die  Seele  den  Menschen"  u.  s.  wJ) 

In  der  Periode,  in  welcher  die  Vedahymnen  gedichtet  wurden, 
hatte  Geist  und  Anschauung  der  Arier  sich  bereits  den  einzelnen, 
besonderen  Sphären  des  Naturlebens  zugewandt  und  dadurch  in 
die  Vielheit  zersplittert  und  so  war  denn  Yarunas,  obwohl  nicht 
formlich  abgesetzt,  wie  der  griechische  Uranos,  doch  in  den  Hin- 
tergrund des  Bewusstseyns  zurückgedrängt  worden^  während  im 
Vordergrunde  zahllose  Gotter  auftauchen,  in  denen  eben  die  ein- 
zelnen Seiten  und  Theile,  Richtungen  und  Kräfte  des  Naturlebens 
sjmbolisirt  erscheinen  und  über  deren  buntem  Spiel  und  Gewim- 
mel die  Erinnerung  an  die  allgemeine  Macht,  welche  hinter  ihnen 
iu  unermesslicher  Feme,  in  geheimnissvoller  Einsamkeit  an  den 
Gränzen  des  Weltalls,  jenseits  der  Sonne  und  der  Gestirne  thront 

—  und  dort  hoch  über  allen  andern  Göttern  wohnt  Varunas  — 
allmähligverbleichtund  verdämmert  und  nur  noch  in  der  Anschauung 
der  stillen,  hehren  Unendlichkeit  des  Nachthimmels  als  Erinnerung 
auftaucht.  Wenn  daher  Yarunas  noch  in  den  Yeden  „König  der 
Götter  und  Menschen"  genannt  wird,  so  ist  er  jenen  Königen  zu 
vergleichen,  die,  zufrieden  mit  der  höchsten  Autorität,  sich  in  die 
unnahbare  Stille  und  Heiligkeit  der  Majestät  zurückgezogen  ha- 
ben, die  Regierung  aber^  die  factische  Grewalt  ihren  Stellvertretern 
überlassen:  er  herrscht  noch,  aber  er  regiert  nicht  mehr. 

Der  wirklich  regierende  ist  Indra,  nicht  Gott  des  Himmels 
schlechüiin^  sondern  der  Luft,  des  Wolkenhimmels,  sehr  ähnlich 
dem  griechischen  Zeus  und  nordischen  Thor.  *)  Er  spaltet  mit 
dem  Blitze  die  Wolken  und  erschlägt  den  Dämon  oder  Drachen^ 
welcher  die  befruchtenden  Gewässer  des  Himmels  gefangen  hält, 

—  eine  in  den  Hymnen  sich  ^hundertfach  wiederholende  Vorstel- 
lung; er  vertreibt  die  giftigen  Dünste,  die  ungesunde  Schwüle,  die 

1)  Rig-Vida  1.  c.  I,  p.  43,  493  fg.  II,  186,  381.  III,  157,  123  fg. 
Roth  „Die  höchsten  Götter  der  arischen  Völker,"  in  der  oben  genann- 
ten Zeitschrift  VI,  67  flg.  Die  Annahme  von  einer  älteren  sittlichen  Be- 
dentnng  der  vedischen  Lichtgötter  nnd  des  Varunas  insbesondere  ist  eben 
so  unnaturlich,  als  nnhistorisch. 

2)  Indra  nnd  Zeus  oder  doch  Jupiter  fallen  im  Begriffe  und  Worte 
Djauspitar:  „Herr  des  Himmels",  lat.  Die$piter  zusammen.  Wuttke 
„Geschichte  des  Heidentbums"  II,  241  flg.  bat  die  Bedeutung  von  Va- 
runas und  Indra  vollständig  umgekehrt. 


verzehrende  Dorre;  er  giesst  Regen  herab,  füllt  die  Ströme,  giebt 
Fruchtbarkeit  und  Reichthom  a.  s.  f.  Als  Träger  des  Blitses  und 
Herrscher  im  Donnergewölk  ist  er  aber  zugleich,  wie  der  Home* 
fische  Zeos,  Gott  des  Kampfes  and  Sieges,  Entscheider  der  Schlach- 
ten, Zerstörer  der  Städte  u.  s.  w. 

Am  häufigsten  unter  allen  Göttern  wird  Agni s  angerufen,  als 
die  leuchtende,  erwärmende  und  verzehrende  Macht  des  Feuers, 
vorzugsweise  jedoch  als  Feuer  des  Altars,  als  Opferflanmie,  und 
in  dieser  letzteren  Eigenschaft  gewinnt  er  dem  Indra,  ja  dem  ge- 
sammten  Olymp  der  Arier  gegenüber  eine  sehr  entschiedene  un4 
einflussreiche  Stellung  und  Bedeutung.  Wie  er  nämlich  selbst  als 
Blitz  vom  Himmel  stammt,  so  steigt  er  als  lodernde  Flamme  wie- 
der zu  demselben  empor  und  trägt  zugleich  mit  den  Spenden  auch 
die  Wunsche  und  Gebete  der  Menschen  zu  den  Göttern  hinauf. 
So  wird  er  zum  Mittler  zwischen  beiden,  zum  Yerbindungsgliede 
zwischen  Erde  und  Himmel,  zum  Herold  der  Götter,  der  sie  zum 
Opfer  zusammenruft,  zum  Priester  unter  den  Göttern  und  zum  Gott 
der  Priester. 

Dies  die  Führer  und  Repräsentanten  des  vedischen  Pantheon. 
Um  sie  her  und  hinter  ihnen  bewegen  sich  Schaaren  von  Gotthei- 
ten zweiten  und  dritten  Ranges,  zunächst  die  Aditjas,  d.  h.  die 
Lichtgötter  in  Yarunas  Gefolge,  namentlich  Mit  ras  und  Arja- 
man,  beide  häufig  mit  ihm  zusammen  angerufen  und  bekanntlich 
auch  den  West-Ariern,  d.  h.  den  Persem  angehörig,  femer  die 
Sonne  unter  verschiedenen  Namen,  als  Sürja,  Savitrf,  Pa- 
scha n  u.  a.,  Uschas  die  Morgenröthe,  das  Zwillingspaar  der  i4piH- 
fi^rt,  d.  h.  die  Lichtstrahlen,  welche  ihr  vorauseilen,  desgleichen 
die  Winde  als  Wäju,  Rudra  (der  Sturm)  und  dessen  Söhne,  die 
Maruts,  natürlich  an  Indra  sich  anschliessend,  dann  die  Ritus 
oder  Jahreszeiten,  die  Erde,  der  Indus,  die  Flüsse  und  Ge- 
wässer überhaupt  u.  s.  w.,  endlich  mancherlei  Classen  von  Dä- 
monen, Genien,  Nymphen  u.  dgl.,  als  z.  B.  die  den  Göttern  feind- 
lichen Asuras  *),  die  Räkschasas,  Apsaras  u.  a.     Von  den 

1)  In  den  Yeden  sind  die  Devas  die  guten,  die  Asnras  die  feindlichen, 
bösen  Gotter.  Umgekehrt  bei  den  Fersern.  Ihnen  ist  der  grosse  Asura 
(Akura  mazda)  das  gute,  schöpferische  Princip  and  die  Dewas  (DaSva's) 
z.  B.  Indra  sind  böse  Geister,  woraus  sich  ergiebt,  dass,  wie  oben  ange- 
deutet, Religionsstreitigkeiten  zwischen  Ost-  und  West- Ariern  geherrscht 
haben  müssen. 
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drei  groeaen  Göttern  des  späteren  Brahmanismns  erscheint  in  den 
Hjmnen  nur  Vischnn,  nicht  gerade  ids  untergeordnete  Ck>ttheit, 
doch  auch  nicht  in  vorderster  Reihe;  Brahma  dagegen  und  Qi- 
vas  sind  ihnen  völlig  unbekannt 

Neben  dem  Cultus  der  Naturmächte  ist  der  Geisterglaube,  die 
Verehrung  der  Vorfahren  und  die  Ahnung  von  der  Fortdauer  der 
Seele  nach  dem  Tode  ein  wesentliches  und  sehr  altes  Element 
der  Religion.  Die  einfachste  und  früheste  Vorstellung,  in  welche 
sich  diese  Ahnung  kleidet,  ist  ohne  Zweifel  die,  dass  die  Manen 
in  die  Elemente  und  zunächst  in  die  Luft  zurückkehren  und  mit 
den  Winden,  gleich  Nebeln  und  Wolken,  den  unendlichen  Raum 
durchschweifen.  Dieselbe  tritt  uns  auch  in  den  Veden  entg^en; 
ja  die  Maruts,  die  Söhne  des  Sturmes^  sind  ursprünglich  viel- 
leicht gar  nicht  als  Winde  zu  fassen,  sondern  als  die  Geister  der 
Verstorbenen,  die  mit  dem  Sturme  dahinfahren.^)  Die  Vorfahren 
(Pitris)  werden  durch  Spenden  geehrt  und  aus  allen  Himmelsgegen- 
den zum  Opfer  geladen.  Weiter  hat  sich  jene  Vorstellung  schon 
dahin  entwickelt,  dass  die  abgeschiedenen  Seelen  gleichsam  ein 
eigenes  Reich  bilden,  einen  eigenen  Himmel  bewohnen,  welche 
Jama  beherrscht,  der  erste  Sterbliche^  der  Versammler  der  Men- 
schen,  der  zuerst  den  Weg  aufgefunden  hat,  welcher  aus  der  Tiefe 
in  die  Höhe  führt  und  jetzt  König  der  Seeligen  ist  „Es  sind  drei 
Himmel^'  —  heisst  es*)  —  „zwei  in  der  Nähe  des  Savitri  (der 
Sonne);  der  dritte  ist  die  Wohnung  Jamas  und  der  Aufenthaltsort 
der  Todten.^*  Erst  später  ist  Jamas  Reich  unter  die  Erde  verl^ 
und  er  selbst  zum  förmlichen  Todes-  und  Höllengotte  geworden. 

Die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  oder  der  Seelen  Wande- 
rung findet  sich  noch  nicht  in  den  Vedahymnen,  wenn  man  auch 
zugeben  kann,  dass  dieselbe  angedeutet  und  vorgebildet  in  der 
Vorstellung  liege,  nach  welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  durch 
die  Macht  des  Feuers,  das  den  materiellen  Leib  verzehrt,  mit 
einem  Strahlenkörper,  dem  „Harnisch  Agnis/'  umkleidet  werden. 
Wir  werden  sehen,  welche  Rolle  dieser  „geistliche  Leib,"  wenn 

1)  C.  de  No Orden  „Symbolae  ad  comparandam  mythologiam  Vedi- 
cam  cum  germanica"  p.  23.  Nach  ihm  hinge  das  Wort  üfaml  etymolo- 
gisch mit  mori  und  dem  deutschen  Mare  (Nachtmare)  znsammen. 

2)  Rig-YUa  1.  c.  I,  66.     * 


ich  ihn  80  nennen  soll,  in  Theorien  der  spiteren  Metempeyohose 
spielt  >) 

Die  Gotter  der  Veden  bilden  kein  Sjstem  —  daher  keine  dorch- 
gefuhrte  Koemogomie  und  Theogomie,  sondern  nur  Anfihige  m 
derselben  —  nnd  die  Gruppen,  in  welche  sie  auseinandergehen,  sind 
nidits  weniger,  als  streng  von  einander  geschieden.  Die  Gestal- 
teD,  noch  in  der  Formation  begriffen,  yerschwimmen  vielmehr  in 
einander  und  gewähren  so  den  Anblick  einer  auf-  und  abwogen« 
d«),  halb  festen,  halb  flüssigen  Masse  von  Anschanungwi,  Symbo- 
len, Allegorien  und  Personificationen.  Desshalb  äberall  Unsicher- 
heit, Vermengung  und  Widerspruche.  Diese  bestimmte  Gottiieü 
kann  s.  B.  auch  jene  sein  und  jene  wiederum  diese.  Yaruna 
ist  zugleich  Indra,  Indra  ist  Agni  u.  s.  £  Keine  Ton  den  nur 
einigermaassen  herrorragenden,  die  nicht  irgend  ^nmal  als  die 
höchste  und  mächtigste,  gewissermaassen  als  die  alleinige,  wenig* 
stens  als  die  Quintessenz  aller  ihrigen  beseichnet  wfirde:  hier  ist 
es  Agni,  ein  andermal  SaTitri,  dort  Indra,  Vischnu,  Rudra  n.  s.  w. 
Diese  wahrhaft  heidnische  Confhsion,  in  der  schon  der  Pantheis- 
mus quillt  und  treibt,  mag  zum  Theil  ganz  äusserlich  dadurch  ent- 
standen sejn,  dass  die  Hjmnen  von  sehr  yerschiedenen  Verfassern 
und  zu  verschiedenen  2^ten  gedichtet  worden  und  dass  die  Göt- 
ter vieler  einseinen  Stämme  in  das  vedisehe  Pantheon  zusammen- 
geflossen sind;  innerlich  und  wesentlich  ist  sie  aber  aus  dem  Be- 
streben hervorgegangen,  in  der  einzelnen  Gottheit  die  vielen,  in 
der  einen  das  Ganze  des  Gottlichen  zu  ergreifan  und  wiederzu- 
finden.   Der  formelle  Grund  davon  liegt  endlich  tief  im  Wesen 

1)  Der  Erste,  welcher  nach  Eroffhnng  der  Yeden  die  Behauptung  auf- 
gestellt hat,  die  Idee  der  Seelenwandemng  sey  ganz  nnd  fertig  in  den 
Liedern  des  RAg-Vida  vorhanden,  ist,  so  viel  ich  weiss,  Obry  in  seiner 
AbhandUtnf  ,Da  Nirv&na  Indien^  Paris  1856.  Er  kann  ludest  niu  eine 
einzige  dunkle  Stelle  dafür  anführen :  »Enveloppe  dans  le  sein  de  sa  m^e 
et  snjet  k  plnsienrs  naissances,  ii  (l'homme)  est  au  pouvoir  du 
mal."  Bei  La n gleis  I,  387.  Auch  ist  derselbe  in  einem  grossen  Irr- 
tham,  wenn  er  meint  (p.  15),  die  Vorstellung  der  Seelenwandemng  sey 
uralt,  so  alt,  dass  sie  nach  Thomas  Bnrnets  Ausspruch  ,ohne  Vater 
nnd  Mutter  und  ohne  Genealogie  ist"  Dieselbe  tritt  vielmehr  immer  erst 
in  einem  späteren  Stadium  der  religiösen  Anschauung  hervor,  und  Vater 
und  Mutter  sind  ihr  die  dogmatische  Umbildung  der  Mythologie  in  Theo- 
logie und  die  Erstarkung  der  Hierarchie.  Die  Idee  von  dem  strahlenden 
Körper,  in  welchem  die  Seelen  vom  Feuer  des  Holzstosses  zum  Jama  ge- 
ttagim  weidiBy  in  dem  Hymnui  b.  Langloif  I,  156  flg. 
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der  indischen  Phantasie.    Dieselbe  offenbart  gleich  hier^  in  ihrem 
ersten  Anfleachten,  die  vielgepriesene  Fülle  und  Fruchtbarkeit,  zu- 
gleich aber  auch  jenen  Mangel  an  Form,  den  sie  nie  hat  aasglei- 
chen können.    Maasslosigkeit  ist  von  Anfang  an  ihr  Charakter  ge- 
viresen,  eine  Blaasslosigkeit,  die  zuletzt  in  völlige  Zügeliosigkeit 
und  bodenlose  Lüderlichkeit  untergegangen  ist;  denn  zum  Maasse, 
zur  Beschränkung  der  eigenen  Ueberfalle  gehört  ein  besonnener 
practischer,  gebildeter  Verstand,  und  zu  diesem  haben  sich  die  In- 
der trotz  ihrer  speculativen  und  grammatischen  Spindigkeiteo,  trotz 
ihrer  vielen  Gesetzbücher  nie  emporgearbeitet.   Einerseits  wuchern 
daher  in  den  Vedahymnen  immer  neue  und  neue  Gottheiten  em- 
por; denn  nicht  blos  Naturmächte  j^licher  Art,  sondern  auch  be- 
liebige Eigenschaften,  Beziehungen,  Attribute  und  Prädicate  der- 
selben werden  personifizirt  und  vergöttlicht,  ja  es  kann  in  dritter 
Potenz  das  Attribut  eines  Gottes,  der  ursprünglich  selbst  nur  das 
Attribut  eines  andern  gewesen,  zur  selbstständigen  Gottheit  erho- 
ben werden,  so  dass  sich  hierin  gar  kein  Ende  absehen  lässt.  An- 
dererseits ist  aber  die  Phantasie  der  Inder  aus  demselben  Grunde 
nicht  im  Stande,  jenen  Gebilden,  die  wie  aus  dem  Chaos  auftau- 
chen, Festigkeit  und  Gestaltung,  geschweige  denn  durchschlagende 
und  durchgreifende  Persönlichkeit  und  plastische  Klarheit  zu  ver- 
leihen.   Man   sieht  es  den  vedischen  Göttern  an,  dass  die  Sub- 
jectivität  ihnen  nur  änsserlich  anklebt,  nur  Schein  und  Schimmer 
ist    Sie  sprechen  freilich  und  handeln,  essen  und  trinken,  zürnen 
und  lächeln,  strafen  und  belohnen,  freien  und  lassen  sich  freien, 
aber  dennoch  ist  die  Ichheit  in  ihnen  so  blase  ausgeprägt,  dass  die 
Dichter  jener  Hymnen  nur  augenblicklich  vergessen  zu  haben  schei- 
nen, wie  all'  jene  göttlichen  Mächte,  welche  sie  besingen  und  zum 
Genüsse  des  Opfers  einladen,  lediglich  blosse  Dinge,  äussere  Ge- 
genstände,  bewusstlose  Objecte  sind.     Dieselben  gleidien  hierin 
theils  den  griechischen  Titanen,  dem  Okeanos,  Helios,  der  Gäa 
u.  a.,  denen  ja  ebenfalls  nur  momentan  Persönlichkeit  beigelegt 
wird,  theils  mehr  den  römischen  Götterabstractionen,  wie  der  Fi- 
des, Virtus  u.  s.  w. 

Dieser  Entwickelungsstufe  der  religiösen  Anschauung  entspricht 
natürlich  die  Form  der  Verehrung.  Die  Arier  des  Pentschab 
waren,  gleich  den  alten  Pei-sem,  Pelasgem  und  Germanen,  noch 
nicht  dahin  gekommen,  die  Götter  in  Wände  einzuschliessen  und 
der  menschlichen  Gestalt  nachzubilden;  daher  keine  Tempel,  keine 


ßilder,  keine  Tielgestaldgen,  wechselnden  Gebräuche  und  Ceremo- 
nien.  Unter  freiem  Himmel,  auf  Steinen  und  Altaren  werden  die 
Opfer  dargebracht  und  dem  Feuer  übergeben  und  dabei  die  Gott- 
heiten, denen  man  die  darbringt,  angerufen,  das  ist  der  ganze  Cal- 
tos.  Die  gewohhiichsten  Spenden  sind  der  Soma-Trank,  d.h. 
der  ans  der  Atclepias  acida  gepresste  Saft,  Milch,  geklärte  Butter; 
aber  auch  TMere,  selbst  Pferde  werden  geopfert*).  Dabei  ist  die 
Stellung,  welche  der  Mensch  den  Göttern  g^enüber  einnimmt^ 
noch  sehr  naiv,  frei  und  vertraulich.  Opfer  und  Gultus  erscheinen 
als  ein  Vertrag,  welchen  Mensch  und  Gottheit  mit  einander 
schliessen  und  in  welchem  beide  gewissermaassen  als  gleichberech- 
tigte Parteien  gegenüber  treten,  um  ihre  beiderseitigen  Gaben  aus- 
zutauschen. Der  Mensch  speist  und  tränkt  seinerseits  die  hungri- 
gen und  durstigen  Gotter,  „füllt  ihnen  den  Bauch,"  berauscht  sie 
zum  Ueberflnss  mit  seinem  Soma-Tranke^  damit  sie  an  Muth  und 
Kraft  wachsen,  erwartet  aber  dafür,  dass  sie  auch  ihrerseits  ihre 
Schuldigkeit  thun  und  seine  Wünsche  erfüllen,  ja  er  ringt  im 
Grebete  formlich  mit  ihnen  und  kann  sie  allenfalls  zu  seinem  Wil- 
len zwingen')  . 

Es  ist  dies  nicht  gerade  etwas  Besonderes  und  ausschliesslich 
Eigenthümliches;  dieselbe  Erscheinung  begegnet  uns  vielmehr  in 
den  meisten  sogenumten  Naturreligionen,  am  entschiedensten  bei 
dem  Schamanen  und  Fetischdiener,  der  allenfalls  seine  Gotter  be- 
straft, wenn  sie  nicht  gutwillig  gehorchen :  indess  könnte  es  schei- 
nen, als  ob  dieses  ungenirte  Yerhältniss,  in  welches  sich  die  alten 
Arier  zu  ihren  Göttern  gesetzt  haben,  im  schneidensten  Widerspruch 
stehe  mit  der  unsäglichen  Demuth  und  Zerknirschung  ihrer  spä- 
teren Nachkommen,  und  doch  wurzelt  die  ganze  indische  Hierarchie 
in  der  consequenten  Eutwickelung  und  practischen  Durchführung 
dieses  Verhältnisses.  Denn  jene  Bedeutung,  welche  in  den  Veden 
dem  Gebet  und  Opfer  beigelegt  wird,  jener  Glaube,  dass  man 
durch    sie   die   Götter    zur  Erfüllung    seiner  Wünsche    zwingen 

1)  lUg-Vida  I,  p.  363  flg.  u.  a.  Ob  das  Menschenopfer  (Puru$ha-' 
medka),  das  neaere  Forscher  nicht  mehr,  wie  einst  Colebrooke,  für  eine 
blos  symbolische  Handlang  zu  halten  geneigt  sind,  dieser  älteren  Zeit, 
oder  erst  dem  Brahmanismus  angehört,  weiss  ich  nicht,  indem  mir  (Wil- 
sons Abhandlang  über  diesen  Gegenstand  nicht  za  Gebote  steht.  Da  es, 
so  >iei  mir  bekannt,  in  den  Hymnen  nicht  erwähnt  wird,  so  ist  das  Letz- 
Um  wahrsoHeinlioh. 

2)  Vgl.  aasser  Both  1.  c.  Webers  ,AkademiB6heTorlesangen*'p.3S. 
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könne,  ist  nnr  der  ein&chste  Aosdrack  des  Gedankens^  welcher 
den  ganzen  Brahmanismus  und  im  noch  höheren  Grade  den  Bad- 
dhismus  durchzieht,  des  Gedankens,  dass  concentrirte  Andacht  und 
Bosse  mächtiger  sind,  als  alle  Götter  und  schrankenlose  Gewalt 
über  sie  mid  die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  verleihen  und  dass 
folglich  der  Geistliche,  der  Büsser,  der  Weise  mehr  ist,  als  der 
Gott  Hierin  lag  vor  Allem  der  Keim,  welcher  fiber  die  alten 
Naturgötter  hinaustrieb,  und  der  erste  Anfang  zum  Brahma  und 
Brahmanenthum ,  indem  der  Cultus  als  gleichberechtigte,  ja  als 
höhere  Macht  jenen  Naturmächten  gegenübertrat  und  gleich  ihnen 
vergöttlicht  und  vergöttert  wurde.  Opfer  und  Gebet  bilden  die 
Vermittelung  und  Verknüpfung  zwischen  Göttern  und  Menschen: 
durch  sie  erlangst  du  von  jenen,  was  du  willst,  kannst  es  ihnen 
sogar  abnöthigen;  mithin  sind  Opfer  und  Gebet  selbst  göttliche 
Mächte  und  mächtige  Götter,  ja  die  mächtigsten  von  allen,  jeden- 
falls die  nächsten  und  unentbehrlichsten,  da  ohne  sie  jeglicher  Ver- 
kehr mit  den  übrigen  abgeschnitten  wäre.  Diese  Vorstellung,  die 
schon  in  den  Vedahymnen  stark  hervortritt,  ist  uns  oben  schon  in 
der  hohen  Verehrung  begegnet,  welche  Agni  als  Opferflamme,  als 
„Herold  und  Priester  der  Himmlischen,'^  als  „Mittler  zwischen  der 
göttlichen  und  menschlichen  Ra^^'  geniesst.  Doch  nicht  bloss  das 
Feuer,  welches  die  Spende  verzehrt  und  den  Göttern  zuführt,  son- 
dern sämmtliche  Beziehungen,  Momente,  Formen  und  Gebräuche 
der  Götterverehrung,  ja  die  Erfordernisse,  Materialien  und  Geräth- 
schaften  4es  Cultus  werden  zu  göttlichen  Wesenheiten  erhoben,  bis 
herab  zu  dem  Mörser,  in  welchem  die  Opferkömer  zerstossen,  und 
den  Doppelhölzem,  durch  deren  Aneinanderreihen  die  Flamme  auf 
dem  Altare  entzündet  wird.  So  vor  allen  Sdma,  noch  nicht,  wie 
später,  als  Mond,  sondern  als  Trank  der  Götter  —  ihm  sind  nach 
Agni  und  Indra  die  meisten  Gesänge  des  Rig-V^da  gewidmet  — , 
desgleichen  die  Apris,  d.  h.  die  Personificationen  dessen,  was 
zum  Opfer  gehört,  die  verschiedenen  Arten  und  Bestandtheile  des 
Gebets  und  der  Anrufungen,  als  Vak  oder  Sarasvad,  das  perso- 
nificirte  Wort  und  Gebet,  II &  das  poetische  Wort,  der  Hymnus, 
Bharati,  der  Gestus,  die  Declamation,  Svähä,  die  Ausrufung 
in  dem  Augenblicke,  in  welchem  das  Opfer  aufflammt  n.  a.  Diese 
Gruppe,  die  sich  an  Agni  als  ihren  Herrn  und  Meister  anschliesst 
und  zum  Theil  aus  ihm  herausgeboren  oder  abstraeter  Wme 
herausgeklaubt  ist,  dergestalt,  dass  einzelne  aus  der  Schaar  nicht 
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weiter  sind  als  personificirte  Bigenschalten,  Prftdkate  und  Beina- 
men desselben,  gehört  im  Ganzen  natörlich  einer  späteren  Periode 
an,  als  die  «nmittelbaren,  siditbaren  and  f&hlbaren  Natnrgotthei- 
ten');  denn  erst  mfissen  doch  Gotter  da  sejn,  welche  man  verehrt, 
ehe  man  darauf  konmien  kann,  diese  Yerehrong  selbst  wieder  gött- 
lich zu  verehren.  Sie  ist  es,  wie  gesagt,  an  welche  sich  vorzogs- 
weise  der  Fortschritt  des  religiösen  Bewosstseyns  und  Lebens  der 
Inder  anknüpfte,  in  welchem  die  nachfolgende  hierarchische,  li- 
torgisch- dogmatische  und  scholastische  Stofe  der  indischen  G^istes- 
entwickelong  eingehüllt  lag.  Wenn  daher  Varunas  und  die  ihn 
mngebenden  Lichtgötter  auf  die  gemeinschafUiche  indo-germanische 
Urzeit  zorückweisen,  wenn  andrerseits  Indra  als  der  eigentliche 
Repräsentant  des  Hirten-,  Wander-  und  Efimpferlebens  der  Ost- 
Arier  im  Pentschab  erscheint,  wie  er  denn  immerdar  Vertreter  des 
Krieger-  nnd  Königthnms  geblieben  ist;  so  deutet  Agni  mit  sei- 
nem abstracten  Gefolge  auf  eine  Zukunft,  in  welcher  oben  im 
Ifinunel  die  Naturgötter  vor  dem  Priestergotte  und  hier  unten 
Volksgemeinde  und  Eönigthum  vor  der  Hierarchie  in  den  Hinter- 
grund treten  sollten.  2u  dieser  Entwickelung  ist  es  jedoch  noch 
nicht  im  Liande  der  sieben  Ströme,  sondern  erst  im  G^gesthale 
gediehen. 

Was  die  Masse  der  Arier  bewogen  hat,  den  Indus,  nach  wel- 
diem  me  selbst  später  benannt  worden  sind,  zu  verlassen,  um  sich 
weiter  im  Osten  Wohnsitze  zu  erkämpfen,  ob  die  ungezähmte  Wan- 
der- oder  Beuteinst  und  die  Sehnsucht  nach  den  schön^i  Ländern 
an  der  Jamunä  und  Gangä,  ob  neue  Einwanderungen  aus  den  Oxus- 
gegenden^  ob  religiöse  und  priesterliche  Motive,  ob  alle  diese 
Gründe  zusaamAcngenonmien,  darüber  haben  wir  nur  Andeutungen 
and  Vermuthungen.  Eben  so  wenig  lässt  sich  die  Zeit,  in  welcher 
der  Aufbruch  erfolgt  ist,  mit  Genauigkeit  feststellen.  Bekanntlich 
hat  ein  grosser  Forscher  *)>  gestützt  auf  angebliche  astronomische 
Data,  das  Zeitalter  der  vedischen  Hymnendichtung  vierzdm  Jahr- 
hunderte vor  Chr.  gesetzt,  und  wenn  auch  die  Richtigkeit  seiner 
Berechnung  und  das  verhältnissmässig  hohe  Alter  des  Vedaka- 
lenders ,    auf  welchem    sich   dieselbe  stützt ,   bestritten    werden 

1}  Nar  S5ma,  der  persische  Haoma,  der  ja  übrigens  anch  keine 
Abstnotion,  sondern  ein  Natnrproduet  ist,  macht  hier  wohl  eine  Ausnahme. 

2)  Golebrooke  ^lliseellaneout  Essays*  I,  108  flg. 


12 

mag^);  so  dürfte  doch  aus  mannig^Etchen  Gründen,  deren  wichtig- 
ster sich  aus  der  nachfolgenden  Darstellung  von  selbst  ergeben 
wird,  die  Periode,  in  welcher  die  ost-arischen  Stfimme  das  Land 
„der  sieben  Flosse"  noch  nicht  überschritten  hatten  —  und  dieser 
Periode  gehört  eben  die  ältere  Hymnendichtung  an  —  schwerlich 
später  zu  setzen  seyn.*) 

Also  die  Hauptmasse  der  genannten  Stämme  überschritt,  nach 
Osten  sich  wendend,  Qatadru  und  Sarasvali,  ging  wahrscheinlich, 
um  die  Wüste  zu  vermeiden,  am  Fusse  des  Himalaya  entlang,  er- 
reichte so  die  Jamunä  und  Ganga  und  nahm  nach  und  nach  alles 
Land  zwischen  Himalaja  und  Windhia  bis  zum  Bhramaputra  und 
Bengalischen  Meerbusen  in  Besitz,  das  nun  nach  den  Eroberern 
den  Namen  AriÄwarta  erhielt  Die  Urbe wohner  des  Ganges- 
thaies, die  von  den  Si^em  sogenannten  Mletschas,  d.  h.  die 
Schwachen,  der  schwarzen  Ra^e,  den  ostlichen  Aethiopiem  mit 
schlichtem  Haar  zugehörig,  wurden  entweder  unterjocht,  oder  rechts 
und  links  hin  in  die  Gebirge  geworfen,  wo  ihre  Nachkonmien  noch 
jetzt  fortleben,  theils  in  den  zahlreichen  Völkerschaften  des  Win- 
dhiagebirges  und  Dekhans,  z.  B.  den  Gonds,  Bhills  u.  a.,  theils  in 
vereinzelten  Stämmen  des  Himalaja,  wie  den  Radschis  von  Ka- 
mäon^  den  Kirätas  in  Nepal,  welche  letzteren  noch  heut  denselben 
Namen  tragen^  wie  in  den  alten  Sanskritschriften'). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  allmählige  Vordringen  der  ari- 
schen Colonisation  in  den  verschiedenen  Richtungen  und  Strassen, 
welche  sie  vom  Indus  an  bis  etwa  nach  Ceylon  und  Jawa  hin  ein- 
geschlagen hat  und  die  sich  durch  Gombination  der  geogri^hischen 
Verhältnisse  und  vereinzelter  mythischer  oder  historischer  Anga- 
ben bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  ermitteln 

1)  Weber  1.  c.  2  und  „Indische  Studien«  I,  170—172.  Barth^- 
lemy  Saint  -  Hilaire  „Des  Vedas.*    Paris  1854,  p.  137  flg. 

2)  Die  äusseren  Grunde  dafür  bei  Lassen  I,  537.  Weber  „Die 
neuen  Forschungen  über  das  alte  Indien  *  p.  23  und  dessen  „Yerbindang 
Indiens  mit  den  Ländern  des  Westens**  in  der  „  Allgem.  Monatsschrift  f. 
Wissenschaft  u.  Litr.**  v.  1853,  p.  669.  Dnnker  „Geschichte  des  Alter- 
thums**  II,  26  flg.  (der  ersten  Ausgabe).  In  der  Sitzung  der  Royal  As. 
Society  vom  15.  Januar  1853  hat  H.  H.  Wilson  die  Ansicht  ausgespro- 
chen, dass  die  Gesänge  des  Rig-Yeda  im  14ten  oder  15ten  Jahrhunderte 
vor  Chr.  verfesst  seyen. 

3)  Uebrigens  zum  tibetanischen  Stamme  gehören,  der  indess  nach  den 
neuesten  Forschungen  den  Völkern  des  DeUian  verwandt  ist. 
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laasen  ^),  za  verfolgen^  sondern  nur  die  Ergebnisse  jener  Invasion 
and  deren  Bedeutung  für  die  cultur-  und  religionsgeschichtliche 
Entfiütong  des  erobernden  Volkes  knrz  hervorzuheben. 

Naturlich  ist  kein  anderes  Ereigniss  je  von  grösserem  Einflüsse 
auf  dasselbe  gewesen,  als  eben  die  E^berung  Indiens.  Denn  erst 
in  Indien^  im  Oangesthale  sind  die  östlichen  Arier  zu  Indem,  d. 
h.  zu  einem  von  allen  andern  arischen  und  indo-germanischen  Völ- 
kern charakteristisch-unterschiedenem  Volke  geworden ;  erst  in  In- 
dien haben  sie  nch  eigenthumlich  indisches  Wesen^  indische  Sitte, 
indische  Lebensformen,  Vorstellungen  und  Anschauungen  angeeig- 
net und  erzeugt 

In  den  langwierigen  VHrren  und  Kämpfen  der  Invasion,  die 
wir  nicht  nach  Jahren,  sondern  nach  Jahrhunderten  zu  messen  ha- 
ben und  an  die  ohne  Zweifel  die  beiden  grossen  Epen  mandie 
dunkle  und  verworrene,  auch  wohl  absichtlich  getrübte  und  ent- 
stellte Erinnerungen  enthalten  >  verschwanden  zunächst  viele  der 
kleinen  Stämme  und  gingen  durch  Bündniss  oder  Unterwerfung 
in  grössere  Gemeinschaften  über^  und  die  alte  halb-patriarchalische 
Stanmiverfassung  machte  mehr  und  mehr  dem  Heerwesen  Platz. 
Damit  erhielt  zugleich  das  Königthnm  eine  veränderte  Bedeutung: 
'der  Heerkönig,  der  Militärdictator  trat  an  die  Stelle  des  früheren 
Aeltesten  oder  Gemeindeherm  ( Vi^pati)  — ,  Alles  ähnlich,  wie  bei 
den  Germanen  seit  ihrem  ersten  Zusammentreffen  mit  den  Römern 
bis  zu  Ende  der  Völkerwanderung.  Wie  nun  aber  grössere  Ge- 
biete besetzt  waren  tmd  der  Kriegslärm  nach  und  nach  verstunmite, 
begann  jene  mehr  friedliche  Entwickelung,  welche  der  des  christ- 
lichen Mittelalters  ziemlich  analog  ist. 

Zunächst  ward  das  Leben  sesshaft,  da  bei  der  ungemeinen 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  der  Ackerbau  gewiss  bald  den  Sieg  über 
die  Viehzucht  davon  trug:  Staaten  und  Reiche  entstanden,  wie  das 
Reich  der  Kuru-Pant^Äla  an  der  oberen  Jamunä  und  Ganga, 
das  der  Ko^ala  im  heutigen  Aude,  der  Videha  im  nördlichen, 
der  Magadha  im  südlichen  Behar  u.  a. 

Auch  die  ersten  Anfänge  des  Kastenwesens  und  der  Ka- 
stenbildung reichen  bis  in  die  Periode  der  Eroberung  des  Gan- 
gesthaies liinauf. 

Die  indisch-brahmanische  Ständegliederung  ist,  gleich  der 
I)  Vgl.  darüber  Lassen  1.  c.  I,  633  flg. 
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sogenannten  chriislich-germanischen,  weder  etwa«  Natorwiichsiges 
Ursprüngliches,  Uranfängliches  —  denn  der  vedischen  Vorzeit  ist, 
wie  gesagt,  das  Kastenwesen  völlig  fremd,  —  noch  bloss  das  Werk 
schlauer,  folgerechter  Berechnung,  priesterlicher  Verschmitztheit 
oder  legislativer  Weisheit  und  Beschränktheit,  sondern  das  Ergeb- 
niss  eines  langdauemden  historischen  Processes  und  Kampfes,  bei 
welchem  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse,  Interessen,  Motive,  Lei- 
denschaften, Vorstellungen  und  Theorien  mitgewirkt  haben. 

Der  erste  Grund  und  Anstoss  zur  Enstehung  des  indischen 
Kastenthums  lag  in  dem  Gegensatze  der  Eroberer  und  der  Urbe- 
wohner,  der  Arjas  und  der  Mletschas,  der  weissen  und  schwarzen 
Ra^e.  Noch  jetzt  zeichnen  sich  bekanntlich  die  oberen  Kasten  durch 
die  hellere  Farbe  vor  der  übrigen  Masse  der  Bevölkerung  aus, 
so  dass  ein  dunkler  Brahmane  und  ein  heller  Paria  zu  den  Aus- 
nahmen gehören*).  Schon  der  Ausdruck  Vama  (Farbe),  mit  wel- 
chem die  alte  Sprache  jene  Unterschiede  bezeichnet,  die  wir  nach 
dem  Vorgange  der  Portugiesen  „  Kasten  ^^  nennen,  deutet  darauf 
liin,  dass  anfUnglich  die  £jiste  mit  der  Ra^e  zusammenfiel').  Es 
gab  mithin  zur  Zdt  der  Invasion  und  unmittelbar  nach  derselben 
nur  zwei  Kasten,  wie  zwei  Farben,  die  weisse  und  die  schwarze. 
Uebrigens  traf  die  Ueberwundenen  ein  doppeltes  Loos.  Diejeni- 
gen, welche  sich  freiwillig  oder  gezwungen  unterwarfen,  blieben 
persönlich  frei,  verloren  jedoch  das  Recht  Grundeigenthum  zu  be- 
sitzen  und  erhielten  lediglich  die  Bestimmung,  den  Arjas  zu  die- 
nen. Es  sind  dies  die  sogenannten  (^drasy  noch  jetzt  die  Classe 
der  Handwerker  aller  Art,  der  Handarbeiter  und  Tagelöhn^'). 
Andere  Stanmie  di^egen  —  so  scheint  es  — ,  die  sich  hartnackig 
vertheidigten  und  von  den  Sümpfen  und  G^urgen  aus  dem  Kampf 
gegen  die  Eindringlinge  noch  längere  Zeit  fortsetzten,  wurden  förm- 
lich geächtet,  für  unrein  und  verworfen  erklärt,  und  als  rechtslos 
von  der  Gemeinschaft  der  Arier  ausgeschlossen  und  zu  ihnen  bei 

1)  Daher  das  Sprichwort:  »Traue  weder  dem  schwarzen  Brahmanen, 
noch  dem  weissen  Paria."  Dubois  „Moeurs,  institutions  et  ceremonies 
des  peuples  de  Tlnde*  I.,  446.  Hardy  «Manual  of  Budhism**  87  (oder 
t.  II). 

2)  Kuhn  in  Webers  Indisch.  Studien  I,  331. 

3)  Der  Name  ^udra  lässt  sich  auf  kein  Sauskritwort  zurückfuhren  und 
scheiut  von  einem  einzelnen  Stamme  der  Urbewohner  auf  die  gesammte 
dienende lUste  übertragen  worden  zu  seyn.  Lassen  I,  799.  Benfey  215. 
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der  spfiteren,  defioitiven  Constitaining  der  brahmamschen  GleseU- 
schaft  and  Kirche  auch  die  Mischlinge  hinabgeetossen  *). 

Wahrend  nim  solchergestalt  eine  nnübersteigliche  Scheidewand 
zwischen  deo  Siegern  und  Besiegten  gesogen  und  diesen  letzteren, 
die  nach  Allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  nicht  bloss  der  kör- 
perlidien  nnd  geistigen  Anlage,  sondern  aoch  dem  Grade  der  Ci- 
vilisalion  nach  tief  nnter  jenen  gestanden  haben  müssen ,  Zostfinde 
bereitet  wurden,  die  theils  etwas  leichter,  theils  viel  härter  waren, 
als  die  griediisch-römische  Sclaverei  oder  die  christlich-germanische 
Leibeigenschaft,  traten  allmflhlig  unter  den  Siegern  selbst,  die  aus 
ihrem  Yerhfiltniss  zn  den  Besiegten  gelernt  hatten,  wie  bequem  es 
sey,  zn  der  bevorzugten  Minderheit  zn  gehören,  jene  Unterschiede 
hervor,  die  als  die  einfachsten  Bedingungen  des  erst  beginnenden 
Staatelebens  mehr  oder  weniger  bei  allen  Völkern  sich  herausbil- 
den, so  lange  der  Ackerbau  die  Hauptgrandlage  des  Lebens,  In- 
dostrie  and  Handel  noch  beschrankt  und  die  Oeistesentwickelung 
eine  noch  blos  volksthümlich- religiöse  ist,  —  jene  Sonderung  in 
Lehr-,  Wehr-  and  N&hrstand,  die  aber  nur  da,  wo  das  Prie- 
sterthum  entschieden  den  Sieg  davonträgt,  mumienhaft  zu  Kasten 
erstarrt  and  zoletzt  immer  und  überall  der  rationalen  Bildung  und 
dem  Weltverkehr  weichen  muss. 

Der  älteste  unter  den  bevorzugten  Ständen  ist  der  Krieger- 
stand, denn  überall  herrscht  ja  zuerst  die  rohe  Gewalt.  Wir  ha- 
ben oben  bemerkt,  dass  in  der  arischen  Völkerwanderung,  wie  in 
der  germanisdien,  die  frohere  Stammverfftssung  nach  und  nach  in 
Heerwesen  und  Heerkönigthum  übergehen  musste,  und  demnach 
war,  so  lange  die  Eroberungskriege  ununterbrochen  fortdauerten, 
jeder  Arier  ein  Krieger,  das  ganze  Volk  eine  Anzahl  bewaffneter 
Banden,  grösserer  oder  kleinerer  Heerlager,  die  ohne  Zweifel  mi- 
litairisch  orgaoisirt  waren,  etwa  wie  die  Soeven  zu  Cäsars  Zeiten, 
oder  wie  Alarichs  Gotben  nnd  Alboins  Longobarden.  Natürlich 
masste  sieh  dies  mit  der  fortsdureitenden  Colonisation  ändern.  Je- 
der Nomade  ist  orspronglich,  d.  h.  so  lange  er  nicht  von  aussen 

1)  Der  erste  Ursprung  der  von  den  Brahmanen  für  unrein  gehaltenen 
Classen  ist  in  den  Verhältnissen  der  Eroberung  und  der  Ra^enverschie- 
denheit  za  suchen;  die  sehr  känstliche  und  systematische  Theorie  der 
Mischungen,  wie  sie  in  Man  u's  Gesetz  vorliegt,  ist  erst  später  hiazugekom- 
men.  Lassen  I,  819.  Mit  Einschluss  der  ^adras  bilden  die  Unreinen 
jetzt  neun  Zehntel  der  Gesanuntbevölkerung  Vorder-Indiens.  D  n b oit  I,  8. 
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her  civillBirt  worden,  wie  z.  B.  die  jetzigen  Mongolen,  —  Hirt, 
Krieger  and  Rfiuber  in  einer  Person  and  stets  zom  Angriff  and 
zor  Yertheidigung  bereit;  nicht  so  der  Ackerbauer,  dessen  Zeit 
und  Kräfte  die  Scholle  in  Anspruch  nimmt,  auf  welcher  er  sich 
niedergelassen  hat.  Sobald  daher  ein  Volk  feste  Wohnsitze  ge- 
wonnen und  dem  Anbau  des  Landes  sich  zugewandt  hat,  wird  nicht 
leicht  das  Waffenhandwerk  gleichmässig  Allen  verbleiben,  sondern 
vorzugsweise  denjengien  anheimfallen,  welche  bei  der  £roberang 
sich  besonders  bereichert,  denen  bei  derVertheilung  des  Grundes 
imd  Bodens  grössere  Qüter,  ausgedehnte  Landstrecken  zugefallen 
sind,  deren  Ertrag  sie  reichlich  ernährt,  auch  wenn  sie  dieselben 
von  fremden  Händen,  von  Sclaven,  oder  um  Lohn  oder  von  Päch- 
tern bestellen  lassen.  Demzufolge  konnten  nach  geschehener  An- 
siedelung nur  diejenigen  Arja,  welche  durch  die  Grosse  ihres  Be- 
sitzthums  der  Sorge  für  den  Unterhalt  und  der  täglichen  Arbeit 
enthoben  waren,  auch  ferner  das  Waffenhandwerk,  Krieg,  Fehde 
und  Abenteuer  zu  ihrer  vornehmsten  oder  ausschliesslichen  Be- 
schäftigung machen.  Indem  nun  diese  Beschäftigung  und  mit  ihr 
zugleich  die  Kunde  und  Kunst  der  Waffen-  und  Kriegsfuhrung  vom 
Vater  auf  den  Sohn  forterbte,  schieden  sich  allmählig  die  Geschlech- 
ter, in  denen  noch  die  alte  räuberisch-ritterliche  Gesinnung,  Streit- 
lust und  Tapferkeit  fortlebten,  als  ein  Adelsstand,  als  die  Starken 
—  das  bedeutet  Kschatrija')  —  von  den  friedlichen  Väi^ja,  welche 
letzteren,  wie  ihr  Name  ausdrücklich  besagt,  einst  die  G^sammt- 
heit  des  arischen  Volkes,  also  der  Stamm  imd  Grundstock  waren, 
aus  denen  die  beiden  oberen  Stände  wie  Zweige  emporwuchsen*). 
Uebrigens  scheinen  auch  Stammthumlichkeiten,  andererseits  Ge- 
folgschaflsverhältnisse  und  Feudalwesen  hierbei  mitgewirkt  zu  haben. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  Militärkönige  und  kriegerischer 
Adel  Generationen  hindurch  über  Hindustan  geherrscht  haben, 
ehe  es  den  Priestern  gelungen  ist,  sich  über  sie  zu  erheben.  Hat 
es  doch  im  sogenannten  christlichen  Mittelalter  manches  Jahrhun- 
dert gedauert,  bis  die  geistliche  Gewalt  den  Sieg  über  die  welt- 
liche errungen,   obgleich  die  Germanen  —  was  bei  den  Ariern 

1)  Nach  einer  andern  Ableitung  bedeutet  Eschatrija  „Feldbesitzer.'' 

2)  Väi^a  bedeutet  denjenigen,  der  von  der  Vi^  abstammt  oder  za  ihr 
gebort.  Ft9  (vicus)  ist  aber  die  alte  Yolksgemeinde,  den  Barbaren  gegen- 
über. Lassen  I.,  807  flg.  Both  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morg. 
Gesellschaft  I,  83. 
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nidit  der  Fall  war  —  zoj^eich  mit  dam  GhriBtiAiusmQS  ein  ihnen 
fremdes,  schon  Tölüg  organiairtes  Priesterthnm  adoptirte,  ein  Prie- 
sterÜHun,  das  ihnen  an  Bildung  und  Raffinirtheit  weit  überlegen 
war,  das  beim  judischen  Babbinat  und  in  Bjzans  und  Rom  seine 
Schule  gemadit  hatte. 

Die  Hierarchie  pflegt  langsam,  aber  sicher  Torsuschreiten; 
sie  opeiirt  üboall  aus  denselben  Yoraussetfeungen  und  mit  densel- 
ben Mittdn.  Diese  Voraussetzungen  sind:  1)  dass  das  Schicksal 
der  Menschen  von  dem  Willen  höherer  Mfichte  abh&oge,  und 
2)  dass  auf  diesen  Willen  durch  Gebete,  Opfer,  Gärimonien  und 
gottesdienstliche  Handlungen  jeder  Art  eingewirkt  werden  könne. 
Sind  diese  Voraussetzungen  einmal  zugegeben  —  und  sie  werden 
in  aUen  Religionen  zugegeben  — ,  so  ist  wenigstens  theoretisch 
den  Consequenzen  nicht  mehr  zu  entgehen,  welche  hieraus  geaco« 
gen  werden  können,  um  dem  Priesterthum  die  höchste  AntorltSt 
und  Madit  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate  zu  vindiciren.  Dean 
wer  kennt  den  Willen  der  Grötter?  Wer  die  Mittel,  um  diesen 
Willen  zu  bestimmen  und  zu  lenken?  Der  Priester  und  wieder 
der  Priester.  Er  ist  ihr  Vertrauter  und  Dolimetscher,  er  spricht 
und  handelt  in  ihrem  Namen,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass 
er  diese  Stellung,  die  ihm  niemals  und  nirgends  bestritten  wird, 
klug  und  folgerecht  zu  benutzen  und  auszubeuten  versteht,  um  es 
zum  wirklichen,  thatsfichlichen,  regierenden  Stellrertreter  Gottes 
za  bringen. 

In  der  älteren  Zeit  der  Arja  war,  wie  gesagt,  der  Hausvater 
zugleich  Priester  für  sich  und  seine  Familie  und  die  Opferpriester 
der  Stammesförsten,  die  Purohitas,  die  schon  in  jfingeren  Veda- 
hymnen  auch  wohl  Brahmanen  d.  i.  „ Beter  ^'  genannt  werden^ 
bildeten  noch  keinen  von  der  Volksgemeinde  getrennten  und  be- 
vorzugten Stand.  Wie  nun  aber  die  phantasdscfa-religiöae  Anlage 
der  Inder,  der  freilieh  bis  nach  vollendeter  Ansiedelung  in  Hin- 
dnstan  die  practisch-kri^erische  mehr  als  das  Gleichgewicht  ge- 
halten hatte,  sich  weiter  und  breite:  entfidtete  aml  im  warmen, 
reichen  Gangestbale  unter  dem  Einfluss  des  tropischen  Himmels 
bald  üppig  und  geil  emporwucberte,  änderten  sich  diese  einfach- 
geistlichen Verhältnisse.  Zuvörderst  wuchs  die  Zahl  der  Anrufun- 
gen und  Gebete,  Sagen,  Lieder  und  Weisen,  die  bisher  vielleicht 
n«r  einzelnen  Familien  und  Stämmen  angehört  hatten,  flössen  bei 
der  Mischung  und  Verschmelzung  der  letzteren  in  Eins  zusammen 
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und  bildeten,  auch  ehe  sie  formlich  gesammelt  und  aufgeschrieben 
wurden,  einen  reichen  Schatz  heiliger  Dichtung  und  Ueberlieferung. 
Gleicherweise  mehrte  sich  die  Menge  religiöser  Gebrfiuche  und 
Pflichten ;  die  Gärimonien  wurden  mannigfaltiger,  die  Liturgie  com- 
plicirter.  Von  nun  an  gehorte  eine  ausdauernde  Beechfiftigung, 
ein  eigentliches  Studium  dazu,  um  sie  alle  zu  übersehen  und  inne 
und  gegenwärtig  zu  haben,  ein  Studium,  dem  sich  nicht  jeder  mehr 
hingeben  konnte,  und  dies  eben  ist  der  Punkt,  Ton  welchem  aus 
überall  Clerus  und  Laienthum  auseinandergehen.  Erinnern  wir 
uns  nun  jenes  alt-arischen  Glaubens,  nach  welchem  man  durch 
Gebet  und  Opfer  die  Gotter  nicht  blos  zu  versöhnen  und  sich  ge- 
neigt zu  machen,  sondern  zu  bezwingen  und  zu  beherrschen  meinte , 
so  leuchtet  von  selbst  ein,  welches  Ansehen,  welchen  Einfluss  und 
welche  reelle  Macht  diejenigen  erlangen  mussten,  die  im  Besitz  — 
imd  zwar  nachdem  die  Eenntniss  der  göttlichen  Dinge  zu  einer 
formlich  gelehrten  geworden  —  im  ausschliesslichen  Besitz  der  geist- 
lichen Wissenschaft  waren,  die  allein  noch  wussten,  wie  man  den 
Göttern  auf  die  rechte  Weise  sich  nahe  und  ihnen  diene  und  da- 
her allein  im  Stande  waren,  von  denselben  Erfüllung  der  Bitben 
und  Anliegen  zu  erwirken.  Denn  nur  diejenigen  Gebete,  so  glaubte 
man,  werden  erhört,  nur  diejenigen  Opfn*  angenommen,  welche 
am  rechten  Orte  und  zur  rechten  Zeit  und  mit  Beobachtung  aller 
Formen  geschehen,  —  eine  Ansicht,  von  der  die  geistlichen  Her- 
ren auch  anderswo,  z.  B.  im  alten  Rom,  den  besten  Gebraudi  zu 
machen  wussten,  und  da  nur  der  Priester,  der  Mann  Gottes,  den 
rechten  Ort,  die  rechte  Z^t  und  die  vorgeschriebenen  Formel  und 
Formeln  kennt,  so  hat  er  Heil  und  Segen,  Glück  und  Unglück  in 
seiner  Hand,  um  so  mehr,  als  auf  der  andern  Seite  die  wirksam- 
sten Fluch-  und  Yerwünschungsformulare  eben&lls  nur  ihm  zu 
Gebote  stehen.  Mit  andern  Worten,  Religion,  Lehre  wie  Cultus 
und  Alles,  was  daran  hftngt,  fallt  ihm  ganz  anheim  und  er  wird 
alleim'ger  YennitUer  zwischen  Menschen  und  Göttern. ') 

Je  grösser  aber  hierdurch  die  Bedeutung  und  das  Ansehen  der 

1)  Mit  Bezug  hierauf  heisst  es  in  einem  der  späteren  Theile  des  Yeda : 
9 Die  Gotter  essen  nicht  die  Opferspeise  eines  Königs,  der  keinen  Puro- 
hita  hat;  darum  stelle  jeder  König,  der  opfern  urill,  einen  Brahmanen 
▼oran.  (Pnröhita  bedeutet  wörtlich  ,,der  Vorangestellte.*)  Roth  »Zur 
Litr.  u.  Geschichte  des  Yeda**  p.  117.  Weber  »Die  neueren  Forsehon- 
gen  über  das  alte  Indien*'  p.  26  flg. 
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Priester  wurde,  mn  so  mehr  mnsste  ihnen  daran  liegen,  dieselben 
auch  ihren  Nachkommen  za  sichern.  Mit  der  geistlichen  Wissen- 
schaft, mit  der  Kenntniss  der  Gebete  nnd  Oebränche  übergab  der 
Vater  dem  Sohne  zugleich  den  geistlichen  Einfluss,  und  so  scheint 
namentlich  das  Amt  des  Purohita  an  den  Eönigshöfen  schon  früh 
in  gewissen  Familien  erblich  geworden  zu  sejm.  In  diesen  Fami- 
lien war  damit  der  Kern  und  Keim  gegeben,  aus  welchem  die 
Brahmanenkaste  erwuchs. 

Konige,  Adel  und  Priester  arbeiten  bis  zu  einer  gewissen 
Grenzlinie  gern  einander  in  die  Hftnde  und  lange  Zeit,  d.  h.  so 
lange  es  sich  nur  darum  handelte,  die  alte  Bevölkerung  Indiens 
zu  unterdrücken  und  sich  aristokratisch  von  den  Yld^ja's  abzuson- 
dem,  gingen  offenbar  die  Brahmanen  mit  den  Kschatrijas  brüder- 
lich zusanmien,  um  deren  Gewaltherrschaft  das  Siegel  der  Gk>tt- 
wohlgeßUligkeit  aufzudrücken  und  dafür  von  ihnen  Ehrenstellen 
und  Reichthümer  einzutauschen,  nicht  blos  als  priviligirte  Opf(n*er, 
sondern  auch  als  Hauscaplane,  Gewissensrfithe,  Astrologen,  Erzie- 
her der  Prinzen  u.  s.  w.  Die  wichtigste  Function,  welche  ihnen 
zufiel,  war  aber  ohne  Zweifel  die  „Königsweihe,^^  oder  wie  wir 
sagen  würden,  die  feierliche  Salbung  und  Krönung  der  Könige; 
denn  in  ihr  trat  im  Angesicht  des  versammelten  Volks  die  Supe- 
riorität  des  Priesterthums  über  das  Königthum  augenscheinlich  her- 
vor und  es  liess  sich  daran  die  Vorstellimg  knüpfen  und  den  Mas- 
sen plausibel  machen,  dass  die  Berechtigung  und  Legitimitfit  des 
Königs  von  dieser  priesterlichen  Weihe  abhfingig  und  durch  sie 
bedingt  sey.  Welche  Folgerungen  sich  aber  aus  dieser  Vorstellung 
ziehen  lassen,  wissen  wir  aus  der  Geschichte  des  alt-Jüdischen  und 
christlich-romanischen  P&ffenthums. 

Nachdem  nun  so  die  Brahmanen,  scheinbar  im  besten  Einver- 
standnisse mit  den  Kriegern,  ihren  Einfluss  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht mehr  befestigt,  tiefer  begründet  und  weiter  ausgedehnt 
und  natürlich  in  demselben  Maasse  die  Gewalt  und  Stellung  jener 
heimlich  untergraben  hatten,  musste  endlich  der  Augenblick  ein- 
treten, in  welchem  sie  sich  stark  genug  fühlten,  den  Kampf  um 
den  Vorrang  mit  Königthum  und  Adel  offen  zu  beginnen,  eiifen 
Kampf,  welcher  das  Schicksal  Indiens  auf  Jahrtausende  entschie- 
den und  in  dessen  Geschichte  eine  ähnliche,  doch  viel  durchgrei- 
fendere Bedeutung  hat,  wie  der  Investiturstreit  und  der  Kampf 
der  Weifen  und  Waiblinger  in  unserer  eigenen,  über  den  sich  in- 
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d«88  nur  dunkle  Sagen  and  Erinnemngen,  namentlicb  im  MahAb- 
Utfaia  erhalten  haben. 

Die  Tradition  knüpft  diesen  grossen  Kampf  an  die  Namen 
Yaaischtha's,  yi9yamitra's  und  Para^u-Eima's,  und  dür- 
fen wir  einzelnen  aufdämmernden  Zügen  und  Andeutungen  ver- 
trauen, so  setzten  die  Brahmanen  ausser  den  üblichen  geistlichen 
Mitteln,  als  Gebete,  Beschwörungen^  Verfluchungen  auch  sehr  welt- 
liche in  Bewegung,  ungeföhr  die  nämlichen,  welche  die  Statthal- 
ter Gottes  gegen  die  christlichen  Kaiser  und  Könige  in  Anwen- 
dung zu  bringen  pflegten.  So  z.  B.  scheinen  sie  die  frommen  und 
glaobenseürigen  d.  h.  ihnen  ganz  ergebenen  Machthaber,  deren  Pro- 
totyp eben  Para^u-BÄma  ist,  gegen  die  unglfinbigen  und  gottlosen 
d.  h.  gegen  diejenigen,  welche  ihre  Selbstständigkeit  den  Priestern 
gegenüber  wahren  und  behaupten  wollten,  losgelassen  und  ge- 
hetzt*) und  andrerseits  die  untersten,  nicht -arischen  Volksklaasen 
gegen  die  Kschatrijas  aufgewiegelt  zu  haben.  Was  für  Umstände 
und  Verhältnisse  sonst  noch  den  Sieg  des  Priesterthums  herbeige- 
führt und  erleichtert  haben,  ob  etwa  der  Uebermuth  und  die  Bru- 
talität, weldie  der  Kriegerstand  nach  Art  der  germanischen  Ritter 
g^en  die  Väicjas  und  Qudras  ausgeübt,  so  dass  diese  gleich  den 
deutschen  Bauern  lieber  unter  dem  Schutze  des  Krummstabes,  als 
des  Schwertes  wohnen  wollten,  ob  vi^eicht.  die  Verweidilichung 
und  Entsittlichung  mancher  Adelsgeschlechter  und  Königsfianilien, 
eine  natürliche  Folge  von  Hindustans  Klima,  eine  künstliche  brah- 
manisch-jesuitischer  Seelsorge  und  Erziehung  — ,  darüber  wissen 
wir  nichts  Sicheres;  genug,  die  Priester  trugen  den  Sieg  davon, 
einen  Sieg,  von  dessen  Vollständigkeit  noch  heut  die  gesellschaft- 
liche Verfassung  und  die  religiösen  und  sittlichen  Zustände  der 
Halbinsel  unwiderleglich  zeugen.  Das  ganze  Geschlecht  der  Kscha- 
trijas soll  damals  vertilgt  worden  sejn.*) 

Indess  scheinen  die  Brahmanen  sehr  bald  eine  Erfahrung  ge- 
macht zu  haben,  die  von  der  siegenden  Partei  häufig  gemacht 
wird,  die  nämlich,  dass  die  eigene  Stärke  guten  Theils  auf  der 
Stärke  des  Gegners  beruht  habe  und  dass  ohne  dessen  Existenz 

*  1)  .Manch  ein  Barbarossa  ist  da  yerscholleD  und  Terklongen ,*"  mft 
Weber  aus.    Akad.  Yorles.  18.    Lassen  I,  713  flg. 

2)  Wuttke  1.  c.  II,  321  versichert  nach  seiner  Art,  dass  an  einen 
Kampf  mit  den  Wa£fen  hierbei  überall  nicht  zu  denken  sey,  denn  „die 
Brahmanen  haben  nie  Waffen  geführt.**  Bewahre!  Die  Kirche  rergiesst 
ja  kein  Blut. 
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die  eigene  Existenz  gef&hrdet  sey.  Denn  „nach  der  Vertilgung 
der  Eschatrijas^^  —  heisst  es  —  „entstand  grosse  Unordnung  in 
der  Welt,  die  Schwachen  wurden  von  den  Mächtigen  gequält, 
y&icja  und  Qudra  bemächtigten  sich,  durch  kein  Gesetz  gehemmt, 
der  Frauen  der  yornehmsten  Brahmanen;  m'emand  war  mehr 
seines  Besitzthums  Herr,  die  Erde,  des  Schutzes  der  die  Ge- 
setze aufrecht  erhaltenden  Kschatrija  beraubt  und  von  Uebelthä- 
tem  bedrängt,  drohte  sich  in  die  Tiefe  zu  versenken;  drob  erschrak 
Ka^yapa  (der  grosse  Heilige,  dem  Räma  nach  Ausrottung  der  Erie- 
gerkaste  die  ganze  Erde  geschenkt  hatte)  und  gestand  ihr  zu,  sich 
eine  Gunst  von  ihm  zu  erbitten.  Sie  verlangt,  dass  die  von  ihr 
geretteten  Eschatrijas  wieder  Könige  werden  und  sie  beschützen 
sollten.^*)  Mit  anderen  Worten:  die  Brahmanen  konnten  die 
Geister,  weiche  sie  gerufen  hatten,  nicht  wieder  bannen  und  cBe 
untersten  Classen,  welche  sie  zu  ihren  Bundesgenossen  gemacht 
und  die  nun  ihren  Antheil  an  der  Beute  verlangten,  nicht  in  die 
alte  Abhängigkeit  zurückdrängen  und  sahen,  dass  sie  dazu  des 
weltlichen  Armes  bedürften.  Sie  suchten  daher  den  Eriegerstand 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  wieder  zu  heben,  wie  etwa  die  absolu- 
ten Herrscher  Europas,  nachdem  sie  die  Selbstständigkeit  des  Adels 
gebrochen  hatten,  diesen  —  der  wachsenden  Macht  des  dritten 
Standes  gegenüber  —  künstlich  wieder  zu  stärken  und  zu  verjün- 
gen trachteten.  Seit  dieser  Zeit  galt  es,  wenigstens  nach  der  Idee 
der  hierarchisch-brahmanischen  Staatsordnung,  für  die  höchste  Auf- 
gabe und  Bestimmung  des  Eönigs  und  der  Eschatrija,  Wohlthä- 
ter,  Beschützer  und  Schirm vögte  der  Eirche,  d.  h.  der  Brahmanen, 
ihrer  Liehren  und  Institutionen  zu  sejn,  und  es  bildete  sich  das 
Verhähniss  der  beiden  höheren  Stände  zu  Jenem  Concordat  ans, 
nach  welchem  die  Superiorität  des  Priesterthums  anerkannt,  zu- 
^eich  aber  ausgesprochen  wird,  dass  es  ohne  das  Erieger- 
thum  nicht  bestehen  könne,   „  dass  vielmehr  'beide  Stände  durch 

1)  Lassen  I,  718,  ans  dem  MaMbhärata.  Die  Sage 'widerspricht  sich, 
indem  sie  zuerst  alle  Kschatrijas  vertilgen  und  dann  ans  den  ge rette* 
ten  wieder  Könige  werden  lässt.  Nach  einer  andern  Stelle  des  genann- 
ten Epos  sollen  dagegen  die  neuen  Konigsgeschlechter  von  Brahmanen 
mit  Ksehatrijafrauen  erzengt  seyn.  Vgl.  Dnbois  I,  3  und  384:  ^La 
tribn  des  vrais  Kschatrias  (sagt  ein  brahmanisches  Formular  tat  die  Hoch* 
Seitgebräuche  der  Krieger)  n'existe  plas,  et  ceux  que  l*on  voit  aujoutdliui 
sost  une  rsee  bfttarde.^ 
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herzliche  Vereiniguiig  in  dieser  und  in  der  nächsten  Welt  erhoben 
werden.**  0 

So  war  das  Priesterthnm  zur  wirklichen,  factischen  Herrschaft 
gelangt  Damit  aber  die  Stände  im  engsten  und  strengsten  Sinne 
za  Kasten  werden,  bedarf  es  noch  eines  Elements,  vermöge  dessen 
die  gesellschaftlichen  und  politischen,  durch  List,  Grewalt  und 
weltliche  Mittel  aller  Art  erzielten  Errungenschaften  geheiligt  und 
die  augenblicklichen,  thatsächlichen,  ihrer  Natur  nach  veränderli- 
chen Zustände  und  Unterschiede  verewigt  und  versteinert  werden 

—  der  religiösen  und  scholastischen  Doctrin. 
Sogenannte  Philosophen  haben  wohl  den  Satz  aufgestellt,  die 

indischen  Kasten  seyen  ein  Product  der  indischen  Weltanschauung; 

—  das  ist  wahr,  aber  nur  halb  wahr,  denn  man  kann  und  muss 
auch  den  Satz  umkehren:  die  indische,  spezifisch-indische,  d.  h. 
brahmanische  Weltanschauung  ist  eine  Folge  des  Kastenwesens. 
Oder  einfacher  ausgedruckt :  Theorie  und  Praxis  haben  auch  hier, 
wie  überall,  in  Wechselwirkung  gestanden,  einander  unterstützt  und 
ergänzt.  Indess  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  erst,  nach- 
dem der  Sieg  der  Brahmanen  durch  ganz  andere  Mittel,  als  „hohle 
Theorien^*  entschieden  war,  gewisse  Auf  Passungen,  Grundsätze  und 
Vorstellungen,  die  sich  bisher  wohl  nur  schüchtern  und  gelegentlich 
hervorgewagt  hatten,  offen  und  frech  auf  die  bürgerlichen  und  so- 
cialen Verhältnisse  in  Anwendung  gebracht  wurden,  um  den  Schluss- 
stein des  neuen,  hierarchischen  Staatsgebäudes  zu  bilden. 

Wie  hatte  sich  nun  seit  dem  Abzüge  aus  dem  Pentschab  die 
religiöse  Anschauung  der  Aija  entwickelt? 

Der  etwaige  Einfluss,  den  Glaube  und  Gultus  der  schwarzen 
Urbewohner  Hindustans  gleich  anfEuigs  auf  dieselbe  ausgeübt,  ist 
jedenfalls  sehr  gering  anzuschlagen.  Denn  bei  der  Rohheit  der 
Midtsches  und  dem  Ra^enabsdieu  vor  denselben  scheinen  die  Er- 
oberer nur  einige  untergeordnete  Elemente  —  und  diese  nicht  so- 
gleich —  von  ihnen  entlehnt  zu  haben,  z.  B.  die  Verehrung  der 
Schlangen  (Nägas)^  der  Luftdämonen  (Yakschas),  deren  beidersei- 
tiger Dienst  den  alten  Ariern  fr^nd*),  in  Indien  dagegen  wahr- 

1)  Manu  IX,  §  322.  Diejenigen  Eriegerstämme,  welche  sich  dieser 
Oidnung  nicht  anterwarfen,  wurden  als  Ketzer  und  Rauber  (Dasju)  ver- 
flacht, namentlich  die  westlich  von  der  Sarasvaü  wohnenden  Stämme, 
welcher  Floss  die  Grenze  des  heiligen  Gebiets  bildete. 

2)  Nur  in  einem  einzigen  Gesänge  des  Ri$^Vida  IV,  p.  336  (b.  Lang- 
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seheinlich  sdir  Alt  und  verbreitet  war;  dei^gkichea  Ttelleioht  ein- 
xelne  Vorstelliuigen  und  Qebrfioche,  die  sich,  jedoch  viel  spftter, 
in  Yerbindmig  mit  dem  ansehen  Radracnltos  snm  ^Taiamiis  eon- 
stitoirt  haben. 

Es  ist  oben  geseigt  worden,  dass  die  G6tter  der  Vedas  so** 
Hiebst  und  anmittelbar  Natarmiehte  waren  und  dass  anfuigs  Ya- 
mnas,  dann  Indra  an  deren  Spitse  stand.  Letzterer  hat  sich  in 
diesor  seiner  Stellung  aach  wfihrend  und  nach  der  Eroberung  des 
Gangesthaies  behauptet,  und  es  ist  natürlich,  dass  in  den  Kämpfen 
und  Heeresengen  der  Inder  sich  mit  der  wachsenden  Macht  des 
Kriegerstnndes  und  des  K5nigthums  auch  die  kriegerisdie  und  ko- 
ni^^iche  Bedeutung  des  Oottes  mehr  herausarbeitete  und  in  den 
Vordergrund  trat,  so  dass  er  seitdem  als  König  der  Gtötter  und 
(jk>tt  der  Könige  und  Kschatrija,  die  er  in  seinem  Himmel  ver* 
sammelt,  mehr  an  den  nordischen  Odhin,  als  an  Thor  gemahnt^ 
mit  welchem  letsteren  wir  ihn  oben  als  Gott  des  Gewitters  und 
der  FVoehtiNurkeit  zusammengestellt  haben.  Aus  den  L^;enden 
der  Buddhisten  liest  sich  nachweisen,  dass  in  der  Periode,  in  wei* 
eher  dieselben  veriasst  wurden,  Indra  noch  immer  der  populärste 
und  im  Volksglauben  auch  noch  der  oberste  Gt>tt  war,  wenn  gleich 
die  Dogmatik  und  speculative  Theologie  der  Brahmaaen  bereits 
einen  andern  hoch  über  ihn  erhoben  hatte. 

Trotz  der  Protestationen  deijenigen,  welche  die  Geschichte  und 
Geschicke  der  Völker  aus  logischen  Kategorien  deduciren,  kann 
bei  der  Ausbildung  dieser  neuen  religiösen  und  priesterlichen 
Theorie  der  Einfluss,  welchen  Hindustans  Sonne  und  Natur  auf 
Geist  und  Gemüth  der  nordischen  Einwandrer  ausgeübt  hat,  gar 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Wie  durch  sie  die  Mus* 
kein  erschlafften,  die  alte  kriegerische  Tapferkeit  gelähmt,  über- 
haupt die  Lust  am  thätigen,  bewegten  Leben  und  Ringen  herab- 
gestimmt wurde,  steigerte  sich  in  demselben  Maasse  der  Hang  zur 
Beschaulichkeit,  zum  stillen,  müssigen  Sinnen  und  Grübeln,  zum 
Brüten  und  Träumen,  zum  Phantasiren  und  Speculiren,  der  zu- 
letzt schrankenlose  Herrsdialt  über  die  Seele  des  Inders  gewon- 
nen, ihm  alle  active  Männlichkeit  entzogen  und  entsogen  und  nur 

lois)  werden  die  Yaksckas  erwähnt.  TValirscheinlich  haben  (nach  dem 
Obigen)  die  Brahmanen  anch  das  Menschenopfer,  das  bei  mehreren  der 
schwanen  Stamme  Indiens  noch  jetst  gebr&achlich  ist,  aar  Stliknng  der 
Hieiarchie  Ton  den  Eiogebofnen  erboigt. 
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noch  die  Energie  dee  Duldens  gelMsen  hat,  der  in  teiiier  li^ohsten 
philoBopiiischeii  Spitse  zu  reiner  Abstraction,  d.  h.  cor  Meditation 
ohne  Object  und  in  seinen  aoasersten  prafctischen  GonBequenzea 
zur  Selbstvemichtung,  d.  h.  zum  Opfertode  durch  Böseerei,  Mön* 
cherei,  Selbstpeinigung  und  Selbstmord  geführt  hat  und  der  auf 
der  anderen  Seite  der  Vater  ungeheuerlicher  Missgeburten  der  in- 
disoh^i  Einbildungskraft  geworden  ist 

Schon  im  Siebenstromlande  hatte  sich,  wie  gesagt,  die  theolo* 
gische  und  philosophische  Anlage  der  Arier  naiv  und  unwillkür- 
lich in  dem  Bestreben  offenbart,  die  Einheit  des  Göttlichen  in  der 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Tedischen  (rotter  wiederzufinden 
und  herzustellen,  indem  die  Unterschiede  verwischt  uimI  die  Prä* 
dioate  eines  Gk>ttes  fiast  beliebig  auch  auf  andere  übertragen, 
oder  irgend  eine  bestimmte  Gk>ttheit,  bald  diese,  bald  jene,  für  die 
erste  und  höchste^  far  die  Seele  und  Macht  aller  übrigen  erklärt 
wurde.  In  der  folgenden  Periode,  d.  h.  in  der  Zeit  unmittelbar 
nach  der  Eroberung  der  Oangesl&nder^  suchte  man  zuvörderst,  wie 
es  scheint,  eine  gewisse  Ordnung  und  Uebersicht  in  das  Qötter* 
chaos  zu  bringen,  indem  maai  ganz  fiusserlich  grupjHrte  und  sehe- 
matisirte  und  die  Götter  einer  Gruppe  und  Sphäre  in  eine  einzige 
Gottheit  zusammenzog. 

Zu  den  geringen  Anfbigen  solcher  Systematik,  die  schon  in 
den  Hjrmnen  des  YMa  hervortreten,  gehört  z.  B.  die  Unterschei- 
dung der  drei  Welten:  des  Himmels  (Lichtes),  der  Luft  und 
der  Erde  oder  wie  sie  auch  wohl  bezeichnet  werden,  der  oberen, 
mittleren  und  unteren  Welt*),  die  den  drei  grosse  Göttern  Ya- 
runa,  Indra  und  Agni  entsprechen,  —  eine  Unterscheidung,  welche 
beim  späteren  Ausbau  der  brahmanischen  und  buddhistischen 
Kosmogonie  nicht  ohne  Einwirkung  geblieben  ist  Hierauf  sich 
stützend,  reducirte  man  die  Unzahl  der  alten  Naturgötter  zunächst 
auf  drei  und  dann,  einen  Schritt  weiter  gehend,  diese  drei  auf  einen 
dniigen  und  alleinigen. 

Ein  völlig  bewusstes  und  verständiges  Thun  und  Disponiren 
der  Art  tritt  schon  in  den  ältesten  Erklärungen  der  Yeden  her- 
vor. Das  alte  Glossar  derselben  (Nighantt)  scbliesst  mit  drei  Na- 
mensverzeichnissen von  Göttern :  das  erste  enthält  solche^  die  mit 
dem  Feuer,  das  zweite  die,  welche  mit  der  Luft,  das  dritte 
die,  welche  mit  der  Sonne  gleichbedeutend  sind^  und  im  lösten 

1)  Rig^Yida  I,  p.  66,  202.    lU.  157,  392.    IT,  816  u.  a. 
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Tkelle  des  Gommentai«  (Nitmkta)^  welcher  ganz  von  den  Gittern 
haidelt,  wird  ee  zweimal  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  dass 
es  inr  drei  Gottheiten  gebe.  Diese  drei  sind  aber  wiedemm  nar 
eine.  ,,I>rei  sind  der  Gottheiten^  —  lautet  die  bezeichnendste 
StoUe  ans  dem  Anfange  des  Index  znm  Rig-VMa  —  „  Erde,  Luft 
und  Himmel  ihre  Gebiete;  Agni,  Yftja  und  S&ija  ihre  Namen. 
Wegm  der  Verschiedenheit  ihrer  Werke  haben  sie  verschiedene 
Benennungen  und  verschiedene  Lobges&nge;  aber  es  giebt  nur  eine 
einzig  Gottheit,  die  grosse  Seele,  sie  ist  die  Sonne,  so  wird  €ber- 
iiefett;  denn  sie  ist  die  Seele  aller  Wesen.  Dieses  hat  der  Rischi 
gespiDchen:  ,,sie  ist  die  Seele  des  Beweglichen  und  Feststehen- 
de.^') Derartige  Ansichten  sind  wahrscheinlich  viel  älter,  als 
alle  Commentare,  denn  sie  ergeben  sich  fast  unmittelbar  aus  dem 
Text  der  Gesänge  selbst  und  mussten  entstehen,  sobald  man  an- 
fing, ibor  den  Inhalt  derselben  zu  reflectiren.  Nur  die  Identifici- 
rang  4er  Sonne  mit  der  „grossen  Seele ^^  dürfte  jüngeren  Datums 
seyn.  Uebrigens  vertritt  in  der  angezogenen  Stelle  Sürja  als  ober- 
ster Dchtgott  den  immer  mehr  und  mehr  verbleichenden  und  zu- 
letzt 2am  blossen  Meergott  herabgesetzten  Varunas. 

Natürlich  brachte  es  dieser  Formalismus  ebensowaiig,  wie  die 
Götteifnsion  der  Hynmen,  über  das  blosse  Postulat  des  Mono&eis- 
aus  hinaus  und  genügte  nicht  mehr^  sobald  die  streng  theologische 
ind  ccmtemplativ-specnlative  Richtung  des  indischen  Geistes  sich 
mächtiger  und  entschiedener  zu  entfalten  begann.  Denn  wie 
konnte  da  noch  ein  blosser  D^as,  d.  h.  ein  sinnlich  wahrnehm- 
barer Stoff,  ein  sichtbarer  Naturkörper,  eine  vereinzelte  Kraft,  die 
eben  in  ihrer  Einseitigkeit  und  Besonderheit  mit  andern  ebenfttlls 
göttlich  verehrten  Naturgewalten  oft  in  augenscheinlichen  Conflict 
kam,  noch  als  die  Einheit  des  Göttlichen  überhaupt,  d.  h.  conse- 
quenter  Weise  als  absohites  Sejn  und  weltschöpferisches  Frin- 
cip  erscheinen? 

Um  zu  jener  Einheit  zu  gelangen,  mnsste  also  über  die  Natur- 
madite  zu  etwas  schlechthin  Einfachem  und  Ideellem  hinausgegan- 
gen werden.  Es  ist  das,  glaub'  ich,  auf  doppeltem  Wege  gesche- 
hen, einmal  auf  positiv-theologischem,  d.  h.  anknüpfend  an  alt- 
arische Vorstellungen,  und  zweitens  auf  rein  abstractem  und  spe- 
eolativem  Wege.    Der  eine  führte  zur  Idee  des  Brakman^  der  an- 

1)  Colebrooke  1.  c.  I,  25  flg.  In  Poley's  üebers.  p.  23.  Lassen 
I,  76S. 
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dere  zur  Annahme  der  Welteeeie  (Alma)  und  zuletet  trafen  bdde 
zusammen. 

An  Indra,  der  als  Regenspender  imd  Kri^sgott  den  Vaigas 
and  Eschartijas  viel  näher  stand^  als  den  Priestern,  liess  sich  frei- 
lich nicht  anknüpfen,  wohl  aber  an  Sürja,  der  noch  jetzt  Sjmbol 
des  AJlwesens  ist,  and  an  Agni,  den  priesterlichen  Gott:  aai  ihm 
ist  Brahma  herausgeschält  worden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  alten  Arier  des  Glaubens  gelebt, 
Opfer  und  Gebet  als  Vermittler  zwischen  Menschen  und  Göttern 
sejen  selbst  göttliche  Mächte,  und  dass  sie  eben  deshalb  »usser 
und  neben  den  Naturgöttem  sich  einen  Bereis  von  Gk>ttheitm  ge- 
schaffen hatten,  in  denen  der  Begriff,  die  Theile,  Seiten,  Beziehun- 
gen des  Gultns  u.  s.w.  als  gottliche  Wesen  verehrt  wurden.  Ober- 
haupt dieser  abstracteren  Götterclassen  war  Agnis;  aber  aich  er 
blieb  ja  noch  immer  Naturkraft:,  sinnlich  wahrnehmbares  Object 
Daher  war  schon  im  Zeitalter  der  Hymnendichtung  aus  dem  ma- 
teriellen Feuergotte  ein  immaterieller  Gott  des  Gebetes  unter  dem 
Namen  Brahmanaspati  oder  Brihaspati  (auch  Vrikaspatt) 
ausgeschieden  worden.  Brahmanaspati,  wörtlich  „Herr  des 
Brahmay^''  d.  i.  des  Gebetes,  ursprünglich  nur  ein  Prädicat,  ein  Bei- 
name, die  nicht  elementarische  und  greifbare  Seite  Agni's,  tritt  in 
zahlreidien  Liedern  des  Veda  neben  diesem  als  selbstständiges 
Subject  auf,  als  mehr  abgezogener,  entsinnlichter  Gk>tt  der  An- 
dacht und  des  Cultus,  als  Vertreter  des  Priesterthums  unter  den 
Himmlischen,  als  Puröhita  der  Götter,  welchen  Charakter  er  mit 
Agni  gemein  hat.  Da  nun  nach  der  Wanderung  ins  Gangestbai 
und  in  den  darauf  folgenden  Kämpfen  die  Hierarchie  über  Volks- 
gemeinde und  Königthum  den  Sieg  errungen  hatte,  so  lag  es  in 
der  Consequenz,  jenem  ihrem  Schutzpatron  eine  ähnliche  Stellung 
zu  den  übrigen  Göttern  anzuweisen,  als  welche  sie  selbst  im  Staate 
den  andern  Sterblichen  gegenüber  entweder  wirklich  schon  ein- 
nahm, oder  doch  beanspruchte  und  erstrebte.  Denn  in  seinen 
Göttern  malt  sich  nicht  blos  der  Mensch  überhaupt,  sondern  gana 
besonders  der  Priester:  wesentliche  Veränderungen  in  der  Macht, 
den  Tendenzen  und  Rangvethältnissen  der  irdischen  Hierarchie 
pflegen  sich  daher  alsbald  in  der  hiounlischen  wiederzuspiegeln, 
wie  denn  der  ganze  Götterhimmel  nebst  allem  Zubehör  ja  doch 
zuletzt  nur  ein  Reflex,  ein  Schlagschatten  der  irdischen  Dinge  und 
der  jedesmaligen  menschlichen  Auffassung  der  letzteren  ist    Es 
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bedurfte  mithin  eines  Priestergottes,  der  sich  za  dem  alten  Herold 
and  Opfervorsteher  anter  den  Göttern,  d,  h.  zu  Agni  gerade  so 
verhalte,  wie  der  nanmehr  zar  Herrschaft  gelangte,  über  alle  an- 
dern Erdenbewohner  erhobene,  hochheilige  Brahmane  za  dem  ehe- 
maligen, bestellten  and  durch  nichts  von  der  übrigen  Yolksmasse 
aasgezeichneten  Opferer  der  Stämme  und  Stammeskonige,  eines 
Gt>ttes,  der  dort  oben  eben  so  exclusiv  sey,  wie  jene  „Götter  der 
Erde^  —  so  werden  die  Brahmanen  noch  jetzt  in  Indien  betitelt 
—  hier  unten. 

Ein  solcher  war  Brahmaoaspati  nicht.  Denn  wiewohl  ihm  bis- 
weilen in  den  Hymnen  selbst  Indras  Function  überls-agen  und  von 
ihm  gerühmt  wird,  dass  er,  gleich  jenem,  die  Wolken  spalte  und 
den  Dämon  besiege,  welcher  die  Wasser  des  Himmels  verschlos- 
sen hält 9  —  eine  Metapher,  die  den  Gedanken  ausdrückt,  dass 
das  Gebet  die  Kraft  hat.  Regen  herabzuziehen;  so  stand  doch 
seine  unleugbare  Herkunft  von  Agni  und  dessen  notorische 
Unterordnung  unter  Indra  seiner  weiteren  Erhebung  entgegen.  Er 
war  und  blieb  damit  eine  Person  unter  und  neben  andern,  und  so 
erfolgte  denn  die  zweite  Entpuppung:  Brahmanaspati  ward  zum 
Brahma,  der  „Herr  des  Gebetes'^  ;^um  „Gebete^'  schlechthin« 
Brahma  ist  Agni  in  dritter  Potenz. 

Die  ursprüngliche  Identität  von  Agni  und  Brahmanaspati  er- 
giebt  sich  so  klar  aus  vielen  Liedern  des  Veda,  dass  es  der  Be- 
weisstellen nicht  bedarf;  die  Identität  von  Brahmanaspati  und 
Brahma  wird  wenigstens  in  einem  Hymnus  des  Rik  hervorgeho- 
ben, wo  es  heisst:  9,Brahman,  welohes  Vrihaspati  ist,  rührt  sich 
and  dehnt  sich,  um  die  Götter  zu  ehren:  es  wird  ihr  Mund.'^*) 

Das  Brahma,  der  ,^Mund  der  Götter,''  ist  hier  ausdrücklich 
noch  nichts  weiter,  als  Gebet,  Andacht,  heilige  Handlung,  und  es 
kommt  in  den  Vedagesängen  nur  in  dieser  Bedeutung  vor. 

lieber  den  dgentlichen,  etymologischen  Begriff  des  Wortes 
Brahma  (Brahman)  und  der  Wurzel  (6rtA),  der  es  entstammt,  sind 

1)  B.  Langlois  IV,  3S7.  lieber  die  Identität  von  Brahmanaspati 
und  Vrihaspati  u.  s.  w.  Ro  th  „  Zeitschrift  der  deutschen  morgenld.  Gesell- 
Kbaft*  I,  67.  Die  bildlichen  Darstellnngen  Agni's  und  Brihaspatis  stim- 
men vollkommen  überein.  So  z.  B.  die  Abbildungen  beider  b.  Golem  an 
9  Mythologie  of  the  Hindus,*'  London  1832.  Desgleichen  wird  die  ursprung- 
liche Identität  Agni's  nnd  Brahmas  (des  Gottes)  durch  mancherlei  Legen- 
den, Allegorien  und  Embleme,  die  beiden  gemeinschaftlich  sind,  an- 
gedeutet 
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die  Gelehrten  nicht  einig.  Es  scheint  indess,  als  ob  die  in  der  letz- 
teren liegende  Grundanschaunng  die  sej:  „mit  Anstrengung  be- 
wegen/' Denn  auf  sie  lassen  sich  die  übrigen  Bedeatongen,  wie 
sie  sonst  noch  aufgestellt  werden,  unschwer  zuruckf&hren ,  als: 
emporziehen,  erheben,  ausdehnen,  wachsen,  gross  werden,  gross 
machen,  hervorbringen,  schaffen.*) 

Wie  dem  auch  sey,  jedenfalls  ist  die  älteste,  historisch  anfieeig- 
bare  Bedeutung  von  Brahma  (Neutrum) :  „Gebet."  Es  bezeichnet 
ursprunglich  „  die  Aufregung  und  Anspannung  des  in  G^bet  und 
Opfer  auf  das  Göttliche  gerichteten  Willens,  jenes  ungestüme  Bit- 
ten, das  dem  Gotte  das  Geforderte  gleichsam  abringen  will.*) 

Das  Gebet  erscheint  im  Worte;  es  ist  das  mächtigste,  die 
Gotter  selbst  erschütternde  und  bezwingende  Wort,  und  welche 
geheimniss volle  Kraft  dem  Worte  beigelegt  wurde,  ersieht  man 
recht  deutlich  aus  einem  jener  Lieder  des  Rik,  in  welchem  sich 
der  Uebergang  aus  der  alt-arischen  Religion  in  die  brahmanische 
darstellt.  Die  vielnamige  Göttin  des  Wortes  (Väk)  erscheint  hier 
schon  förmlich  als  die  alleinige,  alle  Götter  und  das  ganze  Uni- 
versum tragende  und  beherrschende  Macht,  indem  sie  von  sich 
selbst  sagt:  „Ich  schweife  umher  mit  dem  Rudras,  den  Aditjas, 
den  Väsus  und  Vi^vadevas ') ;  ich  trage  Mitra,  Indra  und  Agni, 
die  beiden  A^vinen ,  den  Soma  u.  s.  w.  Ich  bin  die  Königin  und 
gewähre  Schätze,  ich  besitze  die  Wissenschaft  und  bin  die  erste 
unter  denen,  die  verehrt  werden  müssen.  Durch  die  Gatter  bin 
ich  überall  gegenwärtig  und  durchdringe  alle  Wesen  u.  s.  w.  Ich, 
der  Ursprung  alier  Wesen,  wehe  umher  wie  der  Wind.  Ich  bin 
über  diesem  Himmel  und  unter  der  Erde  und  der  Grossen  bin 
ich.«<) 

Man  sieht  das  ,,Wort"  wird  hier  schon  in  einer  Bedeutung 
genommen,  die  unwillkürlich  an  den  alexandrinischen  Logos  er- 
innert Das  Wort  aber,  die  personificirte  Gef&hrtin  und  Gkttin 
Agni 's,  ist  ja  eben  die  Anrufung  beim  Opfer,  das  Gebet,  das 
Brahman. 

1)  Roth  1.  c.  und  »Zur  Liter,  u.  Gesch.  des  Veda*  p.  89.  Weber 
,Akad.  Vorl."  p.  11.    Dagegen  Obry  „Da  NirvSna  indien«  p.  39. 

2)  Roth  1.  c. 

3)  Unter  diesem  Namen  —  vi^a  heisst  „alle*  —  werden  die  Gotter 
der  Veden  häufig  gemeinschaftlich  angerufen. 

4)  B.  Langlois  lY,  415.    Colebrooke  I,  23. 
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Aber  auch  von  dner  andern  Seite  her  und  ohne  von  liieren 
religioeen  Anschauungen  auszugehen  und  dieselben  zu  rerallge- 
meinern,  ohne  an  die  traditionelle  Vorstellung  von  der  nbergött- 
iichen,  allmfichtigen  Kraft  des  Gebetee  anzuknüpfen,  musste  der 
Geist  der  Inder,  vermöge  seiner  starken  philosophischen  Anlage, 
lediglich  auf  dem  Wege  der  Reflexion  und  Abstraction  zu  der 
Ahnung  und  zur  Annahme  einer  über  alle  Naturgötter  erhabenen. 
Alles  durchdringenden  Urkraft  gelangen.  Gerade  die  EindrCicke, 
welche  er  im  Gangesthaie  empfing,  die  Neuheit,  Grossartigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  der  Natur,  welche  ihn  umgab,  der  gesteigerte 
Kampf  der  Elemente  und  Kräfte,  der  tropisch-leidenschaftliche 
Wechsel  der  Ersdieinungen  und  Wandel  der  Formen,  das  schnelle 
Entstehen  und  Vergehen  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  u.  s.  w., 
andrerseits  die  Hitze  des  Klimas,  die  zur  Beschaulichkeit,  zum 
Bückzuge  in  sich  selbst  einlud,  zeitigte  jene  Anlage  und  trieben 
den  Gedanken  früh  über  die  blosse  Wahrnehmung  und  Beobach- 
tung hinaus,  um  die  jenseits  der  Erscheinungen  liegenden  End- 
ursachen zu  ergründen,  um  in  der  Mannigfaltigkeit  die  Einheit, 
in  dem  Spiel  der  Kräfte  das  Gesetz,  in  dem  Werden  die  Dauer 
zu  erkennen.  Hierdurch  kam  er  —  und  zwar,  wie  es  scheint, 
längst  vor  der  systematischen  An^ildung  der  Philosophie  —  zu 
der  Annahme  dar  Weltseeie  (Ätma)  oder  der  grossen  Seele 
(Mah4n  &tma  oder  Paramitma).  Sie  erscheint  schon,  wie  wir  ge^ 
sehen,  bei  den  ältesten  Erklärern  des  Veda,  welche  sie  mit  der 
Sonne  zusammenwerfen,  ja  in  abstractester  Gestalt  als  bestim- 
mungsloses Das,  als  reines  Seyn,  das  als  Princip  der  Natur  vor* 
ausgesetzt  wird,  bereits  in  jenem  berühmten  Hymnus,  der  alle 
Anfange  der  indischen  Philosophie  enthält  und  darum  schon  mehr 
brahmanisch,  als  vedisch  im  engem  Sinne  ist.  „Damals,^'  so  he* 
ginnt  er,  „war  weder  Seyn,  noch  Nichtseyn,  wed^  Welt,  noch 
Luft,  noch  etwas  darüber.  Wo  war  denn  die  Hülle  aller  Dinge? 
Wo  war  der  Behälter  des  Wassers?  Wo  war  die  unergründliche 
Tiefe  der  Luft?  Tod  war  nicht,  noch  Unsterblichkeit,  noch  Un- 
terscheidung des  Tages  und  der  Nacht  Aber  iat  (Das)  athmete, 
ohne  zu  hauchen,  versenkt  in  seine  Selbstsetzung  (Svadhä),  Ausser 
ihr  war  Nichts.  Finsterniss  war  anfangs  in  Finsterniss  gehüllt, 
das  Wasser  ununterscheidbar  und  Alles  verworren  in  Ihm.  Das 
Seyn  ruhete  in  der  Leere,  welche  es  trug,  und  diese  Welt  wurde 
durch  die  Kraft  seiner  Andacht  hervorgebracht.     Zuerst  bildete 
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sich  Verlangen  (JKdma)  in  seinem  Geiste  und  dies  wurde  der  erste 
Same.  So  haben  die  Weisen,  nachdenkend  in  ihrem  Herzen,  die 
Fessel  des  Seyns  am  Nichtsein  erklärt."*) 

Wir  sehen  aus  diesem,  wie  aus  mehreren  anderen  der  jünge- 
ren Gesänge  des  Rik,  die  offenbar  erst  nach  der  Eroberung  Hin- 
dustans  gedichtet  sind,  wie  überall  die  religiöse  Anschauung  der 
Inder  auf  die  Constituirung  einer  einigen  Gottesmacht  und  schöpfe- 
nschen  Princips  der  Natur  hinarbeitete  und  dass  man  nurliinsichts 
des  Namens  eine  Zeitlang  geschwankt,  indem  man  dieses  Princip, 
bald  als  Weltseele,  bald  als  Weltschöpfer  {Pradjdpati) ,  bald  als 
Geist  (Pumscha)  bezeichnete,  bis  die  Priester  den  Namen  Brah- 
man  dafür  feststellten,  weil  es  ihr  eigener  war.*) 

Mit  der  Weltseele  also,  mit  dem  prädicatlosen  Das  oder  Jenes 
{Avatn^  zusammengezogen  in  Aum)  ward  nun  das  Brahma  identi- 
ficirt  und  dadurch  die  geheimnissvolle.  Alles  durchwesende  Macht 
des  Gebetes  zum  Weltenkeime,  zum  Urgründe,  zur  sich  selbst  glei- 
chen Enheit  der  Natur  erhoben.  Paramätma  und  Brahma  gelten 
in  der  brahmanischen  Philosophie  als  völlig  gleich,  sind  deren 
höchster  Begriff. 

Doch  damit  war  die  theologische  Entwickelung  des  Wortes  und 
der  Idee  des  Brahma  noch  nicht  erschöpft,  sondern  neben  das 
sächliche  Brahma  als  das  Ursein  trat  noch  ein  männlicher,  persön- 
licher Brahma  (mit  langem  a),  der  Gott  des  Gebets  und  der  hei- 
ligen Dinge,  der  Weltenschöpfer,  die  erste  Person  in  der  viel  spä- 
teren, nachbuddhistischen  Trias  von  Brahma,  Vischnu  und  Qivas. 
Er  ist  die  letzte  Metamorphose  Agnis  und  der  Gemahl  von  dessen 
Gattin  (Väk,  SarasvaÜ  u.  s.  w.). 

Also  noch  einmal,  aus  dem  Brahma,  als  dem  Gebete,  hat  sich 
herausgebildet:  1)  der  Begriff  des  Brahma  als  der  Weltseele  (gleich 
Atma)  und  2)  die  Vorstellung  des  höchsten  Gottes  Brahma.  Wie 
und  in  welchen  Stationen  dies  geschehen,  ob  das  Brahma -Atma 
oder  der  Brahma  der  ältere  sej^  ob  das  erstere  eine  speculative 
Verdünnung  des  letzteren,  oder  der  letztere  eine  mythologische 
Popularisirung  des  erstem,  oder  ob  sich  beide  direct,  gleichmässignnd 
gleichzeitig  aus  dem  Begriffe  des  Brahma,  des  Gebets,  entwickelt 

1)  Barth^lemy  St.  Hilaire  61.  B.  Langlois  lY,  421.  Cole- 
brooke  I,  33.    Lassen  I,  775. 

2)  Vielleicht  auch,  weil  Brahman  etymologisch  zugleich  als  das  Wach- 
sende, sich  Evolvirende  gefasst  wurde. 
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haben,  liest  sieh^  so  viel  ich  weiss,  nicht  entschdden,  daindem  hymni- 
schen Theile  des  Y^da  beide  nicht  Torkommen,  in  den  ältesten 
liturgischen  Theilen  aber  beide  schon  erscheinen.*) 

Es  ist  eine  ^>en  so  verbreitete,  wie  grandfalsche  Ansicht,  dass 
die  Brahmanen  ihren  Namen  nach  dem  Gotte  Brahmi  fuhren,  dass 
Br^hmana  so  viel  bedeute,  wie  Priester  des  Brahma.  Die  Sache 
veriiält  sich  vielmehr  umgekehrt.  Die  Brahmanen,  die  ,3^ter,^^ 
sind  das  Erstere  und  Frühere  gewesen,  und  sie  haben  das  Oeschfift 
und  Privilegium  ihres  Standes  (das  Gebet),  die  Idee  ihres  Thuns 
und  Lebens,  —  so  zu  sagen  —  ihre  eigene  Substanz  einmal  zum  Ur- 
sejn,  zum  Absoluten,  andrerseits  zum  höchsten  Gk>tte  gestempelt 
und  dadurch  die  alte,  aber  wie  Alles  in  den  Yedahjmnen  hin  und 
her  sdiwankende,  vielfach  zersplitterte  und  sich  widersprechende 
Vorstellung  von  der  Alles  bezwingenden,  allgewaltigen  Kri^Pt  des 
Gebetes  und  Opfers  auf  den  kürzesten  und  entschiedensten  Aus- 
druck zurückgeführt.  Sie  selbst  waren  es  in  Wirklichkeit  und 
Praxis,  welche  durch  diese  Theorie  zur  Peinigen  Gottheit  wurden. 

Der  Gedankengang  der  eben  gegebenen  Entwickelung  ist  auf 
die  naivste  Weise  in  einem  Syllogismus  ausgeprochen ,  der  noch 
heut  im  Munde  der  Inder  lebt:  „Das  Weltall  ist  in  der  Gewalt 
der  Götter  (der  DSva*s);  die  Grotter  sind  in  der  Gewalt  der  Ge- 
bete (Mantras);  die  Grebete  sind  in  der  Gfewalt  der  Brahmanen; 
folglich  sind  die  Brahmanen  unsere  Götter.*) 

Weder  das  Brahma  als  leeres  G^ankending,  noch  der  Brahm& 
als  die  hohlste  Personification  der  allmächtigen  Theologie  und 
theologischen  Allmacht  hat  je  im  Gemülh  und  Glauben  des  Volkes 
lebendige  Geltung  gewonnen,  so  dass  von  einem  Cultus  des  Brahma 
kaum  die  Rede  seyn  kann.  Dagegen  sind  die  Consequenzen  der 
Brahma-Theorie  ganz  und  gar  ins  Fleisch  unä  Blut  der  Inder 
übergegangen,  haben  nicht  blos  die  religiöse  Weltanschauung  um- 
gestaltet, sondern  auch  das  gesellschaftliche  und  politische  Leben 

1}  In  der  Kosmogonle  und  theologischen  Systematik  erscheint  na- 
türlich der  Brahma  als  das  Spatere.  Er  ist  da  die  erste  Eyolation  des 
Brahman,  das  in  die  8chöpf\iDg  eingegangene,  gleichsam  Fleisch  gewor* 
dene,  active  Brahman. 

2)  Dnbois  I,  187.  Aehnliches  sagt  der  Brahma  selbst  in  einem  Pn- 
rana:  , Keine  Gotter  sind  die  Brahmanen;  ich  kenne  kein  Wesen»  wel- 
ches ench  gleicht,  o  Brahmanen,  durch  deren  Mund  ich  esse.^  Manu 
XI,  i  85:  ,  Schon  von  seiner  Geburt  an  ist  ein  Brahmane  selbst  bei  den 
Göttern  Gegenstand  der  Verehrung  **  u.  s.  w. 
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durohdrangen  und  sind  deesen  Grundlagen  und  Stutzen  geworden. 
Wir  haben  es  hier  nur  mit  jenen  Folgerungen  zu  thun,  die  sich 
unmittelbar  aus  der  Voraussetzung  des  Brahma  ergeben  mussten, 
noch  ehe  dieselben  in  der  Philosophie  sjstematisch  ausgeführt 
wurden.  Die  erste  und  wichtigste,  ja  genau  genommen,  die  ein- 
ige Folgerung  ist  die  Emanationslehre. 

Das  Brahma  als  AbiBtraction,  als  Weltseele  schafft  nicht  die 
Welt,  sondern  entfaltet  sich  zu  ihr.  Es  ist  nicht  willkürlicher, 
bewnsster  Urheber,  auch  nidit  Former  oder  Bildner,  sondern 
Grund  derselben  und  zwar  zugleich  cauia  efficieni  und  causa 
maieriaUi,  Das  spricht  sich  in  zahllosen  Bildern,  Gleichnissen, 
Kosmogonien  und  Phantasien  aus,  durch  welche  die  brahmanische 
Theologte  und  Scholastik  die  Entstehung  des  Universums  zu  er- 
kl&ren  meinte.  Wie  die  Fäden  aus  der  Spinne  und  dem  Sesden- 
wurm,  wie  der  Baum  aus  dem  Keime,  wie  das  Feuer  aus  der 
Kohle,  wie  der  Strom  aus  der  Quelle,  wie  die  Woge  aus  dem 
Meeresspiegel  u.  s.  w.,  so  geht  die  Welt  aus  dem  Brahma  hervor. 
Bdide  sind  also  nur  der  Form  nach  verschieden :  Brahma  ist  die  un- 
entfaltete  Welt,  sie  das  entfaltete  Brahma;  dieses  das  ruhende  und 
sich  selbst  gleiche,  jene  das  bewegte  und  individualisirte  Seyn.*) 

Indem  aber  das  Brahma  sieh  zur  Welt  evolvirt  und  ausströmt, 
entfernt  es  sich  von  sich  selbst  und  je  weiter  es  sich  von  sich 
entfernt,  desto  äusserlicher  und  sich  un&hnlicher  wird  es,  desto 
mehr  verschlechtert  sich  gleichsam  die  Brahmasubstanz.  Je  wei- 
ter der  Strom  des  Lebens  von  seinem  Urquell  verläuft,  um  so 
unreiner  und  trüber  fliesst  er  dahin.  So  entsteht  eine  Reihen- 
iblge,  eine  Stufenleiter  mehr  oder  weniger  vollkommener  Qualitfi* 
ten,  Reiche,  Geschöpfe,  höherer  und  niederer  Organisationen.  Sie 
alle  sind  dem  Wesen  nach  nicht  von  einander  vo^chieden,  sondern 
nur  dem  Grade  nach,  in  welchem  sie  dem  Brahma  näher  oder  fer- 
ner stehen  und  in  welchem  dasselbe  hier  in  grösserer,  dort  in  ge- 
ringerer Qualität  und  Dichtigkeit  erscheint 

1)  „  Brahma  ist  fürwahr  in  iwei  Formen :  als  Gestaltetes  nnd  als  Qe- 
sialtloses,  als  Vergängliches  und  als  Unvergängliche«^  als  Ruhendes  nnd 
Bewegliches,  als  Aeusseres  oder  Inneres/  Aus  einem  Br&hmana  bei  P o  I  e  y 
1.  c.  161.  Dem  widerspricht  freilich  die  unaufhörlich  sich  wiederholende 
Yersichernng,  dass  das  Brahma  schlechthin  einig,  ohne  Form,  nnveran- 
derlich,  unbeweglich  sey,  —  ein  Widerspruch,  den  die  Philosophie  auf 
ihre  Weise  zu  lösen  sucht. 
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Die  mehr  systematische  Darstellung  unterscheidet  hierbei  drei 
Stadien  der  Emanation,  drei  Stufen  des  Werdens,  drei  Regionen, 
drei  Welten  oder  eigentlich  drei  Qualitäten  (Gnnä's),  die  überall 
in  der  grossen,  wie  in  der  kleinen  Welt  wiederkehren,  also  zu- 
gleich kosmologische  und  psychologische  Potenzen  sind.  Gleich- 
wie nämlich  schon  in  den  Yedahymnen  drei  Welten  angenommen 
werden,  die  Welt  des  Lichtes,  der  Luft  und  der  Erde,  so  unter- 
scheidet die  brahmanische  Scholastik: 

1)  Die  Qualität  5a//ra,  d.  i.  Güte,  die  gottliche  Seite  des  Uni- 
versums, die  erste  Station  der  Ausströmung  des  Brahma,  die  Region 
des  personlichen  Brahma  und  der  Gotter,  die  Welt  der  Reinheit, 
des  Lichtes,  der  Tugend  und  Weisheit  u.  s.  w. 

2)  Die  Qualität  Radschas^  d.  i.  Leidenschaft,  die  mittlere  Sta- 
tion, schwankend  und  kämpfend  zwischen  göttlichen  und  ungött- 
lichen, vollkommenen  und  unvollkommenen  Wesen,  zwischen  Licht 
nnd  Finsterniss,  die  Welt  des  Gemüths  und  der  Menschen. 

3)  Die  Qualität  Tamas^  d.  i.  Finsterniss,  die  letzte  Stufe  der 
Entäusserung,  die  Region  der  Unreinheit  und  des  Todes,  die  Welt 
der  Thiere,  Pöanzen  und  der  todten  Materie.*) 

Die  Mischung  der  drei  Qualitäten  ist  die  Ursache  aller  Man- 
nig&ltigkeit 

In  dieser  pantheistischen  Emanationstheorie  liegen  nun,  wie 
man  leicht  sieht,  als  weitere  Consequenzen,  jene  beiden  Dogmen 
eingehüllt,  welche  den  innersten  Kern  der  indischen  Welt-  und 
Lebensanschauung  und  die  Grundlage  des  kirchlichen  und  hierar- 
chischen Systeme  und  Regiments,  des  brahmanischen,  wie  des 
buddhistischen  bilden,  des  Dogmas  vom  Weltübel  und  von  der 
Seelen  Wanderung. 

Die  Natur  entströmt  dem  Brahma,  ist  dessen  Entäusserung. 
Sie  entsteht  und  besteht  daher  in  der  Entfernung  und  Entfrem- 
dung von  Gott  und  ist  nicht,  wie  sie  seyn  sollte,  weil  sie  nicht 
dnes,  reines,  sondern  gebrochenes,  getrübtes  Brahma  ist;  deshalb 
ist  sie  vergänglich  und  eitel,  voll  UnvoUkommenheit  und  Sünde, 
Schmerz  und  Leiden,  Krankheit  und  Tod.  Die  Welt  ist  vom 
Uebel,  das  Leben  eine  Sündenlast,  die  Erde  ein  Jammerthal. 
Dies  die  erste  Consequenz. 

1)  Nach  der  sehr  künstlichen  Theorie  in  zwulftem  Buche  des  Manu, 

5  40  flg.  zerfallt  jede  der  drei  Qualitäten  wieder  in  drei  StufSu,  in  die 

unterste,  mittlere  und  höchste. 
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Eine  höchst  wichtige  Errungenschaft  I  Denn  ohne  die  Lehre 
von  der  Yerderbtheit  der  Welt  und  der  menschlichen  Natur,  ohne 
das  Dogma  von  der  angebomen  Sünde  oder  Erbsünde,  das  fi*ei- 
lich  im  Brahmanismus  ganz  pantheistisch  gefasst  ist,  kann  keine 
Hierarchie  auf  die  Dauer  bestehen.  Erst  muss  die  naive,  natur- 
liche Lust  am  Dasejn,  welche  in  den  älteren  Hynmen  des  Veda 
oft  gesund  und  derb  sich  äussert,  völlig  vergällt,  die  Zuversicht 
zu  sich  selbst  und  zur  Wirklichkeit  gebrochen  sejQ,  ehe  ein  Volk 
sich  unbedingt  und  widerstandslos  der  Leitung  des  Priesterthnms 
überlässt  Nur  wer  die  Gefangenschaft  in  der  Materie  und  die 
Krankheit  der  Sünde  in  allen  Gliedern  fühlt  oder  zu  fühlen  über- 
redet ist,  sieht  im  Priester  den  einzigen  Arzt  und  Retter  und 
bequemt  sich  zu  allen  Opfern,  Entsagungen  und  Bussen,  kurz 
zur  Anwendung  aller  Mittel,  durch  welche  ihn  dieser  zu  heilen, 
zu  befreien,  zu  erlösen  verspricht. 

Um^  zu  dem  Gefühle  der  Sündhaftigkeit  und  der  Nichtigkeit 
der  Dinge  zu  gelangen,  bedarf  es  freilich  nicht  erst  der  Emana- 
tionslehre und  ihrer  priesterb'chen  Ausbeutung,  wohl  aber  damit 
dieses  Gefühl  Grundton  in  der  ganzen  Geistesfärbung,  im  Sinnen 
und  Denken,  Dichten  und  Handeln,  Leben  und  Sterben  eines 
Volkes  werde.  Manche  schon  vorhandene  Bedingungen  und  Um- 
stände, z.  B.  der  schon  früher  fühlbare  geistliche  Despotismus, 
der  Druck  des  Ständewesens,  welcher  den  Kern  der  Individuali- 
tät erstickte,  mechanisches  Festhalten  am  Ererbten  und  Her- 
gebrachten, passive  Unterwerfung  und  widerstandslose  Ergebung 
in  den  Zufall  der  Geburt  als  Lebensbedingung  gebot,  andrerseits 
die  ertödtende  Schwüle  des  Himmels,  die  Bew^ung  und  Thätig- 
keit  als  ein  Unglück,  leblose  Ruhe  und  Stille  als  ein  hohes  Gut 
erscheinen  liess,  —  diese  und  andere  Einflüsse  mochten  die  Seele 
des  Inders  für  die  Aufnahme  und  eigenthümliche  G^taltung  des 
Dogmas  vom  Weltübel  günstig  gestimmt  haben;  aber  erst  durch 
dieses  Dogma  ist  die  blosse,  vorübergehende  Stimmung  fixirt,  zum 
Grundgedanken  alles  Strebens,  zum  Grundzuge  des  indischen 
Charakters  geworden.  Dieses  Dogma  ist  der  Pesthauch,  welcher 
den  indischen  Lebensbaum  vergiftet  und  den  Söhnen  der  Arja 
jenen  religiösen  Spleen,  jene  phantastisch- spiritual istische  Abzefa* 
rung  eingeimpft  hat,  an  der  sie  noch  jetzt  unheilbar  kranken 
und  an  der  auch  ihre  Verwandten,  die  Germanen  im  Mittelalter 
schwer  erkrankt  sind. 
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Wk  aber  iaa  AU  vom  Bjahma  ausgeht,  so  kehrt  es  auch  in 
dasselbe  zurück.  Das  Urwesen  ist  nicht  bloss  der  Anfang,  son- 
dern auch  das  Ende  aller  Dinge;  nicht  bloss  der  Quell,  aus  wel- 
chem der  Lebensstrom  hervorbricht,  sondern  auch  der  Ocean,  in 
wdchen  er  sich  zurück  ergiesst.  Der  Bepulsivkraft,  vermöge  deren 
es  sich  aus  sich  selbst  heraustreibt,  und  zur  Welt  entschlieset, 
steht  die  Attraktivkraft  entgegen,  durch  die  es  dieselbe  wieder 
in  8i<^  absorbirt  Aus  dieser  Vorstellung  ist  die  Lehre  von  d^ 
Seelen  Wanderung  hervorgegangen. 

Die  Wesen  wandern:  von  der  Weltseele  ausgestrahlt,  sollen 
sie  in  dieselbe  heimkehren.  Diese  Heimkehr  ist  zugleich  Reini- 
gungsprozese.  Denn  wie  sie  durch  daSx  Herabsinken  des  Brahma 
zur  Materie  als  Individuen  entstanden  sind,  so  können  sie  nur, 
vollständig  von  dieser  gel&utert,  sich  wiedear  mit  d^ooselben  ver- 
einigen. Die  verschiedenen  Classen  und  Arten  der  Geschöpfe 
bezeichnen  daher  nicht  bloss  die  Stadien  und  Phasen  der  Evolu- 
tionen der  Allseele,  sondern  zugleich  die  Stufen  der  Reinheit, 
welche  die  einzelnen  Seelen  auf  ihrem  Rückwege  zur  grossen 
Seele  schon  wiedererrungen  haben.  Gleichwie  aber  diese  letztere 
idle  Formen'  der  Materie  durchläuft;  so  galt  wahrscheiulich  in 
der  filteren  Zeit  die  Annahme,  jede  bestimmte  Seele  müsse  die 
ganze  Stufenleiter  der  Creatoren  durchmachen,  alle  Gestalten  und 
Köiper  vom  niedrigsten  bis  zum  höchsten  der  Reihe  nach  durch- 
wandern, ehe  sie  die  Laufbahn  vollendet  habe  und  in  die  Welt- 
seele zuroekk^ire.  In  der  sp&tern  Auffassung  sind  dag^en  Er- 
höhung und  Erniedrigung,  Rücksofaritt  und  Fortschritt  der  Wan- 
derung an  keine  regelmässige  Reihenfelge  der  Geburten  geknüpft; 
die  Sphäre,  in  welcher  die  einzelne  Seele  wiedergeboren  wird, 
hängt  vielmehr  von  ihrem  Verdienst  und  ihrer  Verschuldung  in 
früheren  Lebensläufen  ab.  Deshalb  kann  die  Carri^re  unmöglich 
eine  ganz  stätige  sein. 

Der  Glaube  an  die  Seelenwanderung  und  Wiedergeburt  hat 
die  Umgestaltung  der  früheren,  alt-arischen  Weltansicht  im  Geiste 
des  Inders  vollendet  Ihm  war  nur  die  Erde  und  das  gesammte 
Universum  mit  gleichartigen  Seelen  bevölkert,  mit  welchen  ihn 
das  gleiche  Schicksal  der  Wanderschaft  zur  Sympathie  und  phan- 
tastischen Verbrüderung  verband.  Die  spezifischen  Unterschiede 
zwischen  Göttern^  Menschen,  Thieren,  selbst  Pflanzen  und  Mine- 
ralien, —  denn  auch  diese  werden  wohl  in  den  Kreis  der  Metem- 

3* 
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psychose  hineingezogen  —  hörten  f&r  ihn  auf;  denn  die  Seele  in 
allen  ist  dieselbe  und  sie  sind  nicht  wesentlich,  sondern  nur 
zeitlich  von  einander  verschieden.  Wer  heut  den  Körper  eines 
Insects,  eines  Vogels  oder  A£fen  abgelegt  hat,  kann  morgen  als 
Mensch  wiedergeboren  werden  und  umgekehrt.  Daher  erblickte 
nun  der  Inder  in  jedem  Geschöpf,  im  geringsten  Wurm,  in  der 
Schlange,  im  Tiger,  im  Elephanten  seines  Gleichen,  seine  Ver- 
wandten, seine  Brüder ,  von  denen  er  sich  sagte:  „Wir  sind  ge* 
wesen,  was  ihr  sejd,  und  ihr  werdet  sejn,  was  wir  sind.^  Diese 
auf  der  Wanderung  begri£fenen  Seelen  sind  aber  allzumal  Sunder, 
denn  sie  sind  durch  das  Verlangen  aus  dem  reinen  Urwesen  in 
die  StofiHichkeit  hinabgezogen;  sie  alle  leiden  und  büssen  für  ihre 
Schuld,  für  die  Schuld  in  früheren  Existenzen.  Die  Welt  ist  folg- 
lich in  Wahrheit  nur  ein  Kerker,  eine  Strafimstalt,  ein  grosses 
theologisches  Haus  der  Sünde,  der  Leiden,  der  Busse  und  Besserung. 
Unter  allen  Vorstellungen,  welche  die  unersättliche  Gier  nach 
Dasein  und  die  gränzenlose  Herrschsucht  der  Priester^über  ein 
Leben  nach  dem  Tode  erfunden  hat^  ist  vielleiclit  keine  unheim- 
licher^ als  die  der  Seelenwanderung,  wenn  auch  der  ungläubige 
Witz  sich  den  Wechsel  und  die  Contraste,  in  welche  das  Ich  auf 
seiner  Irrfahrt  durch  die  Leiber  hineingeräth,  humoristisch  und 
pikant  ausmalen  kann.  Selbst  die  Idee  der  ewigen  Höllenstrafen 
ist  weniger  belästigend,  denn  wo  alle  Hofinung  abgeschnitten 
wird,  da  schliesst  auch  die  Phantasie  bald  ermüdet  das  Auge.  Ein 
widerwärtiger  Gedanke,  durch  unermessliche  Zeiträume,  durch 
Tausende,  durch  Millionen  von  Leibern  zu  wandern,  immer  von 
Neuem  zu  ergreisen,  zu  sterben  und  wieder  zu  erstehen;  dazu 
die  Furcht,  wegen  einer  Schuld,  die  auf  dir  lastet,  die  du  aber 
nicht  kennst,  wenn  du  sie  in  einer  früheren  Geburt  auf  dich  ge- 
laden hast,  in  den  Körper  eines  unreinen,  vielgeplagten  Thieres, 
eines  ekelhaften  Wurmes  gebannt  zu  werden,  oder  durch  einen 
einzigen  Fehltritt  die  Frucht  tausend-  und  abertausendjähriger 
Anstrengung  zu  verlieren,  aus  den  höchsten  Regionen  in  die  un- 
tersten hinabzusinken  und  die  Laufbahn,  die  du  bald  geschlossen 
wähntest,  von  vorn  zu  beginnen !  Dem  Ruhe  liebenden  Orientiden 
ist  diese  Vorstellung  des  rastlosen,  endlosen  —  oder  doch  so  gut 
wie  endlosen  —  Wanderns  doppelt  schrecklich.  Eben  deshalb  ist 
aber  auch  keine  wirksamer  für  die  Entwicklung  und  Feststellung 
der  Hierarchie.    Sie  eröffnet  der  Einbildung  einen  unendlichen 
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Spielraom,  ein  unendliches  Feld  dar  Möglichkeit  in  Vergangen- 
heit nnd  Zakunft,  der  Furcht  und  der  Hoffnung  und  eben  da- 
durch ein  weites,  unbegränztes  Feld  der  Einwirkung  des  Priesters 
auf  den  Laien.  Daher  findet  sich  auch  das  Dogma  von  der  Seelen- 
wanderung, völlig  ausgebildet,  nicht  in  den  sogenannten  Natur- 
religionen, sondern  in  den  rafOnirten  Priesterreligionen,  wie  bei 
den  Druiden,  im  alten  Aegypten,  bei  den  Brahmanen. 

Die  letzteren  haben  dann  das  Schreckniss  der  Seelenwande- 
mng  noch  durch  die  Schrecken  der  Hölle  gesteigert 

Die  Vorstellungen  der  alten  Arier  von  dem  Zustande  der 
Seelen  nach  dem  Tode  und  von  Jama,  dem  Beherrscher  dersel- 
ben warra,  wie  wir  sahen,  dunkel  und  räthselhaft.  Vielleicht 
dachte  man  ihn  sich  als  Mond  und  glaubte,  dass  die  abgeschie- 
denen Geister,  die  vom  Scheiterhaufen  aus  in  leuchtenden  Funken 
zum  Himmel  steigen,  in  diesem  ihrem  Strahlenkörper,  dem  „Har- 
nische Angis^S  als  Sterne  am  Firmamente  wiederschienen,  —  eine 
Anschauung,  mit  welcher  auch  anderwärts  der  Glaube  an  die 
Seelenwanderung  begonnen  hat.  *)  Jedenfalls  lag  einst  den  Ariern 
das  Beich  Jamas  in  der  obem  Welt  Jetzt  aber  verlegten  es  die 
Brahmanen  unter  die  Erde  und  schufen  es  zur  Hölle  um,  die  sie 
dann  gelegentlich  und  nach  Bedürfniss  vervielfältigten  und  deren 
Qoalen  sie  mit  grässlichen  Farben  ausmalten.')  So  ward  die 
Angst  vor  einer  schlimmen  Wiedergeburt  noch  durch  die  Furcht 
vor  den  Höllenstrafen  verstärkt;  denn  die  ärgsten  Sünder  sinken, 
laut  brahmanischer  Lehre,  nach  dem  Tode  dieses  Leibes  in  die 
Hölle  hinab  und  erst  nachdem  sie  hier  alle  Arten  und  Stadien 
der  Pein  unermessliche  Zeiträume  hindurch  ausg^ialten  haben, 
wandern  sie  aufs  Neue,  von  unten  auf  beginnend. 

Die  Gonsequenzen  der  Emanationslehre  sind  nun,  wie  gesagt, 
auch  in  den  Volksglauben  eingedrungen  und  haben  in  ihrer  An- 
wendung auf  das  gesellige  und  politische  Leben  die  Umgestaltung 
desselben  und  den  Aufbau  des  hierarchischen  Systems  vollendet, 
dessen  Grundlage  sie  noch  heut  sind. 

Nach  der  erfolgreichen  practischen  Durchfuhrung  dieser  Theorie 

1)  Daran  knfipft  sich  denn  jene  Ansicht,  die  sich  bei  Yed&ntaphilo- 
sophen  findet,  dass  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  zum  Monde 
emporsteige  und  von  dort  im  Begen  auf  die  Erde  zurückkehre.  Cole« 
brooke  1.  c.  I,  358. 

2)  Schon  Manu  kennt  28  Höllen.    IV,  $  88-^80, 
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in  Staat  und  Kirche  trat  aber  ganz  entschieden  jene  Periode  der 
indischen  Geschichte  berror,  die  zuerst  durch  die  Eroberung 
Hindustans,  dann  durch  die  Nied^age  des  Ej-iegerstandes  ange^ 
bahnt  war,  jene  Periode,  die  wir  im  Gegensatz  zu  der  arischen 
oder  vedischen  die  classisch-brahmanische  nennen  und  dem 
Zeiträume  des  germanischen  Mittelalters  vergleichen  kennen,  in 
welchem  der  katholische  Clerus  am  n&chsten  daran  war,  das 
Ideal  seines  Gbttesstaats  zu  verwirklichen.  Sie  hebt  jedenfalls 
Jahrhunderte  vor  dem  Auftreten  des  Buddha  an,  dürfte  also  un- 
geföhr  die  erste  Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christi  Ge- 
burt umfiassen. 

Naturlich  sind  die  G^isteswerke  dieser  Periode  durch  und 
durch  priesterUch- hierarchischen  und  dogmatisch -scholastischen 
Inhalts  und  Charakters,  so  dass  jede  Spur  volksthümlichen  Thuns 
und  Schaffens  in  ihnen  verschwindet  Es  sind  dies  zunächst  die 
sogenannten  BrAhmandSy  d.  h.  Gebet-  und  Opfervorschriften,  Li- 
turgien, Ritualbücher,  welche  eben  die  zweite  Stufe  der  vedischen 
Literatur  bilden  und  von  denen  die  ältesten  bis  in  die  Ueber- 
gangsperiode  aus  den  arischen  Zuständen  in  die  brahmanisdie 
Anschauung  und  Kirchenordnung  hinaufreichen.*)  Zu  ihnen  ge- 
hören auch  die  theologisch -speculativen  Abschnitte  oder  Vpam- 
$chadi  (wörtlich  „Sitzungen^S  „Yorträge^^).  An  sie  schloss  sich 
nothwendig  die  Schöpfung  eines  positiven,  geistlichen  Rechts, 
durch  welches  alle  Verhältnisse  des  Familien-  und  Staatslebens 
dem  hierarchischen  Systeme  angepasst  und  untergeordnet  würden, 
und  so  ist  denn  ohne  Zweifel  der  Kern  und  Grundstock  zu 
Manus  Gesetzbuch  schon  in  dieson  dem  vorbuddhistischen 
2^itraume  hervoi^etreten ,  wenn  auch  die  Form  und  Zusammen- 
stellung, in  der  wir  es  besitzen,  erst  in  einem  späteren  Jahrhun- 
derte ihm  gegeben  und  in  derselben,  den  veränderten  Umstän- 

1)  Weber  „Akad.  Vorlesungen*  p.  11:  „Das  Wort  (Br&hmana)  be- 
zeichnet «das  sich  auf  das  Gebet,  brahman,  Beeiehende.*'  Wir  finden  in 
den  Br&hmana's  die  ältesten  RitualYoisohriften,  die  ältesten  sprachlichen 
Erklärungen,  die  ältesten  traditionellen  Erzählungen  und  die  ältesten 
philosophischen  Specolationen. "  Barthelemy  St.  Uilaire  L  c.  21: 
Les  Brahmanas,  si  Ton  accepte  la  definition  des  auteurs  Indiens  «ten- 
fennent  des  pr^ptes  qni  prescrivent  les  detoirs  religieux,  des  naazimes 
qu'impliquent  ces  preceptes,  et  des  argumenta  qui  se  rappotteot  ä  la 
th^logie.""   Vgl.  Colebrooke  b.  Poley  8  flg. 
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den  nach,  mandies  anders  geftast,  manches  Neuere  hinxogefBgt 
seyn  mag.*) 

Das  Geb&ade  der  brahmanischen  Hierarchie  ist  mit  solcher 
Conseqnenf,  so  abstractem  Schematismus  und  wiederum  so  rafft- 
nirtem  Jesuitisnras,  mit  so  riesenhafter  Pedaaterie,  mit  so  unfl&- 
thiger  Verachtung  alles  natürlichen  und  menschlich  -  sittlichen 
Dasejns  und  trotzdem  mit  solcher  Menschenkenntniss  nach  allen 
Seiten  hin  ausgeführt  worden  und  dadurch  so  fest  begründet  und 
in  sich  geschlossen,  dass  es  schwerlich  je  seines  Gleichen  auf 
Erden  gehabt  hat,  —  es  sey  denn  im  alten  Aegypten.  In  ihm 
ist  jene  „göttliche  Weltordnung",  welche  die  Priester  anderer 
Nationen  und  Religionen  meistens  nur  in  den  allgemeinsten  Grund- 
s&tzen  und  Zügen  zur  Anerkennung  und  Geltung  zu  bringen  ver- 
mocht haben,  so  systematisch  und  vollständig  realisirt,  als  es  bei 
der  UnvoUkonunenheit  alles  Irdischen  überhaupt  möglich  scheint: 
in  ihm  ist  nichts  von  Menschenh&nden  gemacht,  sondern  alles 
himmlischen  Ursprungs. 

Zunächst  die  Kasten. 

Sie  beruhen  anfänglich,  wie  wir  oben  gesehen,  einerseits  auf 
dem  natürlichen,  d.  h.  ra<^nhaften  Gegensatze  der  schwarzen  Uc- 
bewohner  und  der  weissen  Eroberer,  andrerseits  auf  der  seit  Be- 
sitznahme  des  Gangeslandes  unter  der  Arja  selbst  allmählig  her- 
vortretenden Sonderung  von  Ackerbauern,  Kriegern  und  Priestern. 
Diese  Unterschiede  nun,  auch  der  letztere,  der  jedenfeills  ein  ge- 
schichtlich gewordener  und  darum  zufälliger,  einer  bestimmten 
Bildungsstufe  entsprechender,  ein  Product  menschlicher  Bestre- 
bungen und  Leidenschaften  war,  wurden  durch  die  Anwendung 
der  Emanations-  und  Seelenwandemngslehre  zu  göttlichen  Insti-» 
tutionen  erhoben  und  mittelst  derselben  so  fest  geschmiedet,  dass 
sie  allen  Stössen  des  Buddhismus,  des  Islam,  des  Christianismus 
und  —  was  viel  mehr  sagen  will  —  bis  jetzt  auch  den  Einflüssen 
der  modernen  Givilisation  widerstanden  haben. 

Sie  bezeichnen,  nach  brahmanischer  Logik,  die  verschiedenen 

1)  Die  Ansichten  über  das  Alter  von  Manas  Gesetzbach  stehen  sich 
bekanntlich  haarscharf  gegenüber.  Die  Grunde  für  dessen  vorbuddhisti- 
schen Ursprung  sind  treffend  von  Dnnker  1.  c.  in  der  Note  zu  p.  95 
zaBamnaengefaset;  nur  dürfte  der  Codex  um  600  Tor  Chr.  sehwerÜGfa  schon 
,zum  Abschlnss  gekommen  seyn/  Der  vierte  Yeda  (Alkatvan)  und 
die  Heldengedichte  in  ihrer  gegenwartigeB  Gestalt  sind  naehbuddMstisch. 
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Stufen  der  Entfaltung  des  Brahma  und  seiner  Rückkehr  zu  sich 
selbst  innerhalb  der  Menschen  weit  und  der  Grenzen  des  mensch- 
lichen Körpers.  Der  Brahmane  ist  dem  Brahma  zuerst  entströmt, 
dann  der  Kschatrija,  hierauf  der  Vai^ja  und  zuletzt  der  Qüdra: 
mithin  steht  ihm  der  Brahmane,  als  der  Erstgeborene  am  näch- 
sten, dann  folgt  der  Kschatrija  u.  s.  f.  Oder,  wie  das  Gesetzbuch 
es  ausdrückt:  der  Brahma,  als  der  zuerst  aus  der  Weltseele  (dem 
unpersönlichen  Brahma)  Hervorgegangene,  liess  aus  seinem  Munde 
den  Priester,  aus  seinen  Armen  den  Krieger,  aus  seinen  Hüften 
den  Ackerbauer  und  aus  seinem  Fusse  den  Qudra  entstehen.*) 
Die  drei  ersten  Stände  entsprechen  den  drei  Qualitäten  (Guna's) 
Güte,  Leidenschaft  und  Finstemiss  in  der  Region  der  Mensch- 
heit: was  Licht,  Luft  und  Feuer,  was  Himmel,  Wolken  und  Erde 
im  Makrokosmus,  das  sind  sie,  die  drei  obersten  Kasten,  in  der 
Gesellschaft,  im  Staate.  Der  Qudra  f)&llt,  genau  genommen,  ausser- 
halb der  menschlichen  Sphäre:  er  ist  das  Thier  in  Menschen- 
gestalt. Wie  das  Haupt  aber  edler  und  reiner  ist,  als  die  Brust, 
die  Brust  reiner,  als  der  Unterleib,  der  Unterleib  reiner,  als  die 
Füsse ;  so  ist  auch  der  Brahmane  über  den  Kschatrija,  der  Kscha- 
trija über  den  Yäiga,  der  Väiga  über  den  Qüdra  erhaben.  Darumist 
das  Erbtheil  und  Wesen  des  ersten  Weisheit,  Tugend  und  Hei- 
ligkeit, des  zweiten  Stärke  und  Macht,  des  dritten  Reichthum, 
des  vierten  Unterthänigkeit  und  Verachtung.  Brahma  hat  denen, 
die  aus  seinem  Munde,  seinen  Armen,  Hüften  und  Füssen  ent- 
sprossen sind,  jedem  besondere  und  seinem  Ursprünge  entspre- 
chende Pflichten  angewiesen:  „den  Brahmanen,  den  Yeda  zu 
lesen,  ihn  Andere  zu  lehren,  zu  opfern,  Andern  beim  Opfer 
beizustehen,  Almosen  zu  geben,  wenn  sie  reich  sind  und  Geschenke 
zu  empfangen,  wenn  sie  arm  sind;  den  Elschatrijas,  das  Volk  zu 
vertheidigen ,  Almosen  zu  geben,  zu  opfern,  den  V^da  zu  lesen 
und  sich  vor  den  Reizen  des  sinnlichen  Vergnügens  zu  hüten; 
den  Vaigas,  Viehheerden  zu  halten,  Geschenke  zu  geben,  zu  op- 
fern, die  Schrift  zu  lesen,  Handel  zu  treiben,  auf  Zinsen  zu  lei- 
hen, und  den  Acker  zu  bauen;  den  Qüdras  endlich,  den  drei 
oberen   Classen   zu   dienen. ''*)     „Ej'aft    seiner   Erstgeburt   und 


1)  Manu  1,  §31.    Vgl.  die  Schopfangstheorie  des  ^atapatka  Bräk- 
mana  b.  Poley  1.  c.  145  %. 

2)  Manu  I,  §  87—91.   II,  §  31  u.  32. 
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weil  er  ans  dem  edelsten  Theile  Brahmüs  herrorgiiig,  ist  der 
Brahmane  Herr  und  Haapt  alier  übrigen  Menschen  and  der  ge- 
sammten  Schöpfung.  Denn  unter  allen  erschaffenen  Dingen  haben 
die  belebten  den  Vorzug,  unter  den  belebten  die  yerstandbegabten, 
unter  diesen  die  Mensdien  und  unter  den  Menschen  die  Priester. 
Alles,  was  die  Welt  in  sich  schliesst,  ist  in  Wahrheit,  wenn  auch 
nicht  dem  Anschein  nach,  Eigenthum  des  Brahmanen;  durch  seine 
&8tgeburt  und  die  Erhabenheit  seiner  Abkunft  hat  er  ein  Recht 
auf  Alles^  was  existirt  Er  isst  nur  seine  eigene  Nahrung,  trigt 
nur  seine  eigenen  Kleider,  alle  übrigen  Sterblichen  dagegen  dan- 
ken Alles,  was  sie  sind  und  haben,  selbst  ihr  Leben,  nur  dem 
Wohlwollen  und  der  Grossmuth  der  Brahmanen  ^^  u.  s.  wJ) 

So  gross  indess  auch  die  Kluft  ist,  welche  ihn  vom  Kschatrga 
and  Yäiga  trennt,  so  ist  er  doch  mit  ihnen  durch  das  Band  der 
Stammthümlichkeit  verknüpft.  Dies  erkennt  das  brahmamsche 
Gesetz  auf  seine  Weise  an.  Die  drei  oberen  Stfinde  sind  ihm, 
den  Qndras  gegenüber,  die  „Zweimaigeborenen^  (Dwi4fas),  wie* 
dergeboren  durch  das  Anlegen  der  dreiliK^hen  heiligen  Sdmur, 
die  damit  rerbundenen  Weihen  und  die  Recitation  des  heiligsten 
aller  Gebete,  des  Gdyairl,  Nur  sie  haben  gemeinschaftliche  Opfer 
and  Riten,  von  denen  der  Qndra  ausgeschlossen  ist  Dieser  letz» 
tere  ist  —  so  zu  sagen  —  zwar  ein  Glied  des  brahmanischen 
Staatsk&rpers,  doch  nicht  der  brahmanischen  Kirche. 

Ewig,  unwandelbar  —  lehren  die  Brahmanen  —  ist  diese  Rang- 
ordnung und  die  in  ihr  enthaltene  Bevorzugung  der  Priester;  sie 
ist  von  Anfang  der  Welt  an  so  gewesen  und  wird  unverftndert  bis 
zu  deren  Untergang  fortbestehen. 

Jeder  hat  sich  ihr  in  stiller  Ergebung  zu  fügen  und  die  Pffich- 
ten,  welche  ihm  dieselbe  auferlegt,  mit  passivem  Gehorsam  zu 
erfüllen;  denn  sie  ist  ja  nicht  Zufall,  nicht  willkürliche,  mensch- 
liche Satzung,  sondern  göttliche  Weltordnung,  —  etwa  mit  dem 
Wechsel  der  Jahreszeiten  vergleichbar  —  ist  im  absoluten  Wesen, 
in  der  Natur  der  Dinge,  im  sittlichen  und  physischen  Verlaufe 
and  Umschwünge  des  Universums  begründet  Sich  gegen  sie  auf- 
lehnen^ hieese  folglich  gegen  das  höchste  Gesetz  des  Lebens,  ge- 
gen den  Urquell  des  Dasejns  selbst,  aus  welchem  du  gegenwärtig 
dieser  bestimmte  Ausflnss  in  Menschengestalt  bist,   sich  erheben 

1)  Ibd.  I,  §  93—101. 
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and  empören.  Es  liieeae  iemet  eich  gegen  eieh  selbst  and  sein  eigenes 
Thon  erheben;  denn  obwohl  Brahm&  Tom  Urbeginn  an  jede  Seele 
so  gebildet  hat,  „dass  sie  aach  in  allen  folgenden  Gebarten  ihre 
Bestimmung  erfüllt,''  so  ist  doch  andrerseits  die  jedesmalige  Stel- 
lung, die  Rangstufe,  welche  sie  in  der  Reihenfolge  der  Wesen 
einnimmt,  die  Folge  ihrer  eigenen  Thaten,  die  Frucht  der  Ver- 
dienste oder  der  Sündenschuld,  welche  sie  in  früheren  Lebena- 
Ifiufen  aufgehäuft  hat*)  Die  von  Gott  selbst  gezogenen  und  aus 
dem  ewigen  Auf-  und  Niedersteigen  der  Seelen  sich  eriiebenden 
Schranken  dürfen  mithin  nicht  durchbrochen  werden,  d.  h.  es  darf 
kein  Uebergang  aus  einer  Kaste  in  die  andere  stattfinden.  Frei- 
lich ist  der  Unterschied  der  Seelen  kein  wesentlicher,  sondern  nur 
ein  seitlicher,  historischer,  und  es  kann  also  c.  B.  der  Qudra, 
„wenn  er  ein  reines  Leben  fuhrt,  wenn  er  sich  demüthig  gegen 
die  drei  höheren  Classen  benimmt,  wenn  er  namentlich  den  Brah- 
manen  getreulich  Solavendienste  leistet,  in  einer  künftigen  Geburt 
sehr  wohl  zur  höchsten  Wonne  und  selbst  in  die  P^iesterkaste 
gelangen/^ ')  Strebte  er  dagegen  schon  im  geg^w&rtigen  Leben, 
als  geborener  Qudra  und  im  Leibe  eines  Qudra,  in  eiqe  höhere 
Kaste  überzugehen,  so  w£re  das  gerade  so,  als  wenn  ein  Stein 
zur  Pflanze  zu  werden  strebte,  oder  wenn  eine  Thierseele,  die  ja 
auch  von  der  menschlichen  nicht  an  sich  (polerUiä)^  sondern  nur 
thatsachlich  (actu)  verschieden  ist,  in  ihrem  thierischen  Körper 
und  mit  thierischen  GUedem  und  Organen  bekleidet,  sofort  und 
ohne  eine  fernere  Geburt  abzuwarten,  Mensch  werden  wollte. 

Zur  Zeit,  als  die  älteren  Stücke  von  Manu's  Gesetz  entwerfen 
wurden,  war  die  totale  Absperrung  der  Stände  gegen  einander 
noch  nicht  durchgesetzt,  sondern  das  Connubium  zwischen  ihnen 

1)  Beide,  einander  widerspreeheode  Lehren,  dass  einmal  das  Waa- 
denmgsschicksal  der  einzelnen  Seele  von  Ewigkeit  her  durch  Brahma 
bestimmt  sey  and  dass  andrerseits  das  Sinken  und  Steigen  derselben 
von  ihrer  eigenen  Führung  abhänge,  sind  brahmanisch  und  finden  sich 
z.  B.  in  Manns  Gesetzbuch  neben  einander.  Die  eine  ist  starr  panthei- 
sUseh,  die  andere  rettet  den  Schein  phantastischer  Freiheit  Dieser 
Widersprach  fol^  aus  jenem  andern ,  dass  das  Böse  und  das  Uebel  in 
der  Welt  isuerst  aus  der  Entfernung  des  Brahma  von  sich  selbst  und 
wiederum  zugleich  aus  der  Sündenscbuld  der  Einzelnwesen  hergeleitet 
wird.  Vgl.  den  Brähmana  b.  Poley  1.  c.  p.  120  §  23  u.  24,  wo  eben- 
falls beide  Lehren  haarscharf  neben  einander  stehen. 

2)  Manu  IX,  §  334  u.  335. 
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mit  gfiwmsm  ^micfar&ikimgen  noch  gestaltet,  ^  ein  UmBtaiKl, 
der  aioh  tiieils  aoa  der  brafamanischen  Gkringgdiitoong  der  Fraaen, 
thfiiLi  ans  dem  bistitot  der  Vielweiberei  eridlren  Ifisst  Zur  ersten 
Ehe  wird  demnach  zwar  dem  ,,  wiedergeborenen^  Manne  eine  Frau 
aos  aeiiier  Kaste  empfohlen;  die  jsweite  aber  darf  er  auch  aus  den 
der  »einigen  untergeordneten  Kasten  wfihlen.  „Eine  Qadrafran 
allein  darf  einen  (^dra  heirathen;  diese  .cmd  eine  Vaigi  einen 
Yai^;  diese  b^den  und  eine  Kschatriji  einen  Kschatrija;  diese 
beiden  (d.  h.  eine  Yäi^i  und  eine  Kschatriji)  und  eine  BriAmani 
einen  Brahmaoen."  *)  Doch  wird  vor  der  Verheirathang  mit 
Qodratochtem  eindringlich  gewarnt ,  ja  „wenn  ein  Brahmane  eine 
Qadra  aar  ersten  Ehe  in  sein  Bett  nimmt,  sinkt  er  in  die  Hölle 
hinab,  und  wenn  er  ein  Kind  mit  ihr  zeugt,  verliert  er  sogar  sei- 
nen Bang  als  Priester.''^) 

Nach  diesen  früheren,  milderen  Bestimmungen  folgte  der  Sohn 
der  Hand  des  Vaters;  nach  jenen  spftteren  und  strengeren  dage- 
gen, wie  üe  im  zehnten  BudM  des  Codex  aufgestellt  sind,  „dürfen 
in  allen  Classen  die,  und  nur  die  allein,  welche  in  gerader  Linie 
von  Frauen  aus  der  nämlichen  Classe,  von  Frauen,  die  zur  Zeit 
der  Hdrath  Jungfrauen  waren,  geboren  sied,  f&r  Mitglieder  der 
nämlichen  Classen  gebalten  werden,  aos  welcher  ihre  Väter  sind."^ 
Hiemadi  ist  jede  gemisdite  Ehe  illegitim,  insofern  wenigstens, 
als  die  in  ihr  erzeugten  Kinder  aus  der  Kaste  des  Vaters  und  der 
Matter  fallen.  Der  Ursprung  dw  Misch-Kasten  oder  Zwischen'^ 
kästen  und  jener  für  unrein  gehaltenen,  verachteten,  ansgestossenen 
Volksklassen,  die  wir  in  Europa  gewöhnlich  Parias  nennen,  wird 
im  Gesetzbach  aus  jenen  unerlaubten  Verheirathungen  ausserhalb 
der  Kaste  abgeleitet.  Seiner  Theorie  zufolge  hängt  der  Stand 
und  die  Beschäftagung,  die  gtow&re  oder  gering^e  Unreinheit  der 
aus  solchen  Verheirathungen  entsprossenen  Kinder  zugleich  von 
der  Kaste  des  Vaters  und  der  Mutter  ab  und  von  den  verschiede* 
nen  Combinationen,  welche  bei  der  Vermischung  der  Kasten  in 
auf-  und  absteigender  Linie  möglich  sind.  Diese  Theorie  ist  bis 
zum  Spielenden  künstlich  und  subtil.  Sie  geht  von  dem  Grund- 
sätze aus,  dass  guter  Same,  auf  schlechten  Boden  geworfen,  zwar 
missartet,  aber  noch  immer  leidliche  Frucht  bringt,  dass  dagegen 

1>  Manu  m,  §  13  u.  13. 

2)  Ibd.  III,  514—19. 

3)  Ibd.  X,  §15. 
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schlechter  Same  in  guten  Boden  gesenkt,  und  dorch  denselben  im 
Wachsthom  gefim-dert,  zom  schädlichsten,  alles  überwuchernden 
Unkraut  werdet)    Demnach  gelten  die  in  gerader,  d.  h.  in  ab- 
steigender Linie   erzeugten  Kinder  zwar  fBr  niedriger,   als  ihre 
V&ter,  aber  fSr  besser,  als  ihre  Mütter,  und  nehmen  einen  mittleren 
Rang   zwischen  beiden  ein.     Also  die  Kinder  eines  ßrahmanen 
von  Weibern  ans   den   drei  niederen  Kasten,   die  Kinder  eines 
Kschatrija  von  Weibern  ans  den  zwei,  eines  Yäi^ja  von  Weibern 
aus  der  einen  ihm  untergeordneten  Ejiste  bilden  Blittelstufen  zwi- 
schen den  vier  einfachen,  ursprüngüdien  Kasten  und  sind  verh&lt- 
nissmassig  um  so  reiner,  je  reiner  einmal  das  Blut  des  Vaters  und 
je  geringer  andrerseits  der  Abstand  der  mütterlichen  von  der  vfiter- 
lichen  Kaste  ist     Am  höchsten   unter  allen  Mischlingen   stehen 
demnach  die  Sprosslinge,  welche  von  Brabmanen  mit  Frauen  aus 
der  Kriegerkaste  erzeugt  sind  u.  s.  w.     Die  so  in   absteigender 
Linie  aus  der  Vermischung  der  Kasten  entsprungenen  Bastarde 
sollen  nun  der  obigen  Theorie  gemSss  nicht  bloss  in  Blut  und 
Ra^e,  sondern  auch  in  Anlage,  Neigung  und  Begabung  genau  die 
Mitte  halten  zwischen  Vater  und  Mutter  und  es  wird  ihnen  daher 
eine  Lebensweise,   eine  Beschäftigung  angei^^on,  die  zwischen 
den  Pflichten  der  väterlichen  und  mütterlichen  Kaste  in  der  Mitte 
liegt    Aus  der  Vermisdiung  eines  Kschatrija  mit  einer  Frau  ans 
der  pudrakaste  geht  z«  B.  der  Ugra  hervor,  ein  Geschöpf  von 
halb  kriegerischer,  halb  sclavischer  Natur,  wild  in  seinem  Betra- 
gen, grausam  in  sdnen  Handlungen  und  der  deshalb  von  der  Jagd 
und  Einsperrung  wilder  Thiere  leben  soll.*)  In  denjenigen  Misch- 
kasten dagegai,  welche  in  umgekehrter,  aufsteigender  Linie  erzeugt 
werden,  findet  keine  Neutralisation  der  väterlichen  und  der  mütt^- 
lichen  Abstammung  statt,'  sondern  die  Unreinheit  des  väterUchen 
Blutes  wird  durch  die  Reinheit  des  mütterlichen  noch  gesteigert, 
ja  potenzirt.   Die  Mischlinge,  welche  von  einem  V&i^ja  und  Töch- 
tern der  beiden  höheren  Stände  oder  von  einem  Kschatrija  und 
einer  Brahmanentochter  entsprossen,  sind  zwar,  weil  sie  arischen 

1)  Oder  wie  das  Gesetzbuch  X,  §  67  sagt:  „Wer  von  einem  erhabenen 
Manne  und  einer  verworfenen  Frau  erzengt  ist,  kann  sich  darch  seine 
gaten  Handlangen  Achtung  erwerben;  aber  der,  welchem  eine  vorzäg- 
liebere  Frau  und  ein  verworfener  Mann  das  Leben  gaben,  muss  immer 
selbst  verworfen  seyn/ 

2)  Manu  X,  §  9  u.  49. 
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Blutes,  nicht  abeolat  unrein  und  verunreinigend,  doch  schon  am 
yieles  schlechter,  als  ihre  Y&ter;  dagegen  entstehen  die  „niedrig- 
sten and  verworfensten  der  Menschen,*'  wenn  ein  püdra  mit  Franen 
ans  den  wiedergeborenen  Kasten  sich  begattet,  and  der  verwor- 
fenste anter  allen  ist  der  Sohn  des  püdra  and  einer  Br&hmani, 
der  Tschandala.  Der  Tschandala  soll  fem  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  aasserhalb  der  Städte  and  Dorfer  wohnen, 
stets  ein  Kennzeichen  der  Schande  an  sich  tragen,  damit  sich  jeder 
vor  seiner  verpestenden  Nähe  and  Berührang  hüten  könne,  seinen 
Unterhalt  dnrch  die  traorigsten  and  schimpflichsten  Yerrichtangen 
als  Todtengräber  and  Scharfrichter  gewinnen,  nar  Kleider  and 
Schmuck  von  Verstorbenen  and  Hingerichteten  tragen,  nicht  aas 
ganzen  Gelassen,  sondern  nor  aas  schmatzigen  Scherben,  es- 
soi  a.  s.  w.') 

Darch  Kreazang  des  Blats  der  Bastarde  mit  den  vier  Kasten, 
der  anreinen  Classen  mit  den  reinen  oder  anter  sich  entstehen 
neae  Species,  Mischangen  dritten  Grades,  anter  denen  diejenigen, 
welche  von  anreinen  Männern  and  Franen  aas  den  vier  Kasten 
erzeogt  werden,  in  der  Theorie  wenigstens,  far  noch  viel  ver- 
ächtlicher and  verrachter  gelten,  als  selbst  der  Tsch&ndMa,  so  oft 
dieser  aach  als  der  „nnterste  der  Menschen''  bezeichnet  wird.  Denn 
„gleichwie  eine  Qüdra  mit  einer  Brahmani  einen  weit  verworfe- 
nem Sohn  zengt,  als  er  selbst  ist,  so  wird  jedem  niedrigen  Mann 
von  Weibern  aas  den  vier  Kasten  ein  noch  gemeinerer  Sohn  ge- 
boren."*) In  Wahrheit  and  Wirklichkeit  kann  indess  selbst  die 
priesterliche  Phantasie  den  Tsch&nd&la-Bastarden  kein  jammervol- 
leres Loos  erdttiken,  als  sie  deren  Stammvater  zaertheilt,  obwohl 
idlerdings  die  sogenannten  Parias  in  eine  grosse  Zahl  sich  einan- 
der anssdüiessender  and  gegenseitig  verabscheuender  Unterarten 
zerfEillen,  von  denen  die  eine,  wo  möglich,  immer  noch  elender  und 
verthierter  ist,  als  die  andere.') 

Schon  oben  ist  darauf  hingedeutet  worden,  dass  die  fOr  unrein 
gehaltenen,  von  den  frommen  Brahmanen  verfluchten  und  gebrand- 
markten Classen  der  indischen  Bevölkemng  ursprünglich  keines- 
w^es  blos  Froducte  oder  Opfer  kirchlich-politischer  Abstractionen 
waren  und  dass  sie  nicht  so  geradesw^es  nach  einem  pedanti- 

1)  Manu  X,  §51  flg. 
3)  Ibd.  X,  §  30  flg. 
3)  Dabois  1.  c.  cap.  Y. 
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sehen,  absnrden  Schema  vom  prieeterlichen  Fanatismus  geschaffen 
worden  sind,  wie  es  im  Gtesetzbuche  den  Anschein  hat,  dass  viel- 
mehr die  Wurzel  und  der  Grundstock  dieses  viel  verzweigten,  aus- 
gearteten und  vergifteten  Sprosses  am  Baum  der  Menschheit  in 
denjenigen  Stfimmen  der  schwarzen  Urbevölkerung  gegeben  war, 
welche  sich  den  arischen  Eroberem  nicht  unterworfen,  sondern 
den  Kampf  mit  denselben  lang  und  hartnäckig  fortgesetzt  hatten 
und  deshalb  far  friedlos  erklärt  worden  waren.  Ffir  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  sprechen  selbst  die  Benennungen.  Denn  die 
Mdirzahl  der  Namen,  welche  den  Mischlingen  und  Verworfenen 
beigelegt  werden,  scheinen  Volkemamen  zu  seyn,  ohne  Zweifel 
sind  es  die  der  Yaid^ha,  M4gadha,  Nischäda;  noch  Ptole- 
mäus  erwähnt  des  Volkes  der  Tschändäla  (KdrSaXoi)  an  der 
Tapti.')  Es  kam  nach  gänzlicher  Beendigung  der  Eroberungs- 
kriege und  bei  der  fortschreitenden  Colonisirung  des  Dekhan 
darauf  an,  einerseits  die  Dienste  dieser  wilden  oder  halbwil- 
den Stämme,  an  deren  Vertilgung  die  Arja  wahrscheinlich  ver- 
zweifelten, zu  benutzen  —  und  noch  heut  werden  in  vielen  Stri- 
chen Indiens  die  Parias  als  Leibeigene  benutzt  — ,  andrersdts  die 
bisherige  Todfeindschaft  in  das  gesetzliche  Verhältniss  der  tiefeten 
Verachtung  umzuwandeln.  Um  sie  also  fem  von  jeder  Vermischung 
und  Verbindung  mit  den  anderen  Ständen  und  zuglach  in  dauern- 
der knechtischer  Unterwürfigkeit  zu  halten,  drückte  man  ihnen  das 
Schandmaal  des  Bastardthums  auf,  wodurch  in  den  Augen  des  Recht- 
gläubigen schon  ihre  Geburt,  ihr  Daseyn  zum  Frevel  an  der  gött- 
lichen Welt(»^nung  gestempelt  wurde,  und  untersagte  ihnen  alle 
anderen  Beschäftigungen,  als  die,  welche  sie  bisher  getrieben  und 
die  ihnen  also  das  Gesetzbuch  nur  scheinbar  anweist,  Beschäf- 
tigungen, die  den  „Wiedergebornen^'  gemein  und  entwürdigend 
deuchten.  Je  nadidem  Lebensweise  und  Sitte  eines  Stammes  mehr 
oder  weniger  verächtlich  schien,  wurde  ihm  eine  mehr  oder  weni- 
ger sündhafte  und  entehrende  Abstammung  angedichtet  und  ihm 
eine  demselben  entsprechende  höhere  oder  tiefere  Stelle  in  der 
theologisch-socialen  Schablone  der  Unreinheit  zuerkannt 

Damit  soll  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  die  illegi- 
tim erzeugten  Kinder  der  Arja  und  i^dra,  sobald  Manns  Gesetee 
Gültigkeit  erlangt  hatten,  für  das  unverschuldete  oder  eingebildete 

1)   Lassen  I,  820. 
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Verbrechen,  durch  ihre  Q«biirt  die  von  den  Priestern  kfinstiieh 
gezogenen  Schranken  durchbrochen  za  haben,  mit  allen  in  ihnen 
Bchlammemden  Keimen,  mit  allen  ihren  fernsten  Enkeln  nnd  Ur- 
enkeln zu  den  Unreinen  hinabgestossen  worden  sind,  so  dass  seihet 
der  Tschändala  gegenwärtig  nicht  ohne  Beimischiing  ansehen  Blu- 
tes ist  Derartige  Aechtnngen  der  Mischlinge  waren  ja  ein  treff- 
liches Büttel,  um  von  gemischten  Bhen  abzuschrecken  und  dadurch 
die  Scheidung  der  Kasten  zu  vollenden.  Ein  grausiger  Gedanke, 
dass  Tausende,  MUionen  von  Unglücklichen  nebst  allen  ihren 
Nachkommen  bis  auf  den  heutigen  Tag  zum  schmutzigsten,  jam- 
mervollsten Elend,  das  jede  Möglichkeit  menschlicher  Gattung 
aufhebt,  verdammt  worden  sind,  bloe  weil  ihre  Erzeugung  einer 
priesterlichen  Formel,  einer  speculativen  Phantasterei  zuwid«lie£ 

Naturlich  sind  die  verschiedenen  Classen  und  Arten  und  Un? 
terarten  der  YerworjEenen  auch  ihrerseits  zu  formlichen,  in  sich 
geschlossenen  Ejisten  geworden,  haben  auch  selbst  die  brahma- 
nischen  Satzungen  über  die  V^worfenheit  ihres  Ursprungs  adop- 
tirt,  so  dass  »e  die  Verachtung  und  Schmach,  welche  auf  ihnen 
ruht,  vollkommen  gerechtfertigt  finden.  Erst  hiermit  hat  das  indische 
Kastenwesen  seine  weiteste  Ausdehnung  und  seinen  Höhepunkt 
erreicht  und  zugleich  der  Ueberrest  der  bisher  feindlichen  Stämme 
eine  —  wenn  auch  nur  negative  Stellung  —  im  brahmanischen 
Staatsv^ande  erhalten. 

Doch  nicht  blos  im  Allgemeinen  ist  den  Mitgliedern  der  vier 
Kasten  ihr  Platz  und  ihr  Beruf  von  Brahmi  selbst  angewiesen, 
sondern  auch  alle  damit  verbundenen  Rechte  und  Pflichten,  Q^ 
brauche  und  Formen  sind  jedem  Stande  bis  ins  Kleinste  hinein 
mittelst  der  Offenbarung  genau  und  vollständig  vorgeschriehen. 
Hier  zeigt  sich  der  Brahmanismus  in  seiner  ganzen  schauerlichen 
gdstes-  und  seelenmm'derischen  Ungeheueriidikeit;  hierin  hat  er 
selbst  den  Mosaismus  weit  hinter  sieh  gelassen*  Die  Menge  der 
von  ihm  gebotenen  Verpflichtungen  und  Verrichtungen  ist  geradezu 
unzählbar,  wie  die  Sterne  des  Himmels,  wie  der  Sand  am  Meere. 
Schon  den  Bcstinunungen  über  den  Cultus  und  die  Gärimonien, 
ober  die  mannigfechen  Arten  von  Anrufungen  und  Gebeten,  Opfern 
und  Spenden,  Waschungen,  Weihungeo,  Beräudierui^n  u.  s.  w., 
seys  an  den  gew^mlichen  Tagen,  sejs  in  den  wichtigsten  Epochen 
des  Jahres  oder  des  Familienlebens,  an  den  öffentlichen  Festen, 
bei  Geburten,   Heirathen,  Beerdigungen  nnd   so   zahlreich,   dass 
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kein  G^dächtnies  sie  festzuhalten  vermag.  Dazu  kommen  die  Bein- 
heits-  nnd  Speisegesetze,  die  Yorschrifiten  über  das,  was  durch  den 
Genoss,  durch  die  Beruhrang,  durch  den  Anblick,  durch  den  Ge- 
danken, durch  Unterlassung  u.  s.  w.  verunreinigt;  ferner  die  Ge- 
setze über  die  äusserlichen  Untersdüede  der  Kasten,  in  Kleidung 
und  Sdunuck,  Sitte  und  Etiquette.  Für  alle  noch  so  gleichgülti- 
gen und  unbedeutenden  Dinge  und  Handlungen,  für  alle  Arten  des 
Verkehrs,  des  öffentlichen  und  h&uslichen  Lebens,  ja  für  die  Aeusse- 
rungen  des  Instinkts  und  der  Organe,  für  die'  Bewegung  des  Kör- 
pers und  die  Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfiiisse  sind  die 
Gebräuche  und  Formalitäten,  wie  sie  jedem  Stande,  jedem  Ge- 
schlechter jedem  Alter  geziemen,  unwiderruflich  von  Brahma  an- 
geordnet: für  das  Essen  und  Trinken,  Gehen  und  Stehen,  Liegen 
und  Schlafen,  An-  und  Auskleiden,  Grüssen  und  Danken,  Anre- 
den und  Berühren,  Baden  und  Salben,  Feueranzüoden  und  Löschen, 
Kaufen  und  Verkaufen,  Fahren  und  Reiten,  Kinderzeugen  und  Ge- 
bären, Uriniren  und  Entleeren  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Man  sieht,  das  System  des  Brahmanismus  hat  keine  Stelle, 
lässt  keinen  Raum  für  die  Willkühr,  für  die  Freiheit  und  die  Selbst- 
bestimmung des  Individuums.  Mögen  daher  auch  manche  seiner 
Vorschriften  den  Anordnungen  der  reinsten  Moral  entsprechen,  so 
ist  dennoch  in  ihm  mit  der  freien  Selbstbestimmung  zugleich  die 
Sittlichkeit  vernichtet  und  in  mechanische  Religiosität  aufgelöst. 
Vom  ersten  Athemzuge  bis  zum  letzten  Pulsschlage  sind  Geist 
und  Körper  des  gläubigen  Hindu  mumienhaft  in  religiöse  Satzun- 
gen eingeschnürt  und  an  jeder  freien  Regung  und  Bewegung  ge- 
hindert. Sein  Schicksal,  sein  Beruf,  seine  Beschäftigung,  Alles, 
was  er  zu  thun  und  zu  lassen  hat,  sind  ihm  bis  ins  geringfügigste 
Detail  positiv  vorgezeichnet;  die  einzige  Tugend,  die  es  für  ihn 
giebty  ist  mithin  passive  Unterwerfung  und  GMuld  und  gewissen- 
hafte, ängstliche,  gedankenlose  Erfüllung  der  unzähligen  Vorschrif- 
ten und  Gebräuche,  welche  der  Zufall  der  Geburt  oder,  wie  die 
Inder  sprechen,  das  Gesetz  Brahmas  ihm  auferlegt  Entwickeltmg 
der  Eigenthümlichkeit,  Selbstständigkeit  der  Ansicht  und  Selbst- 
thätigkeit  des  Willens,  Ringen  und  Streben,  Suchen  und  Schaffen 
sind  damit  beseitigt  und  können  vom  brahmanischen  Standpunkte 
nur  als  Empörung  gegen  die  göttliche  Weltordnung  erscheinen. 
Mit  grösserem  Rechte,  als  die  Jesuiten^  können  die  Brahmanen  von 
sich  rühmen:  „In  uusem  Händen  ist  der  Mensch  nur  ein  Leidmam!^ 
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lodess  mosa  selbst  der  heiligste  Eifer  und  die  peinlichste  Ge- 
wisseohafü^it  daran  verzweifehi,  dem  Gesetze  immer  mid  voU- 
kommen  za  genügen;  denn  die  Bestinminngen  desselben  sind,  wie 
gesagt,  so  mannig&ch,  so  unübersehbar,  dass  viel  jährige  Stadien 
nicht  hinreichen,  nm  sie  sich  s&nmtlich  einzuprägen.   Wie  könnte 
also  der  angelehrte  Laie  sie  alle  gegenwärtig  haben?  Daher  wird  er 
trote  der  angestrengtesten  Sorgfalt,  trotz  der  pedantischsten  Fröm- 
migkeit and  Förmlichkeit  sündigen  and  wieder  sündigen,  tief  and 
tiefer  in  nnvermeidliche  Yerschaldang  gerathen.    Ja  es  kann  in 
dem  Leben  eines  gläubigen  Hindu  kaum  einen  Tag,  eine  Stunde 
g^)en,  in  welcher  er  nicht  fürchten  müsste,  eine  Sünde  begangen 
zu  haben.    Denn  hat  er  einen  jener  unzähligen  Gebräuche  unter- 
lassen oder  bei  dessen  Vollziehung  einen  Formenfehler  begangen, 
hat  er  bei  den  Opfern  und  Gebeten,   beim  Essen  und  Trinken, 
Waschen  und  Baden  auch  nur  ein  Titelchen  des  endlosen  Ceremo- 
niels  versäumt,  so  ist  er  in  Sünde.    Noch  grösser  aber  ist  die 
Gefahr   der  Verunreinigung.     Der  Bekenner  des  Brahma  kann 
nicht  den  Fuss  zur  Erde  setzen,  nicht  die  Hand  aasstrecken,  nicht 
das  Auge  aufschlagen,  ohne  zu  furchten,  yernnreinigt  zu  werden, 
da  es  kein  Ding  in  der  Welt  giebt,  dessen  Berührung  unter  Um- 
ständen nicht  verunreinigen  könnte.    Denn  nicht  blos  die  Berfih- 
rong  eines  Leichnams,  eines  Tschänd41a  u.  s.  w.  verunreinigt,  son- 
dern auch  das  Betreten  eines  Orts,  wo  Ueberreste  eines  Menschen 
oder  Thieres,  Knochen,  Haare,  Nägel,  Unrath  u.  dgl.  gelegen  ha- 
ben, femer  der  Gebrauch  nicht  gereinigter  Gefässe,  auch  wenn  sie 
rem  zu  seyn  schienen,  der  Athem  eines  Menschen,  der  Branntwein 
getrunken  oder  Knoblauch,  Zwiebeln  n.  dgl.  gegessen  hat;  es  ver- 
unreinigen dich  die  Absonderungen  deines  eigenen  Körpers,  die 
Samenergiessungen,  der  Speichel,  der  Schweiss,  die  Feuchtigkeit 
in  den  Augen,  der  Urin  u.  s.  w.    Jede,  auch  die  unwissentliche 
Schuld  und  Befleckungt  so  lange  sie  nicht  gesühnt  ist,  kann  aber 
die  Ursache  werden,  dass  du  bei  der  künftigen  Wiedergeburt  in 
eine  niedrige  Eeglon,  wenn  nicht  gar  in  die  Hölle  hinabsinkst, 
wenn  du  nämlich  im  Zustande  der  Sündhaftigkeit  und  Verunreini- 
gong  dahinstirbst.    IXe  Besorgniss  vor  den  letzteren  verlassen  da- 
her den  bigotten  Inder  keinen  Augenblick  und  bei  keiner  Verrich- 
tung, selbst  nicht  bei  der  Verrichtung  seiner  Nothdurffc.  Die  Ueber- 
zsugang  von  der  Unmöglichkeit,  das  Gesetz  in  allen  Stücken  zu 
«rfoilen,  die  unaufhörliche  Angst,  in  unTenneidliche  Verschuldung 
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2a  verfallen,  und  die  Furcht  vor  den  künftigen  Strafen  jagt  und 
hetzt  ihn,  wie  ein  scheues  Wild,  von  Moment  zu  Moment,  von 
Stunde  zu  Stunde,  vom  Morgen  zum  Ahend,  und  vom  Abend  zum 
Morgen  — ,  denn  selbst  im  Schlaf  kann  er  sich  ja  versündigen  — , 
hemmt  ihn  in  allem  seinen  Beginnen,  zerstört  alles  Vertrauen  zu 
sich  selbst,  vernichtet  gründlichst  die  Energie  des  Handels  und 
den  Lebensmuth.  Das  aber  ist  der  Seelenzustand,  wie  der  Prie- 
ster ^  der  Beichtvater  ihn  wünscht  und  gebraucht.  Diese  fieber- 
hafte Angst  und  Zerknirschung  treiben  den  Gläubigen  so  sicher  in 
seine  Arme,  wie  das  Entsetzen  den  Vogel  in  den  Rachen  der  Klap- 
perschlange. Denn  der  Priester  gebietet  ja  über  die  Mittel,  durch 
welche  die  Befleckung  abgewaschen,  die  Sünde  gebüsst  und  deren 
geistliche  Folgen  getilgt  werden.  Im  Brahmanismus  hat  sich  die 
Lehre  und  Praxis  der  Beichte  und  Sündenvergebung  zu  einem 
weiüäuftigen  System  von  Reinigungen,  Sühnen,  Bussen 
und  geistlichen  Strafen  entwickelt,  durch  welche  angeblich 
die  Schuld  unfreiwilliger  und  freiwilliger  Uebertretung  des  Ge- 
setzes, eingebildeter  Sünden  und  wirklicher  Vergehen  und  Ver- 
brechen ausgelöscht  wird.  Für  die  blosse  Verunreinigung  des 
Leibes  sind  meistens  nur  Waschungen  und  Einschlürfungen,  Be- 
streichungen mit  Kuhmist  u.  dgl.  festgesetzt;  für  geringere  Sün- 
den Fasten,  Hersagen  von  Gebeten,  vorscfariftsm&ssiges  An- 
halten des  Athems,  Genuss  von  heissem  Wasser,  heisser  Milch, 
heisser  Butter,  von  Kuhmist  und  Kuhharn;  für  eigentliche  oder 
vermeintliche  grobe  Sünden  und  Verbrechen  qualvolle  Bussen  und 
Peinigungen,  die  bei  gewissen  Vergehen  bis  zum  freiwilligen  Seibet- 
morde gesteigert  werden.  Wenn  z.  B.  ein  wiedergebomer  Mann 
vorsetz  licherweise  Reissbranntwein  (Arack)  getrunken  hat,  sosoll 
er  sein  Vergehen  dadurch  büssen,  dass  er  denselben  glühend  heiss 
weiter  trinkt,  bis  seine  Eingeweide  verbrannt  sind,  oder  er  trinke 
kochend  heiss  den  Urin  einer  Kuh  oder  reines  Wasser,  oder 
Milch,  oder  geklärte  Butter,  oder  den  Saft  aus  Kuhmist,  bis  er 
stirbt.  Wer  eine  Kuh  unvorsätzlicher  Weise  ums  Leben 
bringt,  soll  sein  Haupt  scheeren,  sich  mit  der  Haut  des  getödte- 
ten  Thieres  bedecken,  drei  Monate  lang  auf  ihrer  letzten  Weide 
wohnen,  w^rend  dieser  Zeit  die  Heerde  bei  Tag  und  Nacht,  Hitze 
und  Kälte,  Sturm  und  Regen  hüten,  sie  gegen  Diebe  und  wilde 
Thiere  vertheidigen ,  den  Staub,  welchen  sie  aufregt,  einsaugen, 
ihr  wie  ein  Sclave  aufwarten,  sie  streicheln  und  grüssen,  einen 
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ZsoD  um  sie  machen  u.  s.  w.  und  dabei  derartige  Fasten  auBhal- 
ten,  dass  er  leicht  das  Leben  der  Kuh  mit  seinem  eigenen  bezahlen 
kann  u.  dgU) 

Es  versteht  sich,  dass  die  Bussen  fSr  die  nftmüche  Sdiuld,  je 
nach  der  Kaste,  mit  verschiedenem  Maasse  abgemessen  werden, 
dass  sie,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  dem  nfimlichen  Falle  am 
leichtesten  für  den  Brahmanen  sind,  schwerer  für  den  Kschatrija, 
noch  schwerer  für  den  Vai^ja,  am  schwarten  för  den  (pudra.  Bis- 
weilen steigen  sie  in  geometrischen  Progressionen.  Wenn  also  z.  B. 
der  Brahmane  eine  bestimmte  SSnde  dadurch  sühnen  kann,  dass 
er  ein  Stuck  Vieh  an  die  Kirche  schenkt,  so  muss  der  Krieger 
für  dieselbe  Sunde  das  Doppelte,  der  V&i^ja  das  Vierfache,  der 
Qüdra  endlich  das  Achtfache  entrichten.  Je  höher  andrerseits  die 
Kaste  dessen  ist,  gegen  den  ein  Verbrechen  begangen,  oder  dem 
ein  Unrecht,  eine  Beleidigung  zugefugt  wird,  um  so  höher  auch 
die  Busse. 

An  die  Bussen  schliesst  sich  die  Ascese,  denn  sie  ist  deren 
Vollendung. 

Die  Arier  des  Siebenstromlandes  waren  zu  natürlich  und  ge- 
sund, zu  bewegt  und  kriegerisch,  als  dass  trotz  ihrer  contempla- 
tiven  Anlage  das  Eremitenthum  eine  Rolle  bei  ihnen  spielen  konnte. 
Im  Gangesthale  dagegen  lockte  die  Milde  des  Himmels  und  die 
paradiesische  Fruchtbarkeit  der  Natur,  die  überall  dem  Bedürf- 
nisse entgegenkam,  in  das  heimliche  Waldesdunkel^  unter  das  dichte, 
kühle  Laubdach  der  majestfitischen  Baniane  zum  ruhigen ,  sorgen- 
und  kampflosen^  beschaulichen  Leben,  das  mit  den  Früchten  und 
Wurzeln  der  Wildniss  sich  leicht  weiter  fristete.  Dürfen  wir  den 
epischen  Oedichten  trauen,  so  fallen  die  ersten  Anfänge  des  brah- 
manischen  Anachoretenthums  schon  in  die  Jahrhunderte  der  Erobe- 
rung; ja  dasselbe  soll  sogar  zu  dieser  Eroberung  mitgewirkt  ha- 
ben. Denn  nicht  blos  durch  das  Schwert  der  Krieger,  sondern 
auch  durch  vorgeschobene  Posten  von  Waldeinsiedlem,  so  scheint 
es,  sind  die  TJrbewohner  des  Landes  zur  Unterwerfung  gebracht 
and  gezähmt  worden.  Namentlich  sollen  jene  Waldeinsiedler  zuerst 
in  das  Dekhan  eingedrungen  und  der  arischen  Golonisation  des 
Südens  den  Weg  eröffnet  haben.  *) 

1)  Haan  XI,  §  91  u.  92.  109—116. 

2)  Lassen  I,  581  flg. 
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Jdden&lls  waren  Asce&e  und  Einsiedlerweften  Ungst  vor  dem 
Auftreten  des  Bnddbft  völlig  und  sjBteoiatisch  entwiokelt 

So  arscheinen  sie  in  Mana's  Gesetzbuch. 

Nach  den  Vorschriften  desselb^  soll  der  „wied^geborene 
Mann,^  wenn  er  merkt,  dass  seine  Moskdn  sshlaff  und  seine 
Haare  graa  werden,  wenn  er  den  Sohn  seines  Sohnes  sieht,  das 
Haus  verlassen  und  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen,  um  als 
Waldeinsiedler  (Vänaprastha)  zu  leben.  Seine  Frau  darf  ihn  be* 
gleiten;  auch  sein  geweihtes  Feuer  nehme  er  mit  und  das  Haua- 
gerfithy  welches  zum  Opfer  nöthig  ist.  Er  nähre  sich  nur  von 
Kräutern,  Wurzeln  und  Früchten;  sein  Kleid  sey  das  Fell  einer 
schwarzen  Antilope  oder  aus  Baumrinde  gemacht;  die  Haare  des 
Hauptes  und  Barts  und  seine  Nägel  soll  er  nie  abschneiden.  Er 
bade  Morgens  und  Abends  und  beschäftige  sich  nur  mit  heiligen 
Dingen,  dem  Lesen  des  Veda,  Opfern,  Fasten,  Beten  und  der  Be* 
trachtung  des  höchsten  Wesens,  wodurch  er  seinen  Leib  reinigen, 
seine  Wiss^sdbaft  und  Frömmigkeit  mehren  und  seinen  Geist  der 
Vollendung  näher  führen  wird.  Auch  soll  er  sein  Fleisch  kasteien, 
um  es  gleichgültig  gegen  den  Schmerz  zu  machen  und  dadurch 
seine  Seele  mehr  und  mehr  aus  dem  Bande  desselben  zu  lösen. 
Er  rutsche  hin  und  her  auf  der  Erde,  oder  stehe  einen  ganzen 
Tag  auf  den  Zehen  u.  s.  f.  Während  der  heissen  Jahreszeit  soll 
er  sich  so  setzen,  dass  zugleich  fünf  Feuer  auf  ihn  wirken,  näm- 
lich vier,  die  rings  um  ihn  angezündet  werden,  und  die  Sonne  von 
oben;  während  der  kalten  dagegen  soll  er  nur  nasse  Kleider 
tragen,  während  der  Regenzeit  unbedeckt  und  ohne  Mantel  ste* 
hen*)  U.S.W. 

Hat  er  durch  die  Gluth  (Topas)  der  Kasteiungen  seinen  Leib 
gedörrt,  die  Leidenschaften  und  Begierden  ausgebrannt,  so  darf  er, 
in  das  vierte  und  letzte  Stadium  des  Lebens  eintreten  und  Sann- 
jäsi  werden*).  Der  Sannjäsi  soll  ausser  seinem  Wassertopf  und 
seinem  Stabe  nichts  besitzen,  nur  von  Almosen  leben,  täglich  nur 
einmal  Nahrung  zu  sich  nehmen  und  in  strengster  Abgeschieden- 
heit, ohne  einen  andern  Gesellschafter,  als  die  eigene  Seele,  völlig 

1)  Manu  VI,  §  1—32. 

2)  Die  vier  vorgeschriebenen  Stadien  sind  das  des  Schalers  (Bmkmal : 
sch&rin)y  des  Familienvaters  {Grihasla)y  des  Vänaprastha  nnd  des  Sann« 
jäsi  (des  Entsagenden). 
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der  Welt  entsagen,  sidi  mit  seinen  Gedanken  und  Willen  ganz  in 
du  Brahma  versenken  und  in  dasselbe  aufgehen.*) 

Die  Ascese  nnd  Beschaanng  ist  somit  der  Schlnssstein  der  po- 
sitiven Heilsordnong ,  des  ganzen  Systems  der  gottesdienstlicheti 
Yerrichtangen,  Cfirimonien,  Opfer,  Reinigungen,  Pflicht-  und  Busse* 
handlungen;  aber  sie  geht  zugleich  über  dasselbe  hinaus  mid 
fuhrt  von  dem  kirchlichen,  hierarchischen  und  liturgischen  Brah- 
manismus  hinüber  zu  dem  mönchisch -meditativen  nnd  phi- 
losophischen« Beide  Richtungen  konnten  freilich  längere  Zeit 
Hand  in  Hand  gehen,  sich  g^enseitig  kräftigen  und  ergänzen;  da 
sie  indess  im  innersten  Kern  einander  entgegengesetzt  sind,  so 
mossten  sie  endlich  zu  einem  Punkte  gelimgen,  wo  sie  sich  tremi- 
ten  und  in  Opposition  kamen.  Entschieden  erhebt  sich  dieselbe 
idlerdings  erst  in  der  Sänkhjaphilosophie  und  im  Buddhismus; 
der  Oegensatz  als  solche  steckt  jedoch  unbewusst,  oder  künstlich 
und  sophistisch  verhüllt,  auch  im  allerorthodoxesten  Brahmanis- 
mns,  denn  er  wui^zelt  in  den  disparaten  Elementen,  aus  deren 
MiBchnng  und  Durchdringung  der  letztere  erwachsen  ist,  in  dem 
Widerspruch  von  Tradition  und  Abstraction,  von  alt-vediseher  AtL<- 
sehauung  und  Bndimatheorie,  von  Priestersatzung  und  Philosophie. 
Dieser  Gegensatz,  der  auf  seine  Weise  irgend  einmal  in  allen  R^ 
ygionen  und  bei  allen  Völkern  ein^  gewissen  Bildungsstufe  wie- 
derkehrt, regte  sich  in  Indien  ohne  Zweifel  schon  Generationen 
vor  dem  Erscheinen  des  Buddha  und  zwar  namentlich  in  folgen- 
den Beziehungen: 

1.  Die  brahmanische  Hierarchie  und  ihre  ganze  Gesellsehafls- 
ordnung  beruht  auf  Erblichkeit  Jene  hatte  damit  begonnen,  dass 
diejenigen  Geschlechter,  in  denen  das  Priesterthom,  das  Amt  der 
Purohitas,  herkömmlich  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergegangen 
war,  sich  aneinander  und  den  Kriegern  und  Ackerbanem  gegen- 
über zu  einem  besonderen  Stande  zusammenschlössen*  Daher  galt 
es  und  gilt  es  noch  für  heilige  Pflicht  des  Brahmanen,  wie  aller 
„Wiedergebomen  ,'^  zu  heirathen  und  einen  Sohn  zu  erzeugen, 
^t  nachdem  er  diese  Pflicht  erfQUt  und  dadurch  „den  Vor^üiren 
seine  Schuld  bezahlt,'^  erst  wenn  er  die  Kinder  seiner  Kinder  ge- 
sehen hat,  soll  er  das  häusliche  Leben  mit  dem  einsamen  vertauschen. 
Beide  haben  als  Stadien  der  Lebensoairi^  ihre  Berechtigung,  abet 

1)   Manu  VI,  §  33—86.    Dubois  t.  II,  228—381 
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der  Stand  des  Büssers,  des  Einsiedlers  ist  der  reinere,  höhere  ond 
giebt  allein  die  Vollendang«  Es  konnte  demnach  nicht  fehlen, 
dass  bei  der  weiteren  Entfaltung  der  spiritoalistischen  Richtung  die 
Ansicht  auftauchte  und  wieder  auftauchte  und  endlich  Geltung  ge- 
wann, dass  Ehelosigkeit  und  gänzliche  Enthaltsamkeit  höher  zu 
achten  seyen^  als  das  Familienleben,  dass  jede  Berührung  des  Wei- 
bes, auch  die  gesetzliche,  verunreinige  und  in  die  Materie  hinab- 
ziehe, dass  Frau  und  Kind,  Hab  und  Gut  Hindemisee  seyen,  die 
der  endlichen  Befreiung  und  der  Rückkehr  zum  Brahma  entgegen- 
stehen, dass  folglich  derjenige  das  beste  Theil  erwfihle,  der,  ohne 
durch  die  Ehe  hindurchzugehen,  das  Hans  verlasse  und  aus  dem 
Stande  des  Schülers  sogleich  in  den  Stand  vollkommener  Elntsa- 
guug  übertrete.  Das  Gesetz  des  Manu  gestattet  dies  schon,  jedoch 
nur  als  Ausnahme^);  indess  scheint,  schon  ehe  die  Predigt  des 
Buddha  erscholl,  die  Zahl  derjenigen,  welche  das  Gelübde  ewiger 
Keuschheit  gethan,  eine  nicht  geringe  gewesen  zu  seyn. 

2.  Es  gab  wahrscheinlich  eine  Zeit  des  erst  beginnenden  Brah- 
manismus»  in  welcher  der  Glaube  herrschte,  dass  die  Vollziehung 
der  vorschriftsmfissigen  Gebrauche  und  Ritualien,  Beobachtung  der 
Speise-  und  Reinigungsgesetze,  Opfer,  Almosen,  Vedalesen,  mit 
einem  Worte,  dass  der  äussere  kirchliche  Cultus  oder  die  „Werke^ 
zur  Erlangung  des  höchsten  Heils  genügten  und  befähigten.  Dem 
steht  entschieden  die  Lehre  gegenüb^,  dass  die  Kraft  der  „Werke^' 
beschränkt  sey  und  mit  der  Zeit  erlösche,  zwar  bestimmte  Sünden 
und  Vergehen  sühne,  vor  dem  Herabsinken  in  die  Höllen  und  in 
die  schlimmen  Wege  der  Seelenwanderung  behüte,  selbst  bis  zu 
den  Göttern  und  zum  Himmel  des  persönlichen  Brahma  hinauf- 
führe, aber  nicht  über  die  Nothwendigkeit  künftiger  Wiedergeburt 
erhebe;  dass  vielmehr  nur  der  innere  Cultus,  d.  h.  die  Versenkung 
und  Vertiefung  in  das  Urwesen  und  die  wahrhafte  Erkenntniss 
desselben  die  vollkommene  Erlösung  bewirke.  Diese  Ansicht,  die, 
so  weit  wir  den  Brahmanismus  verfolgen  können,  für  durchaus 
rechtgläubig  gilt,  hat  sich  bei  den  Asceten  und  Philosophen  —  und 
zwar  selbst  bei  den  reinsten  Orthodoxen  der  Vedantaschule  —  zur 
formlichen  Verachtung  der  Werkheiligkeit  gesteigert.  Sie,  die  auf 
der  Höhe  des  Pnndps  und  der  Speculation  stehen,  schauen  mit- 
leidigen Lächelns  auf  den  bomirten  Standpunkt  der  „Werkthoren^^ 

1}  Manu  VI,  i  3S. 
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herab,  die  io  ihrer  Befichr&nktheit  und  Unwissenheit  noch  von  der 
Erfüllung  der  religiösen  Gebote  und  Cnltoshandlnngen  ihr  Heil 
erwarten. 

Da  min  aber  die  letzteren  in  den  Veden  Torgeschrieben  sind, 
so  war  von  der  Yerachtong  der  „Werke^^  bis  zum  Verwerfen  der 
Veden  als  höchste  Autorität  und  Erkenntnissquelle  in  der  That 
nur  ein  Schritt,  und  diesen  Schritt  hat  die  Sankhjaphilosophie 
getiianJ) 

3.  Da  nicht  blos  den  Brahmanen,  sondern  auch  den  Söhnen 
d»  Kschatrija  und  V^^  der  Zugang  zum  Stande  der  Asceten 
geöffiiet  war  —  und  auch  den  buddhistischen  Legenden  zufolge 
scheint  diese  Einrichtung  nicht  erst  eine  nachbuddhistische  Con- 
cession  zu  seyn  — ^  so  trat  damit  innerhalb  des  Kreises  der  Ascese 
die  Schroffheit  der  Kastentrennung  zurück,  und  wir  dürfen  anneh- 
men, dass  bei  den  Einsiedlern  nach  und  nach  die  Ueberzeugung 
dorchdrang,  nicht  die  Kaste,  sondern  der  Grad,  die  Virtuosität  der 
Entsagung  und  Beschaulichkeit  machen  den  wahren  Asceten,  und 
dass  von  hieraus  eine  gewisse  Polemik  g^en  die  Superiorität  der 
Priesterkaste  sich  entwickelte.  Positive  Belege  hierfür  fehlen  al- 
lerdings'}; indess  hätte  der  Buddha  in  seinem  Kampfe  gegen  die 
Ausschliesslichkeit  der  Kasten  schwerlich  solche  Erfolge  erringen 
können,  wenn  die  Richtung,  welche  er  einschlug,  nicht  einiger- 
maasen  vorbereitet  gewesen  wäre  und  er  nicht  in  der  freieren  Hal- 
tong  der  Entsagenden,  der  ^amanas,  eine  Stütze  gegen  das  prie- 
Bterliche  Brahmanenthum  gefunden  hätte. 

Ascese  und  Philosophie  fidlen  in  Indien  zusaounen,  sind  mitein- 
ander angewachsen  und  verwachsen,  verhalten  sich,  wie  Praxis 
und  Theorie,  wurzeln  beide  in  derselben  Anlage  und  Geistesrich- 
tong  und  verfolgen  das  nämliche  Ziel, 

Dieses  Ziel  ist  die  Erlangung  des  letzten,  höchsten  Heiles;  daa 
höchste  Heil  nach  indischen  Begriffen  ist  aber  die  Erlösung  der 
Seele  aus  dem  Kreislaufe  der  Geburt  und  des  Todes.  Ascese  und 
Philosophie  sollen  von  allen  Schmerzen  befreien;  der  Grund  der 

1)  Die  VerachtuDg  der  „Werke*  oder  doch  der  Hinweis  auf  deren 
Unzulänglichkeit  wiederholt  sich  in  sehr  vieleu  Tractaten  der  Vedanta- 
lebre.  S.  W  nttke  1.  c.  II,  368,  wo  man  Mehreres  darüber  gesammelt  findet. 

2)  D.  h.  positive  Belege,  welche  entschieden,  oder  doch  vielleicht  äl- 
ter sind,  als  die  Predigt  des  Buddha;  aus  neuem  Yedäntaschnften  dage* 
gen  lassen  sich  deren  genug  beibringen. 
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Sehmerzen  aber  ist  das  Leben  selbst  oder  vieimehr  das  verhXng- 
mssvoUe  Gesetz  der  Seelenwandemng,  durch  welches  eben  dessen 
immer  sich  erneuende  Fortdauer  bedingt  wird. 

Alle  kräftigen  Menschen  und  Völker  lieben  das  Leben  und 
fürchten  den  Tod;  die  Inder  dagegen  betrachten  das  Leben  als 
der  Uebel  grösstes  und  sehnen  sich  nach  dem  Tode  imd  zwar  nach 
jenen  definitiven  Tode,  welchem  keine  Wiedergeburt  folgt  An- 
dere Nationen  wünschen  und  hoffen  eine  persönliche  Unfiterblidi- 
keit  und  lassen  sich  dieselbe  von  ihren  Priestern  garantiren;  die 
Inder  ihrerseits  schaudern  vor  dem  Gedanken  einer  endlosen  Fort- 
setzung des  individuellen  Daseyns,  und  alles  geistliche  und  geistige 
Streben  concenliirt  sich  bei  ihnen  zuletzt  in  der  Beantwortung  der 
Frage:  wie  kann  man  die  Fesseln  d^  Ichheit  zerbrechen,  wie  den 
Kreis  der  Metemphjchose  zersprengen  ?  —  Die  förchterliche  Lehre 
von  der  Seelenwanderung,  welche  Gemfith  und  Phantasie  der  In- 
der mit  Grauen  vor  der  Zukunft  erfüllte,  die  Schroffheit  der 
Kastentrennung,  der  geistliche  und  der  wahrscheinlich  mit  diesem 
eng  verbrüderte  weltliche  Despotismus,  welche  das  gegenwärtige 
Leben  zur  drückenden  Last  machten,  sind  die  wichtigsten  Ursachen 
dieser  abnormen  Erscheinung.  Freilich  läset  sich  das  in  staatli- 
cher Hinsicht  nicht  eigentlich  historisch  erweisen  und  mit  Beispie- 
len belegen,  denn  die  äussere  Geschichte  des  alten  Indiens  ist  für 
uns  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt;  aber  wir  dürfen,  ja  wir 
müssen  voraussetzen,  dass  in  der  Periode,  in  welcher  die  Philo- 
sophie aufblühte  und  aus  ihr  der  Buddhismus  hervorging,  nicht 
blos  die  geistlichen  und  die  durch  sie  bedingten  socialen  Zustände, 
sondern  auch  die  politischen  Verhältnisse  unsäglich  elend,  ja  grauen- 
voll, grauenvoller,  als  die  des  christlichen  Mittelalters  gewesen 
sind.')  Denn  was  muss  ein  Volk  in  jeder  denkbaren  Beziehung 
gelitten  haben,  ehe  ihm  die  Frage:  wie  befreit  man  sieh  vom  Le- 
ben und  von  der  persönlichen  Fortdauer,  zur  einzigen  Lebens- 
frage wird? 

Wie  ist  nun  dieselbe  von  der  indischen  Philosophie  gelöst 
worden? 

1)  Den  buddhistisclien  Legenden  zufolge  herrschten  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  buddhistischen  Aera  an  den  indischen  Konigshofen 
"wahrhaft  byzantinische  Znstände :  Vater-  und  Brudermord  sind  da  an  der 
Tagesordnung.  Man  darf  daraus  auf  die  Tyrannei  schliessen,  ^welche  ge- 
gen das  Volk  geübt  wurde. 
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Das  vorcagarweiM  orthodoxe  und  in  seinen  Anfingen  irahr- 
seheinlich  auch  das  älteste  System  ist  das  des  VkddiUa  (Ende  des 
VMa)  oder  auch  MUndnsd  (Forschung,  Specnlation).  Es  ist  ein 
Doppelsystem  nnd  erinnert  in  seinen  beiden,  sich  ftnsserlich  ei^&n« 
lenden,  in  Wahrheit  aber  sehr  verschiedenen  Seiten  and  Gestal- 
ten an  den  eben  betonten  Qegensatz  ron  positiver  Ueberliefemng 
und  freier  Specnlation,  dessen  sich  auch  die  Y^däntisten  selbst 
sehr  wohl  bewusst  sind,  indem  sie  eine  niedere  und  höhere  Wis- 
senschaft unterscheiden:  die  niedere  beschäftigt  sich  mit  den  Ye- 
den  und  allem  Zubehör,  als  Grammatik  u.  dgl.;  die  höhere  ist 
diejenige,  welche  das  unveränderliche,  unsichtbare,  unsinnliche  We« 
sen  er&sst  u.  s.  w. ')  Demnach  giebt  es  zwei  Arten  oder  Theile 
der  Mirtiftnflft;  die  erste  oder  Werkforschung  (Pwra^  oder 
Karmamknänsä)  und  die  zweite  oder  Brahmaforschung  (Ut" 
taro'  oder  ßrahmamimänsd). 

Jene  schliesst  sich  an  die  traditionelle  und  kirchliche  Seite  des 
ßrabnumismus.  Ihr  Gegenstand  ist  die  Erklärung  und  Auslegung 
des  Ydda;  ihr  Zweck  das  richtige  Yerständniss  der  Offenbarung. 
Namentlich  sucht  sie  die  von  der  letzteren  überlieferten  Lehren 
unter  sich  in  Einklang  zu  bringen  und  —  oft  durch  sehr  gezwun* 
gene  Interpretation  —  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  der  ganze 
VSda  direct  oder  indirect  auf  den  Brahmabegriff  hinleite  oder 
hinausgehe.  Sie  handelt  femer  von  der  „Frucht  der  Werke/^  nach 
welchen  sie  ja  auch  benannt  wird,  als  von  Opfern^  Cärimonien 
u.  s.  w.,  kurz  sie  ist,  in  unserem  Sinne  des  Wortes,  gar  nicht  Phi- 
losophie, sondern  nur  Theologie,  und  hat  es  folglich  nur  mit  den 
Yorbereitnngen  zur  Erlösung  zu  thun. 

Die  zweite  Ikfim&nsä  dagegen,  vorzugsweise  Y^d&nta  geheissen, 
geht  unmittelhar  von  der  Idee  des  Brahma  aus  und  ist  deren 
schärfste  und  consequenteste  Fassung  und  Durchführung^  wobei 
sie  freilich  bemüht  ist,  ihre  rein  speculativen  Ergebnisse  mit  Aus- 
sprüchen der  heiligen  Schriften  zu  belegen. 

Das  Brahma  oder  Atman  (Seele)  oder  ParanAtman  (Urseele) 
ist  das  eine,  ewige,  unerschaffene,  durch  sich  selbst  seiende,  sich 
selbst  gleiche,  unveränderliche  Wesen  und  als  solches  zugleich  be- 
wirkender und  stofflicher  Grund  des  Universums.  Es  entfaltet 
sich,  legt  sich  auseinander  zur  Welt  und  ist  daher  eben  so  wohl 

1)  Golebrooke  t,  S41. 
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schaffendes  Princip,  als  Geschaffenes,  Ursach  and  Wirkung  in  Eins. 
Selbst  nnkorperlich  erscheint  es  in  aller  Körperlichkeit,  selbst  ge- 
staltlos durchläuft  es  alle  Gestalten.  Wie  die  Milch  zum  Rahme 
gerinnt^  wie  das  Wasser  sich  zum  Schnee,  Hagel  und  Eis  zusam- 
menzieht, so  verdichtet  sich  gleichsam  das  Brahma  zur  Materie, 
stufenweise  sich  mehr  und  mehr  verfinssemd.  Zuerst  tritt  aus 
ihm  als  feinstes  Element  der  Aether  hervor,  aus  dem  Aether 
die  Luft,  aus  dieser  das  Feuer,  aus  dem  Feuer  das  Wasser,  aus 
dem  Wasser  die  Erde.  Aus  ihnen  entstehen  die  feineren  und  grö- 
beren Leiber,  mit  welchen  die  Seelen  bekleidet  werden.')  Diese, 
die  Seelen  der  Individuen,  der  Gatter,  Dfimonen,  Menschen,  Thiere 
sind  unerschaffen  und  unvergänglich,  sind  eines  Wesens  mit 
Brahma,  sind  Theile  der  Weltseele,  aus  der  sie  hervorspruhen, 
wie  Funken  aus  dem  Feuer. 

Das  Brahma  ist  in  der  Welt,  denn  es  ist  zur  Welt  gewor* 
den  und  die  Welt  athmet,  lebt  und  webt  in  ihm.  Aber  es  ist  eben  so 
sehr  über  und  ausser  derselben  und  die  Welt  folglich  ihrerseits 
ausserhalb  des  Brahma.  Daher  strömt  Alles  in  die  Weltseele  zurück, 
wie  es  von  derselben  ausgeflossen  ist.  Die  Mischungen  der  Elemente, 
die  Naturgebilde  entstehen  und  v^geheu,  tauchen  auf  imd  nieder 
und  beweisen  durch  ihre  Dauerlosigkeit  ihre  Hohlheit  und  Un- 
wahrheit. Brahma  allein  ist  das  eine,  wahre,  unveränderliche  Seyn 
und  dies  zu  erkennen  die  höchste  Weisheit.  Diejenigen  Seelen, 
welche  sich  in  die  Mannigfaltigkeit  des  Daseyns  verlieren  und  an 
dem  Einaselnen  haften,  versinken  in  dem  Strudel  der  Welt  und  wer- 
den, je  nach  ihren  Begierden,  in  höheren  oder  niedrigeren  Regio- 
nen wiedergeboren.  Wer  aber  von  dem  Vergänglichen  sich  ab- 
wendet und  im  unverwandten  Hinschauen  auf  das  Eine,  Ewige 
allen  Begierden  entsagt  und  das  Brahma  als  das  allein  wahre  We- 
sen erkennt,  der  vereinigt  sich  eben  dadurch  mit  ihm,  und  die  Seele, 

1)  Der  Yedanta  aDterscheidet  gewohnlich  drei  Eorperfonnen,  in  welche 
die  Seele  eingehüllt  ist:  die  nrsachende,  die  fein  materielle  und 
grobmaterielle.  Colebrooke  I,  372.  Der  grobmaterielle  Leib  ist 
der,  welchen  Vater  nnd  Matter  erzeugen  und  welcher  im  Tode  sich  auf- 
lost; der  ursachende  und  feinelementliche  Körper  dagegen,  die  oft  beide 
in  Eins  zusammengefasst  werden,  begleiten  die  Seele  auf  ihrer  Wande- 
rung durch  alle  Geburten  bis  ans  Ende,  d.  h.  bis  zu  dem  Punkte,  in  wel- 
chem die  Erlösung  eintritt.  Sie  sind  yielleicht  eine  Weiterentwickelung 
jener  alt-vedischen  Vorstellung  von  dem  Strahlenkörper,  mit  welchem  be- 
kleidet die  Seelen  vom  Scheiterhaufen  zu  Jama  emporsteigen. 
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▼ermSge  der  wahrhaften  Wissenschaft  in  die  Weltsede  zurückkeb* 
read  und  in  sie  aufgehend,  erlangt  die  Befreiung. 

Dies  der  Kern  und  die  ältere  Gestalt  der  Vedäntalehre,  die 
wir  im  Wesentlichen  schon  kennen. 

Eb  konnte  nicht  fehlen,  dass  dieselbe  bei  dem  weiteren  Fort- 
sehritt der  philosophischen  und  dialectischen  Bildung  eine  ent- 
sdiiedenere  und  schärfere  Fassung  erhielt;  denn  sie  beruht  ganz 
and  gar  in  einem  handgreiflichen  Widerspruche. 

Brahma  —  das  ist  die  Voraussetzung,  die  immer  wiederholte 
und  scharf  betonte  Yeraussetzung  —  Brahma  ist  das  reine,  nur 
mit  sich  identische,  schlechthin  bestinmiungslose,  eigenschaftslose 
Seyn,  von  dem  man  nichts  weiter  sagen  kann^  als  dass  es  ist; 
die  Natur  dagegen,  die  erscheinende  Welt  ist  nur  in  der  Bestimmt- 
heit und  Begränztheit,  existirt  nur  als  besondere  Qualität  und 
Qoantitfit,  als  Geformtes,  als  Einzelnes.  Wie  kann  nun  das  schlecht- 
hin Unbestimmte  zugleich  das  Bestinmite,  wie  das  Eine,  nur 
sich  selbst  Gleiche  Grund  der  Verschiedenheit  und  Mannigfaltig- 
keit seyn?  Welcher  Anknüpfungspunkt  ist  in  dem  völlig  leeren 
Seyn  zum  Werden^  zur  Schöpfung  des  Universums,  oder  wie 
kommt  das  Brahma  dazu,  sich  zu  entfalten?  Noch  mehr,  selbst 
nachdem  es  sich  entfaltet^  bleibt  es  trotz  dieser  Ent&ltung,  was 
es  gewesen,  bleibt  trotz  aller  Spaltung  und  Brechung  zweiheitslos, 
unwandelbar  im  Wandelbaren,  ohne  Weclisel  im  Wechselvollen. 

Die  volksthumliche  und  auch  die  ältere  philosophische  Dar- 
stellung sucht  diesen  diametralen  Gegensatz  von  Brahma  und  Welt, 
den  sie  ahnt,  zu  verdecken  und  durch  bildliche  Ausdrucke  und 
Gleichnisse  zu  übertünchen.  Aber  alle  diese  Gleichnisse  passen 
nicht.  Denn  damit  z.  B.  das  Wasser  in  der  Form  von  Schaum, 
Dunst,  Hagel,  Eis  u.  s.  w.  erscheiue,  bedarf  es  noch  einer  zwei- 
ten, aussorhalb  des  Wassers  liegenden  Ursache:  in  der  brahmani- 
schen  Emanationstheorie  wird  ja  aber  gerade  die  Mitwirkung  jeder 
Ursache  ausser  dem  Brahma  geleugnet  Noch  wem'ger  trifft  die 
Vorstellung,  dass  sich  das  Brahma  zur  Welt  opfere,  zerstückele. 
Denn  was  sich  opfert,  hört  ganz  auf  zu  seyn  und  was  sich  zer- 
stückelt hat,  ist  keine  Einheit  mehr.  Ja  die  ganze  Evolutionslehre 
ist  selbst  nichts  weiter,  als  eine,  den  klaffenden  Spalt  zwischen 
dem  vorausgesetzten  abstrakten  Urwesen  und  der  concreten  Natur 
nnbewusst  oder  halb  bewusst  übersehende  und  überhüpfende  Wen- 
dung. Denn  sich  entwickeln,  sich  entfalten,  heisst  eben  aus 
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seiner  Einfachheit  heraustreten^  sich  verändern,  sieh  omgeetalteA 
u.  s.  w.,  das  aber  streitet  gegen  die  Annahme.  Mit  einem  Worte 
der  Braimiabegriff  mid  die  wirkliche  Welt  sind  nicht  zn  vereini- 
gen, vertragen  sich  schlechterdings  nicht,  sondern  heben  einander 
auf,  wie  Sejn  und  Werden,  Rnhe  nnd  Bewegung,  Einheit  und 
Vielheit;  denn  entweder  hat  sich  das  Brahma  gar  nicht  zur  Welt 
entwickelt^  oder  es  hat,  indem  es  zur  Welt  geworden,  sein  eige- 
nes Seyn  aufgegeben  und  ist  in  dieselbe  auf-  und  untergegangen, 
wie  der  Keim  in  die  Pflanze,  d.  h.  entweder  ist  das  Brahma  und 
die  Welt  ist  nicht,  oder  die  Welt  ist  und  das  Brahma  ist 
nicht.  — 

Die  y^däntaphilosophie  in  ihrer  strengeren  Haltung  ist  sich 
dieses  Widerspruchs  in  seiner  ganzen  Hftrte  bewusst  geworden 
und  hat  sich  für  das  Brahma  und  gegen  die  Welt  entschieden: 
nur  das  Brahma  ist,  urtheilt  sie,  und  ausser  ihm  nichts;  die 
Welt  existirt  nicht. 

Aber  wenn  die  Welt  nicht  wirklich  vorhanden  ist^  so  seheint 
sie  doch  wenigstens  zu  seyn;  dieser  Schein  l&sst  sich  nicht  ab- 
läugnen. 

Ja,  sie  scheint  da  zu  seyn;  sie  ist  ein  Scheingebilde,  ein 
I^antom,  eine  Täuschung. 

Wenn  aber  ausser  dem  Brahma  nichts  wirklich  ist,  so  muss  ja 
auch  der  letzte  Grund  dieses  Scheins  in  ihm  liegen. 

Allerdings!  —  Und  dieselbe  Philosophie,  die  so  eben  in  schnei- 
dender Consequenz  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  den  Krieg  er- 
klärt und  die  gesammte  Sinnenwelt  verneint  hat^  nur  um  die  Ein- 
heit des  Prindps  zu  retten,  wird  dadurch  —  trotz  aller  Protesta- 
tion —  in  den  Dualismus  zurück  geworfen.  Sie  hilft  sich  indess 
durch  ein  dialectisches  Kunststück,  indem  sie  den  Grund  des 
Welterscheinens  zuerst  in  das  Brahma  und  dann  von  diesem  wie- 
der in  das  erkennende  Subject  zurückwirft  u.  s.  f. 

Die  Welt,  sagt  sie,  ist  ein  Werk  der  Illusion,  wie  das  Bild 
des  Mondes  im  Wasser,  wie  die  Lichtspi^elung  in  der  Wüste. 
Da  nun  ausser  dem  Brahma  nichts  wirklich  ist,  so  folgt,  dass  jene 
Biusion  aus  ihm  aufsteige,  der  Reflex,  der  Wiederschein  desselben 
sej.  Die  Ursache  dieses  Scheins  ist  die  M^d^  die  Macht  der 
Täuschung,  erzeugt  aus  jenem  ersten  Verlangen  der  Weltseele» 
sich  zu  offenbaren  und  zu  entfalten,  ein  unergreifbares,  undefinir- 
bares  Wesen,  — ^  undefinirbar,  da  ee  im  Begriff  der  Täuschung 
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liegt,  m  B^iyn  und  nicht  za  sejn,  weder  za  sejm,  noch  nicht  zu 
seyn.  Indan  sie  also  im  Brahma  ist,  ist  sie  auch  nicht  in  ihm,  son- 
dern scheint  nur  in  ihm  zu  seyn,  ist  vielmehr  nur  ein  Product 
der  Verblendung,  des  Irrthums,  der  Unwissenheit,  welche  den 
Schein  für  Seyn,  das  Unwirklidie  für  wirklich  hält.  Nicht  das 
Brahma,  sondern  du,  der  das  Brahma  Anschauende,  bist  von  der 
Täusdiong  umfuigen  und  bethört  und  der  Weltanschein,  der  das 
reine  Brahma  zu  trüben  schien^  wie  die  Wolke  den  Glanz  der 
Sonne,  ist  in  der  That  nur  die  Trübung  deines  eigenen  Auges. 
Diese  Trübung  aber  ist  selbst  nur  ein  Schein,  der  da  schwindet, 
sobald  der  Blick  sich  sch&rft  Wie  das  Sonnenlicht  den  Nebel 
niederschlagt,  so  schlägt  die  wahrhafte  Erkenntniss  die  Unwissen- 
heit nieder  und  zerstört  dadurch  das  Blendwerk  der  M^ja. 

Der  Grundirrthum  ist  aber  der,  dass  du,  die  Truggebilde  für 
Wirklichkeit  haltend,  dich  selbst  in  deiner  Leiblichkeit  als  indivi- 
duelle Lebensseele,  als  subjectives  Ich  zu  erfahren  und  zu  wissen 
wähnst,  und  die  wahrhafte  Erkenntniss  besteht  eben  darin,  dass 
du,  den  falschen  Schein  der  Mannigfaltigkeit  und  Körperlichkeit 
mit  dem  Lichte  der  Wissenschaft  zerstreuend  und  das  Brahma  als 
das  eine,  ungetfaeilte  Selbst  erkennend,  dich  als  Eins  mit  ihm  und 
als  'absolutes  Ich  erfassest  Der  in  der  Täuschung  Befangene  glaubt 
an  eine  vielgestaltige  Welt,  an  sein  empirisdies  Ich  und  an  einen 
Unterschied  des  Erkennenden  und  zu  Erkennenden;  der  Weise 
dag^en  durchschaut  das  Traumbild  des  Unterschiedes  und  spricht: 
„Es  ist  nicht  so,  es  ist  nicht  sol'^  Sich  in  ungetrennter  Einheit 
mit  dem  „Es",  mit  der  Weltseele,  zu  erkennen,  ist  aller  Weisheit 
Ziel  und  Gipfel.  ,  J)as  (tat)  bist  du",  lautet  der  sogenannte  „grosse 
Spruch"*),  oder  auch:  „Ich  bin  das  Brahma." 

Diese  Erkenntniss  fuhrt  zur  Befreiung,  zur  Erlösung,  zur  Ver- 
einigung mit  dem  Brahma.  Denn  wer  sein  Selbst  als  das  allge- 
meine Selbst  erfasst,  für  den  giebt  es  keine  Individualität,  keine 
Subjectivität  mehr,  für  ihn  hat  also  der  Geburten  Kreislauf  ein 
Ende;  denn  ihm  sind  Geburt,  Alter  und  Tod  nur  Scheindinge, 
nur  Froducte  der  Unwissenheit  Sich  vdssend  als  das  einige, 
wandellose,  ewige  Brahma,  ist  er  selbst  unwandelbar,  ewig,  sich 
selbst  gleich  geworden,  aufgelöst,  angegangen  und  verschwunden 
im  Allwesen,  wie  dies  in  unzähligen  Stellen  der  Upanischads  aus- 

1}  Oder  deutlicher:  «Ich  bin  das  Das  (iat)^  das  AUwesen.*' 
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gesprochen  ist.  >,Der  Brahmakundige  ruht  unbeirrbar  im  Brahma. 
Durch  das  Wort  Aum  (Jenes)  vereinigt  man  sich  mit  dem  Atman 
dies  ist  die  grosse  Lehre,  der  Götter  Geheimniss;  wer  dieses  also 
weiss,  der  erlangt  die  Majestät  des  Brahma.  Wenn  die  Weisen 
das  Ätma  erreicht  haben,  dann  sind  sie  befriedigt  in  der  Erkennt- 
niss;  ihr  Geist  ist  vollendet,  ihre  Begierden  sind  verschwunden, 
sie  sind  in  Ruhe;  erreichend  das  alldurchdringende  Wesen,  gehen 
sie  selbst  ein  in  das  grosse  All,  ihren  Geist  darein  versenkend. 
Wie  die  nach  dem  Ocean  fliessenden  Strome  in  demselben  ver- 
schwinden und  ihren  Namen  und  ihre  G^talt  verlieren,  ebenso 
geht  der  Erkennende,  von  seinem  Namen  und  seiner  G^talt  be- 
freit, ein  in  den  höchsten,  ewigen  Geist  Wer  dieses  höchste 
Brahma  kennt,  wird  selbst  Brahma;  er  legt  ab  den  Kummer  und 
die  Sunde ;  befreit  von  den  Banden  des  Körpers,  wird  er  unsterb- 
lich. Die  Yedakundigen ,  welche  wissen,  dass  alles  Lebendige 
und  alle  Welten  im  Brahma  verschwinden,  verschwinden  selbst 
in  ihm,  befreit  von  den  Fesseln  des  Daseyns.  Wer  den  Einen 
erkennt,  ist  von  jeder  vorübergehenden  Geburt  in  anderen  Welten 
und  vom  Tode  erlöst**  u.  s.  w. ') 

Die  Befreiung,  welche  mittelst  der  intellectuellen  Anschauung 
oder  des  Brahmagedanken  schon  bei  Leibes  Leben,  —  wie  wir  zu 
sprechen  pflegen  —  bewirkt  wird,  erhält  durch  den  Tod  des  In- 
dividuums ihren  letzten  Abschluss,  ihre  definitive  Bestätigung: 
durch  den  Tod  werden  die  Lebens -Erlösten  zu  Leibes  -Erlösten. 
Denn  selbst  nach  der  Ansicht  des  jüngeren  Vedanta,  der  sich 
hierbei  in  einer  handgreiflichen  Inconsequenz  bewegt,  da  ihm  der 
Tod  ja  nur  ein  Phantasiegebilde,  eine  Fiction  ist,  verzehrt  das 
Feuer  der  Erkenntniss  nur  die  sogenannte  ursachende  Körper- 
form, der  grobmaterielle  Körper  dagegen  sinkt  erst  mit  der 
Zeit  als  Leiche  dahin.  Erst  im  Tode  erfolgt  demnach  das  end- 
liche, absolute  Aufgehen  des  Ich,  das  Verlöschen  im  Brahma 
(Brahmanirvänam). 

Mag  die  schärfere  Fassung  der  Vödantadoctrin,  namentlich 
die  Auffassung  der  Welt  als  eines  täuschenden  Scheines,  immerhin 


1)  Ich  entnehme  diese  Auszüge  aus  Wuttke  II,  399,  auf  dessen 
scharfe  Entwickelung  der  Brahma theorie,  z.  B.  p.  257  flg.  u.  2S1  flg.  ich 
überhaupt  verweise. 


63 

der  älteren  Schule  nicht  angehören;')  so  leuchtet  dennoch  ein, 
wie  eine  Lehre,  welche  alle  Aassendinge,  alles  für  die  Sinne 
Bestehende,  alle  positive  Existenzen^  wenn  nicht  für  Lug  und 
Trag,  doch  für  innerlich  unwahr^  far  nichtig  und  gleichgültig 
erklärte,  in  schneidendem  Widerspruche  stand  mit  dem  hrahma- 
nischen  Ceremonialwesen  und  der  auf  dasselbe  gegründeten  ge- 
sellschaftlichen Verfassung,  und  wie  jede  nur  einigermassen  syste- 
matische Durchfuhrung  des  Brahmabegrifls  in  (Geringschätzung  des 
äusseren  Cultus  und  des  gesammten  kirchlichen  und  positiven 
Brahmanismus  auslaufen  musste.  Selbst  auf  die  Theorie  der  Kasten 
konnte  die  Alleinslehre  nur  nivellirend  wirken.  Denn  für  Phi- 
losophen, die  sich  zu  solcher  Abstraction  erhoben  haben  ^  dass 
vor  ihrem  Blicke  die  ganze  Wirklichkeit  verschwindet,  muss  folge- 
rechter Weise  der  Unterschied  der  Stände  zur  Lächerlichkeit,  zur 
Kinderei  werden.  So  ist  denn,  wie  ich  noch  einmal  hervorhebe, 
der  erste,  wenn  auch  nur  theoretische  Riss  durch  die  systematische 
Ausbildung  der  Specalation  in  den  Brahmanismus  gekommen, 
gerade  wie  in  den  Katholicismus  durch  die  Scholastik,  und  so  hat 
d«in  selbst  die  V^d&ntalehre  —  trotz  ihrer  angeblichen  Recht- 
gläubigkeit —  auf  ihre  Art  der  buddhistischen  Reform  den  Weg 
gebahnt.  *) 

1)  Golebrooke  I,  377.  Stuhr  „Die  chinesische  Reichsreligion  und 
die  Systeme  der  indischen  Philosophie''  p.  56. 

2)  Hinsichts  der  zersetzenden,  gleichmachenden  Tendenz  des  Vedanta 
hebe  ich  mit  Rücksicht  auf  das  schon  früher  darüber  Gesagte  folgende 
Stelle  aus  einem  freilich  jungem  Werke  der  Schule  hervor  (Graul 
,Tamulische  Bibliothek«  1,  130) : 

Schüler:  Wenn  so  dem  philosophischen  Weisen  all  und  jeder  Ge- 
danke fehlt,  so  wird  das  Gemüth  draussen  umherspüren. 

Lehrer:  Was  schadet  es  dem  Selbst,  wenn  die  Scheindinge  sich  iu 
Thätigkeit  setzen? 

Seh.   Wenn  es  so  lautet,  so  ist  deine  Philosophie  sehr  unordentlich. 

L.  Die  Ordnung  der  Schastras  (der  Gesetzesbücher),  welche  ge- 
bieten und  Terbieten,  ist  nicht  für  den  philosophischen  Weisen 
aufgestellt. 

Seh.  Für  wen  denn? 

L.  Die  Ordnnng  der  Kasten  und  der  yerschiedenen  Lebensstande 
ist  nur  für  den  Egoisten. 

Seh.  Für  den  Weisen  ist  die  Kastenordnung  u.  s.  w.  nicht  nothig? 

L.  Kastenordnung  u.  s.  w.  bezieht  sich  bloss  auf  die  Scheinwelt  der 
Majagebilde.    In  dem  Atman  hat  sie  keinen  Raum. 
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Noch  viel  entBcbiedener  hat  dies  die  ^dnürVa* Philosophie 
getbao. 

Sänkty'a^  eigentlich  ,,2^ahi'S  bedeutet  hier,  als  Princip  der  Er- 
keontniss,  so  viel  wie  Berechnung,  Erwägung,  Urtheil,  Baisone- 
ment:  schon  in  der  Benennung  giebt  sich  demnach  diese  Philoso- 
phie als  Rationalismus,  und  in  der  That  geht  sie  von  dem  Grund- 
satze aus,  dass  die  Vernunft  allein  im  Stande  ist,  den  Menschen 
zur  Wahrheit  und  zur  Befreiung  zu  fuhren,  und  erhebt  sich  damit 
g^en  die  Autorität  der  Offenbarungen  und  der  heiligen  Schriften. 

Wie  überall  die  Philosophie,  sofern  sie  diesen  Namen  verdient, 
sich  zuerst  ans  dem  Kampfe  mit  der  Theologie  und  den  priester- 
lichen Satzungen  herausbildet,  so  hat  sich,  wie  es  scheint,  un- 
ter allen  Philosophemen  die  Sankhjalehre  am  frühesten  zum  fer- 
^g^Q>  geschlossenen  Systeme  entwickelt.  Als  Begründer  dersel- 
ben wird  Kapiia  genannt,  der  in  der  brahmanischen  Tradition  zur 
mythischen  Person  geworden  ist  und  über  dessen  Zeitalter  sich 
nichts  weiter  sagen  lässt,  als  dass  er  dem  Buddha  vorausgegan- 
gen, vielleicht  um  mehrere  Jahrhunderte  vorausgegangen  ist*) 

Endzweck  der  Philosophie  ist  ihm  die  Befreiung  vom  Schmerze. 
Diese  Befreiung  wird  durch  die  von  der  Offenbarung  gegebenen 
Mittel  so  wenig,  wie  durch  äussere,  materielle  Mittel  bewirkt; 
denn  jene  sind  erstens  unrein,  wie  z.  B.  das  Thieropfer,  zwei- 
tens unzureichend,  weil  sie  nicht  über  die Nothwendigkeit  der 

8 ob.  Ist  es  dean  aber  nicht  unrecht,  die  Ordnungen,  die  mau  auf 
dem  einen  Standpunkte  vorher  befolgt  hat,  auf  dem  andern  nachher  fah- 
ren zu  lassen? 

L.  Auch  für  den  Geremonialisten  (d.  h.  den  in  den  «Werken'  Be- 
fangenen) giebt  es  im  Kindesalter  weder  Gebote,  noch  Verbote.  So  gerade 
ist  es  auf  dem  Standpunkte  des  Weisen. 

SoL  Das  Kind  ist  ein  ganz  unwissendes  Wesen.  Ist  denn  der  Weise 
also  geartet? 

L.  Sowohl  für  dei]genigen,  der  gar  nichts  weiss,  als  audi  für  den 
Weisen,  der,  Alles  wissend,  der  Allherr  ist,  giebt  es  keinen  Unter- 
schied der  Gebote  und  Verbote. 

Seh.   Für  wen  ist  denn  dieser  Unterschied? 

L.  Für  den  Jt»le-mt/i««i- Geist,  der  ein  Bischen  weiss  und  nicht 
weiss. 

1)  Golebrooke  I,  229.  Weber  „Akad.  Vorlesungen'  212.  Als  Be- 
zeichnung des  Systems  kommt  das  Wort  Sankl^  cnt  in  den  späteren 
Upanischad's  Yor. 
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Wiedergebart  erheben*)  und  drittens  ungleich  und  nnbilHg,  da  z.  B. 
ein  Rossopfer  (von  300,  ja  600  Pferden)  nnr  ein  Reicher  zu  brin- 
gen im  Stande  ist,  der  Unterschied  von  Reich  und  Arm  aber  in 
der  Religion  keine  Bedeutung  hat  Das  einzige  Mittel  der  Be- 
freiung ist  vielmehr  die  richtige  Erkenntniss  des  Wesens  der  Seele 
und  deren  Unterscheidung  von  der  Natur.  ,  J)ie  Seele'^  —  das  ist 
der  Grundgedanke  der  Sankhjadoctrin,  und  sie  beruft  sich  dabei 
auf  eine  Stelle  der  Yeden  —  „muss  erkannt  werden;  sie  muss 
von  der  Natur  unterschieden  werden :  dann  kommt  sie  nicht  vfie- 
der,  dann  kommt  sie  nicht  wieder.^') 

Der  Quellen  oder  Wege  der  Erkenntniss  sind  aber  drei:  die 
sinnliche  Wahrnehmung,  der  Inductionsschluss  und  das  Zeugniss. 
Unter  die  letzte  Kategorie  f&llt  auch  die  Offenbarung,  doch  wird 
ihr  Zeugniss  nicht  über,  sondern  neben  das  der  Weisen  gestellt, 
ihr  mithin  keine  übermenschliche  Autorität  beigelegt 

Der  Yedanta  ist  Alleinslehre  oder  will  es  doch  seyn:  er  hebt 
die  Gegensatze  von  Subject  und  Object,  Ericennendem  und  Er- 
kanntem, Geist  und  Materie  auf;  denn  das  Brahma  ist  ihm  als 
absolutes  Seyn  Subject  und  Object  zugleich  und  in  Wahrheit  eben- 
sowohl Urmaterie,  wie  Urseele.  Die  Sankhjatheorie  dagegen  ist 
durch  und  durch  dualistisch,  geht  von  zwei  Principien  aus,  be- 
w^t  sich  nur  in  diesem  Gegensatze  und  kommt  selbst  schliesslich 
nicht  über  denselben  hinaus. 

Die  beiden  Factoren,  mit  denen  sie  operirt,  sind  die  Natur 
oder  Materie  {Prakrili^  auch  Pradhdna  u.  a.)  und  die  Seele  (Pti- 
ru$cha\  beide  ewig,  unerschaffen,  jene  schöpferisch  und  nicht  er- 
kennend, diese  dagegen  erkennend  und  nicht  schöpferisch. 

Aus  der  unerschaffenen,  schöpferischen  Natur  entwickelt  sich 
unmittelbar  das  Grosse  oder  die  Intelligenz,  (Makat  oder 
Budd/U)y  aus  dieser  das  Bewusstseyn  oder  die  Ichheit  {Ähan- 
kära).  Die  Ichheit  wiederum  zeugt  einerseits  die  fünf  Urele- 
mente  (Tanmätra):  Ton,  Gefühl,  Gesicht,  Geschmack,  Geruch; 
andrerseits  die  eilf  Organe,  nämlich  die  fünf  Organe  der 
Wahrnehmung:  Auge,  Ohr,  Nase,  Zunge,  Haut;  die  fünf  Or- 

1)  Dies  Letztere  wird  ans  den  heiligen  Schriften  selbst  bewiesen,  we- 
nigstens mit  Stellen  derselben  belegt.    Golebrooke  1.  c.  238. 

2)  Colebrooke237.BarthelemySaint-miaire„SurleSankhja<' 
io  den  „Meraoires  de  Tacad.  des  sciences  morales  et  politiques*'  t.  Ylll, 
125  flg. 
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ganedesHandelns:  Stimme,  Hände,  Füsse,  Ausleerangsorgane, 
Zeugangsglied,  nnd  endlich  den  Innern  Sinn  (^Manas),  der  zu- 
gleich Organ  der  Wahnebmung  und  Handlung  ist  Aus  den  fünf 
Urelementen  gehen,  ihnen  entsprechend,  die  fünf  groben  Elemente 
hervor:  Aether,  Luft,  Licht,  Wasser,  Erde.  Dies  sind  die  24  Na- 
turprincipien ,  welche  durch  die  drei  Qualit&ten  (Gtinas),  die  in 
der  Sänkhjalehre  eine  grosse  Rolle  spielen,  mannigfach  modifizirt 
werden.  *) 

Der  Natur  in  ihren  24  Principien  steht  nun  als  25tes  der 
Geist  oder  die  Seele  gegenüber,  von  Ewigkeit  an  zugleich  mit 
ihr  existirend,  nicht  als  Weltseele  oder  Allseele,  sondern  als  eine 
Unendlichkeit  individueller  Seelen.  Dieselben  sind  von  Beginn 
der  Schöpfung  an  in  die  Natur  eingegangen  und  mit  ihr  vereinigt. 
Ihre  erste  Hülle  ist  der  Urleib  {Linga  oder  Linga-QaHrd),  der 
aus  dem  Buddhi,  dem  Ahankära,  dem  Manas,  den  10  Organen 
und  den  fünf  Urelementen  besteht;  die  zweite  der  materielle 
Leib,  der  aus  den  fünf  groben  Elementen  gebildet  ist*)  Jener 
begleitet  die  Seele  von  Anfang  an  im  ganzen  Laufe  ihrer  Wan- 
derung; dieser  wird  bei  jeder  Neugeburt  von  Vater  und  Mutter 
erzeugt  Sie  selbst,  die  Seele  ist,  wie  gesagt,  nicht  schaffend, 
nicht  activ,  übt  nicht  den  mindesten  Einfluss  auf  die  Natur,  son- 
dern ist  nur  erkennend,  beobachtend.  Wenn  sie  also  thfitig  und 
handelnd  zu  seyn  scheint,  so  ist  dieser  Schein  nur  eine  Folge  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Körper:  ohne  dieselbe  würde  sie  nie  aus 

1)  Golebrooke  1.  c.  242.  Barth^lemy  Saint  Hilaire  1.  c.  133 
flg.  Ich  setze  diese  scholastischen  Kategorien  hierher,  weil  wir  bei  der 
Abhandlung  über  die  buddhistische  Metaphysik  auf  sie  zurückblicken 
müssen,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  ihrer  Erklärung  zu  machen. 
Principiell  wird  die  Natur  als  nicht  erkennend  bestimmt  und  hinter- 
her wird  ihr,  der  unbeseelten  Materie,  doch  Intelligenz  und  Ich- 
heit  zagesehileben.  Dürften  wir  die  Intelligenz  (Buddhi)  hier  als  die 
unbewusst  in  der  Natur  wirkende  und  schaffende  Yemunft,  als  Princip 
der  Besonderung  und  Gestaltung,  —  so  zu  sagen  —  als  Begriff,  und 
andrerseits  die  Ichheit  (Ahankära)  nicht  als  Bcwusstseyn,  sondern  als 
Selbstheit,  Indiyidnalität,  Einzelheit,  in  dem  Sinne,  ^ie  diese  jedem 
Naturkorper  eignet,  auffassen;  so  Hesse  sich  dabei  ungefähr  etwas  den- 
ken. Doch  diese,  mehrfach  versuchte  Erklärung  scheint  nnzulässig,  da 
z.  B.  (Kärikä  23)  Tugend,  Wissenschaft  u.  s.  w.  als  Bestimmungen  der 
Intelligenz  (ohne  Geist  oder  Seele)  erscheinen. 

2)  Doch  nimmt  auch  die  Sänkhjaphilosophie  wohl  drei  verschiedene 
Körper  an,  mit  denen  die  Seele  umkleidet  ist. 
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ihrer  ßohe  and  Unbew^lichkeit  heraoBgehen.  Es  ist  lediglich 
der  Urleiby  der  geistliche  Leib,  welcher  handelt  und  alle  Ver- 
äodenmgen  durchmacht,  der,  wie  ein  Schauspieler,  die  verschieden- 
sten Rollen  durchführt  und  vermöge  dessen  sie  die  Zustände  als 
Gott,  Mensch,  Tbier  u.  s.  w.  mittelst  der  Wiedergeburt  erfährt. 
In  welcher  Sphäre  sie  jedesmal  wiedei^boren,  ob  sie  erhöht  oder 
erniedrigt  werde,  das  wird  durch  die  nothwendige  Verkettung  der 
moralischen  Ursachen  und  Wirkungen,  oder  —  um  mich  deutlicher 
auszudrücken  —  durch  das  Verdienst  und  die  Schuld  der  Hand- 
lungen bestimmt,  welche  nicht  sie  selbst,  sondern  ihr  Träger, 
der  Urleib  in  früheren  Existenzen  vollbracht  hat  In  Wahrheit 
ist  es  daher  nicht  die  Seele,  sondern  der  Urleib,  der  Lingam, 
d.  L  die  Natur  selbst ,  welche  den  Process  der  Seelenwanderung 
durchmacht 

Die  Vereinigung  von  Seele  und  Natur  gleicht  dem  Bunde, 
welchen  der  Lahme  und  Blinde  mit  einander  schliessen:  sie  hat 
den  Zweck,  dass  jene  von  dieser  getragen  und  diese  von  jener 
erkannt  werde.  Die  Seele  sieht  und  beobachtet  den  Gang  der 
Natur  und  macht  auf  deren  Schultern  diesen  Gang  mit  Wie  aber 
der  Lahme  und  Blinde  einander  verlassen,  wenn  sie  ihren  ge- 
meinschaftlichen Weg  vollendet,  so  trennen  sich  auch  Seele  und 
Natur,  sobald  sie  ihr  Ziel  erreicht  haben. 

Die  Trennung  aber  erfolgt  in  dem  Momente,  in  welchem  sich 
die  Seele  als  unabhängig  von  der  Natur,  als  absolutes  Fürsich- 
seyn  erfasst  Hat  der  Geist  einmal  die  Natur  durchschaut,  so 
wendet  er  sich  von  ihr  ab  und  sie  von  ihm.  „Ich  habe  sie  er- 
kannt,^^  spricht  er;  „ich  bin  von  ihm  erkannt  worden ,^^  spricht  sie, 
and  damit  heben  beide  ihre  Verbindung  auf.  Die  Seele  zieht  sich 
in  sich  zurück  und  die  Natur  verbirgt  sich  vor  ihr,  „wie  eine 
Frau,  deren  Schwächen  offenkundig  geworden  sind.^^*) 

Dieser  Rückzug  des  Geistes  mittelst  der  Unterscheidung  seines 
Wesens  von  dem  der  Natur  ist  zugleich  seine  Befreiung:  jene 
Unterscheidung  aber  gilt  als  die  höchste,  vollendete,  unendliche 
Wissenschaft  und  Gnosis  (Djänam).  Zwar  lebt  die  Seele,  welche 
weiss,  dass  sie  nicht  die  Natur  ist,  trotz  dieses  Wissens  noch  in 
der  Körperform  fort,  wie  das  Kad  noch  einige  Zeit  rollt,  auch 
wenn  es  nicht  mehr  gedreht  wird;  aber  mit  dem  Tode  des  mate- 

1)  S.  namentlich  Kärika  40,  62,  64  flg. 


rielten  Leibes  hört  für  sie  mgleich  die  Tlifitigkeit  deB  ^idtlichen 
Leibes,  des  Linga-Q&rira,  auf  und  mit  ihm  die  Bedingung  der 
Wiedergeburt. 

Wie  man  sich  den  Zustand  der  individuellen  befreiten  Seele 
nach  dem  Zerbrechen  der  körperlichen  Hüllen  denken  oder  vor- 
stellen soll 9  ob  dieselbe  als  Subject^  als  denkend,  als  bewusste 
Persönlichkeit  fortexistire ,  oder  ob  ihre  definitive  Erlösung  viel- 
mehr ihre  Auflösung,  die  Auslöschung,  die  totale  Vernichtung  sey, 
darüber  beobachtet  die  Sänkhjalehre  das  tiefiste  Stillschweigen.*) 

Es  ist  oft  behauptet  worden,  dass  der  S&nkhja  und  Yedänta 
mit  denselben  Grössen  rechnen  und  die  nfimlichen  obersten  Kate- 
gorien aufstellen,  dergestalt,  dass  die  Prakiiti  dem  Brahma^  das 
Mahat  d^  M^d^  oder  auch  dass  die  PrakriH  der  Mäjd  und  der 
Purusha  dem  Brahma  entspreche  u.  s.  w. ;  indess  ist  andrerseits 
der  G^ensatz  beider  viel  durchgreifender,  als  ihre  etwaige  Ver- 
wandtschaft, so  durchgreifend,  als  er  überhaupt  innerhalb  des  indi- 
schen Qeistes  möglich  scheint  Diese  nämlich^  die  Vedäntaphilo- 
sophie  geht  von  der  Abstraction,  oder  —  wie  wir  zu  spredien 
pflegen  —  von  der  Idee  aus;  die  Sänkhjadoctrin  dagegen  vom  un- 
mittelbaren, einzelnen  Selbstbewusstseyn ,  in  welchem  der  Geist 
sich  selbst  und  die  ihm  gegenüberstehende  Natur  erfasst  und 
sich  von  den  Banden  der  letzteren  umschlungen  und  gefesselt 
fühlt:  die  erstere  setzt  demnach  die  abstracte  Einheit,  die  Substanz, 
die  Allseele ^  das  sich  selbst  gleiche  göttliche  Urwesen  als  das 
allein  wahre  Seyn  und  erklärt  die  reale  Welt^  die  Natur  und  die 
individuelle  Seele  für  Täuschung  und  Illusion ;  die  andere  leugnet 
jene  Einheit,  leugnet  die  sidi  zur  Welt  entfaltende  und  sie  wiederum 
in  sich  absorbirende  Gottheit  und  proclamirt  die  Materie  und  die 
Vielheit  und  Individualität  der  Seelen  als  die  einzigen  Wirklich- 
keiten u.  s.  f.  Das  Ziel  ist  freilich  bei  beiden  dasselbe ,  ebenso 
das  Büttel^  durch  welches  es  erreicht  wird,  nämlich  die  vollendete, 
irrthumsfreie  Erkenntniss,  kraft  welcher  der  Schein  durchbrochen 
wird;  aber  die  Befreiung  heisst  dort  Vensenkung  und  Ansehen 

1)  Barthelemy  Saiat-lliiaire  I.  c.  p.  853  a.  558.  Karikä  68: 
„Quand  le  moment  oü  Taiue  so  separo  du  corps  est  enfin  arriv<5  et  que 
la  nature  a  cesse  cragir  parceque  lo  but  est  atteint,  Tesprit  alors  obtieut 
üne  lib^ration  qui  est  tont  enseinblc  et  döfinitive  et  ab.soltie.*'  Das  ist 
Alles,  was  wir  erfahren. 
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kl  dag  Absolute,  Idemtificiniiig  mit  de^r  Gottiielft,  hier  Backzng 
der  Seele  in  sich  selbst;  der  grosse  Sprach  des  Yedanta  laotet: 
,4cii  bin  das  Das^  ich  bin  das  Brahma,^^  des  S&nkhja  hingegen: 
,,Ich  bin  nicht  das  Das^  (die  Natur). 

Eapila  ist  der  eigentliche  Yori&afer  des  Buddha,  nnd  hat  die- 
sem die  Stätte  bereitet,  nicht  sowohl  als  Philosoph,  als  Systema- 
tiker  —  denn  zwischen  seinem  System  und  der  buddhistischen 
Metaphysik  scheinen  doch  einige  sehr  wesentliche  Unterschiede 
zu  walten  — ,  sondern  weil  er  mit  kecker  Skepsis  die  Urgottheit 
(das  Brahma)  verneinte  und  dadurch  auch  den  Brahma  und  die 
Volksgotter  von  ihrer  Höhe  herabzog,  weil  er  die  Autorität  der  Ye- 
den  und  der  Offenbarung  verwarf,  und  an  deren  Stelle  die  mensch- 
lidie  Weisheit,  die  Philosophie  setzte,  weil  er  endlich  die  kirch- 
lichen Werke  und  Gultusbandlungen  für  unbedeutend  und  un- 
wirksam, einige  derselben  sogar  für  unsittlich  erklärte.  Wenn 
trotzdem  die  SUnkhjalehre  dennoch  unter  die  orthodoxen  Philo- 
sopheme  gerechnet  wird,  und  noch  jetzt  viele  rechtgläubige 
Brahmanen  sich  zu  ihr  bekennen;  so  kommt  dies  daher,  dass  im 
Brahmanismus,  wie  auch  wohl  anderswo,  keine  Theorie  ketzerisch 
gescholten  wird,  so  lange  sie  sich  streng  innerhalb  der  Schran- 
ken der  Schule  hält  und  Eigenthum  der  Gelehrten,  der  Kaste 
bleibt 

Yon  den  übrigen  orthodoxen  Philosophien  war  in  dem  Jahr- 
hunderte, in  welchem  der  Buddha  erschien,  vielleicht  auch  schon 
das  formale  System  der  Njdja  (Logik)  und  das  atomistische  der 
Va%ge$k%hds  hervorgetreten;  nur  das  Jö^asystem,  welches  die  Lehre 
vom  Weltschöpfer  mit  der  Sänkjatheorie  zu  vereinigen  sucht,  ist 
entschieden  nachbuddhistisch. 

Ueberhaupt  scheint  jenes  Jahrhundert  —  wenn  wir  der  buddhi- 
stischen Legende  Glauben  schenken  dürfen  —  eine  Zeit  des  reg- 
sten specul^tiven  Interesses  in  Indien  gewesen  zu  seyn,  eine  Zeit 
der  philosophischen  Untersuchung,  der  Ckintemplation,  der  Ascese, 
der  Disputationen,  Discussionen  und  gelehrten  Wettkämpfe.  Wir 
begegnen  in  ihnen  schriftkundigen  und  philosophischen  Brahma- 
nen und  geistlichen  Bettlern  jeglichen  Schlages,  Lehrern  und 
Schülern,  Yerheiratheten  und  Ehelosen,  Dialectikem  und  Beschau- 
lichen, Eremiten  und  Selbstpeinigern  —  alle  lebend  und  webend 
in  der  einen  grossen  Frage  nach  der  Erlösung. 
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Es  ist  die  Bedeutung  des  Buddha,  dass  er  diese  Frage  aus 
dem  Kreise  der  Priesterschaft ^  der  Schule^  der  gelehrten  Zunft 
und  über  die  Grenze  der  drei  oberen  Kasten,  der  „Zweimalgebo- 
renen'S  heraus  vor  das  Volk,  vor  die  Masse  gebracht,  und  Alles, 
was  athmet,  zur  Erlösung  berufen  hat. 

Grehen  wir  zur  Geschichte  seines  Lebens  überl 


Das  Leben  des  Boddha  C^kjamimi 


und  die 


erste  Periode  der  Buddhistischen  Kirchengeschichte 
bis  zum  Concil  von  Pätaliputtra. 


X' 


,^rat  hat  unser  Herr  viele  Tilgenden  ge- 
Ubt,  Ist  dadurch  zum  rechten  VerstSndnlss  ge- 
langt, imd  hat  dann  gaSdiglfch  die  Regel 
unserer  Religion  mitgcthelU,  damit  die  leben- 
digen Wesen  der  Seligkeit  thetlhaftig  würden.** 

D«r  SftnirAntlka. 
(Zeitacbr.  der  deutschen  morgonlSnd.  Gesell- 
schaft t.  Ylllf  73<L) 


Wir  sind  es  gewohnt,  in  den  Lebensbesdureibiingea  der  {Got- 
tessöhne, IncamatLonen,  Propheten  und  Heiligen  a«f  Dinge  zu 
stoesen,  die  jenseits  aller  menschlichen  Yernofift  liegen  und  nur  im 
weiten  Gehirn  und  im  Glauben,  dodi  sieht  in  jder  engen  Welt  and 
Wirklichkeit  möglich  sind;  kerne  andere  aber  ist  wohl  von  der 
L^ende,  DogmdHk,  j^roinmen  liige  xxod  Phantaateroi  dei^gestalt 
ins  Ungeheuerliche  ausgedehnt  und  verzerrt  worden,  als  die  des 
(^jamuni  Buddha.  Man  bat  daher  in  neuealer  Zeit  deu  histori- 
schen ßuddha  ganz  ableugnen  wollen,  gleichwie  den  hietorischen 
GhristuB,')  indes«,  wie  es  acheint,  mit  ibniiehem  Unvecht.  Denn 
—  abgesehen  von  allem  Andern  —  ist  doch  die  Entstehusg  .eines 
Ordens,  einer  Secte,  einer  Kirche  ohne  einen  Stifter  gar  jiicht 
denkbar  und  foBt  ebenso  undadibar,  dass  die  Erionenmg  an  den- 
selben im  Kreise  seiner  Anhänger  und  B^cenaer  je  völlig  er- 
löschen könne,  so  sehr  dieselbe  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
anwillkürlich  oder  willkürlich  getrSbt  oder  entstellt  werden  mag. 
Von  einer  Kritik  bei  der  Darstellung  d^  Geschichte  des  Buddha 
kann  fi:«ftlich  kaum  schon  die  Bede  sejn^  höchstens  nur  insofern, 

1)  In  der  Sitzung  der  Roy.  As.  Soo.  vom  8.  April  1854  hat  z.  B.  H. 
H.  Wilson  wahrscheinlich  zu  ma^en  gesucht  „that  Buddha  himself 
was  merely  an  imaglnary  being,^  namentlich  ireil  dessen  angebliche  Ge- 
bnrtsstadt  sich  in  der  Geographie  der  Inder  nicht  vorfinde  und  weil  des- 
sen Eltern  allegorische  Namen  tragen. 
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als  erwiesene  spätere  Zusätze  nnd  Fabeleien  und  die  lediglich  aus 
der  dogmatisch-scholastischen  Gonstmction  des  Baddhabegriffis  her- 
vorgegangenen Zuge  aus  der  älteren  Tradition  ausgeschieden  wür- 
den. Denn  das  physisch  Unmögliche  von  dem  an  sich  Möglichen 
zu  sondern,  wie  dies  von  einigen  Biographen  Q&kjamunis  versucht 
worden  ist,  würde  wenig  fronmien,  da  sich  durchaus  nicht  nach- 
weisen lässt,  in  wie  weit  das  Mögliche  auch  wirklich  gewesen 
und  ob  nicht  andrerseits  in  manchen  der  wunderbaren  und  legen- 
denhaften Berichte  und  Erzählungen  ein  historischer  Kern  ver- 
borgen sey. 

Wir  dürfen  uns  demnach  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  die 
wichtigsten  Momente  aus  dem  legendenhaften  Leben  des  Buddha, 
die  bedeutsamsten  Züge  der  Ueberlieferung,  ohne  Rücksicht  auf 
Möglichkeit  und  Unmöglichkeit,  Wahrscheinlichkeit  und  Unwahr- 
lichkeit  znsammenzu^Eissen.  Was  dabei  für  den  Augenblick  dunkel 
und  räthselhaft  erscheinen  könnte,  wird  in  späteren  Abschnitten 
seine  Erklärung  finden. 

Es  ist  herköounlich,  ja  bei  den  nördlichen  Buddhisten  fast 
kirchliche  Satzung  geworden,  die  Lebensgeschichte  ihres  Religions- 
stifikers  in  zwölf  Abschnitte  zu  theilen: 

1)  Sein  Entschluss,  den  Himmel  zu  verlassen, 

2)  Empfängniss  und  Aufenthalt  im  Mutterleibe, 

3)  Geburt, 

4)  Probeiegang  in  den  Künsten, 

5)  Heirath  und  Belustigung  durch  die  Frauen, 

6)  Auszug  aus  dem  väterlichen  Hause  und  Eintritt 
in  den  geistlichen  Stand, 

7)  Schwere  Bussübungen, 

8)  Bewältigung  des  Widersachers,  des  Teufels  (Märd)^ 

9)  Vollendete  Erleuchtung  und  Erlangung  der  Bad- 
dhawürde, 

10)  Drehen  des  Olaubensrades, 

11)  Entschwinden  aus  der  Zeitlichkeit  (iVtro^tna), 

12)  Leichenbestattung  und  Beisetzung  der  Reliquien. 
In  unermesslichen,  nicht  in  Gedanken  zu  fassenden  Zeiträumen, 

in  zahllosen  früheren  Geburten  und  Lebensläufen  hat  der  Begrün- 
der des  Buddhismus,  laut  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung, 
durch  Werke  der  Busse,  des  Mitleids,  der  Aufopferungen  jeglicher 
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Art  unendliches  Tugendverdienst  aofgehänft  und  dadurch  Anspruch 
auf  die  Buddhawnrde  erworben.  Desshalb  und  in  Erwartung  der- 
selben wohnt  er  im  vierten  GtötterhimmeP)  und  da  die  Zeit  der 
Erscheinung  eines  Buddha  herannahet,  so  entschliesst  er  sich  auf 
Bitten  der  Grdtter,  zur  Erlösung  der  athmenden  Wesen  sein  letz- 
tes Erdenwallen  anzutreten  und  den  Schooss  eines  Weibes  zu  be- 
ziehen. Zu  dem  Ende  hält  er  grosse  Rundschau  hinsichts  der 
Weltperiode,  des  Continents,  der  (regend  und  der  Familie,  in  wel- 
cher seine  Geburt  statt  haben  wird,*)  und  findet,  dass  der  König 
und  die  Königin  von  Kapilavastu,  beide  aus  dem  Oeschlecht 
der  Qakja,  würdig  sind,  ihm  Eltemstelle  zu  yertreten.') 

Die  Q&kja's  waren  Kschatrijas  und  angeblich  w^;en  Familien- 
streiligkeiten  aus  Pot&la  {Tatta)  am  Indusdelta  nord-ostwärts 
über  den  Ganges  in  das  Liiuid  der  Ko^ala  bis  an  die  Vorhöhen 
des  Himalaja  eingewandert  Ihrer  Genealogie  zufolge,  die  natür- 
lich von  allen  buddhistischen  Völkern,  wenn  auch  mit  einigen 
Abweichungen,  aufbewahrt  wird,  gehörten  sie  zum  G^schlechte  des 
Ixv&ku,  jenes  Stammvaters  der  Sonnenra^  und  der  Könige  von 
Ajödschä  (Aude);  doch  da  die  Buddhisten  es  lieben,  die  phan- 
tastischen Maasslosigkeiten  der  Brahmanen  noch  zu  überbieten  und 
zu  überbauen,  so  haben  sie  dieselbe  durch  unermessliche  Zeiträume 
noch  viele  tausend  Generationen  weiter  hinauf  bis  zu  don  uner- 

1}  Im  Himmel  TuthUa.  Während  seines  Anfenthalts  daselbst  heisst 
er  (^itükUu  „weisse  Standarte",  auch  ühckctdvadja  „erhabene  Standarte*. 

2)  Bgya  tsoher  rol  pa  U,  21.  Hardy  II,  140.  Nach  diesem  sind 
der  Fragen  oder  Praftugen  fünf:  die  fünfte  ist  entweder  die  nach  dem 
Tage  der  Geburt,  oder  nach  der  Frau. 

3)  Daher  sein  eigentlicher  Name  (Jahja  (JA^ja),  cormmpirt  in  Xaka, 
Sekufe  u.  dgl.,  bei  den  Chinesen  ScAyAitf,  abgekürzt  Schy,  DaTon  ge- 
büdet  ^ikja  Muni  „der  Einsiedler  der  ^Äkja*,  bei  den  Mongolen  5dkj^«- 
mmti  n.  s.  w.;  desgleichen  fAkjoHnghay  „der  Lowe  der  ^likja,*  bei  den 
Tibetanern  auch  f&ma  ihub  pa,  „  der  Mächtige  der  (^IA^sl.  *  Der  Name 
Gduiama,  chinesisch  Kiutany  mongolisch  Qoodam,  siamesbch  Samono- 
kodom  ((framana  QAutatna)  oder  Pkra  Kodom  {Qri  Q^mtama,  d.  L  beatus 
Gäutama)  u.  a.  scheint  der  priesterliche  Beiname  des  Geschlechts  der 
^äkja  zu  seyn,  die  den  alten  Bischi  Gotama  UDter  ihre  Ahnen  zählten. 
Noch  jetzt  giebt  es  in  der  Landschaft,  in  welcher  einst  die  ^äkja  ge- 
herrscht haben  sollen,  ein  Badschputengeschlecht  der  Gantamija.  Bur- 
nonf  zum  Foe  Eone  Ki  309  und  dessen  Introdaetion  ä  Thistoire  da 
Bnddhisme  Indien  p.  155.  Lassen  II,  67.    Weber  Ind.  Studien  1, 180. 
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IftesUdi  ersten  Könige  der  geg^iwfirtigeQ  Welt,  Hafaft-Sammat«, 
fortgeführt.  Es  ist  nicht  n5thig,  auf  dieses  genealogische  Mach- 
werk einzugehen,  da  wir  ans  näher  liegenden  Beispielen  wissen, 
was  es  mit  dergleichen  Stammb&nmen  anf  sich  hat. ') 

Jen^  König  des  klonen  Reiches  EapilaTasto,  der  mit  der  Va- 
ta-schalt  des  Buddha  begnadigt  werden  sollte,  hiess  der  Legende 
nach  Qnddhddana  („der  eine  reine  Nahrung  hat*^)*)  nnd  seine 
Gattin,  ebenfalls  ans  der  Familie  d^  Qttjft,  M&ja,  a«ch  Ma- 
h4m&Jä  nnd  Mäj&d^yf,  was  allerdings  «inigermaaesen  nadi 
S7m^>olik  schmeckt,  da,  wie  wir  gesehen,  in  der  Kosoaogonie  nnd 
Philosophie  der  Ind^  M&j&  su^ich  die  schöpferische  Macht,  oder 
was  nadi  indischen  Begriffen  dasselbe  ist,  die  Eisdieinnng,  die 
Tfioschnng  bedeutet,  wogegen  andrerseits  angenonmen  wird,  dass 
dies  nur  ein  Beiname  der  Königin  gewesen,  mit  dem  sie  wegen 
ihrer  Schönheit  oder  nachdem  ihr  Sohn  die  Bnddhawürde  erlangt, 
beelni;  worden  sey.  *) 

In  der  G^talt  eines  wmsen  El^hanten  senkt  eich  der  Bödhi- 
sattra,  wie  wir  ihn  einstweüen  zu  nennen  haben  ^},  aus  der  Göt- 
terregion herab  und  geht  als  f&nf&rbiger  Lichtstrahl  ein  in  den 
Leib  der  M^ad^vi,  wird  mithin  auf  unbefleckte  Weise,  ohne  männ- 
Mehes  Zathun,  empÜEkngen.  Was  indess  die  Jungfräotiohkeit  sei- 
ner Mutter  betrifft,  von  der  ja  sdion  der  heilige  Hieronjmus  ge- 

t)  Der  Stammbaum  findet  sicli  e.  B.  if  ähavanso  cap.  2.  Foe  K.  K. 
200  n.  213  ig.  SeKiefner  „Eine  tibetische  Lebensbeschreibung  9^^- 
mnnis''  232.    Hardy  II,  125.    Ssanang  Ssetsen  7. 

2)  Chiaesisch  Pe  tting  oder  Tsif^g  fan,  tibetanisch  Zas  gltang  ttia, 
mongolisch  Arighon-Idegethn. 

3)  Nach  Mahavanso  c.  II  ist  sie  die  Tochter  Anjano*i^  nach  An- 
gabe der  nordlichen  Buddhisten  die  Tochter  des  Suprtthuddka,  Königs 
Ton  Ditudar^ta  (oder  IHvatkiokthA?)^  das  die  Singfaalesen  JDevaäaho 
oder  DHudaeha,  auch  Koli  und  Vymisokmfura  (Tigerstadt)  «lennen. 
Bei  den  Singhalesen  wird  Buprabnddha  (oder  Suprabo^ia)  meist  als 
Bohwiegervater,  aber  auch  als  Grossvater  ^^kjamunis  beseichnet.  Ein 
Tollkommener  Wid^spruoh  bei  llardy  II,  IM  und  I,  8,  wie  II,  152, 
339  n.  a.  Man  sieht  hieraus,  was  von  Lassen 's  Yersichening  II,  Bei- 
lage II,  dass  die  Angaben  iU>er  die  Vorfahren  und  Verwandten  des 
Buddha  von  Sinhahnu  abwärts  als  unbezweifelt  gelten  ,dnrfBn,  zu  hal- 
ten ist. 

4}  Bodhisattya  heisst  eben  „Gandidat  der  Bnddhawürde *'.  Die 
genauere  Bestimmung  später.  Jener  weisse  Elephant  wird  ArtUÜawmnimi 
«fleckenloser  Weg*'  genannt. 
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kört  hatte,  so  berichten  die  Urkunden  nuTy  daae  dteeetbe  vor  je- 
ner Empföngniae  noch  nicht  geboren  und  sich  schon  längere  Zeit 
Tcn*  nnd  wäirend  der  SchwangerschafI  des  Umgangs  mit  ihrem 
Gemahl  eirthalten  habe.  *)  Die  Mongolen  jedoch,  die  einfaltigsten 
nnd  gläubigsten  alier  Buddhisten,  sollen  anf  die  Jnngfräolichkeit 
der  Königin  von  Ejipilarasta  grosses  Gewicht  legen.*) 

Wie  im  Schatzkästlein  das  Juwel,  so  liegt  das  Kind  im  Leib 
der  Mutter  immor  auf  der  rechten,  reinen  Seite  desselben,  unbe- 
riihrt  von  den  Absonderungen  und  fleischlichen  Unreinigkeiten  des 
Schooeses.  Seiner  Geburt  gehen  grosse  Zeichen  und  Wunder 
Toran:')  die  Erde  erbebt,  Sonne,  Mond  und  Sterne  stehen  still  in 
ihrem  Laufe,  ein  fiberirdisches  Licht  erglänzt,  duffciger  Ilimmels- 
than  träof^t  hernieder,  die  Blinden  sehen,  die  Lahmen  gehen, 
die  Tauben  hören,  die  Kranken  gesunden  u.s.  w.  Nach  Verlauf 
von  zehn  Monaten  gebiert  die  Königin  im  Lusthain  Lumbini, 
der  einige  Stunden  östlich  von  der  Hauptstadt  lag,^)  durdi  die 
rechte  Seite  oder  Achselhöhle')  einen  Knaben,  der  mit  allen  Zei- 
chen der  Vollkommenheit  geschmückt  ist.  Brahma  nnd  Indra  ver- 
richten dabei  Hebeammendienste;  die  Könige  der  Schlangengötter 
geben  ihm  das  Bad  der  Taufe  u.  s.  w.  Aus  dem  Kelche  eines 
eben  hoch  emporsprossenden  Lotus  fiberschaut  er  mit  Alles  durch- 
dringenden Blicken  die  Welt,  macht  dann  sieben  Schritt  nach  al- 
len sechs  Punkten  des  Horizontes,  d.  h.  nach  den  vier  Himmelsge- 
genden, nach  oben  und  unten,  während  Lotusblumen  unter  seinen 
Füssen  erblühen,  und  verkündet  mit  lauter  Stimme  seine  eigene 


1)  Rgya  tscher  rol  pa  1.  c:  Elle  n'a  pas  encore  enfante,  —  eile 
n'a  ni  fils  ni  fille.  Nach  Georgi  «Alphabetum  Tibetanum  33'^  wird  sie 
Torher  Tom  Indra  gereinigt. 

2)  Das  Tersichert  wenigstens  A.  Csoma  As.  Res.  XX,  399. 

3)  Der  Wunder  sind  32  (eine  Lieblingsznhl  der  Buddhisten).  Rgya 
tscher  rol  pa  80  flg.  Klaproth  z.  Foe  K.  K.  221  flg.  Nach  Hardy 
II,  143  geschehen  die  32  Wunder  —  doch  stimmt  die  Liste  im  Einzel- 
nen nicht  ToUkommen  — ,  nicht  znr  Zeit  der  Geburt,  sondern  der 
Empfangniss,  welche  letztere  nach  Rgya  tscher  rol  pa  60  nur  tou 
S  Wnnderzeiehen  begleitet  war. 

4)  Fa  hian,  Foe  K.  K.  199,  rechnet  50  Li.  Die  Li  sind  bei  ihm  noch 
sehr  klein,  etwa  40  auf  die  deutsche  Meile. 

5)  Dieses  Mysterium,  das  ebenfalls  schon  der  heilige  Uieronymus 
kannte,  muss  gleich  dem  Dogma  von  der  unbefleckten  Empfangniss  früh 
bezweifelt  worden  seyu,  laut  Rgya  tscher  rol  pa  92. 


78 

Uebergöttlichkeit  und  die  nahende  Erlösung:  „Ich  bin  d^  Eriia- 
benste  in  der  Welt;  ich  bin  der  Führer  der  Welt;  dies  ist  meine 
letzte  Geburt;  ich  werde  der  Geburt,  dem  Alter,  der  Krankheit 
und  dem  Tode  ein  Ziel  setzen ;  ich  werde  den  Versucher  und  seine 
Heerschaaren  besiegen^'  u.  s.  w. ') 

Die  buddhistische  Kirche  feiert  naturlich  dies  Ereigniss  in  einem 
ihrer  grossen  Feste;  indess  verlegt,  wie  ¥dr  sehen  werden,  &st 
jedes  Volk  dasselbe,  wenn  nicht  in  einen  andern  Monat,  doch 
auf  andere  Tage.  Der  Grund  davon  ist  nicht  allein  in  dem  wech- 
selnden Anfange  und  der  dadurch  herbeigeführten  Confusion  des 
indischen  Jahres  oder  in  gewissen  Abweichungen  des  Kalenders 
und  der  früheren  Naturfeste  bei  den  einzelnen  buddhistischen  Na- 
tionen zu  suchen;  sondern  liegt  wohl  auch  darin,  dass  man,  wie 
es  scheint,  schon  früh  darüber  nneins  war,  ob  die  Feier  durch 
das  Factum  der  Geburt  oder  der  Empfängniss  bestimmt  werde, 
und  diese  beiden  Daten  mannigfach  miteinander  verwechselte  und 
verwirrte.  *) 

Das  Kind  erhält  den  Namen  Sarvärthasiddha,  d.  h.  ,Je- 
des  Wunsches  Erfüllung."^)  Der  Büsser  Asita  vom  Himalaya 
erscheint  vor  dem  Konige,  um  die  hohe  Bestimmung  des  neuge- 
borenen Prinzen  zu  verkünden;  Brahmanen,  welche  die  Zeichen 
am  Körper  des  Knaben  prüfen,  legen  dieselben  dahin  aus:  ent- 
weder wird  er  ein  grosser  Weltmonarch,  oder  wenn  er  in  den  geist- 
lichen Stand  tritt^  allerherrlichst-vollendeter  Buddha  werden.  Die 

1)  Die  Worte  werden  verschieden  angegeben  Rgya  tscher  rol  pa 
S9flg.  Journal  of  the  As.  Soc.  of  Bengalen  B.  Yll,  800.  Foe  K. 
K.  220  flg.    Shanang  Ssetsen  310.    Hardy  1,  2  und  II,  147. 

2)  Hardy  II,  Hl  und  146.  A.  Csoma  in  As.  Res.  XX,  288.  Im 
7ten  Jahrhunderte  nach  Chr.  stritten  einzelne  Schalen  sowohl  über  den 
Tag  der  Empfängniss,  als  der  Geburt.  Bionen-Thsang  127.  Die 
Widersprüche  in  Rgya  tscher  rol  pa  II,  p.  30,  61  u.  cap.  VII,  welche 
Foucaux  gesteht  nicht  lösen  zu  können,  lassen  sich  zum  Theil  durch 
die  Annahme  beseitigen,  dass  der  Termin  des  Hinabsteigens  aus  der 
Götterwelt  mit  dem  der  Empfängniss  nicht  zusammenfalle  und  dass  die 
Verkündigung  p.  30  sich  nur  auf  das  erstere  Factum  beziehe.  Die  Unter- 
scheidung beider  Thatsachen,  auch  der  Zeit  nach,  bei  Ssanang 
Ssetsen  13. 

3)  Gewohnlich  abgekürzt  Siddhdriha  oder  Arthaskiddki ;  bei  den  Chi- 
nesen St  iha  to'y  tibetanisch  Don  thambs  ttchad  grub  oder  kurzweg  Don 
grub;  mongolisch  Chatnuk-tutsaji^bülügkektschi;  siamesisch  SUhal^raxa- 
kuman  {Sidähär(ha  Rädja-humära^  „Siddharta  der  Kronprinz*). 
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Mutter  —  wie  die  jedes  Buddha  —  stirbt  am  siebenten  Tage 
nach  der  Gebort  des  Sohnes,  und  ihre  Schwester,  Pradsch&pati 
Gautami,')  ebenfalls  Gemahlin  des  Königs  Quddhodana,  wird  als 
Oberamme  und  Erzieherin  bestallt 

Wie  nun  die  Fleischwerdung  und  die  ersten  Lebenstage  fast 
aller  Religionsstifter  in  den  buntesten  Farbenspielen  des  Wunders 
zu  schicnmem  pflegen;  so  ist  deren  Jugend-  und  Bildungsgeschichte 
meist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  und  selbst  die  Legende  hQpft  eili- 
gen Schritts  über  sie  hinweg.  So  bei  Jesus,  so  bei  Mohammed; 
ähnlich  wenigstens  bei  Siddhärtha  Qakja.  Zwar  lesen  wir,  dass 
diesem  letzteren  20,000  Knaben  und  ebensoviel  Mädchen  zu  Ge- 
spielen gegeben  werden,  dass  man  ihn  auf  Antrag  seiner  Tante 
als  Kind  in  den  Tempel  führt,  wo  sich  die  Götter  tief  vor  ihm 
verneigen,  dass  er  einst  bei  einem  Feste  in  Beschauung  versinkt  und 
zu  den  höchsten  Stufen  der  Ekstase  emporsteigt,')  dass  er  ferner 
in  körperlichen  Uebungen,  in  Künsten  und  Wissenschaften  seine 
Altersgenossen  weit  übertrifft  und  sich  so  auszeichnet,  dass  z.  B. 
sein  Lehrer  in  der  Schreibschule  Yi^vamitra  ihn  „für  den  gröss- 
ten  der  Grötter,  für  das  unvergleichlichste  Genie*^  erklärt;  indess 
bei  der  sonstigen  Ueberladenheit  des  Ganzen  erscheint  dieser  Ab- 
schnitt dennoch  als  verhältnissmässig  dürr  und  mager.  Erst  in 
d&n  Kapitel  der  „Brautbewerbung ^^  gewinnt  die  Legende  wieder 
Interesse  und  dramatischen  Fortschritt,  ähnlich  wie  in  Mohammeds 
Leben  seine  Yerheirathung  mit  der  Cbadidja  die  einzige  genau 
bekannte  Thatsache  zwischen  seiner  Creburt  und  dem  Antritt  sei- 
nes Prophetenthums  ist. 

Als  der  Prinz  das  sechszehnte  Jahr  erreicht  hat,  beschliesst  der 
Vater,  der  nicht  wünscht,  dass  sein  Sohn  den  geistlichen  Stand 
ergreife,  ihn  zu  verheirathen.  Der  Bodsisattva  bestimmt  selbst  die 
Eigenschaften,  welche  die  Frau  seiner  Wahl  besitzen  soll.  Es  ist 
eine  lange  Liste:')  vor  allen  Dingen  soll  die  Braut  rein  und  per- 

1)  Wörtlich  »die  grosse  Herrin  der  Geschöpfe  ans  dem  Geschlechte 
der  Gäutama",  eine  gleichfalls  allegorisch-verdächtige  Benennung,  um  so 
mehr,  als  der  Name  Pradschapati  fnr  eine  Frau  sonst  nirgends  vorkommt. 

2)  Diese  letztere  Scene  ^ird  von  einigen  Berichten  in  das  erste  Le- 
beosjahr des  Bodhisattva,  von  anderen  in  eine  viel  spätere  Periode 
verlegt. 

3)  Rgya  tscher  rol  pa  132  — 134.  Dann  heisst  es  weiter:  „S'il 
s*y  trouve  une  jeune  fille  ayant  des  qualites  telles  que  celles-ci,  qu'elle 
seit  de  race  Kchattria,  de  race  Brahmaniqne,  de  race  yai9ya  ou  de  race 
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sonlich  tüchtig  seyn;  nicht  auf  die  Familie  und  Ba^,  Bondera 
auf  Togenden  und  wahre  Vorzüge  mfisBe  gesehen  werden. 

Mit  dieser  Liste  geht  der  Uofpriester  des  Königs  von  Hans  zn 
Haus  durch  Kapilavastn  und  findet  endlich  die  Jungfrau,  die  al- 
len gemachten  Anforderungen  entspricht,  in  der  Gopa,  Tochter 
Dandapanis,  aus  dem  Greschlechte  der  Qakja.  Der  König  laset 
um  sie  für  seinen  Sohn  werben,  doch  der  Vater  des  Mädchens 
erklfirt,  dass  er  nach  Familiengebrauch  seine  Tochter  nur  einem 
Freier  geben  könne,  der  sich  bereits  in  ritterlichen  Dingen,  wie 
in  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  bewährt;  der  junge  Siddhartha 
habe  noch  keineswegs  gezeigt,  dass  er  hierin  etwas  vermöge.  Dess- 
halb  wird  auf  den  siebenten  Tag  ein  grosses  Kampfspiel  ange- 
sagt, zu  dem  —  ausser  unzähligen  anderen  —  500  Jünglinge  der 
Qäkja  auszieheo,  und  es  erfolgt  in  demselben  die  ,,  Ptobelegung 
in  den  Künsten.'^  Der  Bodhisattva  si^t  in  allen  Arten  des  Wett- 
kampfes, als  im  Schreiben,  Rechnen,  in  der  Kenntniss  der  Bota- 
nik, Zoologie,  Grammatik,  Literatui^eschichte,  Philosophie,  des- 
gleichen im  Werfen,  Ringen,  Springen,  Laufen,  Sohwinunen,  in 
der  Handhabung  des  Bogens  u.  s.  w.*) 

Nach  diesen  Triumphen  heirathet  er  die  Göpä.  Sie  h^sst  auch 
Ja^odhara,  und  die  sudlichen  Buddhisten  kennen  sie  nur  unter 
diesem  Namen,  bezeichnen  sie  aber  als  Tochter  des  9^ja  Supra- 
buddha,  wodurch  die  Identität  beider  wieder  aufgehoben  wird. 
Später  soll  er  ausser  84,000  Kebsweibem,  welche  er  sich  zuge- 
legt, noch  zwei  andere  Jungfrauen  zu  seinen  Gemahlinnen  ge- 
macht haben.  Einige  geben  ihm  daher  nur  eine  Frau,  andere 
zwei,  viele  drei.*) 

^U(lra,  amene-la  ici.  Poar  quoi?  C'est  qae  le  jeune  homme  ne  regarde 
pas  ä  la  famille,  ne  regarde  pas  a  la  race ;  le  jeune  homme  regarde  seo- 
lement  aux  qualites.  11  n'est  ebloui  ni  par  la  famille,  ni  par  la  race; 
les  qualites  vraies  et  la  moralite,  voilä  ce  qui  plait  k  son  coeur.  Ebenso 
charakteristisch  ist  es,  dass  die  Zukünftige  seyn  soll  ^sans  passions  pour 
les  dieux  et  leurs  fetes*". 

1)  Rgya  tscher  rol  pa  133— U5.  Etwas  abweichend  Hardy  II, 
152  flg.  u.  a. 

2)  Folgende  Damen  werden  als  gesetzmässige  Gattinnen  desselben 
genannt: 

1.  Göpäf  „die  Erdbeschützerin,''  tibetanisch  Sa  Uckoma ,  mongolisch 
Bvmiga. 

2.  Jagödharä,  auch  Ja^ovalt,  „die  berühmte, "^  auch  Bhadrak&ischanä 
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Von  nun  an  lebt  er  eine  Reihe  ron  Jahren  den  ehelichen 
Freuden  und  weltlichen  Oenfissen  jeglicher  Art;  aber  es  kommt 
die  2^t,  wo  diese  ihm  nicht  mehr  genügen.  Das  Oefuhl  der  Nich- 
tigkeit aller  Dinge  beginnt  sich  in  ihm  zu  regen.  Er  vernimmt 
die  Stimme  der  Götter,  die  ihn  an  seine  einstigen  Gelübde,  an 
jene  unz&hligen  Opfer  mahnen^  die  er  in  früheren  Geburten  ge- 
bracht, um  die  Duddtiawürde  zu  erlangen  und  die  athmenden  We- 
sen vom  Schmerze  des  Daseyns  zu  eriösen.  Der  Vater,  durch 
WeisBagungen  und  Träume  gewarnt,  sucht  ihn  so  viel  wie  mög- 
lidi  im  Palaste  und  im  Harem  zurückzuhalten.  Doch  einst  bei 
einem  Ausftuge  nach  dem  Lustgarten  Lumbin)  sieht  der  Prinz 
einen  Greis  mit  gebeugtem  Körper,  runzlichtem  Gesichte,  kahlem 
Haupte,  zitternden  Gliedern  u.  s.  w.  Ergriffen  von  dem  Anblick, 
fragt  er  seinen  Wagenlenker,  was  das  sej.  Dieser  erwidert:  Es 
ist  ein  aher  Mann.  „Ist  es  das  Loos  Alier,  zu  ahem,  oder  ist 
sein  Auaeehen  ein  Familienfehler ?^'  —  Nein,  es  ist  das  Loos  aller 
Creatoren,  zu  altern.  Traurig  kehrt  darauf  der  Königssohn  nach 
Hanse  zurück:  „Was  helfen  mir  Lust  und  Freude,  wenn  auch  ich 
dem  Gesetze  des  Alterns  unterworfen  bin?"  —  Bei  einer  zweiten 
Fahrt  nach  dem  nämÜcfaen  Ziele  gewahrt  er  einen  Kranken  in  un- 
heilbarem Siechthum,  vom  Fieber  geschüttelt,  voller  Aussatz  und 
Geschwüre,  ohne  Führer,  ohne  Hülfe;  auf  einer  dritten  einen  ver- 
wesenden, von  Würmern  zerfressenen  Leichnam.')  Als  ihm  sein 
Begleiter  darüber  Au^hluss  gegeben,  ruft  er  aus:  „Wehe  der  Ju- 
gend, die  durch  das  AHer,  wehe  der  Gesundheit,  die  durch  alle 
Arten  von  Krankheit  zerstört  wird  I  u.  s.  w.    Wenn  doch  Alter, 

Kättchanä  schlechthiu ,  chinesich  üftcii  t,  tib.  Gragt  hdsin  moy  siamesisch 
Pkimpkaj  burtnanisch  Bimba, 

3.  GuplA,  vidleicbt  ans  einer  Paliform  mit  GopA  herrorge^Dgen. 

4.  Ri  dmg$  sktfet ,  nach  ihrem  tibetanischen  Namen,  im  Sanskrit  Tiel- 
leicht  Mrigadjäy  „ Rehgeburt.''  Die  Singbalesen  nennen  sie  Kitagotami,  — 
Ifit  den  beiden  letzteren  sind  wahrscheinlich  Sar^tutuii  und  SadänandA 
identisch,  die  offenbar  ihre  Namen  einer  unrichtigen  "Wiedergabe  der 
cbinesischen  Benennungen  Ton  Seiten  Klaproths  (Foe  K.  K.  204)  verdan- 
ken. Die  berühmte  Nonne  üipalatama  endlich  ist  lediglich  durch  ein 
Versehen  A.  Csoma's  zur  Gemahlin  SiddhArthat  erhoben  worden.  Vgl. 
^Der  Weise  und  der  Thor*  p.  208. 

1)  Nach  Rgyatscher  rol  pa  183  sieht  er  keinen  Leichnam,  son- 
dern einen  Leichenzug,  so  dass  der  Eindruck  nicht  durch  die  Scbeuss- 
UehkeH  des  Anblicks,  sondern  durch  das  Jammern  und  Webklagen  der 
Leidtragenden  herrorgebracht  wird. 
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Kranklieit  und  Tod  för  immer  gebunden  wfirenl  Kehren  wir  heim, 
ich  will  darauf  sinnen,  wie  man  sich  von  ihnen  befreit  I'^  —  Bd 
dem  vierten  Ausfluge  endlich  begegnet  ihm  ein  geistlicher  Bettler 
in  ernster,  würdiger  Haltung,  dessen  ganze  Erscheinung  innere 
Sammlung  und  Ruhe  ausdrückt.  Dieser  Anblick  bringt  in  ihm 
den  Entschluss  zur  Reife,  der  Welt  zu  entsagen.') 
Er  war  der  Legende  zufolge  damals  29  Jahr  alt*) 
Noch  an  demselben  Abend  bittet  er  seinen  Vater  um  Erlaub- 
nisse den  Palast  zu  verlassen  und  sich  in  die  Einsamkeit  zurück- 
zuziehen. Der  König  giebt  Befehl,  ihn  aufs  Sorgfältigste  zu  hü- 
ten :  alle  Qdkjas  halten  Wache  und  besetzen  sfiomitliche  Ausgfinge 
des  Schlosses.  Noch  einmal  besucht  der  Prinz  die  Frauen  und 
seinen  Sohn  Rahula,  der  eben  an  jenem  Tage  geboren  sejn 
soll.  Im  Harem  sind  grosse  Festlichkeiten  angeordnet:  Alles 
singt,  spielt  und  tanzt,  um  ihn  aufzuheitern  und  umzustimmen. 
Nach  und  nach  und  als  sie  sehen,  dass  ihr  Bemühen  vergeblich 
ist,  entschlummern  die  Damen,  und  als  er  das  schlafende  Frauen- 
zimmer überschaut,  spricht  er:  „Ich  bin  in  Wahrheit  auf  einem 
Kirchhofe.^^  Voll  Entsetzen  springt  er  auf;  da  erscheint  ihm  der 
Versucher  und  bietet  ihm  die  Herrschaft  der  Welt  an,  wenn  er 
König  werden  und  auf  seinen  Entschluss,  das  Bettlergewand  an- 
zulegen, verzichten  wolle.  Doch  dies  Anerbieten  war  seinen  Oh- 
ren so  widerwärtig,  als  wenn  man  dieselben  mit  einem  glühenden 
Eisen  durchstossen  hätte.  Darauf  befiehlt  er  seinem  Diener  Tschan- 
daka,  das  Ross  Kantaka  zu  satteln,  und  von  jenem  begleitet,  ver- 
lässt  er  um  Mitternacht  das  Haus.  Hunderttausende  von  Oötta-n 
umringen  ihn  und  fuhren  ihn  unter  Fackelbeleuchtung  in  feierli- 
cher Procession  sicher  und  ungesehen  durch  alle  Wachen.  Lfautes 
Götterspectakel,  unermesslicher  Jubel  in  allen  Welten,  Blumenre- 
gen»  Sphärenmusik,  himmlisches  Feuerwerk  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

1)  Die  vier  Ausflüge  sollen  in  Zwischenräumen  von  je  vier  Monaten 
gemacht  worden  seyo.  Turnour  im  Jonm.  of  the  As.  Soc.  of  B.  VII, 
805.  Nach  der  späteren  Gestaltung  der  Sage  sind  jene  Gesichte  blosse 
Phantome,  welche  ihm  die  Götter  vormachen,  um  ihm  das  weltliche  Le- 
ben zu  verleiden. 

2)  Foe  K.  K.  p.  231  ist  das  19.  Jahr  wohl  nur  ein  Schreibfehler. 
Nach  Ayen  Akberj  (ed.  Gladvin)  U,  434  war  er  damals  erst  20  Jahr, 
7  Monate  alt.  Auch  Pailadji  (in  Ermaus  Archiv  XY,  3)  lässt  ihn  im 
20.  Jahre  das  Haus  verlassen.  Sonst  herrscht  in  den  Angaben  über  die- 
sen Punkt  fast  Einstimmigkeit. 
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Er  reitet  die  Nacht  hindurch ,  übergiebt  am  Morgen  seinen 
Schmndc  dem  Begleiter  und  sendet  ihn  saomit  dem  Rosse  heim. 
Dann  schneidet  er  das  Haar  ab  nnd  legt  das  gelbe  Büsserge- 
wand  an. 

Hiermit  schliesst  der  erste  Theil  der  Lebensgeschichte  des  Qftk- 
jasohnes,  die  obigen  sechs  ersten  Abschnitte  amfassend.  Sie  be- 
wegt sich  bis  dahin  auf  einem  eng  begrenzten  Schauplatze,  nSm- 
lieh  in  KapilaTastn  und  dessen  nfichsten  Umgebungen.  Die  be- 
deutendsten Vorfölle  und  Scenen  derselben  waren  später  genau 
localisirt,  womit  ich  durchaus  nicht  behaupten  will,  dass  sich  alle 
wirklieh  ereignet  und  zwar  gerade  an  den  Stellen  ereignet  haben, 
wo  ihr  Andenken  durch  religiöse  Bauwerke  und  Denkmale  erhal- 
ten und  geehrt  wurde.  Dagegen  scheint  es  ein  übertriebener 
Scepticismus ,  an  der  Existenz  der  Vaterstadt  9&kjamuni's  über- 
haupt zu  zweifeln.  Mag  auch  der  Name  derselben  ausserhalb  der 
buddhistischen  Literatur  noch  in  keinem  einzigen  indischen  Schrift- 
werke aufgefunden  worden  sejn  und  je  aufgefunden  werden,  so 
lengen  doch  die  Berichte  der  chinesischen  Pilgrime  unwiderleglich 
von  deren  einstigem  Daseyn.  Freilich  lag  sie  bereits  ums  Jahr 
400  nach  Chr.  in  Trümmern,  —  sie  soll  ja,  einer  Legende  nach, 
schon  vor  dem  Tode  des  Buddha  gänzlich  zerstört  worden  seyn, 
—  und  das  Land  ringsumher  war  zu  einer  weiten  Einöde  gewor- 
den, eine  im  Oriente  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung;  indess 
noch  im  7ten  Jahrhundert  sah  man  die  Ruinen  der  einstigen 
Hauptstadt,  wie  die  von  neun  andern  Städten  und  zahllosen  Klö- 
stern, von  dichtem  Unkraut  überwuchert.  Die  Mauern  des  könig- 
lichen Palastes,  von  Ziegelstein  erbaut,  hatten  eine  beträchtliche 
Höhe  und  einen  Umfang  von  14 — 15  Li,  also  etwa  von  einer 
halben  Stunde.  Weiter  nordwärts  erhoben  sich  die  Uebererste 
des  Palastes  der  Königin  Mäjä.  Man  zeigte  den  Ort,  wo  der 
Bodhisattva  sich  in  den  Schooss  seiner  Mutter  herabgesenkt,  den 
Garten,  in  welchem  er  geboren  worden,  den  Teich,  in  welchem 
man  das  neugebome  Kind  gewaschen,  femer  die  Stellen,  wo  der 
Rischi  Asita  ihm  das  Horoskop  gestellt,  wo  er  den  Wettkampf 
mit  den  500  Söhnen  der  9&kja  gehalten,  wo  er  den  Greis,  den 
Kranken,  den  Leichnam  und  zuletzt  den  geistlichen  Bettler  er- 
blickt haben  sollte.')    Sie  waren  sämmtlich  durch  buddhistische 

1)  Foe  X.  K.  189  flg.   Hioneu-Thsang  126  flg.,  393  flg.    In  den 
Worten  dei  letzteren,  p.  12S:  «n  Toyant  aox  quatre  portes  de  la  Tille 
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P^nkmäler,  Klö^tv,  Thünne  und  Bildwerke  bemchiiei  Nach 
den  Berichten,  jeoer  Reisenden  min,  in  der^  Angaben  und  Schä- 
tzungen der  li&ngen  und  Entfernungen,  Richtungen  und  Wege  aich 
freilich  nicht  unerhebliche  Widerspruche,  Differenzen  und  Verwir* 
rangen  voifinden,  *)  lag  die  Stadt  Ki^Uavaatu  im  dstlicben  Tfaeile 
des  Landes  der  Ko^ala,  wahrscheinlich  nordwärts  vom  heutigen 
Gorakhpur,  am  Fl^sschen  Rohini  (nicht  der  heutigen  Rohini,  welche 
in  die  Crandakt  Mlt\  das  sich  bei  der  zuletzt  genannten  Stadt  in 
die  Rapti  ergiesst'}  Sehen  wir  didier  nur  auf  die  Lage  der  Ge- 
burtsstadt des  Religionsstifters,  so  ist  die  Landschaft  Aude  als  Va- 
terland des  Buddhismus  zu  betrachten  und  nicht  Magadha  (da» 
südliche  Bebar),  das  von  allen  buddhüitischen  Völkern  ab  sok^nes 
genannt  und  verehrt  wird,  obgleich  letzteres  insofern  mit  Recht 
Heimaih  der  Lehre  heisst,  als  erst  in  ihm  der  Einsiedler  der 
^akjfft  die  BuddhAwürde  erlangt  hat. 

des  hommes  morts  de  vieillesse  et  de  maladie  steckt  vennuth- 
Hch  ein  UebersetznngsfeUer ;  ez  sollte  heissen:  als  er  den  Alten,  den 
Kranken  and  den  Todt^n  sah.    Yerg!.  die  A^dkalegende  bei  Burnonf 

1)  Manche  mögen  aus  der  schwankenden  Bei^timnuing  der  X«aiigen- 
maasse  Li  und  Jödschana  hervorgegangen  seyn.  Das  Jodschana,  nach 
welchem  sie  rechnen,  ist  übrigens,  wie  man  aus  Yergleichung  der  Be- 
rechnungen unter  einander  und  mit  den  jetzt  bekannten  Entfernungen 
aehbessen  darf^  das  kleine,  also  1=^40  Li  oder  4ys  e^gl.,  etwa  ly«  deutsche 
ICeüe.    Remusskt  Milangea  postiimmjes  74. 

9)  Die  Lage  der  Stadt  hat,  so  viel  man  jetzt  urtheilen  kann,  Klapr»th 
zum  Foe  K.  K.  p.  199  flg.  zuerst  richtig  bestimmt.  P  al  1  a d j  i  (U  Erman  1.  c.  2) 
sagt :  Schrawasti  lag  250  Werst  westlich,  Benares  480  W.  südwestlich,  Rad- 
gagriha  lllOW.  südöstlich  von  Kapilavastu.  Diese  Messungen  sind  sammt- 
Hch  ungefähr  Km  das  Doppelte  zu  hoch,  indem  der  würdige  Archimandrit  vwei 
Li  auf  eine  Wecst  gerechnet  zu  haben  scheint,  ^r&vasti  z«  B.  war  na^  F& 
hian  (Foe  HL  E.  192  u.  198)  Tom  Kapila^nestu  nur  14  JodschanaS)  beinahe 
16  deutsche  Meilen^  nach  Hiouen  Thsang's  Lebensbeschreibung  800 
Li  (20  Meilen),  nach  dessen  Siyuki  nur  500  Li  (etwa  13  Meilen)  ent- 
fernt p.  367  und  126.  Kapilatastu  heisst  im  Pili  Kapihnaithu^  chin.  JR« 
iMi  lo  toei  oder  Kia  pih  fatu  tu,  tib.  Ser  sk^  fhrmtg ,  mongol.  KmbiÜkf 
aber  auch  übersetzt  duteh  Ckob^rtcharrtk  im  Singfaalesisdien  KimM- 
vatf  bunn.  und  siam.  Kapihaaiy  KabiUsphai  u.  s«  w.,  wörtlich  ,die  Stadt 
oder  Wohnung  des  Gelben'',  laut  einer  Legende  auf  Veranlassung  de» 
RIscM  Kapila  erbaut  und  nach  demselben  benannt.  Man  bat  auch  hierin 
eine  Allegorie  sehen  wollen,  durch  welche  die  Heikunft  des  Buddhismus 
ans  der  Ton  Kapila  begründeten  Sankhjaphüosophie  ausdeutet  werden 
tollte. 
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Von  Kapilayastn  ans  soll  er  die  Nacht  hindareh,  in  welcher 
er  das  Hans  verlassen,  in  östlicher  Richtung  durch  verschiedene 
Linder  üher  den  Flnss  Anumanam  his  zn  dem  Königreiche  Ra- 
ni agrftma  geritten  seyn,  wo  er  den  Diener  entüess,  das  Haar 
scher  nnd  das  Bettlerkleid  anzog.  Auf  allen  drei  Stellen  waren 
später  bnddhistische  Thürme  oder  Stfipa's  errichtet,  die  nach  den 
jedesmaligen  Handinngen,  welche  dort  geschehen  seyn  sollten, 
benannt  waren.  Sie  lagen  auf  dem  Wege  von  Kapüavastu  nach 
Kn^inagara,  etwas  näher  an  dem  ersteren  und  ungefähr  eine 
Tagereise  von  demselben  entfernt.*) 

In  dem  Leben  der  uns  bekannten  Religionsstifter  spielt  ganz 
naturlich  die  Periode,  in  welcher  sie  in  der  Einsamkeit  sich  auf 
ihre  Mission  vorbereiten,  eine  wichtige  Rolle,  die  Zeit  der  Ent- 
haltsamkeit und  Selbstprüfling,  der  Versuchung  und  geistigen 
Kämpfe,  des  endlichen  Sieges  und  Durchbruchs.  Jesus  hat  sich 
vierzig  Tage  in  die  Wüste  zurückgezogen,  ehe  er  als  Messias  auf- 
tritt; Mohammed  mehrere  Jahre  hindurch  lange  Wochen,  ja  Mo- 
nate einsam  in  der  Höhle  des  Berges  Hara  in  Betrachtungen  und 
Oebeten  zugebracht,  bevor  die  Nacht  der  göttlichen  Rathschlüsse 
hereinbricht;  Cäkjamuni  seinerseits  soll  der  Tradition  nach  sechs 
Jahre  der  Studien,  der  Busse,  Selbstpeinigung  und  Meditation  ver- 
1^  haben,  ehe  er  zum  Buddha  gereift  ist. 

Erst  nachdem  er  durch  Anlegung  des  gelben  Gewandes  in  den 
Stand  der  Asceten  getreten^  scheint  er  den  geistlichen  Namen 
Gäntama  (als  nomen  professionis  monasticae)  gefuhrt  zu  haben« 

Darauf  bringt  er  sieben  Tage  verborgen  ia  einer  Einsiedelei 
zo^  damit  die  etwa  asa  seiner  Heimholung  ausgesandten  Boten  ihn 
nidit  &iden;  dann  schlägt  er  die  süd-Östliche  Strasse  nach  Yäi- 
9äli")  ein,  geht  von  dort  bis  zum  Ganges,  überschreitet  densel- 

1)  Von  Kapilayastn  bis  zur  Grailze  des  Königreichs  B&magr6ma^ 
cbin.  LanmOy  rechnet  Fahian  5,  von  da  bis  zu  dem  Orte,  wo  Tschan- 
daka  entlassen  worden,  3  Jodschanas;  Rgyatscherrol  pa  213  zählt 
deren  im  Ganzen  nur  6;  Hiouen  Thsang  giebt  die  Entfernung  auf 
beiläufig  300  Li  an,  p.  394  (p.  128  dagegen  auf  500  Li).  Kach  Mahä- 
tanso  1S5  hätte  Ramagrama  am  Ufer  des  Ganges  gelegen,  was  mit  den 
chinesischen  Reiseberichten  nicht  stimmt.  Bas  üebrige  bei  Schiefner 
1.  c  242  und  Note  90. 

2)  Väi^dliy  im  Pali  Vi^äH,  bei  den  Singhalesen  Wisala,  chin.  Phi 
«db«/i  oder  Fei  iche  /l,  tib.  Yang  ha  tfjiany  mongol.  Vidiali  balghasun  od. 
O«!«,  lag  wenige  deutsche  Meilen  (Hiouen  Thsang  136  rechnet  100  Li) 
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beo  and  gelangt  so  nach  R&dschagriha,  ^)  der  Hauptstadt  von 
Magadha,  das  damals,  wie  es  scheint,  mit  Philosophen  und  Ana- 
choreten  jauchen  Schlages  reichlich  gesegnet  war.  Seine  Hal- 
tong  ist  so  majestätisch,  seine  Schönheit  so  obermenschlich,  dass 
er  für  einen  Gott,  ja  für  Indra  and  BrahmÄ  selbst  gehalten  wird. 
Konig  Bimbis^ra  zieht  ihm,  wie  haldigend  entgegen,  fragt  ihn, 
wer  er  sej,  and  als  er  erfährt,  dass  er  der  (^äkja  Siddhärta  ist,  wel- 
cher der  Welt  entsagt  hat,  am  die  Wesen  aaf  den  W^  des  Heils 
za  fahren  and  Gebart,  Alter,  Krankheit  and  Tod  za  bannen,  bie* 
tet  er  ihm  die  Hfilfte  seines  Reiches  an.  Doch  jener  entgegnet: 
,^ch  Sache  kein  irdisches  Konigtham;  ich  wünsche,  Baddha  za 
werden." 

Bei  BlUlschagriha  beginnt  er  nnn  anter  Leitang  berühmter  Leh- 
r^,  namentlich  des  Ar&ta  K&läma,  den  er  schon  in  Y&i^äli  be- 
sacht haben  soll*),  and  des  Ramasohnes  Radraka*),  die  brah- 
manische  Schalweisheit  za  stadiren;  aber  es  geht  ihm  mit  dersel- 
ben, wie  es  ähnlich  jedem  Reformator  ergangen  ist,  er  fühlt  sich 
in  derselben  nicht  befriedigt  and  giebt  bald  die  Hoffnang  aaf,  in 
ihr  Rahe  and  endliche  Befireiang  za  finden.  Desshalb  verlfisst  er 
die  Schale  and  begiebt  sich  in  die  Einsamkeit  nach  dem  Dorfe 
UravilvÄ,  am  Ufer  des  Flasses  Näirandschanä.^)  Fünf  der 
Schüler  des  Radraka  folgen  ihm  dahin. 

Hier  versenkt  er  sich  in  Meditationen  and  anterzieht  sich  za- 

nördlich  Tom  heutigen  Patna.  Nach  A.  Gunningham  „The  Bhilsa 
Topes*  London  1854,  p.  29  wären  die  Rainen  von  Yäi^ali  noch  jetzt  bei 
Banahmr,  nordwärts  von  Patna,  zu  sehen. 

1)  R&dtehagriha  (Königshaus),  im  Päli  und  im  Ein  Radjagaka,  ohin. 
Wang  $cke  oder  Ho  lo  sehe  ki  U  Ai,  auch  Loyotieki^  tibet.  D$chalpoi  ftop, 
etwa  10  deutsche  Meilen  süd-östlich  von  Patna,  16  englische  MeUen  süd- 
westlich Yon  Behar.  Die  Ueberreste  der  Stadt  sind  noch  jetzt  ein  ge- 
feierter Wallfahrtsort  for  die  Jains. 

2)  So  sucht  die  tibetanische  Lebensbeschreibung  bei  S  c  h  i  e  f  n  e  r  p.  243 
den  Widerspruch  auszugleichen,  der  hinsichts  des  Aufenthalts  dieses  Leh- 
rers in  den  verschiedenen  Berichten  herrscht.  Vgl.  Burnouf  386.  Im 
Päli  heisst  derselbe  Aldra  Kdldma;  in  der  cMn.  Legende  (Foe  K.  K.  281) 
sind  aus  dem  einen  Doctor  zwei  gemacht  worden ,  nämlich  Ä  lan  und 
Kia  lan, 

3)  Er  wird  auch  Udraka,  in  Pali  Uddaka  geschrieben.  Palladji  1. 
c.  p.  5  nennt  ihn  Utrak6rama, 

4)  Es  ist  der  heutige  Niladschan,  der  bedeutendste  Nebenflnss  des 
PkalfM  \on  Osten  her. 
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gleich  ,,8chwereii  BuMfibungen^'  and  der  härtesten  Selbstpeinigong. 
In  der  Stellang  der  Waldeinsiedler  anbeweglich  dasitzend,  erträgt 
er  Hitze  and  K&lte,  Stnrm  and  Regen,  Hanger  and  Darst.  Na- 
mentlich bringt  er  es  in  der  Entiialtsamkeit  so  weit,  dass  er  täg- 
lich nicht  mehr,  als  ein  Reiss-  oder  Sesamkom  zu  sich  nimmt. 
Hierdorch  magert  er  fürchterlich  ab;  Ohnmacht  and  Bewasstlo- 
sigkeit  stellen  sich  ein.  Da  erscheint  ihm  die  Matter  and  bittet 
ihn,  sich  nicht  darch  Entbehrangen  zu  tödten;  aach  der  Yersacher 
nahet  and  sagt  ihm,  dass  der  Mensch,  am  zu  leben,  essen  müsse, 
and  fordert  ihn  aof,  Feaer  aaf  dem  Altar  anzuzünden  and  Opfer 
za  bringen,  ohne  welche  die  Bassübangen  kein  Verdienst  haben. 

Sechs  Jahre  soll  er,  wie  gesagt,  in  diesen  Kasteiangen  ver- 
harrt haben.  Endlich  wird  er  inne  —  and  das  ist  ein  bedeutsa- 
mer Wendepunkt  — y  dass  sie  nicht  zum  Heile  führen,  dass  sie 
werthlos,  ja  schädlich  sind,  da  sie  den  Geist  nicht  erheilen,  son- 
dern verdfistem.  Er  giebt  sie  daher  auf  und  hat  sie  später  sei- 
nen Anhängern  entschieden  untersagt.^) 

Nun  nimmt  er  wieder  Nahrung  zu  sich:  Milch,  Honig,  Reiss 
u.  8.  w.,  womit  ihn  die  Mädchen  von  Ururilvä  versorgen,  und  ge- 
winnt dadurch  bald  seine  frohere  Kraft  und  Schönheit  wieder,  so 
dasa  man  ihn  den  schonen,  den  grossen  Qramana  nennt  Jene 
fünf  Schüler  Rudrakas  aber,  welche  bis  dabin  bei  ihm  ausgehal- 
ten und  von  Tage  zu  Tage  gehofft  haben,  ihn  durch  die  Kraft 
der  Ascese  zum  Buddha  erhöht  zu  sehen,  beginnen  an  seiner  Fä- 
higkeit und  Beharrlichkeit  zu  zweifeln  und  verlassen  ihn.') 

Er  selbst,  zum  härtesten  Kampf  gekräftigt,  wendet  sich  nach 
dem  nahegelegenen  Gajä,  welches  seitdem  Buddhagajä  heisst. 
Dort  ist  Bhödimanda,  ,,der  Thron  der  Intelligenz,^^  unter  dem 
Schatten  des  Bodhibaumes  (BhödMdruma),  der  Ort,  wo  die  Bod- 


1)  In  seiner  ersten  Predigt  (b.  Hardy  II,  187)  sagt  er:  „There  are 
two  things,  that  must  be  a^oited  by  Mm  who  seeks  to  become  a  priest; 
evil  desire,  and  bodily  aosterities  that  are  practised  by  tbe  (brahman) 
aseetics.  Vgl.  As.  Res.  XX,  51.  Wenn  daher  Ton  buddhistischer  Basse 
die  Bede  ist,  so  sind  darunter  weder  Kasteiangen,  noch  sonstige  äussere 
Handlungen  der  Söhne  sn  verstehen,  sondern  Enthaltsamkeit,  Zucht  und 
SelbstTerlengnnng. 

2)  Rgya  tscher  rol  pa  cap.  XVII  und  XVIII.  Hardy  11,  165  flg. 
Foe  K.  K.  383  flg. 
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hisattvaB  zu  Buddhas  werden.    Auf  ihn  setzt  er  ucb  und  gelobt, 
nicht  eher  wieder  aafizrstehen^  als  bis  er  Buddha  geworden.^) 

Hier  erfolgt  die  Entsclieidung. 

Die  Ueberwinduag  der  Welt,  des  Fleisches,  der  Sünde  oder 
wie  sie  das  Ding  sonst  nennen,  das  heisst  mythologisch  und  theo- 
logisch ausgedrückt,  des  Dämons,  des  Satans  ist  es,  was  eigent- 
lich den  Heiligen  macht:  mit  dem  Siege  über  die  Versnchnng  und 
den  Versucher  hebt  die  geistliche  Glorie  und  die  Verklärung  an. 
So  ist  es  auch  bei  den  Buddhas. 

Mara,  der  Gott  der  Liebe,  der  Sünde  und  des  Todes,')  der 
Fürst  dieser  Welt,  d.  i.  der  dritten,  untersten  Welt,  der  gesamm- 
ten  Welt  des  Verlang^ois,  thronend  im  sechsten,  obersten  Hinmiel 
derselben,  ^o  erhaben  über  alle  Naturgötter,  hat  schon  früher, 
wie  wir  gesehen,  den  Bodhisattya  zu  verlocken  und  von  der  Ver- 
folgung seines  Zieles  abzuwenden  gesucht.  Jetzt,  da  er  sieht,  dass 
dieser  nahe  daran  ist,  es  zu  erreichen,  und  dass  alsdann  durch  die 
beginnende  Erlösung  sein  dgenes  Beich,  das  Reich  der  Sinnlich- 
keit, entvölkert  werden  wird,  beschliesst  er,  denselben  mit  aller 
Macht  anzugreifen  und  zu  vernichten. 

Er  schlägt  daher  die  grosse  Exiegstrommel,  und  aUbald  ver- 
sammeln sich  seine  zahllosen  Heerschaaren  in  Gestalt  von  Löwen, 
Tigern,  Fanthem,  Schlangen,  Riesen  u.  s.  w. ,  kurz  Gathier  uad 
Ungeheuer  jeglicher  Art,  eine  Schlachtreihe,  die  sich  viele  Tage- 
reisen weit  ausdehnt.    Der  Mära  selbst  reitet  einen  150  Meilen 

1)  Der  „Thron  der  Intelligenz'  heisst  auch  VatfjrAsana  ,Diamanten- 
sitz.''  Burnonf  387.  Lotus  de  la  bonne  Loi  249.  Der  Bodhibaum, 
wörtlich  «der  Baum  der  Erkenntnis» '  (Arbor  scientiae  boni  et  mall,  sagt 
Pater  Georgi  im  Alphab.  Tib.  471)  ist  die  Pippala  (Ficus  religiosa), 
nicht  die  Baniane  (Ficns  indica). 

2)  Mära  (der  Dämon),  auch  Fapiyan  (der  Sünder)  und  Käma  (Ver- 
langen), chines.  Mo  wang  oder  Mo^  auch  Phi  ttun,  tibet.  je  nach  den  drei 
Sauskritnamen  Bdud ,'~Bdud sdif  tscktin,  Udodpa,  mongolisch  Sokimnusy 
siam.  PhagamoHy  von  Raschidal  din  ins  Mohammedanische  durch  IblU 
übersetzt,  ist,  'wie  es  scheint,  eine  rein  buddhistische  Gestalt,  wenn  auch 
herausgebildet  aus  jenem  erstgeborenen  KäwM  des  Yeda  (Golebrooke  I,  33), 
der  als  weltschopferisches  Princip,  als  (xrund  und  Kern  der  Mija  sich 
sehr  gut  dazu  eignet,  Herr  der  gesammten  Körperwelt  und  im  Sinne  der 
Buddhisten  zugleich  das  personificirte  Böse  zu  seyn.  Foe  K.  K.  247. 
Burnouf  I,  607  und  388,  wo  der  Mira  auch  NamuUeki  genannt  wird, 
Ssanang  Ssetsen  310  flg.,  Schott  „Ueber  den  Buddhaismus  in  Hoch- 
asien' p.  6. 
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hohen  Elephanton,  hst  500  Hlkipter,  500  flammende  Znngen  und 
1000  Arme,  von  denen  jeder  eine  andere  fdrchtbare  Waffe  trfigt. ') 

Als  das  Heer  mit  Donnergetöse  sich  dem  Büsser  der  Q&kja 
ntiiert,  entfliehen  vor  Sefareck  alle  Götter,  die  bisher  glückwfln- 
tchend,  lobtingend,  anbetend  ihn  umschiivebt  haben. 

Zuerst  werden,  so  zu  sagen,  die  Naturgewalten  in  Bewegung 
gesetzt:  ein  ^turm^  der  m^engrosse  Felsen  vor  sich  hertreibt, 
Blitze,  Wolkenbruche,  Feuerregen  u.  dgl.  von  timlichem  Kaliber. 
Doch  sie  vermögen  nicht  dem  Bödhisattva  nur  ein  Haar  zu  krum- 
men, und  er  bleibt  ruhig  und  unerschüttert,  denn  „alle  Elemente 
betrachtet  er  nur  als  eine  Täuschung,  einen  Traum,  eine  Wolke.^^ 

Bei  diesem  Anblick  stutzt  das  teuflische  Heer  und  spaltet  sich 
in  eine  rechte  und  linke  Seite^  eine  schwarze  und  weisse  Partei, 
von  der  die  letztere  den  Feind  für  unbesiegbar  erkl&rt.  Nach 
langer  Unterhandlung  zwischen  beiden  erfolgt  endlich  der  Angriff. 
8te  schleudern  Berge,  gross  wie  der  M^ru,  Lanzen,  Pfeile,  Disken, 
H&nmer,  Keulen,  Baumstffmme  u.  s.  w.  u.s.  w.,  aber  sobald  diese 
den  Busser  berühren,  verwandeln  sie  sich  in  Blumengewinde,  das 
Gift,  weidies  sie  gegen  ihn  ^ritzen  ^  wird  zum  Strahlenkranze, 
zur  Glorie  für  sein  Haupt  u.  s.  f.  Als  zuletzt  der  Versucher  auch 
in  einem  Wortkampfe,  in  den  er  sich  mit  dem  Bdohisattva  einlässt, 
unterlegen  ist,  entflieht  er  mit  seinem  ganzen  Gefolge. 

Nun  greift  er  zu  seiner  letzten,  gefährlichsten  Waffe:  er  sen- 
det seine  Töchter.  Sie  entfalten  vor  dem  Einsiedler  alle  ihre 
Reize  und  Künste  und  lassen  kein.  Mittel  der  Verführung  unver- 
sucht; doch  vergebens.  Der  Bödhisattva  bleibt  standhaft  und  spricht: 


1)  Bei  der  Schüdening  dieses  allegorischen  Kampfes  erhebt  sich  der 
Bgya  tscher  rol  pa,  trotz  aller  Breite  und  Ueberladenheit,  zu  wahr- 
haft epischer  Hoheit,  wie  schon  F.  N^ve  „Le  Bouddhisme'  bemerkt  bat. 
Die  Soldaten  des  M&ra  sind  die  rerschiedenen  Arten,  Seiten  nnd  Aeusse- 
rangen  der  buddhistischen  Erbsünde  (Kligä).  Ss.  Ssetsen  1.  o.  Lotus 
de  la  bonne  LX)!  443  flg.  Rgya  tscher  rol  pa  253  sagt  der  Bödhi- 
sattva zum  Dimon:  Les  d^sirs  sont  tes  premiers  soldats;  les  ennnis 
sont  les  seconds;  les  troisi^mes  sont  la  faim  et  la  soif;  les  passions 
sont  les  quatri^mes;  Tindolence  et  le  sommeil  sont  les  cinqui^mes; 
les  craintes,  dit-on,  les  siziemes;  les  doutes  qui  viennent  de  toi 
sont  les  septiimes;  la  colere  et  Thypocrisie  sont  les  huiti^mes; 
Tambition,  les  pan^gyriqnes,  les  respects,  la  fansse  renom- 
mie  acquise,  la  louange  de  soi-mdme  et  le  bl&me  des  autres, 
voili  les  soldats  du  d^mon. 
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,J)ie  Begier  kann  nie  gestillt  werden,  ftie  wichst  wie  der  Durst, 
wenn  man  Salzwasser  getranken  bat  Wenn  ich  ench  ansehe,  so 
kommt  ihr  mir  yor,  wie  eine  Tfinschong.  £uer  Leib  ist  gleich 
einer  Wasserblase.  Ich  sehe  ihn  erfQllt  von  unreinen  Stofien  and 
von  Würmern  zernagt'^  n.  s.  f.  Genug,  sie  müssen  unverrichteter 
Sache  abziehen,  und  der  Sieg  ist  gewonnen.') 

Nachdem  so  der  Böse  oder  das  Böse  überwunden  und  mit  ihm 
der  Grund  der  geistigen  H^nmung  und  Beschränkung,  ist  die 
Stunde  des  Durchbruchs  und  der  Befreiung  gekommen.  In  der 
Nacht,  welche  jenem  Kampfe  folgt,  geht  dem  Büsser  der  <^ja 
das  Licht  der  Erkenntniss  auf,  einer  Erkenntniss,  vor  welcher 
Baum  und  Zeit  und  der  Schein  des  Werdens  und  Daseyns,  des 
Entstehens  und  Vergehens  mit  ihren  täuschenden  Verwandlungen 
und  Gebilden  verschwinden.  Er  erinnert  sich  seiner  früheren 
Geburten,  so  wie  derer  aller  athmenden  Wesen;  er  übersieht  mit 
einem  Blicke  die  unzähligen  und  unermesslichen  Welten;  er  durchs 
schaut  endlich  die  Verkettung  der  aufeinanderfolgenden  Ursachen 
des  Dasejns  und  deren  Verneinung.  Mit  dieser  letzteren  Einsicht 
hat  er  die  vollkommene  Weisheit,  die  B6dhi  gewonnen:  er  ist 
Buddha  geworden.') 

1)  Hardy  II,  171 — 179.  Pallegoix  »Description  da  royaome 
Thai  oa  Slam''  I,  10.  Foe  E.  E.  288  flg.  Nach  Rgya  t scher  rol 
pa  macht  der  Mara  noch  einen  ohnmächtigen  Angriff  und  der  Yerfah- 
nmgsversuch  wiederholt  sich  cap.  XXTV  noch  einmal.  Die  drei  Tochter 
des  M&ra,  die  dann  von  dem  Büsser  in  alte  Weiber  verwandelt  werden, 
hebsen  daselbst  p.  350 :  Rati  (Vergnügen),  ÄraH  (Ueberdmss)  and  TriehnA 
(heftige  Begier).  Hardy,  der,  wie  andere  Berichte,  nur  eine  Ver- 
führungsscene  hat,  nennt  sie  TanhA,  Raii  und  Ranga,  Tanh&  ist  gleich 
dem  sanscr.  Trichnä  und  Ranga  gleich  R&ga  (böse  Lust).  Man  sieht, 
diese  Versnchangen  sind  dieselben,  mit  welchen  nicht  bloss  die  katholi- 
schen Heiligen,  sondern  auch  andere  Leute,  wie  z.B.  Luther  auf  der 
Wartburg  und  trotz  seiner  Chadidja  der  weibstolle  Epileptiker  Mohammed 
zn  kämpfen  hatten. 

2)  Buddha,  von  der  Wurzel  budh  (erweckt  werden,  erkennen,  wissen^ 
bedeutet  „der  Erweckte  oder  Erwachte,  Erleuchtete,  Intelligente,  Wis- 
sende, Rationalis,  Sapiens"  u.dgl.  (Burnouf  70  flg.  Weber  „Akad. 
Vorlesungen"  27  u.  248.  Schott  1.  c.  2,  18),  ist  mithin  kein  Eigen- 
name, so  wenig,  wie  Christus.  Man  sollte  daher  stets  sagen:  der  Buddha, 
der  Christus.  Die  vielfachen,  leicht  erkennbaren  Entstellungen  und 
Verstümmlungen  des  Wortes  bei  den  verschiedenen  buddhistischen  Völ- 
kern sind  bei  Hardy  II,  354  zu  finden.  Bei  den  Chinesen  Fo$ku,  ver- 
kürzt Fo,  Foe  u.  8.  w.,  aber  auch  übersetzt  durch  Kio  (der  Edeuchtete); 
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In  demselben  Augenblicke  gewahren  alle  Geschöpfe  des  ge- 
sammten  Weltencomplexes,  dass  er  wahrhaft  erschienen  ist,  dienen 
und  huldigen  ihm.  Hunderttausend  Zungen  sind  nicht  im  Stande, 
die  Opfer  aufzuzählen,  welche  ilun  an  jenem  Tage  gebracht,  die 
Zeichen  und  Wunder  zu  beschreiben,  welche  in  jenem  Momente 
geschehen  sind. 

Die  ersten  Sterblichen  aber,  die  den  Allerherrlichst-Yollende- 
ten  wirklich  yon  Angesicht  zu  Angesicht  geschaut  und  sich  ihm 
mit  Gaben  genahet,  sollen  zwei  Kaufleute  aus  fernen  Landen  ge- 
wesen seyn,  die  mit  ihrer  Carawane  durch  den  Wald  von  Oaja 
zogen  und  von  ohngeffihr  —  der  Legende  nach,  durch  göttliche 
Fügung  —  den  jüngst  Verherrlichten  erblickten.  Sie  bereiten  ihln 
ein  Mahl  von  Honig,  Milch,  Butter  u.  a.;  er  predigt  ihnen  die 
Lehre  und  giebt  ihnen  acht  seiner  Haare.') 

Fünfzig  Tage  lang  verweilt  er  in  der  N&he  des  Ortes,  wo  ihm 
die  Erleuchtung  geworden,  in  Betrachtang  darüber,  ob  es  fromme, 

bei  den  Tibetanern  Sangt  rgya$  (Sanggya);  bei  den  Mongolen  Burektm, 
welches  Wort  indess  durch  Uebertragung  auf  Qiyaitische  u.  a.  Gottheiten 
eine  erweiterte  Bedeutung  erhalten  hat.  Der  vollendete  Buddha  ist  auch 
Bhagavantj  d.h.  der  „Glückselige,  Rnhmwürdige,  Verherrlichte,'  tibet. 
Btschom  Idan  das  (Ttchomdandas);  femer  Tatkdgata,  ,der  ebenso  (wie  seine 
Vorgänger)  Gehende  oder  Gegangene**  (sie  profectus),  vielleicht  auch  ,,der 
ebenso,  wie  sie,  in  Nirv&na  Eingegangene, '^  tibet.  De  bjin  gsckegs  pa 
{DeseiiMsehegpa),  chines.  Julai,  mongol.  TeguntsehUen  ireksen;  desglei- 
chen Sugaia  „der  zum  Heil  Erschienene;**  Djina  „der  Singreiche**,  viel- 
leicht gleich  der  tibetanischen  Uebersetznng  des  Namens  Bhagavat  mit 
specieller  Beziehung  auf  den  Sieg  über  den  Mara.  Burnouf  72,  75,  77. 
A.  R^mnsat  „M^langes  As.  I,  163— 16S  (Aufzahlung  von  58  Beinamen 
des  Buddha  in  den  fünf  Sprachen  von  Kien  long's  Polyglotte.  Die 
Zahl  derselben  steigt  nach  Davy  „Account  of  the  Interior  of  Ceylon** 
213  flg,  auf  12,000.  „Die  fünftausend  vierhundert  drei  und  fünfzig  Na- 
men Buddhas*  lautet  der  Titel  eines  Tractats  in  dem  Verzeichnisse  der 
tibet.  Handschriften  und  Holzdrucke  des  As.  Museums  von  St.  Petersburg 
(Nr.  Uly  p.  18.) 

1)  Die  Namen  der  Eanfleute  sind  Traputeha  und  Bhallika,  Rgya 
tscher  rol  pa  360.  Burnouf  356  u.  389.  Sis  sollen  aus  Pegu  gewe- 
sen nnd  die  Haare  des  Buddha,  als  Reliquien,  unter  dem  riesigen  Shwe 
dagon  zu  Rangun  niedergelegt  seyn.  Hough  „Inscription  on  the  great 
bell  of  Rangun**,  As.  Res.  XVI,  281.  Einer  andern  üeberlieferung  nach 
waren  sie  aus  Balkh,  und  Hiouen  Thsang  (p.  66)  sah  in  der  Nähe  der 
Stadt  zwei  Stupas,  die  ihnen  zur  Ehre  errichtet  seyn  sollten.  In  den 
Worten  daselbst  «en  cet  endroit*  wahrscheinlich  ein  Irrthum. 
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den  Greataren  das  Gesetz  des  Heils  za  offenbaren ;  dann  ist  es  so 
schwer  za  fassen  und  die  Wesen  sind  von  Unwissenheit  und  SiSnde 
völlig  dorchdmngen  und  haben  nidit  Ohren,  um  zu  hören.  End- 
lich richten  die  Crötter  dringende  und  wiederholte  Vorstellungen 
an  ihn,  das  Rad  der  Religionslehre  in  Schwung  zu  setzen,  das 
Siegesbanner  des  guten  Gesetzes  zu  entfalten  und  Alles,  was 
Odem  hat,  von  den  Banden  des  Daseyns  zu  erlösen ;  sie  erinnern 
ihn  daran,  wie  oft  er  in  früheren  Lebensläufen  gelobt,  dereinst 
allen  Geschöpfen  das  Kleinod  der  heiligen  Lehre  zu  bringen,  wie 
oft  er,  um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  Gut  imd  Blut  und  Le- 
ben geopfert  u.  s.  w.  Zuletzt  weicht  er  ihren  Bitten  und  macht 
si!;h  auf  den  Weg  nach  Vllran&^i  (Benares),  um  seine  froheren 
Lehrer  und  die  fünf  Schüler,  die  so  lang  bei  ihm  geweilt,  auf- 
zusuchen. 

Dieses  Zaudern  und  Zweifeln  unmittelbar  vor  dem  Antritt  der 
Mission  und  des  Prophetenamtes  ist  gleichfalls  ein  psychologisch 
wohlbegründeter  Zug,  und  Gegenstücke  dazu  lassen  sich  im  Le- 
ben vieler  Religions-  und  Ordenstifter  nnd  Reformer  nachweisen. 

Die  Ruinen  von  jenem  Buddhagaj^  in  dessen  Umgebungen 
G4utama  sechs  Jahre  lang  als  Ascet  gelebt,  erheben  sich  nord- 
östlich von  der  heutigen  Stadt  Gaja,  am  linken  Ufer  des  Nilad- 
schan,  eine  Tagereise  südlich  von  Patna,  eine  wüste  Schutt-  und 
Steinmasse.*)  Die  ungeheure  Menge  von  Steinbildern,  welche 
sechs  bis  acht  Stunden  weit  im  Umkreise  gefunden  werden,  zeu- 
gen noch  jetzt  von  der  einstigen  Heib'gkeit  des  Ortes.  Noch  steht 
—  wenn  auch  oft  neu  gepflanzt  —  jener  Feigenbaum,  unter  wel- 
chem sich  der  Bodhisattva  zum  Buddha  verklart  hat,  noch  jener 
„Thron  der  Intelligenz,'^  auf  welchem  alle  Buddhas  der  dr«  Zei- 
ten gesessen  haben  und  sitzen  werden :  zahlreiche  Asceten  siedeln 
an  der  Stätte,  die  von  gl&ubigen  Buddhisten  noch  jetzt  für  den 


1)  Nach  Fa  hian  lag  das  alte  Gaja  Tier  Jodschanas  westlich  ron 
Radschagriha,  Foe  K.  K.  275  (wohl  ein  wenig  südwestlich).  Nach  Cun- 
ningham  »The  Bhilsa  Topes**  p.  23  waren  es  14  englische  Meilen. 
Hionen  Thsang  139  rechnet  von  Pätaliputtra  (Patna)  bis  öajä  7  Jod- 
sehanas nnd  100  Li,  also  über  10  deutsche  Meilen.  Vergl.  „Description 
of  the  Ruins  of  Buddha  Ghiya*.  By  Dr.  Fr.  Buchanan  Hamilton  in 
den  Transactions  of  the  Roy.  As.  Soc.  1827  p.  40  Üg.  Das  heutige  Gaj£l 
ist  wegen  seines  grossen  Vischnu  •  Tempels  ein  Tielbesuchter  Wall- 
fahrtsort. 
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Nftbel  dttr  Erde  gehalten  und  durch  Wall&hrten  und  Missionen 
gehurt  wird. '} 

Zu  der  Zeit»  in  welche  dis  oft  genannten  chinesischen  Pil- 
grime  den  Ort  besuchten,  eriioben  sich  daselbst  weitläuftige  geist- 
üdbe  Etablissements,  ^ßei  jedem  Schritt/^  sagt  einer  derselben, 
t^stosst  man  aof  heilige  Denkmfiler,  Klostertempel  und  Thürme.^^ 
Der  Bodhibaom,  in  den  Tagen  des  Buddha  angeblidi  200  Foss 
hoch,  war  damals  (um  630  n.  Chr.)  durch  die  Ruchlosigkeit  der 
Ketzer,  die  ihn  öfters  umgehauen  und  verstümmelt  hatten^  auf 
den  vierten  Theil  sein^  einstigen  Höhe  reducirt  worden.  Seine 
grünen,  glänzenden  Blfitter,  —  so  erzählt  man  — ,  verliert  er 
weder  im  Herbst,  noch  Winter,  aber  am  Sterbetage  (Nirv&na)  des 
Verherrlichten  &llen  sie  afimmtlieh  ab,  um  am  folgenden  Morgen 
sich  neu  zu  erzeugen.  Auf  dem  Hofe  des  Hauptklosters  sah  man 
den  Thron  oder  Diamantensitz;*)  nicht  weit  davon  die  sieben 
Stellen,  an  denen  dar  Buddha,  nachdem  er  es  geworden,  die  sie- 
ben mal  sieben  Tage  zugebracht,  ehe  er  den  Bitten  BrahmÄs  und 
der  andern  Gatter  nachgegeben,  femer  die  Plätze,  wo  die  Mäd- 
chen des  Dorfes  Uruvilvä,  wo  die  beiden  Kaufleute  ihm  Speise 
gereicht  hatten  u. s.w. 

Qäkjamuni  hat  sein  Prof^tenamt  angetreten.  Seine  ehemali- 
ge Lehrer  Arata  Käläma  und  Rudraka,  die  er  vor  allen  f6r  wur^ 

1)  Im  J.  1833  schickte  z.  B.  der  König  von  Birma  eine  Qesandsckaft 
dahin,  nm  einen  Zweig  des  heiligen  Baames  zu  erhalten.  Vgl.  Burneys 
Bezickt  über  dieselbe  As.  Bes.  XX,  161  —  189.  Auch  die  Tibetaner  pil- 
gern dahin.  Tu  in  eis  „  Gesandsehaftsreise  an  den  Hof  des  Teschoo 
Lama*'  p.  307  (der  deutschen  Uebersotzung). 

2)  Foe  K.  K.  1.  c.  Hiouen  Ths.  140  flg.  Die  echt  theologische 
Beschreibung  des  Thrones  bei  dem  letzteren:  „Au  müiea  du  couvent  on 
Toit  le  Trone  de  diamant.  II  s*est  eleve  en  meme  temps  que  le 
ceotre  des  trois  nulle  grands  chiliokosmes  etc.  La  partie  compos^e  de 
diamant  a  environ  oent  pas  de  tonr.  En  employant  ici  Texpression  de 
diamant,  on  veut  diie  qu'il  est  firme,  solide,  indestructable  et  capabla 
de  i^siater  i  tous  Its  chocs  du  moude.  S'ü  n'^tait  pas  appuy^  sur  sa 
hase,  la  terre  manqueisut  de  stabüit^.  Maintenant  (tont  Bhodisattva)  qni 
▼eut  domptar  les  d^mons  et  arriYei  a  Tetat  de  Bouddha,  doit  s'aaseoir 
8ttr  ce  trone ;  s'il  s'asseyait  ailleurs,  la  terre  perdrait  son  ^quiübre.  Vgi. 
Burney  L  c.  186:  »The  cireitm£eteBce  of  Buddha  tree^  on  a  line  irttk 
thfi  top  of  the  enciroliog  brick  platlbrm  of  five  gradatioas,  vhich  forms 
iU  throne  and  is  3&  cabits  high,  measured  19  cubits  and  10  fingers 
breadth*"  etc. 
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dig  gehalten,  das  Gesetz  des  Heils  von  ihm  zu  empfangen,  sind 
während  seiner  Bussezeit  gestorben,  dagegen  findet  er  im  Gazel- 
lenholze bei  Benares')  seine  fünf  einstigen  Schüler  und  Verehrer. 
Hier  predigt  er  zum  ersten  Male^  und  obwohl  er  in  der  Zunge 
von  Magadha  redet,  so  verstehen  ihn  doch  alle  Zuhörer,  und  jeder 
glaubt  die  Sprache  seiner  Landes  zu  vernehmen ;  denn  es  ist  eine 
der  Buddhakräfte,  in  Zungen  zu  reden.'}  Jene  fünf  erkennen 
ihn  als  den  Buddha  und  werden  seine  ersten  geistlichen  Söhne 
und  Jünger.*) 

Hiermit  schioss  in  der  ältesten  Form  und  Fassung  die  Legende 
seines  Lebens,  hiermit  schliesst  in  der  That  das  Evangelium  von 
Nepal  und  Tibet,  denn  das  letze  Capitel  desselben  hat  man  wahr- 
scheinlich erst  später  hinzugefügt;  nur  bis  hierher  ist  in  der  Ueber- 
lieferung  Einheit,  Znsammenhang  und  Fortschritt.  Fast  alle  Ori- 
ginalbiographien des  Buddha,  soweit  dieselben  durch  Inhaltsan- 
zeigen oder  Auszüge  bekannt  geworden  sind,  lassen  daher  nach 
kurzem  Berichte  über  dessen  erstes  Auftreten  als  Lehrer  sogldch 
die  Erzählung  seines  Todes  und  Begräbnisses  folgen. 

Ich  will  damit  nicht  behaupten,  dass  es  anfangs  ganz  an  Nach- 
richten über  dessen  späteres  Leben  gefehlt  habe  —  denn  verein- 
zelte Angaben  der  Art  finden  sich  schon  in  denjenigen  der  heili- 
gen Schriften,  welche  nach  Allem  für  die  ältesten  gehalten  werden 
müssen^)  —  jedenfalls  hat  man  es  unterlassen,  sie  zu  sanmieln 
und  gleich  den  Legenden  über  seine  Empföngniss  und  Jugend, 

1)  Mrigrad&va  (Hirschpark)  in  der  Nahe  des  AucMpaftfna  („Fall  der 
Rischis/  nach  einer  Legende  so  benannt).  Bnrnouf  157.  Bgya  tscher 
rol  pa  21.  Es  ist  der  Ort,  an  welchem  alle  Bnddhas  zum  ersten  Male 
lehren.  Dort  soll  das  erste  buddhistische  Kloster  gegründet  seyn. 
Schiefner  317.    Foe  K.  E.  304. 

2)  Hardy  II,  187. 

3)  Die  Namen  der  sogenannten  „Fünfschaar*  sind:  K&undxnya,  A^- 
vadjit,  VAshpOj  MahAndma,  Bhadrika,  Die  singhalesischen  Benennungen 
b.  Hardy  II,  166,  die  tibetanischen  As.  Res.  XX,  293  und  N.  Jour- 
nal As.'  VII,  138,  die  chinesischen  bei  Hiouen  Ths.  134,  der  noch 
Da^ahala  Kä^apa  {Chi  li  kia  ye)  hinzufügt,  welcher  anderwärts  mit  Vashpa 
identificirt  wird.  Spätere  Legenden  über  die  Fünf  »Der  Weise  und  der 
Thor"  p.  60,  64,  214.  Untersuchungen  über  die  beiden  Kaundinya  b. 
Burnouf  .Lotus  de  la  bonne  Loi*^  489  flg. 

4)  Sehr  viele  im  Auszuge  b.  A.  Csoma  As.  Res.  XX,  in  der  Ana- 
lyais  of  the  Dulva  (Disciplin)  41 — 93,  namentlich  in  den  yier  ersten  Ban- 
den.   DesgL  b.  Hardy  II. 
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sein  Buflsertibnm  und  seine  Briiöhong  zu  einem  gewissermaaeaen 
kanonischen  Gänsen  zn  yerbinden,  ^e  denn  wenigstens  die  süd- 
lichen Buddhisten  kein  einziges  iUteres  Werk  zu  besitzen  scheinen, 
das  ausschliesslich  der  Lebensgeschichte  ihres  Religionsstifters  ge- 
widmet wSre  und  dieselbe  ihrem  ganzen  Um&nge  nach  von  An- 
fimg  l»s  zu  Ende  zusammeniasste.  *) 

Da  demnach  hier  keine  traditionellen  Schranken  gezogen  wa- 
ren, so  ist  es  bei  der  üppigen  Fruchtbarkeit  der  indischen  Phan- 
tasie nicht  zu  Terwundem,  dass  über  die  prophetische  Wirksam- 
keit des  Stifters  der  Lehre  bald  eine  Menge  m^  oder  minder 
^aabwürdiger  Sagen  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  die  Yon  Jahrhun- 
dert zu  Jahrhundert  sich  mehrten  und  stufenweise  immer  wüster, 
ausschweifender,  widerw&rtiger  gestalteten.  Die  ^edellen  (Gründe 
dieser  Erscheinung  sind  sehr  mannig&ch,  als:  die  zur  Ungebühr 
anwachsende  Zahl  der  heiligen  Bücher,  die  sfimmtlich  aus  dem 
Munde  des  Buddha  hervorgegangen  sejn  sollten;  die  quietistische 
Möncherei  des  Buddhismus,  die  zum  Ausbrüten  wüster  Wunder- 
und Heiligengeschichten  besonders  geneigt  und  geeignet  war;  die 
Sectenspaltung,  indem  jede  Secte  sich  die  Legende  mundgerecht 
machte;  der  Alles  ühorwuchemde  Beliquiendienst,  da  ja  zu  jeder 
Reliquie  auch  die  heilige  Anecdote  gehört;  die  philosophische 
Zurechtmacherei  des  Buddhabegriffs,  wonach  jeder  Buddha  genau 
festgestellte  Lebensperioden  durchlaufen,  gewisse  Handlungen  toU- 
bringen,  bestimmte  Orte  zu  bestimmten  Zeiten  besuchen,  vorschriflb9- 
mSssige  Wunder  verrichten  muss  u.  s.  w.;  die  sp&tere  weite  Ver- 
breitung der  Lehre,  da  die  entlegenen  Gegenden  Indiens,  wie  die 
fremden  Länder,  in  welche  sie  eindrang,  auch  ihre  heiligen  Stät- 
ten haben  wollten,  die  der  Begründer  des  Heils  —  wo  möglich 
in  seinem  letzten  Erdenwallen  —  mit  seiner  Gegenwart  begna- 
digt, durch  Wunder  und  Aufopferungen  geweiht  und  an  denen  er 
etwa  den  Abdruck  seines  Fusses  oder  ein  anderes  Andenken  zu- 
rückgelassen hatte  U.S.W. 

Noch  45  Jahre  —  das  ist  stehende  und,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich alte  Tradition  —  soll  der  Siegreich-Vollendete  im  Fleische 
gewandelt  sejn,*)  und  die  Legende  hat,  wie  gesagt,  im  schwester- 

1)  Hardy  11,356. 

2)  Spater  kommen  freilieh  auch  einielne  abweichende  Angaben  vor, 
I.  B.  dass  er  100  oder  gar  ISO  Jahre  alt  geworden  u.  s.  f.  Vgl.  Troy  er 
»Radjatarangini''  II,  407. 
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liehen  V^eine  mit  dem  fronuneii  Betröge  dieeen  langen  ZeStraom 
redlich  mit  angeblichen  Ereignissen  und  Begegnissen,  Wnadefge^ 
schichten  aller  Art,  aneedotenartigen  Htstörchen  n.  dgl.  anagefallt, 
die,  auch  wo  sie  gesammelt  sind  —  und  das  ist  erst  in  verhfilt- 
nissmässig  sehr  später  Zeit  geschehen  —  kttnen  andern  Znsam- 
menhang und  Yerknupfungspunkt  hab^,  ala  eben  die  Person  des 
Religionsstifters.  Keine  Spur  von  innerem  Fmischritte,  von  einer 
Entwickelung  der  Lehre  in  yersciiiedenen  Stadien;  ebensowenig 
von  einer  gegliederten  Darlegung  und  pragmatischen  VerbinduDg 
der  Lebensgeschichte  des  Propheten.  Es  ist  unmöglich,  hier  aal 
die  Einzelheiten  einzugehen,  denn  das  konnte  nur  so  geschehen, 
dase  ein  langweiliger,  w^g  bedeutSMner  Ausrag  nicht  eigentii^ 
einmal  aneinanda:  gereihte,  sondern  nur  fiusserlich  eingerahmter, 
auseinander  fallender,  häufig  widexeprechender  Erzählungen  ge- 
geben  würde. 

Nur  handgreiflich  jüngere  Erdichtungen  lassen  den  Buddha  in 
das  Dekhan,  nach  Ceylon,  in  das  Pentschab,  ja  über  den  Indus 
gelangen;*)  in  den  älteren  Sagen  dagegen  beschränkt  sich  der 
Schauplatz  seiner  unmittelbaren,  personlichen  Thätigkeit  auf  einen 
Theil  des  Gangesthaies,  nämlich  auf  das  Land  der  Ko^ala,  Ma- 
gadha  und  Mithil^  d.  h.  auf  das  heutige  Aude,  Süd-  und  Nord- 
Behar  (Tirfaut).  Als  Östlichstar  Punkt  dieser  ältesten  Heimath  des 
guten  Gesetzes  dürfte  Tschampa,  die  Hauptstadt  der  Anga  in  der 
Nähe  des  jetzigen  Bhagalpur,  am  rechten  Ufer  des  Ganges,  nicht  wdt 
von  der  Grenze  Behars  und  Beng^lens  angenommen  werden,  als 
westlichster  vielleicht  Eanjakubga  (Kanocteche),  höchstens  Ma- 
thura  an  der  Jamunä,  als  nordwestlichster  endlich  ^^^^^^^i? 
nördlich  von  Aude  und  Fyzabad.  Wenn  man  diese  drei  Punkte  durch 
Bogenlinien  verbindet,  die  ein  wenig  nach  Aussen  schweifen,  so 
möchten  damit  ungefähr  die  Biarken  bezeidinet  seyn,  innerhalb 
welcher  der  Büsser  der  Qäkja  bettelnd  und  lehrend  umhergeaogen. 

1)  Hardyll,  356  nimmt  seine  frühere,  richtige  Ansicht,  dass  die 
Sage  von  den  Besuchen  des  Buddha  auf  Ceylon  erst  nach  der  Bek^- 
rung  der  Insel  entstanden  sei,  formlich  zurück,  da  diese  Uebeiliefemog 
auch  bei  den  nördlichen  Buddhisten,  namentlich  im  Saddharma  Langkä- 
vatAra  angetroffen  i^erde.  Dies  beweist  indess  nichts  für  das  Alter  der- 
selben, da  der  Buddhismus  Jahrhunderte  lang  auf  Ceykm  geblüht  hatte, 
ehe  jenes  Budi  („Offenbarung  des  guten  Gesetzes  auf  Langka,"  d.  h.  auf 
Ceylon)  verfasst  wurde. 
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Seim  ScUkr  soll  ^  firciiidi  schon  in  ferner^  Gl^genden  «itsiodt 
haben;  jedenfiüla  indesa  hat  der  Bnddhismnt  bis  auf  Alexanders, 
ja  bis  anf  A9dka's  Zeit  nach  S&den  hin  das  Yindfaiagebuge^  nach 
WcelsD  die  JanrnnMinie  höchstens  sporadiseh  überschritten. 

Innorhalb  der  oben  gezogenen  Grenzen  sehen  wir  nun  den 
Aseeten  aas  dem  Stamme  der  QfÜ^a  mit  dem  Almosentopfe  mm- 
herwsodem,  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Orte  weilen,  lehren, 
predigen,  bekehren^  diqpntiren,  Wnnder  thnn.  Anbänger  und  9chü« 
1er  «m  sich  sammeln«  Ueberall  nnd  an  Alle  ergeht  sein  Raf, 
daa  Oesets  anzunehmen  und  den  P£ftd  an  betreten,  der  cor  Erlö^ 
Bong  fuhrt.  Und  waches  ist  diese  Erlösung?  Es  ist  die  Be« 
freiang  von  der  Wiedergeburt  und  damit  von  Krankheit^  Schmerz, 
Alter  und  Tod.  Und  welches  Mittel  ffihrt  ssu  dieser  Befinsiung? 
Entaagni^  und  geistliches  Leben.  Das  Haus  verlasBeA  und  den 
Bettlermantel  anziehen,   damit  beginnt  die  Radicalcur  des  Wel- 


DSifen  wir  der  Legende  glauben,  so  ist  der  Erfblg  seiner  Pre- 
digten ein  ungeheurer  gewesen«  Mensehen  aller  Classen,  Alters* 
stufen  nnd  Geschlechter  *-•  um  von  den  OOttem  und  Dftmonen 
an  aefaweigen  — ^  Brahmanen,  Krieger,  VAi^jas,  QAdras,  Tsch&n- 
dAlas,  Anne  und  Reiche,  MAnner  und  W^ber,  Jung  und  Alt,  Ehe- 
lose nnd  Veiiieirathete,  Gelehrte  und  Ungelehrte  eilen  zu  ihm,  um 
seineo  "Worten  zu  ktusohen  und  Belehrung  und  Trost  von  ihm  zu 
emp&ngeu.  *)  Wir  wissen,  die  Inder  sind  nicht  karg  mitzählen: 
von  jenen  ersten  Fünf  steigt  die  Schaar  der  Gläubigen  stracks  auf 
einige  sechszig;  bald  kann  man  sie  nur  noch  nach  Tausenden  und 
Honderttausenden  z&hlen,  womit  nicht  gesagt  seyn  soll,  dass  diese 
samantlicb  die  Bettelmonchscarrt^e  ergriffen  haben.  Denn  es  giebt, 
wie  wir  sehen  werden,  noch  eine  andere  Form,  den  Buddha  zu 
bekennen  und  den  Pfad  der  Rettung  zu  betreten,  der  dann  frei- 
lich nicht  gerades  Weges  und  nach  dem  Tode  dieses  Leibes,  son- 
dern erst  in  sp&teren  Geburten  —  falls  du  nicht  durch  eigene 
Schuld  von  ihm  abweichst  —  ans  andre  Ufer  fuhrt.  Wo  sich 
geistliche  Schüler  und  Gläubige  und  namentlich  reiche  Gabenspen- 
der und  Beschützer  finden,  da  wird  ein  Vereinigungsort,  ein  Ver- 

1)  Dagegen  eiid&ren  ihn  Andere  fär  übergesclinappt.  Elapproth 
Jonm.  As.  VIT,  181:  »Plusieurs  personnes  parmi  le  penple  en  färent  con- 
stem^s*'  (bei  seiner  ersten  Predigt)  et  dirent:  »le  fils  du  roi  a  perdu 
lespiit.* 
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fiammlniigshaiis  (VikSra)  ernchtet»  und  aas  solcheo  YehttomkiigBr 
häosern  sind  die  «roten  buddhistischen  Klöster  erwachsen. 

Die  meisten  der  kleiaen  Konige  und  Machthaber  vioa  Behar 
und  Ande  sollen  die  neue  Lehre  angenommen  und  deren  Ausbr ei- 
toBg  begünstigt  haben.  So  ygt  allen  König  Bimbisära*)  von 
RMjagriha,  welcher  der  Legende  nach  sich  gleick  im  &t»tea  Jahre 
des  Buddhatirams  nebst  vielen  Tausenden  seiner  Unter&anen  be- 
kehrt und  dem  Propheten  und  seinen  Schulern  den  vielgenannten 
9,Bambii8garten'^^)  übei-wiesen  und  daselbst  einen  Vibära  erbaut 
haben  soll*  Ebei^o  Pras^nadschit,  König  von  Kö^ala)^}  des- 
sen Hauptstacte  9r&vasti  Oberhaupt  bald  das  eigentliche  Hauptquar- 
tier des  Buddhismus  im  Norden  des  Ganges  geworden  zu  seyn 
scheint,  wie  es  Graja  und  Rädsehagriha  im  Süden  des  Stromes 
waren.  Hier  war  es,  wo  der  reidie  Hau^err  und  vielge^esene 
Almoseuaustheiler  An  &  t  hap  in  d  i  k  a  (auch  An  at  hapin  dada  oder 
Sudatta  geheissen)  dem  Siegreich -Vollendeten  jenes  berühmte, 
angeblich  so  geräumige  und  prachtvolle  Kloster  auffuhren  Hess,  in 
welchem  derselbe,  namentlich  in  der  letzten  Periode  seines  Elrden-» 
wallens,  so  gern  verweilte,  aus  welchem  die  meisten  dar  heiligen 
Bücher  datiren  und  an  dessen  Namen  ekh  unzählige  Legenden 
knüpfen«^)    Prasenadschit  soll  den  Buddha  dergestalt  geliebt  und 

1)  BimbisAray  chineBisch  JPimpi  solo,  tibet.  €kuff$  Uokan  sningf  po, 
mongol.  Tsoktsasun^  Dscfnruken,  Es  finden  sich  auch  die  Formen  Firn* 
bätara  und  Bimbätara,    Schiefner  1.  c  312. 

2)  Kalania  Venuvana  (bei  den  Singhalesen  Veluvana)^  gewohnlich 
übersetzt  „Rohrhain,  Aufenthaltsort  des  Vogels  Kalantaka."  Der  Grarten 
soll  so  genannt  seyn  nach  einem  Vogel,  welcher  dem  Eonige  das  Leben 
gerettet  Nach  anderen  wäre  es  kein  Vogel,  sondern  ein  EiefahörneheB 
gewesen.  Schiefner  253,  313  u.  316.  Hionen^Ths.  p.  155  sagt»  dass 
der  Ort  nach  dem  einstigen  Besitzer  seinen  Namen  trug.  Vgl.  Palladji 
1.  c.  12.  Dicht  dabei  lag  der  berühmte  „Geiersberg^  {Gridhrakütc^ 
chines.  K\  U  to  lo  kiu  lo  schan,  tibet.  {Bya  rgod  phung  po),  eine  der  gefeiert- 
sten Stätten  des  Buddhismus,  so  wie  auch  die  Grotte,  an  deren  Eingang 
das  erste  Concil  gehalten  worden  ist. 

3)  Proiinadjit,  chines.  Phosseno,  Polosseno  oder  vollständig  Po 
lo  si  na  seht  <o,  oder  auch  Schin  kium,  singhal.  Pasenadi,  tibet.  Gsal  rgytU, 
mongol.  Todorchoi  Ilaghuksan  (,der  Glänzende  und  Siegreiche"). 

4)  CrAvastt  (die  Stadt  „des  Hörens''),  in  Pali  SätxUtkt,  singhal  Sevei, 
chines.  Sckcteei  oder  Scftilo  fa  si  ti,  tibet.  Nyangod,  mongol,  Somoschoya 
bui  lag,  wie  bemerkt,  nordlich  Yon  dem  heutigen  Fyzabad,  wie  es  scheint, 
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yerefart  haben,  dass,  als  dieser  einst  in  den  Himmel  „der  drei  and 
dreissig  Götter'*  (Trdyasiritn^ats)  sich  erhoben  hatte,  mn  seiner 
daselbst  wiedergebornen  Matter  MajfidSvi  seine  Lehre  zu  verkün- 
digen, er  Yor  Sehnsucht  nach  dem  Abwesenden  fast  verging  und 
den  wundermfichtigsten  Jünger  desselben  bat,  ihm  ein  Bild  seines 
Meisters  anzufertigen,  das  mit  dem  Originale  vollkommen  überein- 
stimme^  zu  welchem  Ende  sich  der  Jünger^  ebenfalls  auf  überna- 
türliche Weise,  in  den  besagten  Himmel  versetzte.  Genau  das- 
selbe erzählt  man  von  König  Vatsa  Udajana  von  Käu9ämbi, 
auch  einem  Beschützer  des  Buddhathums.  Beide  Bilder,  aus  je- 
nem Sandelholze  geschnitzt,  welches  man  Ochsenkopf  (ßö^rcha) 
nennt, ')  sind  hoch  berühmt  und  äusserst  wunderthätig,  namentlich 
das  letztere.  Denn  als  der  Wahrhaft-Erschienene  auf  einer  Him- 
melsleiter wieder  zur  Erde  hinabstieg,  ging  es  dem  Urbilde  ent- 
gegen, kniete  vor  ihm  und  empfing  die  Yerheissung,  dass  es  nach 
tausend  Jahren  den  Nordländern  unermessliches  Heil  bringen 
werde.  *)  Es  hat  demnach  eine  eigene,  lange,  heilige  Geschichte, 
die  mit  der  Ausbreitung  der  buddhistischen  Kirche  nach  Norden 
hin  Hand  in  Hand  geht.  Wo  diese  letztere  in  der  angegebenen 
Richtung  Terrain  gewinnt  und  eine  neue  Metropole  gründet,  da 
pflegt  jenes  Bild  zu  erscheinen ;  man  begegnet  demselben  z.  B.  in 


etwa  zwei  Tagereisen  von  diesem  und  dem  alten  Ajodhjä  (der  Stadt  Aude) 
entfernt.  —  Das  berühmte  Kloster  daselbst  ist  der  Djitatana-vihäray  so 
genannt,  weil  Anathapindika  den  Garten,  in  welchem  er  dasselbe  errich- 
tete, dem  Königssohne  Djetar  abgekauft  haben  soll. 

1)  Vgl.  Burnouf  619.  In  Fa  hian's  Bericht  Foe  K.  K.  172:  ,il 
fit  scnlpter  uue  tete  de  boeuf  en  bois  de  saatal*'  etc.  ein  Missverständ- 
niss ;  es  sollte  heissen :  »il  fit  sculper  en  bois  de  santal  (nomme)  tete  de 
boeuf*  etc. 

2}  Nach  Hioueu  Ths.  war  das  eine  der  Bilder  von  Gold,  p.  134  u. 
125.  Vgl.  Schmidt  ,, Forschungen  im  Gebiete  der  älteren  relig.  und 
liter.  Geschichte  der  Völker  Mittel -Asiens*'  174  ^g*  Ss.  Ssetsen  15. 
Schiefner  273.  Beide  Bilder  sind  oft  miteinander  verwechselt  worden, 
überhaupt  hier,  wie  auch  bei  anderen  Gelegenheiten,  aus  einer  Legende 
zwei  gemacht.  Der  Ort,  nach  welchem  das  Wunder  mit  den  drei  Him- 
melsleitern verlegt  wurde,  hiess  SämkA^af  im  Päli  Samktusa,  chines. 
Seng  kia  scAe,  tibet.  Sgra  chen^  und  lag  in  der  Nähe  von  Kanodsche. 
A.  Gunningham  will  die  Ruinen  der  Stadt  beim  heutigen  Dorfe  Sam- 
kassoM  vriedergefunden  haben.  Journ.  of  tbe  Roy.  As.  Soc.  VII,  241  flg. 
Schon  im  7.  Jahrhundert  nach  Chr.  war  dieser  Name  veraltet  und  man 
nannte  sie  Kapitka, 
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Kbotan,  in  China,  in  Tibet  Allen  späteren  Statuen  und  Porträts 
des  Buddha  soll  es  zum  Modell  gedient  haben.  ^) 

Noch  andere  Fürsten  und  Gewaltige  werden  als  dessen  An- 
hänger und  Verehrer  genannt:  so  dieLitschavis  von  Vai^ali, 
sodie  Könige:  Rudräja na  von Roruka,')  Pradjotavon  Udscha- 
jini  (Udschein,  Ozene  des  Ptolemäus) ,  obgleich  was  von  der  Be- 
kehrung dieser  verhältnissmässig  weit  entfernten  Stadt  durch  Gau- 
tama  selbst  oder  einen  seiner  Jünger  uns  berichtet  wird,  spätere 
Legende  zu  seyn  scheint;')  ganz  besonders  aber  die  9^j^  ^^^ 
Kapilavastu. 

Erst  nach  zwol^ähriger  Abwesenheit  —  so  lautet  die  gewohn- 
liche Erzählung  —  d.  h.  im  sechsten  oder  siebenten  Jahre  der 
Erlösung*)  soll  der  Ueberwinder  des  Mära  seiner  Vaterstadt 
und  seinen  Verwandten  einen  Besuch  abgestattet  haben.  Sie  em- 
pfangen ihn  aufs  Prächtigste,  bauen  ihm  einen  Vihära  in  einem 
Njagroda-IIaine  nicht  weit  von  der  Stadt,  huldigen  ihm  und  wer- 
den gläubig:  Vater,  Mutter,  Tante,  Stiefbruder,  Sohn  nebst  un- 
zähligen Vettern  und  Hunderttansenden  von  Stammgeuossen  und 
Laudsleuten.  Auf  König  9^<^^^<^Q^  Geheiss  muss  aus  jeder 
Familie  des  Qäkjageschlechts  Einer  das  Möncbsgewand  nehmen. 

Auf  die  Uebertreibung  in  diesen  Angaben  braucht  nicht  erst 
aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Aus  der  Zahl  derjenigen  Bekenner,  welche  in  das  geistliche 
Leben  eintraten,  wählt  er  nun  seine  intimsten  Schüler  und  Beglei- 
ter, d.  h.  seine  Jünger,  seine  Apostel.  Diese  zerfallen  in  zwei 
Classen:  1)  in  Ilauptschüler  (Agra'Qrdvakas)  oder  Muster - 
jünger,  deren  nur  zwei  genannt  werden,  und  2)  grosse  Schü- 
ler {Mahd-Qrävahas)^   deren  man  achtzig  anninunt^)    Einzelne 


1)  Die  Tibetaner  haben  ein  eigenes  Werk  über  die  Geschichte  dieses 
Bildes.    Schiefner  323. 

2)  Nach  Barnouf  146  lag  diese  Stadt  östlich  von  Radjagri1»a. 

3)  l)ie  südlichen  Buddhisten  scheinen  nichts  davon  zu  wissen. 

4)  Nach  anderen  Berichten  bereits  im  siebenten  Jahre  seiner  Ab- 
wesenheit. 

5)  Spiegel,  nach  dem  Paliwerke  Särasamgho  in  den  „Jahrbüchern 
für  wissenschaftliche  Kritik"  v.  1845,  p.  554.  Er  macht  daselbst  den 
Fehler,  dass  er  Ananda  zu  den  üauptschüleru  rechnet.  Turnour  im 
Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  VII,  690. 
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derselben  scheinen  rein  fingirte  Persönlichkeiten  Enseyn;*)  andere 
mehrere  Menschenalter  oder  gar  mehrere  Jahrhunderte  nach  dem 
Religionsstifter  gelebt  zu  haben. 

Die  Musterjunger,  das  „Musterpaar,"  sind  9^riputtra  und 
Mahä  M&udgaljäjana,  beide  angeblich  Brahmanensöhne  aus 
dem  Dorfe  Nlüanda,  unweit  R&djagriha,  wo  noch  im  siebenten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  das  geehrteste  und  gelehrteste 
Kloster  Indiens  und  vielleicht  der  ganzen  Buddhistenheit  stand. 
Jener,  nach  seinem  Vater  auch  Upatissa  genannt,  „der  Jünger 
von  der  rechten  Hand,"  „der  Slteste  Sohn  des  Allerherrlichst- 
Vollendeten**  ist  „der  Vorzuglichste  der  mit  Weisheit  Begabten," 
d.  h.  der  scharfsinnigste  und  gelehrteste  Schüler  und  an  Würde 
der  Erste  nach  dem  Meister.')  Mah&  M&udgaljajana  seiner- 
seits, der  „Jünger  der  linken  Hand,**  wird  als  der  „Vorzüglichste 
der  mit  Wunderkraft  Begabten"  gepriesen. ')  Beide  sollen  bereits 
vor  dem  Buddha  gestorben  seyn  und  man  sah  in  der  Blüthezeit 
des  Buddhismus  an  mehreren  Statten  Indiens  heib'ge  Gebfiude, 
die  ihnen  zu  Ehren  errichtet  waren,  wie  zu  ^r&vasti,  Rädjagriha 
und  namentlich  zu  MathurÄ,  wo  man  ihre  körperlichen  Ueberreste 
beigesetzt  zu  haben  behauptete.'*)  Einige  Fragmente  der  letzteren 
will  man  kürzlich  in  den  Topen  von  Sanchi  aufgeftmden  haben.*) 
Beide,  von  christlichen  Reisenden  bisweilen  mit  Petrus  und  Pau- 
lus verglichen,  werden  auch  unter  den  ältesten  Vätern  der  Kirche 

1)  Wie  z.  B.  die  der  „grossen  Uebet£akrt"  angehörigen,  von  den  süd- 
lichen Buddhisten  nie  genannten  Bodhisattvas  Avaldhiii^mra,  MttndBcku* 
i^ri  und  Mahäslhämajfräpta  (chinesisch  Schi  t$chi  oder  Ta  tchi  iscki,  vorin 
Schott  den  Mahätnäudgaljdjana  vermuthete). 

2)  CäHfmttrOy  d.  i.  Sohn  der  Qari  oder  Carika,  die  wegen  ihrer  scho- 
nen Augen  diese  Namen  nach  der  Gracula  religiosa  edialten  haben  soll, 
auch  (^äradvatifmik-a  und  C4rwifl«,  in  Pili  Saripuita,  singhal.  Scriyut, 
tibet.  Sharihibu  oder  Nyergyal  {UpmHua),  cbin.  8ch€Hfoe  oder  Sek» 
/i  tieft.  Im  Lotus  de  la  bonne  loi  p.  39  sagt  er  von  sich :  Je  suis  le  fils 
ain^  de  Bhagavat,  sou  fils  ch^ri,  ne  de  sa  bonohe,  n^  de  la  loi,  tnuisform^ 
pti  la  loi,  h^ritier  de  la  loi,  perfectionnä  par  la  loi. 

3)  Ueber  den  Namen  vgl.  Burnouf  48,  181.  Schiefner  317.  Er 
heisst  auch  K6l%la.  Die  Chinesen  nennen  ihn  Mu  /um,  Mu  hittn  lan  oder 
Mo  le  kia  lo  f«0M,  die  Tibetaner  UMm  dgalgyi  bu  oder  Pmng  skyes  (KöUta). 

4)  Foe  K.  K.  101.    Hiouen  Ths.  103  u.  a. 

5)  Cunningham  »The  Bhilsa  Topes''  394.  Tope  ist  die  hindusta^ 
nische  Form  für  SKipa, 
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als  Schriftsteller  aufgeführt,  doch  sind  die  ihnen  zugeschriebenen 
Werke,  wie  die  anderer  Jünger,  unfehlbar  untergeschoben.*) 

Zu  den  achtzig  grossen  Schülern  gehören  ausser  der  schon  er- 
wähnten „Fünfischaar^'  vor  allen  die  drei  Leiter  des  ersten  Con- 
dls^  die  Sammler  der  Lehre.  Zunächst  Ka97apa,  welcher  prä- 
sidirte  und  von  manchen  noch  jetzt  für  den  Nachfolger  und  Statt- 
halter des  in  Nirväna  Dahingegangenen,  für  den  ersten  buddhisti- 
schen Papst  oder  Chaiifen  gehalten  wird,  —  zum  Unterschiede 
von  vier  anderen  Brahmanen  gleiches  Namens,  die  schon  früher 
geistliche  Söhne  des  Buddha  geworden  waren  und  um  deren  einen 
er  sich  lang  und  dringend  bemüht  hatte')  —  gewöhnlich  der  grosse 
Ea^japa  {MahAkd^apd)  genannt  Er  gilt  für  einen  strengen  As- 
ceten  und  der  Bhagawant  soll  ihn  gerühmt  haben  als  den  „Ersten 
unter  denjenigen,  die  mit  Leidenschaftslosigkeit  die  Tugend  geläu- 
terter Zufriedenheit  verbinden."')  Femer  Upäli,  Qudra  von  Ge- 
burt, seines  früheren  Gewerbes  Barbier,  Zusammensteller  der  Dis- 
ciplinargesetze  und  nach  dem  Urtheil  des  Meisters  der  „Vorzüg- 
lichste unter  denen,  welche  die  Zucht  (die  Disciplin)  ergreifen/^  ^) 
Endlich  Ananda,  aus  dem  Stamme  der  Qäkja,  ein  Vetter  Sid- 
dharthas,^)  angeblich  an  dem  Tage  geboren,  an  welchem  dieser 

1)  Die  Titel  bei  Bnrnouf  448  u.  Stanislas  Julien  in  der  „Con- 
cordance  Sinico-Sanskrite*  im  Journ.  As.  IV.  serie,  t.  XIV  (1849)  p.  380 
n.  382.  Die  Tradition  hinsichU  der  Autorschaft  einzelner  Werke  schwankt 
zwischen  den  beiden  Musterschülern  und  einem  andern  Jünger.  Ein  dem 
Qariputtra  zngeschriebener  speculativer  Tractat  muss  jedoch  verbal tniss- 
mässig  alt  seyn,  da  er  schon  in  Piyadasi's  Inschriften  als  integriren- 
der  Theil  des  Dharma  (Gesetzes)  aufgeführt  wird.  Lotns  de  la  bonne 
loi  p.  213  flg.  M^langes  As.  de  St.  Petersburg  II,  169.  Nach 
Palladji  1.  c.  17  haben  Qäriputtra's  Schriften  in  der  Folgezeit  zu  vielen 
Streitigkeiten  Anlass  gegeben. 

2)  Nämlich  Urutiltä-KA^apa  und  seine  Bruder  Nadi-  und  OajA- 
KäQffopa,  endlich  der  schon  erwähnte  Da^ahala-  K&^yapa,  Hardy  II, 
188  flg.    Schiefner  249  flg.    Palladji  9flg. 

3)  Auch  Ton  ihm  behauptet  die  buddhistische  Kirche  noch  Schriften 
zu  besitzen.  Stan.  Julien  1.  c.  427.  Chinesisch  heisst  er  Mohokia 
sehe  oder  Takiasehe,  oder  auch  wohl  Kia  $eke  schlechthin;  tibet.  Hod 
irungUehetipo]  mongol.  Otuehib. 

4)  Chines.  YeupoUy  tibet.  Nyewtrkhort  mongol.  Tsckichola  Akiscki. 

5)  Ananda  (Allfrende),  chines.  AnantOy  tibet.  Kungahvo  (Kun^avo), 
der  Sohn  eines  jnngeren  Bruders  Ton  ^uddhodana,  bald  des  ^nklodana, 
bald  des  Dronodana,  bald  des  Amritodana.  Foe  K.  E.  78.  Lassen  II, 
88,  und  dem  widersprechend  74  und  Beilage  II. 
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die  B«ddhawirde  etlangt  Zwanzig  J$bt  ak^  soll  er  zm  deMea 
LeibdieDer  oder  Famokis  et  hoben  worden  seyn,  und  wir  begeg>- 
Den  ihm  fanf  und  zwanzig  Jahre  lang  als  deeeen  nnzer^enn" 
liehen  Begleiter  und  Liebüng.  Kdn  andrer  Junger  wird  so  hta- 
fig,  als  er  in  der  Legende  erw&hnt;  er  ist  es,  „welcher  das  Meiste 
gebort  nnd  das  Gehörte  am  besten  behalten  hat^^'} 

Neben  ihm  ist  noch  ein  andai'er  Vetter  des  Reügionsstifters  zu 
erwShnen,  Aniruddha  oder  Annrnddha,  dem  yor  den  Ande- 
ren die  Gabe  des  „göttlichen  Aoges,^^  d.  h.  ohne  Hindemiss  alle 
Dinge  nnd  Gesehopfe  sfimmtlicher  Welten  mit  einem  Blicke  zu 
äbersefaen,  zugeschrieben  wird;*)  desgleichen  der  eigene  Sohn  Q&k- 
jamum's,  dessen  Namen  wir  schon  kennen^  der  Ton  einer  der 
boddhistiBchen  Sehnlen  oder  Secten  als  Begründer  verehrt  wird 
vnd  sngleieh  als  Schutzpatron  der  geistlichen  Schüler,  welche  noch 
nicht  die  vollen  Weihen  erhalten  haben;*)  endlich  Nanda,  der 
Stiefbruder  des  Buddha  und  von  diesem  als  der  „Voradglichste 
der  Sinnenbindiger''  gepriesen,  obwohl  er  sonst  nicht  eben  her* 
vortritt« 

Aus  der  Zahl  der  übrigen  Jobger  ist  endlich  K&tj&jana  her^ 
vomiheben,  bald  als  Brahmane,  bald  als  Vü^ja,  bald  als  Qüdra 
bezeichnet,  dnr  Zeit  nach,  wie  es  heisst,  einer  da:  ersten  und  ftl* 
testen.  Er  soll  gleich  in  einem  der  frühesten  Jahre  des  Buddha- 
thums  mit  einer  Mission  nach  Udschein  betraut  worden  seyn,  und 
SBch  ihn  nannte  spftter  eine  der  philosophischen  Schulen  als  ihren 
Stifter.  Jene  Mission  Ifisst  sidi  indess  mit  vielem  Gntttde  bezwei* 
fein.  Ob  überhaupt  der  aach  N&radatta  genannte  Ed^ana 
ein  GeAttffte  QlÜijamuni's  gewesen,  ob  er  nicht  vielmehr  mit  dem 
in  der  brahmoniscken  Literatur  so  berüknten  Grammatiker  glei- 

i;  Nach  Hardy  II,  146  waren  Siddhiürtha  und  Ananda  an  einem 
Tage  geboren;  doch  enchelnt  der  letztere  sonst  immer  dem  Bnddha 
gegenüber  als  viel  jünger.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  er  das  Amt 
als  Famnlns  annimmt,  ibd  234  nnd  „Der  Weise  und  der  Thor"  268. 
Die  Charakteristik  der  bisher  genannten  Jünger  in  der  A^okalegende  b. 
Barnouf  390  flg. 

2)  Amn-uddha^  bei  den  sfidliehen  Buddhisten  stets  Änuruddka  (der 
Ulau^ehaltene),  chin.  Analin  lAo,  tibet  Ma  hgagt  pa, 

3)  Rähula^  chin.  Lohvh,  tibet.  Sgra  gtchan  hdttn  ^  mongol.  Raholi, 
Bamonf  zweifelt  an  dessen  historischem  Daseyn,  ungeachtet  derselbe 
ichon  in  einer  Inschrift  Piyadasl's  erwähnt  wird.  Lotus  710  flg.  Y^. 
ft>d.  379.    Hiouen  Thsang  104, 
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cbes  NameoA  oder  mit  efaiMa,  w^|«ii  metefd^akohMr  W<vke  in 
der  buddhiBtiBchen  Soholaetik  erwähnten  K^AJana  oder  £&ty^ 
niputtra»  der  nach  aiemlioh  glanbwürdigto  Angaben  im  dritten 
Jahrhondert  nach  dem  Buddha  gelebt  haben  soll,  eine  Persoii  ist, 
darüber  giebt  es  Yiele  grondgelehrte  Untersncfaungen,  die  indess, 
so  viel  ich  sehe,  noch  an  keinem  sicheren  Besultate  gelahrt  haben.  *) 

Die  anderen  JQnger  dürfen  irir  überg^en,  namentlteh  den  hoch- 
berühmten,  aUersnbtilsten  Doctor  Subhuti,  an  welchen  die  an- 
geblichen Vorträge  des  Siegrmdi- Vollendeten  über  das  System  der 
buddhistilschen  Transsocndental-Philosopfaie  (FrtuMMi  pdrmmMi) 
gerichtet  sind.  Denn  er  ist  ofibnbar  kein  Zeitgenosse  des  Qftkja* 
Sohnes  nnd  sein  Daaeyn  in  der  Legende  nicht  älter,  aJe  jenee  6j* 
Stern.  Den  sodlichen  Bekennem  des  Bnddha  scheint  er  daher  töI« 
lig  anbekannt  sm  seyn,  wenigstens  ist  sein  Name  bei  ihnen  bis 
jetzt  nicht  aufgefanden. 

Siddhartha  QAkja  miiaa  in  seinem  BhestandslebMi  k^ne  Uan- 
günstigen  Sr&hrnngen  hinslchta  der  Enthaltsaolceit  und  Standhaft 
tigkeit  der  Frauen  gemacht  haben;  denn  lange  Zeit  weigert  er 
sich  entschieden,  sie  in  den  geistUchen  Stand  anffloneloDen^  Als 
seine  Tante  nnd  Amme  Mahä  Pra4j&pati  nicht  nachUast,  dieaaiv 
halb  mit  Bitten  in  ihn  au  dringen,  waet  er  sie  wiediuholt  surüeks 
yfiiet  Weiber  taugen  nicht  für  mein  Gesetat;  wenn  eine  Familie 
viele  Tochter  nnd  wenig  Söhne  hat,  so  kommt  sie  cnrück  nnd  geht 
an  Qronde^'  n.  d^.  Erst  im  256ten  Jahre  des  Bnddhaihnms  soll 
er  anf  Aaanda'a  Fürsprache  seine  Eriaabniss  amn  Eintritt  ron 
Franen  in  daa  geistliche  Leb^  gegeben  haben,  und  desshalb  ist 
dieser  Liebling^ünger  bis  anf  den  heutigen  Tag  Sehntaheüiger 
aller  buddhistischen  Nonnen  und  Nonnenklöster.  Seitdem  hat  er, 
wie  zwei  Musterschüler,  so  auch  zwei  Musterschülerinnen,  ihre 
Namen  sind  Kh^ma  und  Utpalayarna.*) 

Während  nun  solchergestalt  zahlreiche  Verehrer  und  Schüler, 
geistliche  Bettler  und  Bettlerinnen,  wie  Laienbrüder  und  Laien- 

1)  Lassen  II,  481  flg.  Weber  ,Akad.  Vorlesungen*  903,  ld4,  24a. 
Lotus  4S&  Hiouen  Thi.  10^  und  67.  St  Julien  ,, Geafloidsnce 
sinico-sanscrite"  L  e.  38.2.     Burnouf  44$,   664.     Cunningham  45, 

a>  Bisweilen  findet  nun  die  Kaehxielit,  dass  Q^jamuni  auch  iwei 
3ehwe$tem  gehabt,  uud  diese  zu  Nonnen  geweiht  habe,  wie  bei  Haidy 
I,  250  und  Sangermano  »Desciiption  of  tfie  Burmese  Bmpire,*^  p.  107. 
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8ehw€Kleani  ftich  nai  den  Reformator  schaarten,  Könige^  Adelsge- 
sobleehter  und  Haasherren  mit  ihrer  Macht,  ihrem  Einflass  und 
ihrem  Reiehtimm  eeine  Bestrebungen  unteretfitsten,  so  dass  der 
Legende  nach  in  den  bedeutendsten  Städten  Magadhas  und  K6^ 
los  Gemeiiiden  gegrfindet  und  Versammlungsh&user  erbaut  worden 
waren,  fehlt«  es  anc^rseits  auch  nicht  an  Gegnern,  welche  seine 
L^ve  bektapfken  und  deren  Ausbreitung  zu  yerhindem  suchten. 
Und  wie  hätte  dies  anders  seyn  können?  Wie  hätte  eine  religiöse 
Theorie,  die  mit  der  bestehenden,  so  sehr  sie  an  dieselbe  anknüpfte, 
dodi  geradem  in  prindpiellem  Widerspruch  stand,  sich  ohne 
Kampf  dorehsusetaen  rermocht?  Wie  hätte  eine  Neuerung,  in 
deren  Oonsequensoi  es  lag,  die  Grundpfeiler  des  herrschenden, 
faierarcfaisehen  SjstMns  su  untergraben,  nicht  erbitterte  Wider- 
sacher finden  solien,  deren  Stellung  und  Interessen  durch  dieselbe 
bedroht  schienen?  In  der  That  ist  es  dem  9^™^^&  Gäutama 
nioht  besser  ergangen,  wie  den  meisten  andern  Reformern.  Die 
ABhinger  des  Alten,  die  Sophist^i  der  Herkömmlichkeit,  die 
Pfiiffen,  desgleichen  Brodneidische,  EifersQchtige,  Missgfinstige  ha- 
ben stdi  gegen  ihn  erhoben,  ihm  das  Gremeinschädliohe  seines  Trei- 
beBB  zu  Gemüthe  gefBhrt,  mit  ihm  disputirt,  ihn  theoretisch  zu  wi- 
derlegen und  ZQ  überwinden  gesucht,  und  als  das  nichts  fruchtete, 
ptaotiaehe  Mittel  angewandt,  ihn  angeschwärzt,  yerläumdet,  ihm 
Naefastellungen  und  Hinterhalte  gelegt.  Die  Legende  weiss  davon 
zu  erzählen«  Häitte  sieh  die  indische  Hierarchie  gleich  der  christ- 
lieh-germasisohen  zom  Hoehgedanken  der  Inquisition  yerstiegen, 
so  würde  QäkjanHmi  als  Ketzer  und  Gottesleugner  sein  Leben  auf 
dem  Sefaeüerhaofen  geendet  haben. 

Zonäohst  und  Torzugsweise  sind  ee  daher  die  Brahmanen, 
unter  denen  wir  die  Gegner  desselben  antreffen.  Nicht  als  ob 
diese  ihm  sogleioh  in  corpore  feindlich  gegenübergetreten  wären, 
ein  Widerstand  der  Art  war  bei  dem  Mangel  an  Centralisation 
der  geistlichen  Gewalt  in  Indien  nicht  sofort  möglich  und  scheint 
sich  erst  entwickelt  zu  haben,  als  der  Buddbismus  mit  seinen  Ten- 
denzen und  Folgerungen  alle  Sphären  des  indischen  Lebens  bereits 
durelidrungen  hatte  und  dem  Brahmanenthum  als  solchem  gefähr- 
lich, ja  tödtlich  zu  werden  begann.  Im  Gegentbeil,  gar  manche 
Söhne  der  Priesterkaste,  wie  wir  gesehen,  huldigen  und  folgen  ihm 
als  Jünger,  nicht  Mos  arme  und  unwissende^  sondern  selbst  hoch- 
geachtete, wegen  ihrer  Weisheit  berühmte,  ron  zahlreichen  Schü- 
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lern  umringte  und  verehrte  Lduro',  wie  s.  B.  die  KA^yapa's.  Na- 
mentlich stehen  die  sogenannten  Risohis  in  ganz  besonders  freand- 
lichem  Yerhältniss  zu  ihm.  ^)  Es  sind  dies  —  wie  ioimer  bei  ähn- 
lichen Umgestaltangen  —  die  Einfachen,  Naiven,  Wahrheitsliebea« 
den  und  Begeistemngsföhigen,  die  es  über  sich  gewinnen,  ihre 
Yorortheile  nnd  Vortheile  d^  besseren  Erkenntniss  m  opfern. 

Ganz  anders  diejenigen,  welche  ihre  Uebereeogong  dem  In- 
teresse unterordnen. 

Die  Klagen,  welche  die  Brahmanen  am  h&ufigsten  gegen  den 
Gäutama  erheben,  sind  eben  die,  dass  er  den  untersten  Clafloen, 
den  Unreinen  und  Verworfenen,  den  Zutritt  zum  Stande  der  Ent- 
haltsamen, der  Asceten,  gestatte,  und  dass,  seitdem  er  im  lehren 
begonnen,  alle  Welt  ihm  zulaufe,  sie  selbst  aber  an  Ehre  und  An- 
sehen verlieren  und  die  Geschenke  und  Grabenspendungen  aufhören. 

Die  Demüthigung  der  sogenannten  Irrlehrer  oder  die  Besiegnng 
der  sechs  Tirthyas  oder  Tirthikas  ist  eine  der  bekanntesten 
und  gefeiertesten  Episoden  in  derLebensgesehichte^^amiim's,*) 
ein  Kampf,  der  sich  nach  manchen  Bmchten  durch  alle  StSdte 
Behars  und  Aude's  hindurdizieht,  welche  als  Hauptsitze  des  Bad* 
dhismus  gelten,  der  sich  nach  den  eclatantesten  Niederlagen  jener 
wieder  erneuert  und  desshalb  offenbar  einen  allegorischen  Charak- 
ter triigt,  so  dass  in  ihm  überhaupt  die  F^dseHgkdt  der  alteo 
Schule  gegen  die  neue  Lehre  symbolisirt  erscheint  Die  sechs 
Tirthyas  r^räsentiren  zwar  keineswegs,  wie  man  behauptet  hat,*) 
speciell  und  in  bestimmter  Weise  die  seohs  f^nlosophiachen  Schu* 
len  des  Brahmanismus,  wohl  aber  sind  in  ihnen  die  brahmanisohen 
Widersacher  und  Bekämpfer  des  Buddha  überhaupt  personifidrt. 

Tirthya's  heissen  eigentlich  und  zunächst  die  Besucher  der 
Tirtha,  d.  h.  der  heiligen  Teiche,  welche  Teiche  bekanntlich  in 
der  Geschidbte  des  indischen  Büsserlebens,  des  Cultus  und  selbst 

1)  Burnouf  I,  236,  266,  323.    Schiefner  296. 

2)  Zuerst  aus  einem  mongolischen  Texte  von  J.  J.  Schmidt  in  den 
„Forschungen"  mitgetheilt.  „Der  Weise  und  der  Thor"  67  — 100. 
Burnouf  162—194.    Hardy  II,  390—297.    Foe  K.  K.  149  flg. 

3)  Dies  behauptete  einst  Schmidt  in  den  »Memoires  de  raead«  de 
St.  Petersbourg"  II,  44.  Eben  so  wenig  sind  sie  Feueranbeter,  wofür  sie 
nach  der  Ableitung  des  Wortes  Tirthya  von  dem  mongolischen  Tars  oder 
Ters  lange  Zeit  gehalten  worden  sind.  Nach  Hardy  1.  c.  wären  sie 
keine  Brahmanen,  sondern  fünf  Ton  ihnen  Huren-  und  SelaTensdhne, 
was  ihnen  wohl  erst  später  angedichtet  ist 
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der  CttltttT  keine  geringe  Bedeutung  Üben.  Die  Wall&hrer  zu 
denselben  genossen  grosses  Ansehn;  man  berief  sich  auf  sie  we< 
gen  ihrer  Kenntnisse  der  Völker  und  Sitten J)  Dürfen  wir  dem 
glauben,  was  die  buddhistische  Legende  von  jenen  sechs  erzl^t, 
die  gegen  den  Qakjasohn  aufzutreten  beschlossen,  so  waren  es 
Leute,  die  aus  der  Philosophie  ein  Gewerbe  machten,  sophistische 
Schwatzer,  die  einige  dogmatische  oder  dialectische  Floskeln  und 
Tiraden  im  Munde  führten,  gern  bei  Vornehmen  und  Reichen 
herumsdimarotzten,  gern  in  der  Versammlung  und  bei  Tische  obenan 
Sassen,  sich  öffentlich  sehen  und  hören  Hessen,  mit  einem  Worte, 
G^oer  jenes  Schlages,  wie  sie  Sokrates  in  den  Sophist^i,  Jesus 
in  den  Pharisfiem  und  Schriftgelehrten  hatte.  Die  ihnen  zuge- 
schriebenen Lehrsätze  von  der  moralisclien  Indifferenz  aller  Hand- 
lungen, von  der  Zufälligkeit  der  Dinge  u.  s.  w.*)  erinnern  einiger- 
maassen  an  die  Schule  der  Lokajatika's;  in  einem  derselben, 
Nirgrantha,  sind  augenscheinlich  die  späteren  heftigsten  Be- 
kämpfer  des  Buddhathums,  die  Nirgranthas,  personificirt. 

Als  sie  sich  in  Radschagriha,  wo  sie  ihre  Künste  üben,  ver- 
sammeln, um  zu  berathschlagen,  wie  sie  den  yerhassten  Gäutama 
in  der  Meinung  des  Volkes  stürzen  können,  beklagen  sie  sich: 
„Vordem  bezeigten  der  König,  die  hohen  Beamten,  die  Brahma- 
nen,  die  rdchen  Hausherren,  die  Kaufleute,  die  Zunftmeister  u.  s.  w. 
uns  Ehre  und  Aufin^ksamkeit  und  brachten  uns  Geschenke  und 
Opfer;  wir  erhielten  dadurch  Kleider,  Nahrung,  Betten,  heilsame 
Arznei  und  alle  Bedürfiiisse.  Nun  aber  haben  sie  ihre  Hochach- 
tung und  Ehrerbietung  dem  Sohne  der  (^4kja  zugewandt  und  von 
da  an  bekommen  wir  weder  Kleider,  noch  Nahrung,  noch  Lager, 
noch  Krankheit  heilende  Säfte,  noch  die  andern  Bedürfhisse  mehr" ') 
U.S.  w.  Sie  beschliessen  dann  eine  förmliche  Herausforderung:  sie 
wollen  ihn  vor  Aller  Augen  im  Wunderthun  und  in  magischen 
Verwandlungen  übertreffen.  Der  entscheidende  Act,  die  Katastrophe 
des  Kampfes  spielt  zu  (^rävasti,  wo  sie  natürlich  auf  eine  schmäh* 
lige  Weise  unterliegen,  indem  der  Siegreich-Vollendete  haarsträu- 
bende Wunder  verrichtet.  Ein  grosses  Kloster  und  eine  Statue 
des  Buddha   bezeichneten    noch   viele  Jahrhunderte   nachher  die 

1)  Lassen  I,  585. 

2)  Lotus  de  la  bonne  loi  452 — 160. 

3;  ,Der  Weise  und  der  Thor*  p.  71.  Wortlich  ebenso  nach  einem 
Sdtia  von  Nepal  bei  Buinonf  163  flg. 
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Stelle,  wo  dies  geschehen  seyn  sollte. ')  Der  Erste  und  Yomefamste 
der  Tirthjas  entleibt  sich  vor  Schaam  und  Aerger^*)  die  übrigen 
versuchen,  nachdem  sie  ihre  Zahl  wieder  ergfiozt,  den  Feind  aof 
andere  Weise  zn  bekämpfen.  Sie  ziehen  sich  an  die  Grftnze  Kd<^ 
la's  in  ein  Brahmanendorf  zurück,  in  welches  der  Buddhismus 
noch  nicht  eingedrungen;  hier  beschwören  sie  die  Bewohner:  „Der 
Qramana  Gautama  ist  gekommen^  einen  Scheermesserhagel  herab- 
sendend. Da  er  euch  kinderlos  macht,  so  gehet  nicht,  ihn  zu  se- 
hen.'^ Sie  bringen  es  denn  dahin,  dass  die  Gemeinde  eine  Geld- 
strafe darauf  setzt,  wenn  jemand  dennoch  gehen  werde,  ihn  zn 
hören.  In  der  späteren  Tradition  wird  der  Streit  noch  weiter 
fortgesponnen.') 

Dass  er  es  übrigens  nicht  blos  mit  jenen  sechs  philosophischen 
und  theologischen  Widersachern  als  solchen  zu  thun  hatte,  bezeug- 
ten, wenigstens  für  den  Gläubigen,  die  Stätten,  auf  denen  Stupas 
errichtet  waren,  weil  dort  der  Buddha  oder  einer  seiner  Jünger 
mit  Irrlehrem  und  Ketzern  disputirt  und  de  überwunden  hatte. 

Waren  die  indischen  Pharisäer  mit  ihrer  Logik  zu  Ende,  so 
scheinen  sie,  wie  gesagt,  zu  sehr  practischen  Mitteln  gegriffen  zu 
haben.  So  lesen  wir,  wie  die  Brahmanentochter  Tschantscha, 
Yon  ihnen  angestiftet,  eine  Schwangerschaft  fingirt,  indem  sie  ihre 
Unterkleider  in  die  Höhe  schürzt  und  in  öffentlicher  Yersammliing 
den  Asceten  Gäutama  als  Schwängerer  anklagt;^)  desgleichen  wie 

1)  Hionen  Thsang  125.  Nach  Foe  E.  E.  173  u.  174,  hat  er  da- 
selbst sogar  mit  den  Anhängern  von  96  Secten  disputirt. 

2)  Sehr  charakteristisch  ist  die  Strafe,  welche  derselbe  als  Sophist 
und  Lästerer  in  der  Hölle  erleidet.  Bei  einem  Besuche  in  der  Unterwelt 
sieht  ihn  nämlich  das  „Musterpaar'  in  eine  grosso  Zunge  Terwandelt, 
die  Ton  500  Pflügen  geackert  wird.    Schiefner  296. 

3)  Schief  ner  1.  c.    Burnouf  190  flg. 

4)  Gewöhnlich  wird  dieser  Auftritt  mit  der  Demuthigung  der  Izrleh- 
rer  in  Verbindung  gebracht.  Während  der  Disputation  stürzt  das  Mäd- 
chen herein,  und  schreit  ihn  als  ihren  Verführer  aus.  Nach  Hardy  II, 
275  ist  sie  das  Werkzeug  der  Tirthyas,  und  der  Buddha  gerade  in  der 
Predigt  begriffen,  als  sie  ihn  mit  ihren  Schmähungen  angeht.  Ebenso 
Foe  E.  E.  184.  Anders  dort  im  Texte  134.  Natürlich  geschieht  auch 
hierbei  ein  Wunder.  Indra  und  Genossen  rerwandeln  sich  in  Ratten  und 
Mäuse  und  zernagen  die  Bänder,  mit  welchen  sie  ihre  Unterkleider,  nach 
Anderen  ein  Becken  oder  gar  ein  Stück  Holz  an  ihrem  Leibe  befestigt 
hat,  so  dass  diese  im  Augenblick  zur  Erde  fallen.  Pallegoix  „Biam*' 
II,  13. 
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ein  Brahmane  ihn  eines  Mordes  bezüchtigt,  den  er  selbst  began- 
gen hat  u.s.  wJ)  Diese  letzteren  Scenen  wurden  ebenfalls  nach 
Qravasti  verlegt,  und  man  sah  daselbst  die  Gruben,  dnrch  welche 
die  Yeriäumder  des  Heiligen  in  die  Hölle  hinabgesunken  waren.'} 

Doch  auch  ausserhalb  der  Brahmanenkaste  soll  er  Gegner  ge- 
habt haben,  die  aus  andern  Motiven  noch  schlimmere  Pläne  gegen 
ihn  schmiedeten:  ich  meine  DSvadatta  und  König  Atjäta^atrur. 

Devadatta  wird  als  sein  naher  Verwandter  bezeichnet.')  Von 
Jugend  auf  erscheint  derselbe  als  Nebenbuhler  von  Quddhödana's 
Sohn,  eifersüditig  und  neidisch  über  dessen  Vorzüge.  Als  z.  B., 
wie  oben  erzählt,  vor  der  Verheirathung  SiddhArthas  die  500 
Qakjaprinzen  zum  Wettkampfe,  zur  „Probelegimg  in  den  Kün- 
sten^^  ausziehen,  tödtet  er  den  Elephanten,  den  dieser  bestiegen 
hat.^)  Nachdem  nun  vollends  Gäutama  die  Buddhawürde  erlangt 
und  von  Königen  und  Fürsten,  wie  von  seinen  eigenen  Stammge- 
nossen hochgeehrt  wird,  da  steigert  sich  —  so  stellt  es  wenigstens 
die  Legende  dar  —  jener  Neid  zum  grimmigsten,  tödtlichen  Hasse. 
Zwar  lässt  sich  Devadatta  von  seinem  einstigen  Jugendgeföhrten 
in  den  geistlichen  Stand  au&iehmen,  aber  nur,  um  ihm  entgegen- 
zuwirken und  mit  ihm  zu  rivalisiren;  er  selbst  will  Buddha  wer- 
den. Zu  diesem  Ende  verbindet  er  sich  mit  A4jata9atru,  Sohn 
des  Königs  Bimbisara  von  R&djagriha,  und  räth  demselben,  seinen 

1)  Er  heisst  nach  Fa  hian  1.  c.  Suntoli,  wahrscheinlich  Sundara, 

2)  lliouen  Thsangl.  c.  Der  Streit  mit  dem  Selbstpelniger  Nja- 
grodha  und  dessen  Gefährten  wird  dagegen  nach  Kadschagriha  verlegt. 
Palladji  2ö  flg. 

3)  Devadatta  (Theodorus  oder  Deodatus),  chines.  Tkiao  tka  oder  Ti 
poiatOy  tibet  Lha$hy\n  (llladichin),  mongol.  TegriÖlUigä,  heisst  bald 
8chwager,  bald  Vetter,  bald  Onkel  des  Buddha;  meistens  Bruder 
Ananda's.  Supprabuddha,  Amritodana  und  Dronodana  werden  als  seine 
Väter  genannt. 

4)  Die  Wiurzel  dieser  Missgunst  reicht  nach  buddhistischer  Anschauung 
in  frühere  Geburten  zurück,  in  denen  sich  beide  begegnet  shid.  »Der 
Weise  und  der  Thor«  258,  394  flg.  Pallegoix  II,  20.  Bekannte 
äsopische  Fabeln  werden  auf  sie  übertragen:  Devadatta  ist  z.  B.  einst 
Löwe  gewesen,  dem  ein  Knochen  in  der  Kehle  stecken  geblieben,  und 
(^äkjamnni  der  Storch,  welcher  denselben  herausgezogen,  und  von  jenem 
mit  Undank  belohnt  worden  ist.  Vgl.  die  aus  dem  Päli  übersetzte  Le- 
beosgeschichte  Devadatta's  (La  vie  de  Tevetat),  bei  LaLoubere  j^Du 
n)yaume  de  Slam**,  Paris  1691,  t.  II,  23  flg.  32  u.  a. 
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Vater  zu  todten,  er  seinerseits  wolle  den  GUntama  ermorden;  dann 
würden  sie  beide  herrschen,  ein  neuer  Buddha  neben  einem  neuen 
Konige.  Wirklich  entthront  der  Prinz  seinen  Vater  und  lässt  ihn 
im  Thurme  umbringen,  und  D^vadatta  debütirt  in  der  Buddharolle, 
indem  er  500  Schüler  um  sich  sammelt.  Doch  alle  seine  Anschläge 
gegen  das  Leben  des  grossen  Muni  missglücken.  Vergebens  legt 
er  ein  ganzes  Corps  von  Schützen  in  einen  Hinterhalt,  —  sie  kön- 
nen dem  Heiligen  kein  Leid  zufügen  — ;  vergebens  schleudert  er 
selbst  von  der  Höhe  des  Geiersberges  einen  Stein  auf  den  vor- 
übergehenden —  Fa  hian  sah  noch  den  Stein,  der  als  Reliquie 
gezeigt  wurde  — ,  er  verwundet  ihn  nur  leicht  am  Zehen;  verge- 
bens lässt  Konig  Adjäta^atru  den  wüthenden,  mit  Kokoswein  be- 
rauschten Elephanten  gegen  ihn  los,  —  das  rasende  Thier  knieet 
bald  zu  den  Füssen  des  Siegreich- Vollendeten.  *)  Endlich  macht 
sich  D^vadatta  nach  ^rävasti  auf,  um  mit  seinen  vergifteten  Nä- 
geln den  Erzfeind  zu  todten;  noch  ehe  er  sich  demselben  nähert, 
sinkt  er  in  die  Hölle.*) 

Dort  leidet  er  seine  verdiente  Strafe;  zu  seiner  Zeit  aber  wird 
er  zum  Buddha  erhöht  werden.') 

Adjäta^atru  dagegen  bekehrt  sich  und  erscheint  in  seinen 
spätem  Jahren  als  eifriger  Gabenspender  und  Beschützer  derLehre.**) 

1)  Hardy  ü,  315—321.  Foe  K.  K.  cap.  XXVIII— XXX,  nebst  den 
betreffenden  Noten.  Schief  ner  278  flg.  Ob  die  Mordversuche  (Vf^wpla'j, 
der,  B durch  die  Ketzer  verfahrt,"  den  Buddha  in  die  Flammengrube  stür- 
zen will,  und  ihm  vergifteten  Reiss  zu  essen  giebt,  von  D^vadatta  oder 
von  Tirthyas  ausgehen,  weiss  ich  nicht.  Der  Ort  (Radjagriha)  spricht  für 
die  erstere  Annahme,  Hionen  Thsang  154;  dagegen  nennt  Fa  hian 
(Foe  K.  K.  262)  jenen  Mörder  (den  ^rigupta)  iVi  kian  tse,  und  dies 
möchte  vielleicht  der  Tirthya  Nigrantha  seyn,  der  sonst  chinesisch  Ni 
hian  tho  heisst. 

2)  Der  Schlund  wurde  zu  ^ravasti  gezeigt.  Daneben  der  andere, 
durch  welchen  der  Mönch  Kiu  kia  U  hinabgesunken  war,  weil  er  den  Bud- 
dha verläumdet  hatte.  Devadatta  ist  Sohn  der  Kökalt,  und  heisst  danach 
selbst  Kok&liya,  sein  bekanntester  Anhänger  Kökäliha.  Burnouf  „Lotus 
de  la  bonne  Loi*  305  u.  787.  Schiefner  in  den  Melanges  As.  (den  Pe- 
tersburgern), t.  II,  182.  Wahrscheinlich  ist  unter  Kiukiali  dieser  Kökälika 
zu  verstehen. 

3)  Lotus  de  la  bonne  Loi  157.    La  Loubere  1.  c.  II,  30. 

4)  Das  schon  oben  erwähnte  Sütra  Ist  seiner  Bekehrungsgeschichte 
gewidmet  Lotus  449  flg.  Hardy  II,  325.  Die  Chinesen  nennen  ihn 
ÄtutoMchetolUf  abgekürzt  Ähcheichiy  oder  noch  kürzer  Sehe;  die  Ti- 
betaner Ma  $kye$  dgra(Mattcheida\  wörtlich:  «der  sich  keinen  Feind  macht *" 
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Wir  wi0B6D  nichts  wie  viel  an  diesen  Legenden  geschichtliche 
Wahrheit  ist,  indess  darf  man  aas  ihnen  wohl  schliessen,  dass  das 
Andaoken  D^vadatta's  deshalb  mit  so  vielen  Flüchen  belastet  wor- 
den, weil  er  der  erste  gewesen,  der  innerhalb  der  neuen  Glanbens- 
brederediaft  Opposition  gemacht  and  Spaltungen  erregt  hat.  Das 
historische  Daseyn  desselben  lässt  sich  schwerlich  ableugnen,  denn 
noch  im  7ten  Jahrhunderte  nach  Chr.  gab  es  in  Indien  Klöster, 
welche  die  Regel  D^vadatta's  befolgten.  Seine  Anhänger  ehrten 
die  drei  früheren  Buddhas  der  gegenwärtigen  Weltperiode,  aber 
nicht  den  Buddha  Qakjamuni  und  enthielten  sich  des  Genusses 
von  Milch  und  Butter.  Auch  sollen  sie  ihre  Bettlermäntel  nicht, 
wie  die  Schüler  des  letzteren,  aus  Lumpen  zusammengeflickt  und 
die  meiste  Zeit  nicht  in  der  Einsamkeit,  sondern  in  Dörfern  und 
Städten  zugebracht  haben,  um  den  Gabenspendem  näher  zu  seyn.*) 

Nach  der  mythologischen  und  theologischen  Auffossung  ist  der 
Urheber  aller  Kämpfe  und  Verfolgungen  des  Buddha,  wie  aller 
Heiligen,  der  Versucher,  der  Mära:  er  ist  es,  durch  dessen  Mund 
die  Tirthyas  reden  und  der  sich  in  Devadatta  incamirt  hat.  Da 
der  Mära  indess  trotz  seiner  Sündhaftigkeit  für  ein  erhabenes,  alle 
Volks-  und  Naturgötter  überragendes  Wesen  gilt,  so  sind  alle 
seine  Versuchungen  und  Angriffe,  mithin  auch  alle  Entwürfe  und 
Anschläge  Devadatta's,  als  des  Fleisch  gewordenen  Mära,  einzig 
und  allein  darauf  berechnet,  den  siegreichen  Ueberwinder  zu  ver- 
herrlichen, dessen  Tugendverdienst  und  Vollkommenheit  in  ein 
helles  licht  zu  stellen.  Die  buddhistischen  Theologen  vergessen 
hierbei,  wie  die  christlichen  bei  ähnlichen  Gelegenheiten,  dass  wenn 
der  Kampf  nicht  ernst  gemeint,  sondern  lediglich  Spiegelfechterei 
ist,  auch  der  Sieg  seine  Bedeutung  verliert*) 

1)  Foe  K.  K.  175.  Hiouen  Thsang  181.  Palladji  1.  c.  27  flg. 
Auch  die  tibetaniachen  « Rothmützea  **  werden  wohl  von  ihren  Gegoem 
ab  Bekenner  Devadattas  bezeichnet.  Pallas  „Sammlangen  historischer 
Nachrichten  aber  die  mongolischen  Völkerschaften*'  11,  408.  Die  Talapoins 
von  Slam  identificiren  den  Christus  mit  Devadatta.  La  Loob^re  I, 
525.  Grawfurd  „Tagebuch  der  Gesandschaftsreise  an  die  Hofe  von 
8iam  und  Gochin-China^  p.  570  (der  Uebersetsung). 

2)  Schmidt  zum  Ss.  Ssetsen  311.  aus  dem  mongolischen  Buche 
Dabchurlik  Erdeni:  „Verfinsterte  Menschen  glauben  irriger  Weise  und 
behaupten,  Devadatta  sei  ein  Gegner,  ein  Feind  und  Widersacher  Buddhas 
gewesen.  Dass  der  erhabene  Bogdo  Devadatta  wahrend  der  500  Gene- 
rationen, in  welchen  der  waluhaft  erschienene  Buddha  den  Wandel  eines 
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Fünf  und  vierzig  Jahre  soll^  wie  geeagt,  dar  Eiattedler  der 
Q&ki&  das  Lehramt  ausgeübt  haben  ^  ohne  fertra  Aufenthalt  und 
jedesmal  da  verweilend,  wohin  ihn  das  BekehnmgBgesohflft  oder 
die  geistlichen  Bedürfhisse  und  weltlichen  Angelegenheiten  seiner 
Verehrer  riefen.  Man  hat  Verzeichnisse  von  den  Orten  entworfen, 
wo  er  die  45  Regenzeiten  zugebracht,  aber  diese  Verzeichnisse 
weichen  sehr  von  einander  ab.') 

Am  häufigsten  hat  er  sich,  d^  Sage  nach,  jedenlalls  in  Qrk^ 
vasti  aufgehalten.') 

Bodhisattya  wandelte,  demselben  alles  mugliche  Uebel  und  Hensensleid 
anthat,  geschähe  bloss,  um  die  Trefflichkeit  und  Vorzüge  des  Bodhisattva 
zu  befestigen." 

1)  Turnourim  Jonm.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  TU,  789  sagt,  dass 
der  Buddha  in  den  zwanzig  ersten  Jabrtu  seines  Prophetenthums  unstit 
umhergezogen,  von  den  fünf  und  zwanzig  letzten  neun  in  Cravasti,  und 
sechzehn  in  Säketa  (vergl.  die  folgende  Note)  verlebt  habe.  Dagegen 
berichtet  Hardy  11,356  aus  dem  Saddharmaratnakara,  dass  gerade 
seit  dem  25.  Jahre  des  Buddhathums  ^akjamuni  keine  feste  Residenz 
mehr  gehabt,  fügt  indess  ohne  Beweis  hinzu:  „It  is  elsewhere  stated 
that  he  sejoumed  at  Sewet  (^r&vasti)  for  the  spaee  of  nine  years,  and 
at  Sake  tu  sixteen,"  wobei  er  venuuthlich  Tumours  Angaben  vor  Augen 
hatte.  Die  Listen  beider  über  die  Aufentbaltspiatze  in  den  ersten  20  Jah- 
ren weichen  nur  für  das  18.  und  19.  Jahr  von  einander  ab.  Das  Ver- 
zeichniss  dagegen,  welches  Schiefner  p.  315  von  allen  45  „Sommer- 
anfenthalten",  nach  dem  herkömmlichen  Ausdruck,  entwirft,  stimmt  mit 
jenen  gar  nicht  Allen  dreien  endlich  widenpricht  die  Naehricht  Fa 
hian's,  dass  der  Buddha  25  Jahre  in  ^ravasti,  und  die  Hiouen  Ths., 
dass  derselbe  6  Jahre  in  Pisokia  (Vditäka),  zwischen  ^ravasti  und  Kau* 
^ambi  verweilt.  Absolut  sind  freilich  diese  Widerspruche  nicht,  da  man 
sich  bekanntlich  in  einem  und  demselben  Jahie  an  verschiedenen  Orten 
aulhalten  kann. 

2)  Was  Säketa  (Sageda  des  Ptolemaus)  oder  SAheiapura,  tibet  Cfnas 
Behä$t  betrifft,  so  kann  ich  der  Ansicht  Lassen's  II,  65,  dass  diese 
Stadt  mit  Ajodhjä  (Aude)  identisch  sey,  nicht  beitreten.  Die  nördlichen 
Buddhisten  nennen  Säketa,  wie  es  scheint,  nur  sehr  beiläufig;  idi  habe 
es  bei  ihnen  nirgends,  als  in  A  Gsoma^s  Auszogen  (As.  Res.  XX,  61, 
71,  72)  gefhnden.  Die  chinesischen  Pilger  wissen  vollends  von  einer 
Stadt  dieses  Namens  gar  nichts.  Hatte  der  grosse  Heilige  17  mal  die 
Regenzeit  in  Ajodhja  verlebt,  wie  hatte  Fa  hian  dasselbe  nicht  besuchen 
sollen?  Hiouen  Thsang,  welcher  es  besucht,  findet  dort  zwar  den 
Buddhismns  blühend,  aber  keine  weitere  Erinnerung  an  den  Stifter  der 
Lehre,  als  dass  dieser  drei  Monate  daselbst  gelehrt  haben  soll,  was 
noch  dazu  doich  einen  von  A^öka  errichteten  Stnpa  bewiesen  wird 
(p.  114).     Dagegen  berichtet  Fa  hian,  wie  schon  erwihnt,   dus  der 
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Als  er  schon  hochbejahrt  war,  soll  ihn  ein  fdrchtbarer  Schlag 
getroffen  haben,  indem  er  den  tragischen  Untergang  seines  ganzen 
Geschlechts  und  seiner  Vaterstadt  erlebte  und  mitansahe.  Eonig 
Yirudhaka  yon  Ko^ala,  Sohn  und  Nachfolger  PrasSnadjita's, 
glaubte  sich  von  dem  Stamme  der  9^kja,  von  welchem  er  selbst 
in  weiblicher  Linie  entsprossen  war,  tödtlich  beleidigt.  Er  zog 
daher  gegen  KapUavastu,  bemächtigte  sich  der  Stadt  durch  List 
oder  Gewalt  und  Hess  alle  Bewohner,  ohne  Unterschied  des  Alters 
und  Geschlechts,  niedermetzeln.  (^Äkjiununi,  der  vergebens  ver- 
sucht hatte,  den  rachsüchtigen  Herrscher  zu  besfinftigen  und  von 
seinem  blutigen  Vorhaben  abzulenken,  verweilte,  wie  erzählt  wird, 
in  der  Nähe  der  unglücklichen  Stadt  und  vernahm  das  wilde  Ge- 
tose der  Eroberung  und  das  Jammergesdirei  der  Gemordeten. 
„Nach  Yirudhaka's  Abzüge  begab  er  sich  bei  nächtlicher  Weile 
allein  in  die  Stadt  und  wanderte  durch  ihre  verödeten,  mit  Lei- 
chen bedeckten  Gassen.    In  dem  reizenden  Garten  bei  Quddhoda- 

Baddha  25  Jahre  der  Busse  in  der  Nähe  von  ^rävasti  zugebracht,  den 
Sinn  welcher  Stelle  A.  Römusat  nicht  verstanden  hat  (Foe  K.  K.  172 
und  die  Note  16  des  betreffenden  Capitels).  Dazu  kommt,  dass,  soviel 
mir  bekannt,  kein  einziges  der  bisher  eröffneten  Sutras  oder  sonstigen 
heiligen  Bücher  aus  Säketa  datirt,  mehr  als  die  Hälfte  aber  aus  (^ravasti. 
Endlich  widerspricht  sich  Tumour,  dem  Lassen  gefolgt  ist,  offenbar  in 
seinen  Angaben.  Zuerst  sagt  er  1.  c.  p.  790,  dass  nach  ihm  mitgetheil- 
ten  mündlichen  Berichten  Qäkjamuni  16  Jahre  in  dem  Pubbärätna 
{P&rvärämatihära)  bei  Säketa  seinen  Wohnsitz  gehabt;  gleich  darauf 
aber  fugt  er  ibd.  p.  793  mit  Bezug  auf  ein  heüiges  Buch  hinzu :  „It  (das 
besprochene  Sütra)  was  delivered  at  the  city  of  Savatthipura  (^Jrayasti- 
pura)  at  the  edifice  called  the  Migaramatu  päsädo  (die  Migaramatu- 
Halle),  which  the  Atthakathä  explains  was  built  by  a  female.*'  Diese 
Frau  ist  Vi^dkhä,  Schwiegertochter  des  MrigcLdhara  (bei  den  Singhalesen 
Migara),  Sie  erbaut,  östlich  von  ^rävasti,  nordöstlich  von  dem  Djeta- 
vana-Tihara,  jenen  Pwrtäräma-tikarä,  Hardy  II,  227.  Schiefner  270. 
Wenn  Fa  hian  p.  173  meldet,  dass  die  Mutter  der  Pi$chekh\u  {Vi- 
^äkkä)  denselben  errichtet,  so  ist  dies  augenscheinlich  ein  Uebersetzungs- 
fehler  für  „Mutter  Vi^äkhä'',  wie  sie  wegen  ihrer  Güte,  Wohlthätigkeit 
und  Frömmigkeit,  oder  wegen  ihrer  vielen  Kinder  genannt  wurde  (Schief- 
ner 1.  c.  ,Der  Welse  und  der  Thor"  cap.  XXIII,  wo  sie  Hlatktamma  heisst). 
Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  Säketa  ganz  nahe  bei  ^rävasti  lag,  viel- 
leicht eine  Vorstadt  desselben  war,  und  zuletzt  mit  diesem  zu  einer 
Stadt  zusammenschmolz,  so  dass  in  der  Periode  nach  der  Trennung  der 
südliehen  und  nördlichen  Buddhisten  der  Name  Säketa  aufhörte,  und  schon 
zu  Fa  hian's  Zeit  (400  v.  Chr.)  nicht  mehr  gebräuchlich  war. 
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na's  Palaste,  wo  er  als  Knabe  ganze  Tage  yerweilt  hatte,  horte 
er  nur  Todesetohnen  und  sab  beim  Sternenlichte  die  nackten  Kor- 
per von  Mädchen,  denen  Hände  und  Fuese  abgehaaen  waren; 
Glieder  und  Rumpfe  lagen  ohne  Ordnung  durcheinander.  Einige 
dieser  Opfer  der  Tyrannei  waren  bereits  verschieden,  andere  noch 
im  letzten  ELampfe.  Buddha  ging  von  Einem  zum  Andern,  be- 
zeugte ihnen  sein  tiefes  Mitgefühl  und  tröstete  sie  mit  einem  see- 
ligen Jenseits."*) 

Nachdem  er  im  achtzigsten  Lebensjahre  noch  einmal  R&dscha- 
griha,  Nälanda  und  einige  andere  Stätten  Magadha's  besucht  und 
dort  gelehrt^  erinnert  ihn  in  Yai^äli  der  Mib'a  daran,  dass  es  2^it  sey, 
der  Endlichkeit  zu  entschwinden.  Hierauf  verkündigt  er  den  ver- 
sammelten Jüngern,  dass  er  nach  drei  Monaten  in  Nirvana  ein- 
gehen, d.  h.  sterben  werde,  tröstet  die  Jammernden ,  ermahnt  sie 
zu  verdoppeltem  Eifer  und  gebietet  ihnen,  wenn  er  nicht  mehr 
seyn  werde,  seine  Gebote  zu  saqmieln  und  aller  Welt  zu  predi- 
gen.*) Zum  letzten  Male  blickt  er  auf  das  schöne  Yäi^^i  herab, 
dann  bricht  er,  von  Ananda  und  Aniruddha  begleitet,  auf,  um  sich 
nordwärts  ins  Land  des  Mallas  zu  begeben.  Hier  soll  er  sich  in 
der  Stadt  P&vä  durch  den  Genuss  von  SchweineBeiscfa,  das  ihm 
der  Goldschmidt  Tschunda  in  seinem  Garten  dargereicht,  eine 
Krankheit  zugezogen  haben,')  so  dass  er  die  Reise  nur  langsam 

1)  Nach  Palladji  37  flg.  Die  Sage  vom  Untergange  der  V^j^  durch 
König  Yirudhaka  findet  man  auch  Foe  K.  K.  198  a.  187.  Die  sädiiehen 
Buddhisten  scheinen  dieselbe  nicht  su  kennen.  AuffaUend  ist  es,  dass 
es  aach  ein  Konig  Yirddhaka  gewesen  seyn  soll,  durch  welchen  die  Vor- 
fahren der  Gemordeten  einst  aus  Patäla  vertrieben  wurden,  worauf  sie 
sich  in  Kapilavastu  ansiedelten. 

2)  Dies  der  Inhalt  seiner  Rede  bei  Burnouf  84  u.  85.  Aehnlich  im 
letzten  Capitel  des  Rgya  tscher  rol  pa:  «Amis,  Tintelligenee  su- 
preme,  parfaite  et  accomplie  que  j'ai  acquise  etc.,  je  la  depose  en  vos 
mains,  je  la  depose  par  un  depot  sapr^me  etc.    Anders  bei  Turnour 

I.  c.  103,  Auszug  aus  der  Mahaparanibbhana  Suttan  (Mahapara- 
nirvanaSut'ra)  und  »Der  Weise  und  der  Thor*  167. 

3)  Diese  Sage,  die  insofern  anstossig  ist,  als  der  Genuss  yon  Fleisch 
für  den  Geistlichen  sich  nicht  ziemt,  ist  bei  den  südlichen  Buddhisten 
ganz  gewöhnlich.  Mahavanso  181.  La  Loubere  I,  533.   Pallegoix 

II,  21.  Sangermano  84.  Annales  de  la  propogation  de  la  foi, 
Janvier  1854,  p.  28.  Bei  den  nördlichen  finde  ich  die  Thatsache  nicht 
erwähnt,  obgleich  sie  wohl  wissen,  dass  Tschunda  dem  Buddha  die  letzte 
Bewirthung  gereicht  hat.    Schiefner  292.    Sie  schreiben  Tielm«hr  den 
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fortsetzen  kann.  Oftmals  mnss  er  vor  Schmerz  und  Müdigkeit 
rasten,  bis  er  endlich  ganz  erschöpft  in  die  Nähe  von  Ka9ina- 
gars  gelangt,  wo  ihm  Ananda  am  Ufer  des  Flusses  HiranjavatS 
in  dem  Upavartana  genannten  Haine  von  ^älabftumen  (Schorea 
robuBta)  ein  Lager  bereitet.*)  Hier  weiht  er  den  letzten  seiner 
Schuler,  den  alten  Subhadra^*)  nimmt  Abschied  von  ihnen  und 
verscheidet  mit  den  Worten:  „Alles  ist  daner  los."') 

Zeichen  und  Wunder  begleiten  naturlich  seinen  Tod :  die  Erde 
erbebt,  Meteore  erscheinen,  Sonne  und  Mond  verlieren  den  Glanz, 
himmlische  Trauermusik  ertont  u.  s.  f. 

An  der  Stelle,  wo  er  verschieden,  errichtete  später  König 
A^oka  einen  Stupa  und  eine  Säule,  wie  es  scheint,  mit  einer  In- 

Tod  des  HeLsters  einem  Rückenleiden  zu ,  das  ihn  von  Jagend  auf  ge- 
quält. Sonst  kommt  ein  Tschnnda  nur  als  Novize  und  Famulus  9^^* 
puttrs's  TOT.  Burnouf  173,  181.  Lotas  126.  «Der  Weise  und 
der  Thor*  402,  wo  er  Kjunte  genannt  wird.  As.  Res.  XX,  315  erscheint 
er  unter  den  grossen  Schülern  des  Buddha.  Die  Stadt  Pävä^  bei  den 
Tibetanern  Dig  pa  ischan,  in  dem  von  Klaproth  mitgetheilten  chinesi- 
schen Berichte  (Foe  K.  K.  240)  wahrscheinlich  Pko  kianlopho,  ist  nicht 
in  dem  heutigen  Pavapuri  zn  suchen,  denn  dieses  liegt  zwei  Meilen 
südlich  von  Behar,  jenes  muss  dagegen  nordwestlich  von  Patna  gelegen 
haben. 

1}  Ku^nagaray  auch  Ku^inagari  und  Ku^grdmakay  «die  Stadt  des 
Ru^agrases,*'  in  Pali  Kminäräy  chinesisch  Kieuinakie  oder  Keuschina 
kie  h,  bei  den  Tibetanern  Sa  chan  oder  Sa  chock  lag  nicht  in  Assam,  wie 
einem  Irrthume  A.  Csoma's  wohl  jetzt  noch  nachgeschrieben  wird,  son- 
dern nach  Fa  hiau  21  Jodschanas,  ungefähr  24  deutsche  Meilen  östlich 
von  Kapilavastu  und  25  Jodschanas  nordwestlich  von  Väi^ali,  also  etwa 
30  deutsche  Meilen  in  derselben  Richtung  von  Patna.  Man  will  et  in 
neuester  Zeit  in  der  kleinen  Stadt  Kasia  oder  Kusia  wieder  entdeckt 
haben,  wo  ein  colossales  Buddhabild  aufgefunden  worden  ist.  Es  lag  — 
nach  Hiouen  Thsang  p.  388  —  drei  bis  vier  Li  nord-ostlich  von  dem 
einst  Hiranjavati  genannten  Flusse  Adjitavati. 

2)  Im  Foe  K.  K.  235  ein  Uebersetzungsfehler:  „long  temps  apres,*' 
statt  „dans  un  age  avance.*'  Burnouf  79.  Subhadra  soll  nach  Schief- 
ner 293  gleich  nach  seiner  Weihung  noch  vor  dem  Buddha  gestorben 
seyn ;  laut  den  Berichten  der  südlichen  Buddhisten  giebt  er  nach  dessen 
Tode  durch  seine  Dummheit  Veranlassung  zum  ersten  Concile.  Maha- 
▼anso  cap.  III. 

3)  Nach  Turnour  1.  c.  107  lauteten  seine  letzten  Worte:  Bhikkhus, 
I  am  exhorting  you  (for  the  last  time),  transitory  things  are  perishable*. 
withont  procrastination  ^ualify  yourselves  (for  nibbänam).  Anders  bei 
Uardy  II,  346  flg. 
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dclirift,  in  der  jedoch  weder  das  Jahr,  noch  der  Monat  des  Nir- 
v&na  verzeichnet  war.*) 

Auf  die  Frage,  wie  er  bestattet  werden  wolle,  soll  er  geant- 
wortet haben:  wie  ein  grosser  König,  ein  Weltmonarch.  Demge- 
m£ss  verfugt  sich  Ananda  nach  der  Stadt,  um  den  Herren  von 
Ku9inagara  Anweisung  über  das  Leichenbegängniss  zu  geben, 
mit  welchen  Spezereien  der  Körper  zu  salben,  in  welche  Gewän- 
der er  zu  hüllen,  welche  Feierlichkeiten  und  Cärimonien  bei  der 
Verbrennung  zu  beobachten  seyn  u.  dgl.  Sieben  Tage  dauern  die 
Vorbereitungen ;  als  man  am  siebenten  den  Scheiterhaufen  anzün- 
den will,  vermag  man  ihn  durch  kein  Mittel  in  Brand  zu  setzen. 
Unterdess  trifft  der  grosse  Ka^yapa  von  R^djagriha  ein,  wo  er  durch 
elu  Erdbeben  Kunde  von  dem  Heimgange  des  Lehrers  erhalten 
hat.  Er  wünscht  noch  einmal  dessen  Füsse  zu  sehen  und  zu  ver- 
ehren, und  in  Folge  seines  Wunsches  erheben  sich  diese  aus  dem 
goldenen  Sarge,  aus  den  Tüchern  und  Binden,  mit  denen  sie  um- 
hüllt sind.*)  Hierauf  entzündet  sich  der  Holzstoss  von  selbst,  in- 
dem die  Flamme  der  Beschauung  aus  der  Brust  des  Leichnams 
schlagt  und  den  Scheiterhaufen  ergreift.') 

Um  vom  die  Feuer  verschonten  Knochenstückchen  {Qariras)^  die 
wie  Perlen  in  der  Asche  daliegen  und  himmlischen  Wohlgeruch 
verbreiten^  entsteht  heftiger  Streit:  König  Adjata^atru,  an  den  so- 
gleich die  Trauerbotschaft  gesandt  worden  ist,  die  Litschavi's  von 
Vai9Äli,  die  Malla^s  von  Pävä  u.  a.  machen  nächst  den  Herren 
von  Ku9inagara,  welche  das  Leichenbegängniss  besorgt  haben, 
Anspruch  auf  den  Besitz  dieser  Heiligthümer.  Schon  sollen  die 
Waffen  darüber  entscheiden,  als  die  Rede  eines  Brahmanen  zur 
Einigung  fuhrt.    Die  Ueberreste  werden  dann  in  acht  Theile  ge- 

1)  Hionen  Ths.  131.  Die  gewöhnliche  Annahme  war,  dass  der  Tod 
des  Buddha  am  15.  des  Väi^äkha  (April — Mai),  welcher  Tag  auch  oft 
als  der  der  Empfangniss  angegeben  wird,  erfolgt  sey.  Doch  kommen 
auch  hierbei  viele  abweichende  Angaben  vor. 

2)  Hardy  11,348.  Hionen  Ths. i.e.  Nach  diesem  hat  der  Buddha 
auch  noch  im  Sarge  gepredigt,  den  Arm  gegen  Ananda  ausgestreckt, 
und  eine  Frage  an  ihn  gerichtet.  Der  Sarg  ist  nach  der  rationalistischen 
Version  siebenmal  um  die  Stadt  getragen  worden,  nach  supernaturalisti- 
tcher  hat  er  aus  eigener  Kraft  den  Weg  siebenmal  um  dieselbe  gemacht. 
Foe  K.  K.  238. 

3)  Nach  anderen  Berichten  zünden  ihn  die  Devas  an. 
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tfaeilt  und  jeder  Empflinger  baut  über  demselben  einen  StapaJ) 
Die  Urne,  in  welcher  vor  der  Theilung  die  sämmtlichen  Reliquien 
gelegen,  wird  dem  Brahmanen  zuerkannt,  welcher  den  Streit  ge- 
schlichtet, und  er  errichtet  über  derselben  ebenfalls  einen  Stupa. 
Die  Asche  des  Holzstosses  endlich  wird  in  dem  zehnten  und  letz- 
ten Thurme,  dem  sogenannten  „Eohlenthurme,'^  beigesetzt.  Doch 
Konig  Adjäta^atru  —  fahrt  die  Legende  fort  —  öffnete  später 
alle  diese  Gebäude  mit  Ausnahme  des  zuletzt  genannten*)  und  des 
zu  Rtoagräma,')  nahm  die  Heiligthümer  heraus  und  vereinigte 
diese  alle  in  einem  einzigen  Stupa  zu  R4djagnha.  Zweihun- 
dert Jahre  später  sind  dieselben  durch  Konig  A^oka  über  ganz 
Indien  vertheilt  und  zerstreut  worden.*) 

Der  Buddha,  vor  dem  alles  Dasejn  ein  nichtiges  ist,  der  den 
Leib  mit  der  augenblicklich  auftauchenden  und  zerplatzenden  Was- 
serblase vergleicht,  hat  sicherlich  die  Reliquien  Verehrung  eben  so 
wenig  gelehrt  und  geboten,  wie  der  Christus,  obgleich  dieselbe  in 
seiner  Kirche  zu  einem,  wo  möglich,  noch  wüsterem  Fetischdienste 
geworden  ist,  als  in  der  katholischen.  Wir  haben  es  demnach 
hier  mit  einer  Sage  zu  thun,  die  freilich  im  Vergleich  zu  mancher 
andern  über  einzelne  seiner  wundersamen  Thaten  und  Lebensum- 
stände noch  alt  genannt  werden  mag,  die  indess,  wie  der  ganze 

1)  Die  acht  Empfanger  sind: 

1.  Adj&iaqatru  von  Radjagriha, 

2.  Die  Lxlschaxi  von  Yäi^äli, 

3.  Die  Q&kja$  von  Kapilavastu,  die  folglich  nicht  ganz  aasgerottet 

waren, 

4.  Die  Baletja  von  Allakappa, 

5.  Die  Kdqala  von  Bamagräma, 

6.  Die  Brakmanen  von  Yetthadvipa, 

7.  Die  Malla  von  Pavä, 

S.  Die  MaUa  von  Ea9inagara. 
Turn  OUT  1.  c.  1013.    Die  Angaben  der  nördlichen  Buddhisten  stim- 
men im  Wesentlichen  damit  überein.     As.  Res.  XX,  316.     Foe  K. 
K.  240. 

2)  Er  stand  noch  zu  Fa  hians  Zeit.  Foe  K.  K  235  (la  tour  des 
charfoons). 

3)  Hiouen  Ths.  128.  Nach  Mahävanso  p.  185  wäre  er  durch 
eine  Ueberschwemmung  des  Ganges  zerstört  worden. 

4)  Die  Singhalesen  haben  ein  eigenes  Werk  (Thüpavanso)  über 
die  Errichtung  jener  Grabdenkmäler.  Nach  anderer  Wendung  der  Sage 
war  es  erst  A^öka,  der  sie  eröffnete  und  die  Reliquieu  herausnahm, 
Burnouf  372.    Foe  K.  K.  227,  25$, 
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Reliquienkram,  als  öffentlicher,  kirchlicher  Gultus  und  die  Sitte, 
Stupas  über  den  Gebeinen  der  Heiligen  zu  errichten,  schwerlich 
weit  über  das  Zeitalter  A96ka'8  hinausreicht. 

So  viel  von  der  Lebensgeschichte  Q&kjamoni'sJ) 
Die  Frage,  wann  er  gelebt,  oder  —  falls  man  dessen  histo- 
rische Persönlichkeit  leugnet  —  wann  die  nach  ihm  benannte  Lehre 
entstanden  ist,  lässt  sich  bis  jetzt  nur  mit  annähernder  Wahrschein* 
lichkeit  beantworten.  Denn  die  Zeitrechnungen  der  verschiedenen 
buddhistischen  Völker  nach  dem  Geburts-  oder  Todesjahre  ihres 
Erlösers,  die  sonstigen  Annahmen  und  Angaben  heiliger  oder  un- 
heiliger Autoritäten  weichen  nicht  weniger,  als  um  beiläufig  2000 
Jahre  von  einander  ab.^)  Die  Inder  selbst  scheinen  bei  gänzli- 
chem Mangel  kritischen  Sinnes  in  dem  Jahrhunderte,  in  welchem 
der  Buddhismus  bis  zu  den  gebildeten,  verständigen  und  in  ihrer 
eigenen  Chronologie  meist  so  zuverlässigen  Chinesen  vordrang, 
nichts  Sicheres  hierüber  mehr  gewusst  zu  haben;  in  späteren  Pe- 
rioden natürlich  noch  viel  weniger. ')  Durch  diese,  wie  jene,  sind 
aber  die  Schätzungen  der  übrigen  Buddhisten  des  Nordens  gros- 
sentheils  bestimmt  worden. 

Bei  den  Chinesen  kennt  man  etwa  ein  halbes  Dutzend  derar- 
tiger Berechnung^!,  die  sich  indess  auf  drei  zurückfuhren  lassen;^) 

1}  Auf  den  kürzesten  Ausdruck  zurückgeführt ,  würde  dieselbe  etwa 
so  lauten:  Er  war  ein  Konigssobn,  welcher  der  Welt  entsagte,  sich  den 
Ruf  grosser  Weisheit  und  Tagend  erwarb,  und  dadurch  viele  Schüler 
und  Anhanger  um  sich  sammelte.  Die  Buddhisten  selbst  fassen  sie  bis- 
weilen in  der  Art  zusammen. 

2)  Die  bis  zum  Jahre  1830  bekannten  findet  man  tabellarisch  zu- 
sammengestellt in  von  Bohlens  sAltem  Indien**  I,  315  Hg.  Benfey 
36  und  87. 

3}  Hiouen  Ths.  131:  Depuis  le  Nirrana  jusqu'aajourdliai  (um  630 
n.  Chr.)  les  uns  (er  hat  hier  ohne  Zweifel  indische  Angaben  Tor  Augen) 
comptent  douze  cents  ans,  les  autres  quinze  cents  ans;  il  y  en  a  enfin 
qul  afßrment  qu'il  s'est  ecoul^  plus  de  neuf  cents  ans,  mais  que  le  nom- 
bre  de  mille  ans  n^est  pas  encore  complet.  Nach  Abulfazl  soll  der  Buddha 
1366  Tor  Chr.  geboren  seyn;  nach  der  CThronik  von  Kaschmir  noch  frü- 
her.   Vgl.  Badjatarangini  b.  Troyer  U,  406  fig. 

4)  Note  von  Stan.  Julien  zur  Vorrede  des  Bgya  t.scher  rol  pa 
XV.  Der  Tod  des  Buddha  wird  entweder  1130  oder  949  oder  767  v.  Chr. 
gesetzt.  Die  übrigen  weichen  höchstens  um  ein  Jahr  von  diesem  ab. 
Vgl.  Asia  polyglotta  123.  Tabl.  bist,  de  T Asie  62,  63.  Foe  K. 
K.  41  ßg,  346.  Fa  hian  nimmt  das  Jahr  1084  oder  1085  ▼.  Chr.  Foe 
K.  E.  335  u.  347. 
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b«  46n  Tibetanern  bereits  vierzehn,*)  tu  denen  die  Mongolen, 
sonst  in  geistiieben  Dingen  nor  Nachtreter  nnd  Nachbeter  der  Ti^ 
beüuier,  ihrerseits  noch  einige  hintugefSgt  zn  haben  scheinen.*) 
Nfiher  auf  dieselben  einzugehen^  wäre  eben  so  unnöthig,  wie  nn- 
niogiich,  da  bei  den  meisten  sich  der  Gmnd  nnd  die  Yoranssec* 
sangen,  anf  welchen  sie  gebaut  sind,  nicht  einmal  ahnen  lassen« 
Ee  sind  eben  theologische  Aeren,  d.  b.  gemachte,  willkürlich  xn- 
reefat  gemachte,  ans  beliebigen  Stellen  der  heiligen  Schriften,  scho- 
lastischen Schmllen,  angeblichen  Weissagungen  und  Verkündigungen 
rasanomencombininirt.  Das  gilt  sogar  von  der  allerbekanntesten 
and  gebrfittchlichsten  —  selbst  wenn  sie  nur  annähernd  und  ganz 
allgemein  geiasst  wird  —  dass  nämlich  der  Büsser  der  Qakja  un- 
ge&hr  1000  Jahre  vor  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung  gelebt 
habe. ')  Denn  aoch  sie  beruht  vermuthlich  anf  einer  Prophezeihung, 
welche  demselben  in  den  Mund  gelegt  wird,  jener  Verheissung, 
deren  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Buddhabilder  gedachten,  dass 
taosend  Jahre  nach  dem  Nirväna  sich  das  gute  Gesetz  in  den 
nördlichen  Ländern  ausbreiten  werde.  Die  Chinesen  bezogen  diese 
Weieaagung  auf  sich,  und  da  nun  gewisslich  und  amtlich  dasselbe 
im  Jahre  64  n.  Chr.  in  China  eingeführt  worden  ist,  so  waren  sie 
—  schon  um  den  wahrhaftigen  und  allwissenden  Begründer  der 
Lehre  nicht  Lügen  zu  strafen  —  zu  der  Annahme  genötiiigt,  dass 
der,  von  dem  diese  Verheissung  ausgegangen,  etwa  ein  Jahrtau- 
send vor  deren  Erfüllung  im  Fleische  gewandelt. 

Vor  einigen  Decennien  glaubte  man  sogar  einen  positiven  Be- 
weis für  deren  Richtigkeit  gefunden  zu  haben.  Es  ward  nämlich 
ein  Verzeichniss  von  33  buddhistischen  Patriarchen  veröffentlicht,') 
das,  mit  dem  Hintritte  des  Religionsstifters  im  Jahre  950  v.  Chr. 

1)  Nach  A.  Csoma:  2422  —  2148  —  2133—2189  —  1310  —  752  — 
653—546  —  880  —  837  —  576  —  884  —  1060  —  882  flg.    Lasten  11,52. 

2)  Ss.  Ssetsen  z.  B.  rechnet  2133  v.  Chr.  Andere  Annahmen  bei 
Pallas  I,  19.  II,  12  u.  s.w. 

3)  Gewöhnlich  setzen  die  Chinesen  die  Gebart  des  Buddha  1027  od. 
1029,  und  dessen  Todesjahr  949  od.  950.  Ebenso  die  Japaner  (Kämpfer 
p.  297  ed.  Dohm).  A.  Csoma  (As.  Res.  XX,  41)  Tersichert,  dass  die  tibe- 
tanischen Schriftsteller  im  Allgemeinen  das  Zeitalter  desselben  nms  Jahr 
1000  T.  Chr.  Torlegen. 

4)  Von  A.  R^mnsat  ,,8ur  la  succession  des  trente-trois  prämiert 
patriarehes  de  la  religion  de  Bouddha*  (aus  der  sogenannten  Japanischen 
Enejelopädie  gesogen),  Mel.  As.  I,  113—118. 
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begiimend,  die  anonterbrochene  Reihe  seiner  Nadifolger  bis  ins 
dte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  fortführt,  und  zwar  mit  An- 
gabe des  Todesjahres  der  Einzelnen  oder  doch  der  Zahl  der  Jahre, 
während  welcher  jeder  dieser  angeblichen  Päpste  auf  dem  Stuhle 
des  Buddha  gesessen,  und  überdies  — <  was  die  Hauptsache  ist  — 
mit  steter  Bezugni^mie  auf  die  Regierungsgeschichte  der  gleichzei- 
tigen chinesischen  Kaiser  und  die  officielle  chinesische  Chronologie. 
Hier  hatte  man  also  einen  fortlaufenden,  historischen  und  chrono- 
logischen Faden,  der  noch  dazu  mit  andern  bekannten  und  aner- 
kannten Facten  und  Daten  verwebt  schien.  Indess  auch  dies  Yer- 
zeichniss  ist  gemacht  und  hat  keinen  Anspruch  auf  historische 
Geltung.  Wir  werden  bei  eineif  andern  Gelegenheit  auf  dasselbe 
zurückkommen. 

All  diesen  Zeitrechnungen  gegenüber  hat  die  heilige  Aera  der 
südlichen  Buddhisten  entschiedene  Vorzüge.  Zunächst  ist  sie  bei 
allen  nur  eine  und  dieselbe,  denn  sie  setzen  sämmtlich  und  über- 
einstimmend das  Nirväna  543  vor  Chr.;')  ferner  ist  sie  wirklich 
und  amtlich  gebraucht  worden  und  noch  im  Gebrauch;  endlich 
verlegt  sie  jenes  Factum  in  eine,  doch  schon  einigermaassen  hi- 
storische Zeit,  aus  der  heraus  es  allenfalls  verstanden  und  mit  den 
früheren  Zuständen,  wie  der  späteren  Geschichte  Indiens  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass  jene  Re- 
ligion Jahrhunderte  früher  nach  Ceylon  gebracht  worden  ist,  als 
zu  den  nördlichen  Buddhisten,  in  einer  Periode,  in  welcher  der 
Tod  des  Stifters  noch  nicht  so  fern  lag,  dass  man  ihn  beliebig  um 
mehrere  Jahrhunderte,  ja  um  Jahrtausende  hätte  hinaufrücken 
können.  Aus  diesen  Gründen  hat  sie  denn  auch  viele  Fürsprecher 
gefunden,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  bedienen  sich  namentlidi 
die  Herren  Missionäre,  bei  denen  man  freilich  im  Allgemeinen 
historische  Einsicht  und  Kritik  nicht  suchen  darf,  ihrer  so  unge- 
nirt  und  positiv,  als  sey  dieselbe  ein  Glaubenssatz  oder  eine  ma- 

1)  Nur  scheinbare,  oder  durch  Ungenauigkeit  veranlasste  Abweichun- 
gen kommen  vor,  so  dass  in  den  verschiedenen  Berichten  sämmtliche 
Jahre  von  540 — 544  sich  finden.  Dayy  „Account  of  the  Interior  of 
Ceylon*'  217.  As.  Res.  XYI,  282.  Symes  „Gesandschaftsreise  nach 
Aya*'  p.  329  (der  Uebersetzung),  Sangermano  „Description  oftheBor- 
mese  Empire*'  p.  80.  Grawfurd  ^ Gesandtschaftsreise  nach  Siam**  p.  506 
(der  Uebersetzong)  Pallegoix  „Siam**  I,  252.  Vgl.  Burnouf  et  Las- 
sen „Essai  sur  le  Fftli**  46,  62  u.  a. 
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tbonatische  Wahrbeit.  Und  doch  ist  Ifingst  darauf  hingewieeen, 
dass  auch  sie  nur  priesterliches  Machwerk  sej  und  den  Tod  des 
Buddha  mindestens  um  mehrere  Menschenalter  zu  weit  hinauf  ver- 
lege. Wir  werden  in  der  Geschichte  der  buddhistischen  Kirclie 
zu  einem  Punkte  gelangen,  von  welchem  aus  wir  im  Stande  sind, 
die  Richtigkeit  jener  Zeitrechnung  einigermaassen  zu  prüfen. 

Bin  g^edertes,  durchgefQhrtes  System  der  buddhistischen 
(Uaubenslehre,  Moral  und  Philosophie  war  sicherlich  beim  Tode 
^lÜEJamuni^s  eben  so  wenig  vorhanden,  als  etwa  die  katholische 
Dogmatik  oder  jesuitische  Casnistik  beim  Tode  Jesu.  Beide  Re- 
ligionsstiffcer  haben  höchstens  den  Grund  zu  jenen  Gebfiuden  ge« 
legt,  welche  die  Theologie  und  Scholastik  der  folgenden  Jahr- 
hunderte nach  ihrer  Art  errichtet  hat  Denmach  kann  hier  noch 
keine  ausführliche  und  zusanunenhängende  Darstellung  des  Lehr- 
begriffii  gegeben  werden;  wohl  aber  ist  es  zum  Verst&ndniss  des 
Folgenden  nöüiig,  gleich  jetzt  die  allgemeine  Bedeutung  des 
Buddhismus  hervorzuheben.  Worin  bestand  die  buddhistische  Re« 
form?  In  welchen  Beziehungen  ging  sie  über  den  Brahmanismus 
hinaus  und  trat  zu  demselben  in  Gegensatz?  Welche  Keime  la- 
gen von  Anfang  an  in  ihr,  die  Triebkraft  genug  hatten,  um  sie  zu 
einer  Weltreligion  zu  machen,  einer  Religion,  zu  welcher  sich  noch 
jetzt  vielleicht  ein  Drittel  des  gesammten  Menschengeschlechts  be- 
kennt? —  Wir  wollen  diese  Fragen  mit  möglichster  Kurze  zu 
beantworten  suchen. 

Rufen  wir  uns  auf  einen  Augenblick  die  gesellschaftlichen,  re- 
hgiöeen  und  sittlichen  Zustande  und  Verhftltnisse  der  Inder,  wie 
me  beim  Auftreten  des  Buddha  waren,  ins  Gedächtniss  zurück  I 

Die  Einheit  und  Gesammtheit  des  Volkes  durch  die  Kasten- 
emtheUung  zerrissen;  die  Mehrheit  desselben  zur  Dienstbarkeit  und 
Knechtschaft  verurtheilt,  vom  geistlichen  und  weltlichen  Despotis- 
mus der  menschlichen  Rechte  beraubt,  entwürdigt  und  niederge- 
treten; das  System  des  Kastenwesens  gestützt  auf  einen  wüsten 
Götzendienst,  auf  die  fürchterliche  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung, auf  den  Glauben,  dass  das  Schicksal  des  gegenwärtigen  Lebens, 
die  jedesmalige  Hoheit  oder  Niedrigkeit  der  Geburt,  durch  Verdienst 
und  Schuld  in  früheren  Lebensläufen  bedingt  sey^  gestützt  auf  eine 
Unzahl  von  ständischen  Vorurtbeilen,  von  Formen  und  Satzungen, 
Gebeten  und  Opfern,  Bussen  und  Cärimonien,  Reinigungen  und  Pei- 
nigungen jeglicher  Art,  von  deren  ErfSllung  irdisches  Glück  und 
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ewiges  Seelenheil  ftbhangen,  die  deo  Einselneo  gknt  and  gar  und 
in  jedem  Augenblick  in  Aneproch  nehmen,  deren  kleinele,  selbst 
unwillkürliche  Verletsimg  ihn  anf  unbestimmte  2^t  hin  unglück- 
lich und  unseelig  machen  kann;  durch  dies  Alles  der  Brennpunkt 
der  Indiyidualitfit  fast  erloschen,  der  Kern  der  Sittlichkeit, 
der  Muth  des  Handelns,  Strebens  und  Schaffens  erstickt,  so  dais 
es  für  das  indische  Volk  einzige  Lebensfrage  geworden  war:  wie 
kann  man  dem  Leben  für  immer  entgehen?  wie  befreit  man  sich 
von  der  Persönlichkeit  und  der  Wiedergeburt?  wie  gelangt  man 
zum  ewigen  Tode?  u.  s.  w.  —  das  waren  nngef&hr  die  Zustünde, 
wie  sie  der  Einsiedler  der  ^^ja  vorfand. 

Durch  jene  Lebensfrage  nach  der  endlichen,  definitiven  Be« 
freiung  vom  Leben  war  die  Ascese,  das  geistliche  Bettl^rthum  und 
die  Philosophie  theils  ins  Daseyn  gerufen,  theiis  erstarkt  und  ge- 
krfifügt  und  in  ihnen  hatte  sich  eine  Opposition  gegen  die  brah- 
manische  Hierarchie  und  das  Ceremonialgesetz  gdtdldet,  welche 
erkl&rte,  dass  die  kirchlichen  Mittel  und  der  Äussere  Cultus  aar 
Erlösung  unsureichaid  seyen. 

Unmittelbar  und  zunächst  erscheint  nun  der  Buddha  als  ein 
Bettler  unter  den  Bettlern,  ein  Philosoph  unter  den  Philosophen, 
üusserlich  und  scheinbar  in  nichts  von  ihnen  unterschieden.  Mit 
allen  hat  er  das  Grunddogma  von  der  Seelenwanderung  gemein 
und  dasselbe  Endziel  >  die  Befreinung  vom  Weltübel  ^  von  der 
Wiedergeburt.  In  sehr  inniger  Beziehung  steht  er  zur  S^kl^ 
doctrin;  von  ihr  scheint  er,  wie  gesi^  seinen  Ausgang  genommen 
zu  haben;  gleich  ihr  verwirft  er  das  Brahma  als  das  zur  Welt 
sich  entfaltende  Urseyn,  desgleichen  die  Autorität  der  Vedas,  die 
Opfer,  den  ganzen  brahmanischen  Cultus  und  Ritus. 

Man  verstehe  dies  nicht  falsch.  Der  Buddhismus,  wenigstens 
der  populäre,  leugnet  nicht  eigentlich  die  Existenz  d^  briümiani- 
sehen  Götter,  er  hat  dieselben  vidmehr  in  sich  aufgenommen  und 
ihnen  in  seiner  Dogmatik  und  Kosmologie  ihren  Platz  angewie- 
sen; aber  sie  haben  in  ihm  eine  wesentlich  veränderte  Stellung 
und  Bedeutung  erhalten.  Selbst  Brahmi,  der  Gdttervater,  wird 
gleich  den  Devas,  die  schon  in  der  brahmanischen  Weltanschauung 
als  Ausflüsse  und  Geschöpfe  desselben  gelten,  von  ihm  zu  einem 
Wesen  von  verhältnissmässig  beschränkter  Macht  und  Fähigkeit 
herabgesetzt.  Zwar  besitzen  die  Grötter,  auch  nach  buddhistischer 
Vorstellung,  übermenschliche  Grösse  und  Schönheit,  Übermensch- 
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liebe  Kräfte  und  KuDste;  doch  im  VecgMch  mit  dem  Buddha 
Tenchwindet  alle  ihre  Herrlichkeit  in  Nichts.  8ie  lauschen  seinen 
Reden»  gehorchen  seinen  Befehlen,  erscheinen  zu  Tausenden,  su 
Bifillionen  auf  seinen  Wink.  Und  nicht  blos  er  ist  hoch  über  sie 
erhaben;  sie  weichen  auch  jedem  Oeistiichen,  der  die  Sünde  in 
sich  ausgetilgt  und  Ar  hat  geworden  ist.  Der  Arhat  verdient  von 
den  Göttern  angebetet»  verehrt  und  gegrüsst  2U  werden,  heisstes 
in  einer  stehenden  Formel.*)  „Meine  Macht  ist  sehr  gross,  ^'  spricht 
einmal  Brahma  in  einer  Legende,  »,aber  was  vermag  ich  gegen  einen 
Sohn  des  Tatbägata  (einen  Priester  des  Buddha)?')  Auf  Ceylon 
ist  noch  jetzt  der  Vorrang  des  Priesterthums  vor  den  Göttern  der- 
gestalt anerkannte  Thatsache»  dass  diese  letztem  dort  vor  jeder 
Predigt  aufgefordert  werden,  zuzuhören»  sich  zu  belehren  und  zu 
bekehren.')  Da  endlich,  ausschliesslich  aller  andern  Wesen,  nur  der 
Mensch  die  Buddhawürde  erlangen,  auch  nach  alter  Lehre  —  wie 
ich  glaube  —  nur  der  Mensch  Geistlicher  werden,  folglich  auch 
nur  er  gerades  Weges  zum  letzten,  höchsten  Heile  gelangen  kann; 
so  ist  damit,  was  in  den  heiligen  Schriften  auch  oft  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird,  die  menschliche  Natur  als  die  höchste  ge- 
setzt.  JJer  Buddha,^  sagt  ein  neuerer  Forscher,  „hat  sich  selbst 
oder  vielmehr  den  Menschen  hoch  über  die  abgeschmackten  und 
grausamen  Götter  des  brahmanischeo  Pantheons  erhoben.'^  ^) 

Es  giebt  ausser  dem  Buddhismus  keine  Religion,  in  welcher 
die  Soperiorität  des  Menschen  über  die  Götter  dergestalt  als  Gmnd- 
imd  Glaubenssatz  proclamirt  würde.  Denn  der  Buddha  iat  ein 
Mensch  und  nur  ein  Mensch,^)  nicht  etwa  die  Incarnation  eines 

1)  Arhat,  vortUch  der  «Ehrwürdige,''  ist  derjenige  Geifltliehe,  der  die 
Pfliehtgebote  vollkommen  erfallt,  und  daroh  üeberwindung  der  Bünde  die 
Stufe  der  Heiligkeit  in  der  buddhistischen  Hierarchie  erklommen  hat. 
Das  Genauere  später. 

2)  Bnrnonf  132  u.  133. 

3)  Davy  1.  c.  225.   Sirr  «Ceylon  and  the  Cingalese"  II,  113. 

4)  Barth^lemy  Saint -Hilaire  «Dn  Bouddhisme/  Paris  1855, 
p.  233. 

5)  Welche  grundfalschen  Ideen  in  dieser  Bieziehung  selbst  bei  den 
iller^clehrtesten  Kennern  von  anderen  Theilen  der  Religionsgeschichte 
noch  grassiren,  zeigt  z.  B.  J.  G.  Mueller  in  der  „Geschichte  der  Ame- 
rikanischen Urreligionen,**  Basel  1855,  wo  er  Seite  490  sagt:  «Buddha 
ist  nicht  eine  Anthropomorphirung  einer  Idee,  oder  eines  göttlich  Ter- 
ehrten  NaturgegenstandeSi  sondern  immer  ein  Gott*  n.  s,  w.     ,11  a 
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höheren  Wesens:  seine  Weisheit  und  Hoheit  verdankt  er  keiner 
Beiehnang  von  oben  her^  keiner  angeblichen  göttlichen  Offenba- 
rong,  sondern  lediglich  seinem  eigenen  Streben,  seiner  Anstren- 
gong,  seinem  Verdienste,  und  dennoch  ist  er  als  solcher  der  In- 
begriff aller  Vollkonmienheit  So  erscheint  denn  das  Bnddhathum 
als  die  fiasserste  Consequenz  jener  alt-indischen  Anschauung,  die 
wir  schon  in  den  Yeden  vorgebildet  fanden  und  die  im  Bramahnis- 
mus  oft  schroff  heraustritt,  doch  nicht  folgerecht  durchgeführt 
wird,  der  Lehre,  dass  Andacht,  Busse  und  Heiligkeit,  Meditation 
und  Weisheit  m&chtiger  sind,  als  alle  Götter. 

Damit  erhob  sich  indess  der  Buddhismus  nicht  allzuhoch  über 
den  Standpunkt  der  Sänkhjaphilosophie.  Worin  geht  er  nun  über 
dieselbe  hinaus? 

Die  SÄnkhjalehre  setzt,  wie  wir  gesehen,  das  Mittel  der  Be- 
freiung —  mit  Verwerfung  der  kirchlichen  —  allein  in  die  philo- 
sophische Erkenntniss,  eine  Erkenntniss,  durch  welche  die  Feistig- 
keit von  der  Materie  geschieden,  dadurch  von  der  Natürlichkeit 
abgelöst  und  dem  Bande  der  Körperlichkeit  enthoben  wird,  so 
dass  nach  dem  Tode  des  grobmateriellen  Leibes  keine  Wiederge- 
burt erfolgt.  Auch  dem  Buddhisten  ist  es  die  vollkommene  Weis- 
heit, die  Bodhi,  durch  welche  in  letzter  Instanz  die  Welt  über- 
wunden und  die  Fesseln  des  Dasejns  gespr^gt  werden;  aber  cu 
ihr  —  das  ist  die  Lehre  des  ^kja  und  das  ist  der  Fortschritt  — 
gelangst  du  durch  blosse  Abstraction  und  Medidation  so  wenig, 
wie  durch  Selbstpeinigung  und  Werkheiligkeit,  sondern  durch  in- 
nere Lfiuterung,  sittliche  Zucht,  Ausrottung  der  Selbstsucht 

Damit  f&Ut  ein  sehr  scharfer  Accent  auf  das  Moralische,  auf 
die  Tugend  —  Tugend  freilich  im  indischen  Sinne,  mehr  passi- 
ver, als  activer  Natur:  Bez&hmung  der  Sinne  und  des  eigenen 
Willens,  Mitleid  mit  allen  Geschöpfen,  Sanftmuth,  Aufopferungs- 
fähigkeit. Dieses  Moralische,  diese  buddhistische  Tugend  ist  die 
unerlässliche  Voraussetzung  jeder  höheren  Erkenntniss  und  die 
letztere  nur  eine  Frucht  jener.    Unwissenheit  ist  nichts  Anderes, 

T^cn  il  a  ensei^^  et  11  est  mort  en  philosophe,**  sagt  dagegen  sehr  schon 
und  wahr  Burnouf,  „et  son  hnmanit^  est  rest^  un  fait  si  incontesta- 
blement  reconnu  de  tous,  que  les  Ugendaires  anxqnels  coütaient  si  peu 
les  miracles,  n'ont  pas  meme  eu  la  pensee  d'en  faire  uu  Dien  apres  sa 
mort*'  (p.  388).  Dem  widerspricht  nicht,  dass  er  in  der  buddhistischen 
Phraseologie  »Gott  der  Götter*  u.  a.  betitelt  wird. 
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als  Yerdusterang  der  Seele  durch  Begier,  Leidenschaft  and  Lasten 
sind  diese  Ursachen  entfernt,  so  schwindet  die  Folge  von  selbst 
Wie  ein  Spiegel,  je  mehr  dn  ihn  von  Flecken  reinigst,  am  so  deat- 
licher  die  Bilder  der  Gegenstände  zurückwirft,  so  wird  aach  die 
Seele,  in  dem  Maasse,  als  sie  die  Schlacken  der  Sinnlichkeit  und 
des  Egoismus  ausscheidet,  des  reinen,  wahrhaften,  irrthumsfreien 
Wissens  theilhaftig.  In  dem  Moment,  in  welchem  die  Sünde  ganz 
ausgetilgt  worden,  geht  die  unendliche  Erkenntniss  aufJ) 

Je  mehr  die  reinem  Quellen  zur  Erforschung  des  Buddhismus 
eroffiiet  worden,  je  mehr  die  Kritik  angefangen  hat,  das  Frühere 
von  dem  Späteren,  den  Kern  von  der  Schaale  und  den  Auswüch- 
sen zu  sondern,  desto  klarer  beginnt  sich  herauszustellen,  dass 
diese  so  phantastische  und  wiederum  so  abstract-speculative  Lehre 
in  ihrem  Anfange,  in  ihrem  Principe  schlicht  und  einfach,  mehr 
ethisch  und  rational,  als  dogmatisch  und  scholastisch,  mehr  prac- 
tisch  als  theoretisch  gewesen  ist,  und  darin  liegt  ihre  eigentliche 
Bedeutung  und  ihr  Charakter,  dass  sie  dem  in  Mythologie  und 
Theologie,  Schulgelehrsamkeit  und  Speculation,  C&rimonien  und 
Aeusserlichkeiten  jeden  Schlages,  Werkheiligkeit  und  Scheinheilig- 
keit, priesterlichem  und  philosophischem  Hochmuthe  erstarrtem 
Brahmanismus  g^enüber,  das  Wesen  der  Heiligung  in  die  Gesin- 
nung yerlegte,  in  die  Reinheit  des  Herzens  und  des  Wandels,  in 
WohlwoUen,  Erbarmen,  Nfichstenliebe  und  unbegrfinzte  Opferfreu- 
digkeit, und  dass  sie  demgemäss  von  der  wüsten,  Alles  üb^i^u- 
chemden,  Geist  und  Herz  erdrückenden  Tradition  und  Priester- 
satznog,  der  abstrusen  Schulweisheit  und  sich  überfliegenden  Spe- 
culation an  das  natürliche  Gefühl  und  den  gesunden  Menschenver- 
stand als  den  höchsten  Richter  in  religiösen  Dingen  appellirte.*) 


1)  ^Sütra  der  42  Sätze,"  aus  dem  Tibetanischen  übersetzt  von 
A.  Schiefner,  in  dem  Petersburg.  M^langes  As.  I,  442  flg.:  „Keinen 
Nutzen,*  sagt  daselbst  der  Buddha,  „hat  es,  nur  zu  wissen,  dass  die 
höchste  Einsicht  ohne  Merkmale  und  Kennzeichen  ist,  Ton  grosser 
Wichtigkeit  ist  es  aber,  auf  den  Wandel  des  Gemüths  Acht 
zu  haben.*^ 

2)  Burnouf.  Unter  andern  p.  336:  II  y  a  peu  de  croyances  en  eflet 
qni  reposent  sur  un  aussi  petit  nombre  de  dogmes  et  meme  qni  impo- 
sent  an  sens  commun  moins  de  sacrifices.  Je  parle  ici  en  particulier 
da  Boaddhisme  qni  me  parail  etre  le  plus  ancien,  du  Bouddhisme  hu- 
main,  si  j'ose  ainsi  appeler,  qui  est  presque  tout  entier  dans  les  r^glea 
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Wenn  erst  die  Religion  zur  Kirche,  die  Kirche  zur  Hierarchie, 
oder  zur  politischen  und  polizeilichen  Maschine  geworden  ist,  dann 
sind  es  freilich  meist  unverständliche  ond  der  Vernunft  widerspre- 
chende Dogmen,  oder  blendende  Cärimonien,  amüsante  Festlich- 
keiten und  Processionen,  eclatante  Wunder  u.  dgl.,  wodurch  sie 
den  grossen,  unwissenden  Haufen  gefangen  hfilt;  ursprunglich  aber 
beruhen  die  sogenannten  positiven  Religionen,  welche  die  Schran- 
ken der  Yolksthümlichkeit  durchbrochen  und  zu  Weltreligionen 
geworden  sind,  auf  einigen  wenigen,  tief  im  Wesen  des  menschli- 
chen Gemüths  und  der  Phantasie  wurzelnden  und  darum  einfachen 
Grundsätzen  und  Geboten.  So  der  Christianismus,  so  der  Islam, 
so  auch  der  Buddhismus. 

An  sich  konnte  die  Sänkhjaphilosophie,  der  das  abstracte,  me- 
taphysische Wissen  der  einzige  Weg  zum  Heile  ist,  nie  etwas  An- 
deres seyn,  als  ausschliessliches  Eigenthum  der  Schule,  der  Ge- 
lehrten, und  nur  innerhalb  dieser  Kreise  gegen  das  brahmanische 
Kirchenthum  Opposition  machen;  die  Buddahlehre  dagegen,  wenn 
auch  vielleicht  von  jener  ausgehend,  barg  in  der  Allen  zugängli- 
chen Unterlage,  welche  sie  jener  Doctrin  gab,  die  Fähigkeit  und 
den  Trieb,  die  Fesseln  der  Schule  zu  sprengen,  hinauszudringen 
ins  Volk  und  zur  Religion  zu  werden. 

Wir  sind  zu  dem  Punkte  gelangt,  der  allein  schon  hinreicht, 
zu  erklären,  wie  der  Buddhismus  in  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Inder  Epoche  machen,  einen  mächtigen  Gegensatz  gegen  das 
Brahmanenthum  bilden,  von  ihm  zuletzt  blutige  Verfolgungen  er- 
leiden und  sich  weit  über  die  Grenzen  Indiens  hin  ausbreiten 
konnte,  —  an  Alle,  Alle  schlechthin,  an  alle  athmenden  We- 
sen und  zunächst  an  alle  Menschen,  ohne  Rücksicht  auf  Geburt 
und  Kaste,  auf  Gelehrsamkeit  und  Bildung  richtet  sich  die  Bot- 
schaft (^akjamuni's.  Wer  die  Verhältnisse  Indiens  kennt,  wer  je 
einen  Blick  in  Manu*s  Gesetzbuch  geworfen  hat,  der  wird  geste- 
hen, dass  dies  ein  Gedanke  der  unerhörtesten,  revolutionärsten 
Kühnheit  war,  ein  Gedanke  von  ähnlicher  Tragweite,  wie  jener 
Paulinische,  die  Christianer  nicht  mehr  an  das  jüdische  Ceremo- 
nialgesetz  zu  binden.    Der  Buddha  beruft  alle  Kasten,  auch  die 


tr^  simples  de  morale  etc.  Vgl.  Lassen  „Zeitschrift  für  Kunde  des 
Morgenlandes*  111,  173.  SteTeusou  im  Journ.  of  the  Roy.  As.  Society, 
Vol.  VII,  p.  1. 
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Ifitdkkasten,  die  rnttorftten,  nnreineD,  verworfenen  YolksolMsen, 
gieichmtolg  cor  Theilnakme  am  Hefl,  sor  Befreiong  vom  Welt- 
fibel^  d.  h.  zum  geistlichen  Leben,  während  das  brahmanische  Oe- 
setz  dies  letztere  streng  auf  die  drei  oberen  Stände^  die  ,^weimal- 
geborenen,^  beschränkte.  Er  leugnet  nicht,  im  Gegentheil,  er  be- 
stStigt  die  alte  Lehre,  dass  es  vom  Verdienste  und  von  der  Schuld 
firfiherer  Handlungen  abhänge^  in  welcher  Kaste  du  geboren  wer- 
dest, aber  er  stellt  dagegen  den  Satz  auf  —  und  das  ist  der  Fort- 
schritt — :  jeder  Kaste  ohne  Untersclded  ist  die  Möglichkeit  ge- 
geben, durch  Keuschheit  und  Enthaltsamkeit,  durch  Werke  der 
Liebe  und  Busse,  mit  einem  Worte,  durch  Austilgung  der  SGnde 
sofort  zum  letzten  höchsten  Heile  zu  gelangen. 

Die  Stellung  des  Buddhismus  zum  Kastenwesen  ist  zu  einer 
geldirten  Streil£nige  geworden.  Einerseits  ist  es  in  der  That  zu 
viel  gesagt,  wenn  man  den  Asceten  der  Q&kja  als  einen  socialen 
Reformer  darstellt,  der  sich  gegen  die  Tyrannei  der  höheren 
Stände  erhoben,  die  Gleichheit  aller  Menschen  gepredigt  und  fSr 
die  Abschaffung  der  Kasten  geeifert, ')  dessen  Lehre  überall,  wo- 
hin sie  gedrungen,  die  erblichen  Standesunterschiede  ausgelöscht, 
wie  in  Hinter-Indien,  in  China,  in  der  Mongolei  u.  s.w.;  denn  es 
hat  —  abgesehen  von  dem  Uebrigen  —  in  diesen  Ländern  nie- 
mals Kastenwesen  gegeben.  Noch  unrichtiger  ist  es  indess  auf 
der  andern  Seite,  aus  dem  Umstände,  dass  sdt  länger  als  3000 
Jahren  in  Ceylon  Buddhathum  und  Kastenthum  nebeneinander 
bestehen,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  zwischen  bdden  kein  prin- 
cipieller  Widerstreit  stattfinde.  Denn  einmal  hat  die  singhale- 
sisdie  Kasteneinrichtung  bekanntlich  eine  sehr  wesentliche  Modi- 
fieation  durdi  den  Einfluss  des  Buddhismus  erlitten,  andrerseits 
würde  die  obige  Thalsache  höchstens  beweisen,  dass  auch  die  re- 
Mgiöee  Doctrin  nicht  immer  im  Stande  ist,  die  bestehenden  gesell- 
schaftlichen und  politischen  Verhältnisse  ganz  nach  ihren  Grund- 
sätzen und  Anschauungen  umzugestalten.    Christenthum  und  Leib- 

1)  So  K.  B.  wenn  Cunningham  1.  c.  61  and  53  ihn  ,the  champion 
of  religioQfl  liberty  and  social  equality*  nennt,  —  ,a  great  social  reformer 
who  dared  to  preach  the  perfect  equality  of  all  mankind ,  and  the  con- 
sequent  abolition  of  easte,  in  spite  of  the  menaces  of  the  most  powerfül 
aad  anogant  priesthood  in  the  World"  etc.  Richtiger  definirt  Hill  den 
Buddha  als  «a  pbilosophical  Opponent  of  populär  superstition  and  Brak- 
manical  caate.* 
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^eoschalt  sind  sxLck  einander  entgegengesetzt,  und  doch  hat  sich 
jenes,  freilich  in  völligster  Entartung,  Jahrhunderte  lang  mit  der- 
selben vertragen,  verträgt  sich  mit  derselben  noch  in  Russland, 
wie  mit  der  Sclaverei  in  Amerika. 

Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Der  ßuddha  kämpft 
nicht  eigentlich  und  direct  gegen  das  Kastenwesen,  er  verwirft 
es  nicht  als  politische  Institution,*)  erklärt  dasselbe  vielmehr  und 
begründet  es  durch  die  Theorie  der  moralischen  Ursachen  und 
Wirkungen,  erkennt  es  also  nicht  blos  als  thatsächlich ,  sondern 
als  ursächlich  berechtigt  an;  aber  dennoch  liegt  in  seiner  Lehre 

—  als  Consequenz  —  die  Aufbebung  desselben.  Denn  wenn 
alle  Stände  auf  gleiche  Weise  zum  letzten,  höchsten  Gmte  oder 

—  was  in  der  Praxis  das  nämliche  besagt  —  zum  geistliehen 
Stande,  zur  Ascese  Zugang  erhalten,  so  sind  sie  eben  damit  auch 
in  letzter,  höchster  Instanz  als  gleich,  als  gldchberechligt  aner- 
kannt, der  Stand  selbst  mithin  etwas  Gleichgüllages,  Nichtiges^ 
Verschwindendes. 

Die  Kaste  ist  gleichgültig,  —  diese  Ansicht,  der  wir  schon 
in  der  Lebensgeschichte  i^äkjamuni's  bei  Gelegenheit  seiner  Brant- 
bewerbung  begegnet  sind,  wird  in  buddhistischen  Legenden  und 
Tractaten  so  häufig  wiederholt,  dass  es  kaum  der  Anführungen 
bedarf;  sie  ist  gleichgültig  und  der  Unterschied  der  Stände  schon 
darum  ein  unwesentlicher,  weil  alle  Menschen,  der  Brahmane,  wie 
der  Tschändäla,  der  König,  wie  der  Sclav,  derselben  Hinfälligkeit 
und  Körperschwäche  und  andrersdts  demselben  Gesetze  der  Ver- 
geltung unterworfen  sind.  „Zwischen  einem  Brahmanen  und  einem 
Menschen  andrer  Kaste  ist  nicht  der  Unterschied,  wie  zwischen 
Gold  und  Stein,  zwischen  Licht  und  Finstemiss.  Der  Brahmane 
ist  vom  Weibe  geboren,  ganz  wie  der  Tschindala.  Wenn  der 
Brahmane  todt  ist,  verlässt  man  ihn  als  einen  unreinen  Gegen- 
stand, ganz  wie  bei  den  andern  Kasten:  wo  ist  denn  nun  der 
Unterschied?"  —   Diese  Worte  werden  in  einer  buddhistischen 

1)  Vgl.  Stuhr  »Die  chinesische  Reichsreligion "  u.  s.  w.  p.  86:  i,Der 
von  den  Buddhisten  gepredigte  Grandsatz  von  der  natürlichen  Gleichheit 
der  Menschen,  der  zur  Verwerfung  des  Kastenwesens  führte,  kann  ur- 
sprünglich und  in  früheren  Zeiten  nur  immer  im  geistlichen  Sinne 
gedeutet  worden  seyn,  bis  er  später  auch  im  politischen  Sinne  genom- 
men wurde.** 
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Leg^ii»  fiiCilicb  Einern  Tseb&nd&laköaige  in  dea  Mund  gelegt J) 
Mit  denselben  Gründen  aber  wird  von  dem  berühmten  Jünger 
K^ajana  dem  Beherrscher  von  Avant!  die  Gleichheit  aller  Men-* 
Bdian  bewiesen,  so  dass  dieser  eingestehen  moss:  „In  der  That^ 
ich  s^ie  keinen  Untersehied  zwischen  den  vier  Elasten."*)  „Die 
Brahmanen^^  —  soll  der  Baddha  gesagt  haben  —  „erklären  ihr 
Geschlecht  für  ein  reines  in  dieser  und  in  der  künftigen  Welt, 
weil  sie  ans  Brahm&'s  Monde  entstanden  sejn  wollen.  Ich  mei- 
nes Theils  bin  Bhixn  (Bettler)  und  habe  weder  eine  Easte,  noch 
den  Stola  und  die  Selbstliebe  der  Brahmanen.  In  dieser  Welt  ist 
för  Alle  nur  ein  Geseta:  strenge  Bestrafung  des  Lasters  und  Be- 
lebnoflg  der  Tugend.  W&ren  die  Bk'ahmanen  über  dieses  Gesetz 
erhaben,  g^e  es  für  sie  keine  unseligen  Folgen  der  Sünde  und 
nur  selige  Vergeltung,  so  h&tten  sie  das  Becht,  auf  ihre  Kaste 
stolz  au  seyn.  Allein  das  Gesetz  der  Vergütung  erstreckt  sich 
aof  alle  Menschen  ohne  Ausnahme;  keiner  kann  ihm  entgehen. 
I>em  Bösen  wird  mit  Bösem  vergolten,  und  dem  Schwanen  mit 
Schwarzem,  gerade  so,  wie  dem  Reinen  das  Reine,  dem  Weissen  das 
Weisse  folgt  Seht  die  Brahmanen  an:  sie  heirathen  und  zeugen  Kin- 
der; sie  untei»cheiden  sich  in  nichts  vom  gemeinen  Sterblichen  und 
dem  ohnerachtet  thun  sie  gross  mit  ihrer  Reinheit^' ')  u.  s.  w.  In- 
direct  ist  damit  dlerdings  die  Verwerfung  des  Kastenwesmis  aus- 
gesprochen und  bei  den  Verhältnissen  Indiens  nicht  zu  verwun- 
dern^ dass  sich  aus  der  ursprünglichen  Gleichgültigkeit  eine  wirk- 
liche^ positive  Pol^nik  gegen  dasselbe  entwickelte.  Es  giebt  bud- 
dhi^ische  Werke  jüngeren  Datums,  die  sich  mit  dieser  Polemik 
beschäftigen  und  selbst  von  christlichen  Missionären  zur  Be* 
kämpfung  der  ständischen  Vorurtheile  des  Brahmanismus  benutzt 
werden.^) 

1)  Burnouf  209.    Vgl.  ibd.  374  flg. 

2)  Hardy  II,  80  flg.,  aus  dem  Mathura-Sutra.  Dasselbe  demon^ 
sirit  O&utama  selbst  dem  Könige  von  Ko^ala.    As.  Bes.  XX,  p.  64. 

3)  Naeh  Pailadji  bei  Erman  1.  c.  21. 

4)  So  der  Vatl$r4t9Ü€i  des  A^offhSsckaf  Ungewissen  Zeitalters.  Her- 
a^aagegebea  und  übersetzt  von  Wilkinson  undHodysou:  „The  Wajra 
ia9ehi  or  Refutation  npon  whieh  the  Brahuianical  institution  of  caste  is 
founded,  by  the  learned  Boodhist  Ashtoa  Ghochu.*  Trausactions  of  the 
fioy.  As.  Soc.  III,  160  flg.  Aach  yon  Percival  fär  Missionszwecke  in 
Ceylon  übersetzt.  Tennent  «Das  Christenthum  auf  Ceylon*'  p.  81  der 
Uebersetzung  tou  Zenker  (l.  Ausgabe).   Darin  das  bekannte  Argument: 
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Die  Kaste  ist  gleichgültig:  niemand  wird  durch  sie  vom  An* 
hören  der  Lehre  und  Yom  Heilswege  ausgeschlossen.  „Mein  Ge* 
setz/'  spricht  der  Buddha,  „ist  ^  Gesetz  der  Gnade  für  Alle/' ')  und 
ein  andermal :  „Da  die  Lehre,  welche  ich  vortrage,  durchaus  rein 
ist,  so  macht  sie  keinen  Unterschied  zwischen  Vornehm  und  Ge- 
ring, zwischen  Reich  und  Arm.  Sie  ist  z.  B.  dem  Wasser  gleich, 
welches  Vornehme  und  Geringe,  Reiche  und  Arme,  Gute  und 
Böse  abwäscht  und  Alle  ohne  Unterschied  reinigt  Sie  ist  femer 
beispielsweise  dem  Feuer  vergleichbar,  welches  Berge,  Felsen  und 
alle  grosse  und  kleine  Gegenstände  zwischen  Hinmiel  und  Erde 
ohne  Unterschied  verzehrt.  Ferner  ist  meine  Lehre  auch  dem 
Himmel  ähnlich,  indem  in  derselben  ohne  Ausnahme  Raum  ist, 
für  wen  es  auch  sey,  für  Männer  und  Weiber,  fOr  Knaben  und 
Mädchen,  für  Reiche  und  Arme.''*) 

„Wie  daher  die  vier  Flüsse,  welche  in  den  Ganges  &llen,  den 
Namen  verlieren,  sobald  sie  ihr  Wasser  in  den  heiligen  Strom 
ergossen  haben,  so  hören  auch  die  Bekenner  des  Buddha  auf, 
Brahmanen,  Kschatrijas,  Vü^jas  und  Qudras  zu  seyn.''*) 

Diesem  Grundsatze  zufolge  nahm  der  Einsiedler  der  Q^a, 
wie  wir  schon  gesehen,  Menschen  aller  Classen  unter  seine  An- 
hänger auf:  Brahmanen,  namentlich  unwissende  und  beschränkte, 
die  zwar  hoch  über  die  Mitglieder  anderer  Kasten  erhaben,  doch 
in  ihrer  eigenen  wenig  geachtet  waren,  desgleichen  Könige  und 
Kri^er,  aus  deren  Mitte  er  ja  selbst  hervorgegangen  seyn  soll, 
und  die  vielleicht  im  Buddhismus  auf  ähnliche  Weise  ein  Mittel 
zur  Schwächung  der  Hierarchie  sahen,  wie  die  deutochen  Fürsten 
und  Herren  in  Luthers  Reformation,  —  auch  wenn  es  sich  dabei 
in  Indien  nicht  um  Einziehung  geistlicher  Güter  handelte  — ^  fer- 
ner Kaufleute  und  Hausherren,  Handwerker  und  Diener,  kurz, 
Leute  jeglichen  Standes;  ganz  besonders  aber  scheint  sein  Ruf 


„Der  Fnss  eines  Tigers  ist  sehr  wohl  von  dem  eines  Elephanten  zu 
unterscheiden,  und  der  eines  Elephanten  wieder  von  dem  eines  Men- 
schen ;  Niemand  aber  wird  angeben  können,  wodurch  sich  der  Fnss  eines 
Brahmanen  Ton  dem  eines  ^ddra  nnterscheidet*  Nach  Weber  «Akad. 
Vorlesungen*^  156  ist  Einzelnes  in  demselben  aus  einem  späteren  Y^ 
d&ntatractate  entlehnt. 

1)  Bnrnouf  206. 

2)  Der  Weise  und  der  Thor  282  flg. 

3)  Foe  K.  K.  60.    Dieselbe  Sentenz  bei  Hardy  I,  11. 
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der  Befreiung  and  sehr  natürlichen  Orfinden  von  den  untersten 
Volksschichten,  den  Unreinen  nnd  Ansgestossenen,  gehört  worden 
m  sejn. 

Es  ist  mit  den  religiösen  Umgestaltungen  und  Umwälzungen 
in  der  Regel,  wie  mit  den  politischen  und  gesellschaftlichen.  Die 
höheren  Stände^  die  Besitzenden^  geistliche,  wie  weltliche,  haben 
nur  selten  und  ausnahmsweise  ein  Interesse^  sich  ihnen  anzuschlies- 
sen  und  sie  zu  begünstigen ,  und  sind  andrerseits  meist  viel  zu 
selbstsüchtig,  zu  sehr  Ton  den  Genüssen  und  der  Genusssucht  aus- 
gehöhlt und  zerfressen,  als  dass  sie  sich  für  eine  Idee,  auch 
wenn  sie  dieselbe  als  Wahrheit  anerkennen,  oder  für  eine  Neue- 
rung, welche  ihnen  keinen  materiellen  Nutzen  verspricht,  begei- 
stern könnten.  Ganz  anders  die  unteren,  unterdrückten,  auf  die 
Hoftiung  angewiesenen  Yolksclaasen. 

Der  Christus  hat  es  für  unmöglich  erklftrt,  dass  ein  Reicher 
ins  Himmelreich  komme;  auch  der  Buddha  lehrt:  „Es  ist  schwer, 
reich  zu  seyn,  und  den  Weg  zu  lernen."*) 

„Schwer  ist  es**  —  klagt  ein  Gott  in  der  Legende  —  „in  den 
geistKchen  Stand  zu  treten,  wenn  man  in  einem  hoben  und  vor'^ 
nehmen  Geschlechte  wiedergeboren  wird;  leicht  jedoch^  wenn  man 
von  niederem  und  geringem  Geschlecht  ist***) 

Es  ist  eine  schöne  Legende  und  erinnert  an  die  Frau  im  Evan« 
gelium,  cHe  einen  Heller  in  den  Gotteskasten  wirft,  dass  ein  Ar- 
mer den  Almosentopf  des  Buddha  mit  einer  Hand  voll  Blumen 
fallt,  wfthrend  ihn  reiche  Leute  mit  10,000  Scheffeln  nicht  anfül- 
len können;')  so  wie  jene  andere,  dass  von  allen  Lampen,  welche 
einst  zu  Ehren  des  Buddha  angezündet  worden,  nur  eine  einzige, 
die  von  einem  dürftigen  Weibe  dargebracht  ist,  die  Nacht  hindurch 
brennt,  während  die  übrigen,  von  Königen,  Ministem  u.  s.  w.  ge- 
spendeten erlöschen.^) 

1)  Sutra  der  42  Sätze  in  den  (Petersburg.)  M^lang.  As.  I,  443. 
Huc  et  Gäbet  Soavenirs  d'an  voyage  dans  la  Tartarie,  le  Thibet  et  la 
Chine  II,  149. 

3}  Der  Weise  und  der  Thor  40.  Aehnlich  in  einer  Inschrift 
Pijadasi's  (Lotus  de  la  bonne  loi  p.  659):  „Es  ist  iür  den  ge- 
wöhnlichen und  Tornehmen  Mann  schwer,  zum  ewigen  Heile  zu  gelan- 
gen, sicherlich  aber  für  den  Tornehmen  am  schwersten.* 

a)  Foe  K.  K.  77. 

4)  Der  Weise  nnd  der  Thor  327  flg. 

9* 
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Wie  dfther  der  Sohn  dee  Zimmenauins  sich  an  dii^  ^up]tfr, 
Zöllner  und  Sünder  wandte,  an  iie  Anaen  and  Mübebela4<!^WQ 
und  diese  zvk  sich  berief,  so  der  Sohn  der  p&kjft  *a  die  Unreisen, 
Verachteten  und  VerstoeaeDen,  von  den  Bnbi>iui«n  Ve^flne^en, 
bis  heranter  zu  den  TBch&nd&Us. 

Hier  erscheint  der  Baddhiamus  in  seinem  schönstem  Licht^  sei* 
ner  aUiun£Bsseod«D  Hilde  und  Liebe,  so  dsss  wir  oft  nnwillkflr- 
lich  au  die  erste  Verkündigung  des  Christeuthnnu  gemahnt  wer- 
den, E.  B.  wenn  nir  den  Lieblingqjili^er  Ananda  mit  dem  Tch&n- 
d&lamSdchen  am  Brunnen  sehen.  Er  ist  müde  und  durstig  nach 
langer  Wanderung,  bittet  sie:  »Oipb  mir  tu  trinkeul"  Sie  ant- 
wortet ihm,  sie  aej  eine  Tscfa&ndäli  und  könne  sich  ihm  nicht 
nahen,  ohne  ihn  zu  verunreinigen.  Er  aber  eqtgegnet:  „Ifein^ 
Schwester,  ich  frage  nicht  nach  daner  Kaste,  noch  nach  deipai; 
Familie;  ich  bitte  dich  um  Wasser,  wenn  da  es  mir  geben  kannst," 
worauf  sie  von  ihm  für  das  geistliche  Leben  gewonnen  wird.') 

Beispiele  der  Art,  vor  denen  die  rechtgläubigen  Brahmanea 
schauderten,  kommen  hfinfig  in  der  Legende  vor,  so  dass  wir  das 
ganze  indische  Proletariat  mit  seinen  verschiedenen  XJntenften 
und  Abarten  und  Aoaartungen  in  der  Umgebung  des  äicjgrejcb- 
Vollendeten  vertreten  finden:  ^üdras  und  Tsch&ndfUas,  B»itB«he^- 
rer  und  Strassenkehrer,  heruntei;gekommene  Qeschfiftsjente,  ver- 
scbnldete  Hausbesltier,  schwach«nnige,  verlassene  Qreifie,  Bettler 
und  Krüppel  jeglicher  Gestalt,  ausge^ente.  Curtisanen,  Mädchen, 
die  auf  Dilngerbaufen  schlafen,  ja  seibat  Diebe,  Mörder  und  be- 
rüchtigte Strassenr&uber;  mit  einem  Worte,  die  Menden  und  Un- 
glücklicihen  eilen  zu  ihm,  um  durch  ihn  von  it|rer  Last  erlöst, 
zu  werden.') 

Es  ist  wohl  keine  Frage,  dasi,  wenn  das  in4ische  Volk  nicht;' 
schon  völlig  verreligiontsirt  und  durch  den  tfaeotogiBch-prieeterli- 
chen  Vampyrismna  und  weltlichen  Despotismus  alles  Bluts  nnd 
Lebensmnths  beraubt  gewesen  w&re,  der  Ruf  der  Befreiung  und 
die  Predigt  von  der  Gleichheit  der  Menschen,  welche  ^^jamuni 


3)  E  rflg.    Uardy  II,  U^,  353.    S.cbief- 

ner  T,S  d  der  Thor  Ul  flg.,  li&&,  3S2,  300  flg, 

Später  I  leirh^  d«r  A»^*^^.  '*  ^'*  (^«nfuMfi- 

■cbaft  n  erfabr«ii,  wie  t.  Q.  bei  Sclvffiu,  Aua- 

litiigeu,  Verbrechetn  u.  dgl. 


^rgs&eii  tfeA,  m  einer  l^nlidien  Erhebung  der  untersten  Volks- 
daesen  Htle  fOhren  m^toeeti,  ide  Luthers  Predigt  von  dier  (Mitist- 
Kcben  Fk^eit  tmn  BanemunfttaAde.  Nichts  destot^eniger  tind 
obgleiibli  der  Boddhismiis  nach  seiner  Art  nie  einen  gelvalts&men 
Scbrite  com  UmStbrt  der  KasteneihHehtnng  geüian  oder  veranlasst 
tat,  eo  Ist  er  doch  wihrmid  seiner  BlQthezeit  in  Indien  tinfthlbtrr 
von  dem  gAiistfgsten  Binflnsse  gewesen,  um  die  Sefalro^Bfheit  deir 
Trennung  am  mildem  und  die  ständischen  Ydrtn-theile  abztrsebivä- 
c^eti,  bo  dass  es  wohi  etwas  zu  viel  gesagt  ist^  Wenh  man  ihm 
Jedis  bedeutende  Einwirkung  auf  das  KastenWesto  abspireeheh 
wiU.^)  Im  G^egentheil,  die  Beihe  blutiger  Verft)]gungen,  durch 
weltilito  endiith  nach  anderthalb  tausendjährigem  Bestehen  die  Lehre 
des  ^TAkjasohnes  auf  der  Halbinsel  ausgerottet  worden  ist,  beweist 
Ulli-  tu  deutlidi,  dass  deren  nivellirende  Tendenz  den  brafamani- 
«Bhen  Institutionen  und  Interessen  die  grSsste  Gefidir  drohete, 
wdA  dass  die  ^ishmanen  sich  dieser  GefM^r  in  ihrem  ganzen 
Uttifiitige  bewusst  waren. 

W^  sieh  aber  an  die  Metige  Wendet  und  selbst  den  Uüwid- 
sendsten  und  Uugebildeten  den  Pfkd  der  Rettung  zeigen  will, 
dMSen  Lehrweis^  darf  unmöglich  anders,  als  populfir  und  fass- 
Ueh  und  allgemein  versfilndlich  sejrn.  Und  so  ist  es:  der  Buddha 
ist  idoht  blos  Lehrer  der  Schule,  wenn  er  es  fiberhaupt  gewesen, 
sondern  Prediger  des  Heils;  seine  Methode  daher  nicht  dogma- 
tiscii,  noch  sjrstematiich,  noch  wissenschaftlich  überhaupt  „l^n 
Abgrund  liegt  zwischen  ihr  und  der  brahmanischen/'  Der  brah- 
manisohe  Guru  unterrichtet  eine  geringe  Anzahl  S^üler  Üi  un- 
tShügen  heiligen  Gebräuchen,  im  Lesen  der  VedaS  und  ihrer  Au^- 
l^^ng,  in  abstracten  Wissens<;hafben,  als  Grammatik,  Prosodie, 
A^tronoode,  üiQosbphie,  und  zwar  in  Jener  genau  Torgeschtiebe- 
Aem,  seholastisdien  Weise,  mit  jenen  streng  fbrmuUrten  Aphorifc- 
iiien  YoU  absMiäicher  Dunkelheit,  wie  sie  der  Theologie  geziemt. 
Ganz  an^rs  der  Stifter  des  Buddhismus.  Wir  sehen  ihn  in  den 
Sfttras  und  L^enden  auf  Offentliehen  Plätzen,  in  Gärten  u.  s.  w. 
im  Gespräch  mit  seinen  Jüngern,  umgeben  von  zahlreichen  TolMs- 
taufen  aller  Stäncte.  Br  selbst  leitet  das  Gesprik^,  beantwortet 
die  Fragen  die  Schüler,  meist  mit  Beispielen  und  Glcachnissen, 

2)  Diese  spricht  ihm  der  Verfasser  des  Anisatzes  im  Westminster 
Review  von  1866  (Buddlusm,  Mythycal  and  Historical)  yollig  ab,  -wie 
ich  aus  den  Anaxügen  im  Ausland  (1856,  Nh  46)  erhöhe. 
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namentlich  mit  Erzählungen,  welche  auf  die  Idee  der  Sed^iwan- 
derang  Bezog  haben,  in  welchen  etwa  das  gegenwärtige  Schick^ 
sal.  Glück  oder  Unglück  einer  bestimmten  Pereon  aoe  deren  Ver- 
diensten oder  Vergehen  in  früheren  Charten  abgeleitet  wird,  mit 
allg^ueinen  oder  speziellen,  aof  einen  vorliegenden  Fall  bezüg- 
lichen Nutzanwendungen  u.  dgl.  Kurz,  es  sind  Volksredoi,  die 
er  hält,  Predigten  auf  der  Strasse,  eine  bis  dahin  in  Indien  un- 
erhörte Ersdieinung.  *) 

Ja,  es  war  eine  Revolution,  die  in  dieser  Lehre  und  Lehrweise 
eingehüllt  lag,  obgleich  sie  bei  der  spiritaalistisdien  und  trans- 
scendenten  Oeistesrichtung,  der  Abgeschwächtheit  und  Muskellosig- 
keit  der  Inder  nicht  ins  Politische  und  Weltliche  umschlug  — , 
nicht  blos  eine  theologisch-philosophische,  sondern  auch  eine  ethisoke 
Revolution.  Mit  dem  ganzen  best^enden  Systeme,  mit  der  gan- 
zen religiüsen  Theorie  und  Praxis,  ja  mit  der  gesammten  Vergan- 
genheit und  Tradition  des  indischen  Volks  hat  der  Königssohn 
von  Eapilavastu  gebrochen  und  Alles,  was  bisher  in  Kirche  und 
Staat,  in  Schule  und  Haas  für  hoch  und  heilig,  für  gottliche  Offen- 
barung und  Institution  gegolten  hatte,  mochte  es  sich  aus  der  alt- 
arischen Vorzeit  erhalten  haben,  oder  erst  während  des  brahmani- 
schen  Mittelalters  geschaffen  seyn,  entweder  geleugnet  und  ver- 
worfen, oder  für  geringfügig  und  unwesentlich  erklärt  Die  Ve- 
den  haben  keine  Autorität,  die  Kaste  ist  gleichgültig,  die  Oötter 
und  der  allmächtige  Brahma  selbst  sind  für  den  wahren  Gläubi- 
gen so  gut  wie  nicht  vorhanden;  also  keine  Theologie,  keine 
Dogmatik  und  Liturgie,  keine  Studien  und  Auslegvmgen  der  hei- 
ligen Schriften,  kdne  Temp^  und  Altäre,  Opfar  und  Spenden, 
Ritualien  und  Gärimonien,  Weihungen  und  Waschungen,  folglich 
auch  keine  Brahmanen,  keine  Hierarchie,  keine  Vorrechte  der  Oe- 
burty  keine  Selbs^inigungen  und  qualvollen  Bussen,  und  —  was 
die  Hauptsache  ist  —  dies  auf  offener  Strasse  dem  grossen  Ha«- 
fen  predigen,  das  war  in  der  That  ein  starker  Radioalismas, 
der,  wenn  er  nicht  die  beiden  Dogmen  vom  Weltfibel  und  von 
der  Seelenwanderung  beibehalten,  völlig  tabula  rasa  gemacht  hätte. 
An  die  Stelle  jener  unzähligen  religiösen  und  kirchlichen  Positi- 
vitäten  im  Himmel  und  auf  Erden  tritt  für  das  Volk  die  Moral, 
eine  Moral  natürlich  mit  überwiegend  indisch-passivem  und  quie- 

1)  Burnouf  87,  194. 
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twti«cbeiii  Anstrich,  die  Moral  der  Entsagung,  des  Mitleids,  der 
Sanftmnth,  der  Besähmung  der  Leidenschaft.  Za  dieser  bedarf  es 
aber  nur  des  reinen,  ernsten  Willens,  und  jeder  ohne  Unterschied 
ist  zu  derselben  berufen. 

Unmittelbar  and  zunfichst  pr&gte  sich  dieser  Radicalismus  in 
der  Sphäre  der  Ascese,  des  geistlichen  Bettlerthums,  aus. 
Es  erlneh  durch  ihn  die  breiteste  Grundlage,  und  der  Zugang  zu 
derselben  war  mit  einer  bisher  unerhörten  Leichtigkeit  verbunden. 
Damit  h&ngt  aber  noch  eine  andere  wesentliche  Umgestaltung  des- 
selben zusammen. 

Bis  £ur  Zeit  des  Buddha  waren  die  religiösen  und  philosophi- 
schen Bettler  lediglich  Eremiten,  Einsiedler.  Zwar  gab  es  langst 
unterschiedene  Classen  von  Asceten,  und  jede  derselben  hatte  ohne 
Zweifel  ihre  bestimmten  Vorschriften  über  die  Mittel  und  Stadien 
der  Busse,  über  Tracht,  Enthaltsamkeit,  körp^liche  und  geistliche 
Ex^rcitien  u.  dgl.;  aber  nichts  destoweniger  war  innerhalb  der- 
selben der  Einzelne  nur  auf  sich  angewiesen  und  stand  zu  den 
übrigen  Anachoreten  derselben  Species  in  keiner  anderen  Bezie- 
hung^ als  dass  er  das  gleiche  Eieid  oder  Fell  trug  —  wenn  er 
eins  trug  —  dieselben  Speisen  ass,  dieselben  Easteiungen  und  Me- 
ditationen durehmadite  u.  s.  w.  Auch  gab  es  bereits  nachbarliche, 
miteinander  verbundene  Sideleien,  Eremitagenkreise  (A^anm  man- 
dmld)j  da  die  Versuchungen  und  Gefahren  der  Einsamkeit,  die 
Furcht  vor  wilden  Thieren  u.  a.  oft  die  holigen  Mfinner  zwang, 
ihre  Hütten  oder  Zelte  nahe  bei  einander  aufzuschlagen,  —  in 
buddhistischen  Landen  werden  Plfitze  in  W&ldern  beschrieben, 
in  denen  wohl  Hunderte  von  Büssem  zusammen  hausen;  ^)  —  indess 
aoch  dergleichen  Einsiedler  wurden  durch  kein  gemeinsames  Band 
mit  einander  verknöpft,  durch  kein  Gesetz  des  Gehorsams  und 
der  Unterordnung,  durch  keine  gegenseitige,  bindende  Verpflich- 
tung. Es  lag  das  in  dem  Wesen  und  Zweck  der  brahmanischen 
Ascese.  Diese  ist  nämlich  durchaus  selbstisch  und  egoistisch:  der 
Büsser  leidet  und  arbeitet  nur  für  sich,  ausschliesslich  für  sein 
Heil  und  seine  Befreiung.  Anders  der  Buddhist,  der  nur  zum 
Heile  gelangen  kann,  indem  er  das  Heil  seiner  Mitgeschöpfe  for- 
dert, dessen  Entsagungen  und  Aufopferungen  nie  blos  die  eigene 

1)  Aach  in  den  epischen  Gedichten,  die  freilich  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
stalt nachboddhistiBch  sind,  erscheint  das  Zusammenleben  der  Eremiten 
als  Regel,  das  Alleinwohnen  als  Ausnahme.    Lassen  I,  5S1. 


186 

Biiöeang,  sondern  zugleich  die  idier  attunenden  Wesen  cum  End- 
deie  haben.  Tereinzelnng  war  deshalb  IHrincip  des  tnBhnanisohen 
BetÜ^thnms;  Gemeinsohalt  wurde  das  der  Buddhisten.  „Yiele,^ 
sagt  (p^jamuni,  „suchen,  von  Angst  umhergetrieben,  ekie  Zuflucht 
in  den  Gebirgen  und  Wftldem,  in  den  Einsiedeleien  und  unter 
heiligen  Bftumen;  aber  das  ist  nicht  das  beste  Asjl^^  u.  s.  w.*) 
Dem  atomistisch«!  Anadioretentbum  gegenüber  verband  er  seine 
Schuler  —  so  sehr  er  ihnen  bejdehnngsweise  die  Einsamkeit  em- 
pfiehlt —  zu  einem  geschlossenen  religi(Ssen  Körper,  einer  Brüd«^ 
Schaft^  einem  Orden.  Er  ist  mit  einem  Worte  Schöpfer  der  ge- 
meinsamen Disciplin,  Schöpfer  des  eigenl^chen  Gönobitentiiums 
und  Elosterwesens  und  hat  folglieh  in  der  Geschichte  des  indischen 
Ascetenlebens  eine  fthnliche  Bedeutung,  wie  Pac^oorius  in  der  Q^ 
schichte  des  christlichen.*) 

Auch  die  Zusammensetzung  der  buddhistisdien  Gemeinde  musste 
alsbald  die  Nothwendigkdt  der  Organisation  fühlen  lassen;  denn 
eine  Gemeinde,  welche  sich  aus  Mitgliedern  aller  Kasten  rekru- 
tirte  und  sogar  Weibern  den  Zutritt  zu  derselben  gestattete,  hätte 
ohne  Disciplin  und  Subordination  sogleich  wieder  auseinander 
fallen  müssen. 

Nach  der  ursprünglichen  Ansicht  und  Absicht  des  Stifters  sollte 
die  von  ihm  gegründete  Genossenschaft  vielleicht  ^ne  rein  gdsf- 
liche  seyn,  nur  Religiöse,  nur  Mönche  und  Nonnen  umfMsen;  in- 
dess  liegt  einerseits  im  Princip  des  Buddhismus  ein  unbegrSnzter, 
unverwüstlicher  Bekehrungsttfer,  —  er  will  Alles,  was  Athem 
hat,  erlösen  — ,  andrerseits  wird  eine  Brüderschaft,  die  ledigKch 
aus  Bettlern  und  Bettlerinnen  besteht,  je  mehr  sie  anwSchst,  um 
so  dringender  das  Bedürfhiss  fühlen,  sich  durch  arbeitende  und 
besitzende,  d.  h.  ernfthrende  und  Almosen  gebende  Brüder  und 
Schwestern  zu  verstärken.  So  wurde  denn  —  der  Ueberlie^Brnng 
nach,  schon  von  Giutama  selbst  —  die  Einrichtung  getroffen, 
auch  simple  Laienbrüder  und  Laienschwestern  zuzulassen, 
die  vom  Gdübde  der  Keuschheit  und  des  Beltelns  entbunden 


1)  Burnoaf  186.    Dhammapadam  ed.  Fausböll  p.  34. 

2)  Ich  behaupte  damit  nicht,  dass  es  schon  zu  ^al^jamunrs  Lebzeiten 
Kloster  gegeben,  sondern  nur,  dass  die  Gründung  derselben  eine  noth- 
wendige  Folge  der  Ton  ihm  angeordneten  gemeinschaftlichen  Disciplin 
gewesen  ist.  Burnouf  911:  »Clikya  fit  plus:  il  sut  donner  k  des  pMlo- 
sophes  isol^  Forgimisation  d*un  oerps  religieux." 
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reu  waA  bot  'die  VetfriHÄtmig  Übernahmen,  gegen  die  Hati{y^^ 
böte  der  bud^DiietMien  SSttenleht«  nidit  sn  verstoeeen,  d.  h.  Ver- 
bredien  wad  grobe  Laster  m  meiden,  om  es  dvrdi  Rridieit  des 
Wandele  so  weit  ca  bringen,  dass  sie  in  einer  kiaMgen  Gkibmt 
die  WOrdig^eit  nnd  Befthignng  s«m  geistHchen  Leb^,  das  aHein 
rar  B^Mnng  IQhrt,  gewinnen. 

Bs  liegt  hierin  ^n  seto*  wesentlielioi'  Untersdded  der  ehrietH- 
chen  nnd  bnddhiBtischen  Kirche.  Die  ^e  bestand  nflmlieh  anftmgs 
—  Bo  sn  sagen  —  nnr  ans  Laien,  die  andere  nnr  aws  GteisHichen. 
In  jener  hat  sich  der  Clenis,  als  ^gener,  besonderer  Stand,  erst 
ans  der  weitlichen  Gtemeinde  herausgebildet;  in  der  letsteren  da- 
gegen gab  ee  snerst  gar  keine  Laien,  sondern  nnr  Entsagende, 
nur  Mfeehe  nnd  zwar  Betteknönche.  Hier  war  nMiin  die  Ckist- 
fichkeit  das  Erste,  der  Grand  des  ganzen  Oebittdes,  der  Kern, 
nm  den  sieh  das  Laienthnm  als  Sehai^  henunlegte.  So  ist  denn 
die  weltliche  Gemeinde  mehr  ein  Congloraerat,  als  ^n  organischer 
Theil  d^  buddhistischen  Kirdie  nnd  verdankt  ihr  Dase}m  ledig- 
lich einer  Coneession,  welelie  der  mensehBchen  S^wlche  und 
Sfindhoftigkeit  gemacht  wurde. 

Doch  beruht  gerade  in  diesem  Verhfttnisse  die  grosse  eultur- 
nnd  weltgesehicbtiidie  Bedeutung  des  Buddhismus;  denn  nur  da- 
durdi,  dass  er  eine  Laienbniderschaft  an  sich  knfipfte,  konnte  der 
blosse  Bettelorden  zur  Volks*  und  zur  Weltreligion  werden. 

Nach  ^esen  wenigen  Andeutungen  ilber  das  Wesen,  den  Cto- 
halt und  die  Tendenz  der  von  Glutama  bewirkten  Reform,  die 
^ter  ihre  Ausfthrung  und  Begründung  finden  werden,  kehren 
wir  zu  der  Äusseren  Geschichte  zurOck,  die  wir  beim  Tode  des- 
selben Tsrlassen  haben. 

Von  da  ab  erstreckt  sich  der  erste  Zeitraum  der  buddhisti- 
schen Kirchengeechichte  bis  zu  der  Epoche,  in  welcher  die  neue 
Lehre  im  grossen  Reiche  der  Prasier  gewissermaassen  als  Staats- 
religion anerkannt  wurde  und  in  Folge  dessen  bald  weit  über  ihre 
uieprüng^iche  Heimath  und  die  Grenzen  Hindustans  vortfadiingen 
begann,  wodurch  ebm  die  Trennung  der  buddhistisehen  Kirche  in 
eine  sfidliche  und  nördliche  angebahnt  ward.  Es  ist  dies  die  Pe- 
riode der  Feststellung  des  Lehrbegrififs,  der  dogmatischen  Streitig- 
keiten, der  Sectenspaltung,  der  Redaction  des  Kanon,  mit  einem 
Worte»  die  Zeit  der  allgemeinen  Coneile. 

Hinsichts  dieser  letzteren  herrsehte  bisher  zwiMben  den  Ang«- 
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b«n  der  sddlicken  and  nördlichen  BuddUiteii  ein  ooMisgeglich«- 
ner  Widersprach.  Jene  n&nlich  berichten,  daa»  drei  aUgemeiike 
Concile  gehalten  worden  sind:  das  erste  zu  R^djagriha  im  To- 
deeijahre  Q&kjamuni's,  das  zweite  zu  Yfti^&ll  100  Jahre  «pftter, 
zur  Zeit  des  Königs  KälÄ^oka»  das  dritte  za  Patalipnttra  218, 
oder  nach  einer  anderen  Berechnung  235  Jahre  nach  dem  erstes, 
unter  der  Begierung  Dbarmli^kas.  Die  nördlichen  Bekenner  des 
Buddha  zfihlen  dagegen  gewöhnlich  innerhalb  des  beschriebenen 
Zeitraums  nur  zwei  Concile,  von  denen  das  erstere  gleich  nach 
dem  Heimgange  des  Religionsstifters,  daa  andere  ein  Jahrhundert 
sp&ter  sich  versammelt  habe.') 

Ueber  die  Zeit  und  den  Ort  der  ersten  Religionsversammlung 
herrscht  keine  Verschiedenheit  der  Angaben.  Hinsichts  der  zwei- 
ten und  bezi^ungsweise  der  dritten  stinunen  sfimmtliche  Berichte 
darin  uberein,  dass  sie  unter  einem  Könige  A^ka  statt  gefiunden 
habe.  Nun  unterscheiden  die  Singhalesen  immer  zwei  Herrscher 
dieses  Namens,  den  schwarzen  A^öka  (Kälägöka)  und  den  A^ka 
des  Qesetees  (Dkarmä^öka)^  von  denen  der  erstere,  wie  gesagt, 
ums  Jahr  100,  der  zweite  um  218  nach  dem  NirvÄna  regiml  ha- 
ben solL  Die  chinesischen,  tibetanischen,  nepalesischen  und  mon- 
golischen Quellen,  so  wdt  sie  bisher  bekannt  waren,  nannten  da- 
gegen nur  einen  König  dieses  Namens,  den  sie  meistens  100,  in 
vereinzelten  Angaben  aber  auch  200  Jahre  nach  don  Tode  des 
Buddha  setzten.*)  In  dieser  Verlegenheit  suchen  sie  sich  wohl 
durch  die  verzweifelte  Annahme  zu  helfen,  dass  jener  König  nach 
seinem  Uebertritt  zum  Buddhismus  noch  117   gelebt,  überhai^t 

1}  Allerdings  kennen  aach  sie  ein  drittes  Concil,  das  unter  Eonig 
Kanishka  gehaltene ;  doch  dies  ist  kein  allgemeines  mehr  und  f&llt  ausser- 
halb der  bezeichneten  Periode.  In  dem  Berichte  Schiefners  über  das 
der  Petersburger  Academie  von  Wassiljew  vorgelegte  handschriftliche 
Werk  über  den  Buddhismus  (Mel.  As.  de  St.  Petersburg  t.  II,  614)  ist 
die  Stelle  über  die  Concile,  vielleicht  durch  falsche  Interpnnction ,  bis 
jetzt  völlig  unverständlich:  „Der  zweite  (Abschnitt)  behandelt  die  vier 
buddhistischen  Synoden  in  Vai^äli,  unter  A^öhay  unter  dem  Vorsitz  von 
Pdr^a  nnd  Vi»sumiiraj  und  endlich  unter  Mamskka,'^  Sind  hiernach 
vier  Synoden  zu  Vdi^äii  gehalten  -worden,  oder  die  des  Kanishka  auch 
zu  Väigäli???  u.  s.  w. 

2)  Burnouf  432—436.  Schiefner  309.  Dort  wird  das  zweite 
Concil  110  nach  dem  Nirv&na  gesetzt,  und  doch  heisst  es  gleich  darauf: 
„Nachdem  von  üdajibkadra  (AdjAia^aim*s  Nachüolger)  an  acht  Men- 
•eheaalter  vergangen  waren,  wurde  der  König  A^oka  geboren.* 
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150  Jahr  alt  gewordea  sey.  *)  Hiernach  sehien  es  aller&igs,  daas 
aach  me  ursprSoglich  von  zwei  A^okas  gewoast,  deren  Zeitalter 
em  ein  Jahrhundert  acmeinanderlag,  dass  aie  sp&ter  beide  mit  ein- 
ander eonfnndirt  nnd  dann>  um  den  ana  dies»  Confueion  erwach- 
senden Widereprochen  zu  entgehen,  die  Lebensdauer  ihres  einen 
A^oka  bis  ins  Fabelhafte  aasgedehnt  haben. 

Femer  verlegen^  wie  eben  erwiShnt,  die  Sing^alesen  ihr  erstes 
Concil  nach  RSdschagriha,  ihr  zweites  nach  V&i^ali,  das  dritte  nach 
FÄtaUputtra;  die  nördlichen  Buddhisten,  so  weit  man  ihre  Berichte 
kennt,  ihr  erstes  gleichfalls  nach  Ridschagriha,  ihr  zweites  aber 
bald  nach  Vfü^^li,  bald  nach  Pitalipottnu*)  Dieser  Widerspruch, 
auf  den,  so  viel  ich  weiss,  noch  niemand  anfinerksam  gemacht 
hat,  leitet  zn  dersdb^  Vermnthnng,  dass  nämlich  auch  im  Norden  die 
Ueberliefemng  Yon  einem  Concile,  welches  zu  Vü^Ält»  und  ein^n 
andern,  welches  zu  Pataliputtra  gesessen,  also  überhaupt  von  drei 
allgemeinen  Concilen  bewahrt  w^e,  dass  aber  in  ^teren,  schlech- 
teren Quellen  zugleich  mit  den  beiden  A^okas  auch  die  beiden 
anter  ilmen  gehaltenen  Kirchenversammlungen  in  Eins  zusammen- 
geworfen seyen. 

Gegenwärtig  ist  die  Sache,  wie  ich  glaube,  wenigstens  im 
Grossen  und  Ganzen  erledigt,  indem  die  Nachricht  von  den  drei 
Concilen  und  den  beiden  A^okas,  in  Uebereinstimmnng  mit  der 
sin^^ialemschen  Tradition,  auch  aus  chinesischen  Quellen  nachge- 
wiesen ist') 

Unter  den  nachgelassenen  Jüngern  galt  der  grosse  K& 97 apa 
für  den  ersten  und  vornehmsten;  denn  der  Buddha  soll  ihm  einst 
die  Hälfte  seines  Sitzes  überlassen,  ihn  mit  seinem  Mantel  beklei- 
det und  nach  anderen  Erzählungen  ausdrücklich  zu  seinem  Nach- 
folger bestellt  haben.  ^)    Dieser  erklärt  jetzt,  dass  er   nach  dem 

1)  As.  Res.  XX,  12.    Schief n er  310. 

3)  As.  Bes.  XX,  41,  297  (PataUputtnt).  Foe  K.  K.  243  (Yai^äh^, 
HO  in  den  Worten  »G'est  ainsi  que^  etc.  ein  den  Sinn  entstellender 
Ueberseztangsfehler  steckt.  Ssanang  Ssetsen  17  (Yii^alQ.  Schief- 
ner L  c.  (Y^i^ali). 

3)  Von  Palladji  »Historische  Skizzen  des  alten  Baddhisinus/  aus 
dem  zweiten  B.  der  Arbeiten  der  letzten  Peckinger  Mission  in  Ermans 
ArcluY  XV,  206  flg.  Derselbe  führt  freilich  seine  Autoritäten  nicht  an, 
indess  darf  man  ihm  glauben,  dass  seine  Angaben  nicht  aus  singhalesi- 
schen,  sondern  wirklich  aus  chinesischen  Quellen  geflossen  sind. 

4)  Burnouf  391.    Hardj  I,  174.    Schiefner  304. 
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Gebote  im  lieiitera  t&M  YenamrÜMg  im  gfH»kl  thi^eta^  tk 
RAdac^agHlim  abhftlten  wet^e.*)  in  d^ii  EhA^  wfifilt  %r  Auft  ie¥ 
Z*hl  «fimmtEcher  G«Ml!eh«ar  50(>,  Unter  Artbate  oder  &^l%e,  mit 
AoBtiahiiie  einM  telwrigeD,  nte^cik  Ätm&da^«,  d^  die  Stofd  dUr 
Mtideiito0tgl»St  nobh  nicht  «rstfegeki  httt^  deck  bei  dem  vorliegen- 
den Geschftfte  nicht  Wohl  cn  entb^ren  wur,  da  i^r  aU  bedtSndlger 
Breiter  de»  AUeit«rt*iich«t-Voiiendeten  ir€hr<dnd  det  lettten  25 
Jidire  die  AassprQohe  and  Eeden  dese^ben  am  bedien  kannte. 
König  Adschlfta^tm  uHrd  ersneht,  f&r  aliee  KötMge,  nattienfKch 
Ar  einen  paasenden  Versaimnlangsort,  Sorge  eü  tragen,  and  er- 
richtet EU  dieft^n  Behnl^  dne  Halle  am  ^ngange  der  patapar- 
nagrotte  am  Berge  VaibhJIra  in  der  Nähe  eeihei*  HaT^rtstadt.*) 
Am  ersten  tage  ded  zweiten  Regenmonate  sollen  die  Sfttnngen 
beginnen,  aber  Änanda,  der  den  oreatdrMchen  Meiisdien  noch  nidit 
v5)l)g  aasgezogen  hat  and  dessen  Gegenwart  im  Kreise  der  IU4- 
nen  und  Hochwürdigen  Pestgerach  verbreitet,  wii^  ffir  nnwfirdig 
g^i^n,  an  d^fnselben  Theil  cn  nehmen,  bts  er  Mch  ton  der  Herr- 
schaft der  Sünde  befreit  habe,  wozn  man  ihm  bis  mm  fblgendeb 
Tage  Zeit  giebt  In  der  Nacht  concentrirt  er  die  ganze  Bnet*gie 
seiner  Andacht  and  Beschaalichkeit,  and  es  gelingt  ihm^  „die  Fes- 
seln za  sprengen:^  er  wird  Archat  and  erlangt  dtoiit  cUe  Wtm- 
derkrafi.  Als  am  folgenden  Morgen  die  ehrwürdigen  Yfiter  ihre 
IKtze  emgenommen  haben,  tritt  er  darch  die  Thürschwelld,  — 
nach  anderer  Version  —  aus  der  Erde  hervortauchend,  in  ihre 
Mitte  und  nimmt  den  für  ihn  leer  gelassenen  Platz  ein.*) 

1)  Nach  den  Berichten  der  Singhalesen  soll  eine  Aeasserang  des  al- 
ten Subhadra,  des  letzten,  welchen  Qakjamani  znm  Geistlichen  ge- 
Velht,  ihn  dazu  veranlasst  haben.  Snbhadra  sott  nämlich  seine  Collegen 
über  den  Tod  des  Meisters  damit  fa  tr5ston  gesnfeht  haben,  dass  er  ümen 
▼orgestellt,  wie  sie  jetzt  der  strengen  AoÜBicht  enthoben  seien  nnd  jeder 
thnn  könne,  was  er  wolle  n^  s.  w. 

3)  Sie  lag  nicht  weit  Yon  R&dschagriha,  nnd  heisst  auch  !Qagr6dha- 
höhle.  Fa  hian  273  nennt  sie  Fihpkoto  {TaihMra),  tind  das  Qebaade 
Ti^keH,    Schiefner  816,  Note  18. 

3)  Diese  Legende  kennen  anch  die  nördlichen  Buddhisten.  Dis  be- 
fishtigende  Uebersetsung  der  betreffenden  Stelle  des  Ifahitarnso  giebt 
Barnouf  zum  Lotos  296.  Nach  der  rationalistischen  Aaffissung  (bei 
Palladjl  1.  c.  208)  redncirt  sich  das  Wundef  darauf,  das6  zirischen  dem 
strengen  Asceten  K&^yapa  nnd  dem  menschlich -gemithlichen  Antnda 
ein  gespanntes  Yerhältniss  bestand,  so  dass  jeAer'  erst  darch  die  allge- 
meine Stimme  dasii  geswung^  weiden  muiSte,  d^n  tMtMatestea  Jan- 


itahl«  tbioQt,  di%  B^^ä^puf;  wt  der  Fr«ge,  wclchecL  ThaU  dir 
4^^  RMUL  zi(6n|t  nMuHi^ln  iKoUe,  ob  den  GlaQbeii  (Dkarma% 
oder  die  DiBciplin  (Ftfuiya). 

,»I>ie  Diso^Ua*^  —  Imiit^  die  Estidietduiig  —  ^die  Diaeipliii 
i^  di»  S^e  öm  O^fie^oaeb^^ 

Und  w^  i«t  i^a  fiUiigffleo,  ms  w  entwickelQ  und  ▼onutBagea? 

„Der  ^hrwHrcMl^  Vp^U,  dtfui  dev  Bnddbft  «eUMt  baiihn  fir 
^  T)oUoiidßt|taD  Keimer  damOmk  exidirt" 

PmiaiHd».  beeltig^  UpALl  die  Bedoerbäuie  oder  Km^bI  (Dikmh 
mäi^t  um.  dj^.  Fxiige^  im  VorsttseodAa  Okait  die  DiedpKn»-  und 
li^^T^v^cbrifteQ  «%  beentwortaa«  —  wir  wurden  aagen,  er  wnidoi 
tf^  dfr  S^ipftltiiig  uBd  fiediustion  denelbeD  bewifln^t 

Meol^  Ijiilledipi^ng  üßim  TbgaUe  §iog  man  warn  „äkoben^^  fiber 
ilfifl  iiny&d^raii  wr^  Ä^andA  dann,  berute,  die  Satoas^  d.  h. 
di§  Aua^prncb^  qdd  9od«a  de».  Meiat^re  damkgeiL  Er  wuaste» 
M.  der  IfCg^do  uaeh  aAomtikh  auaweudig  und  aagfee  sie  ohne  dm» 
geiingrte  AiVsIUMwig  hert  aogebüebi  oiifc  BUpunSIgQng  daa  Ortee^  aik 
wefnbeo^  ^^^  d^r  Umettudet  uo^r  denen  «ie  gethaa  oder  gebal* 
ten  a^yta.apUt^n« 

EodUoh  betiriti»  KA^yapa  eelbet  dm^ehreftuU^  um  diapUlo- 
^^phi^qbm  «nd.  nidtopkjrräcben  Lebren  dea.  Wahf^uiShBrecbieoeneo. 

Dia  YerBammeltea  V£l;er  wiedBEholtoo  mit'  lauter  Stimme  di» 
<wnwln<Mt  S^IMOi  weiobe  jeder  der  d^ei  genannten  Jüngep  auage#> 
^prochea  b^ta. 

Sieben  Iftonate  soll  dies  erste.  ConciL  gedauert  baben:  mao^ 
ntfiot.ea.audi. daa. der  „Fün/bnndert'*  odeB  daa  der  Stbayira* 
(Aatteelcn).  Ala  esi  sein.  Werk  beendigt  batte,  erbebte  die  Brde. 
siebenmal  bis  in  die  unterste  Tiefe.*}. 


des  QaiUbf »  dessen  gejstli^s  Yerdi^nst  nscb  seiner  —  des  Prisi- 
danten.  —  Apsicbt  gtnng  ^var,  sjur  Sitsnog,  suialsssen. 

1>  SiqgJ^^l.  Beliebte  bei  Tur^iour  , ^xiuaiiution **  ete«  im  J<Num. 
Qf-tlie  Am,  &>«.  of  Beng.  t.  VI,  5U.flg*  Kabayaüso  cap*  lU*  Hardy  I» 
Uflk — 177,  QiijnAingbAm^^— 70;  tibat*  b.  A.  Gsom^a  Ab*  Rea  ^JU 
Alf  91,  297,  Scbiefner  305  flg.;  mongolische  b.  Ss.  Ssetaan  17  u* 
t|us.dan»T;8«bJc]^alaKereglektscbi.ai&;  cbiuea^schaU  Palladji 
Le.  FoeK.K.l,c*  u«  249.,  Dioue^n.Ths.  159  flg.  Bei  Fa  Man  apialt  daa 
,Miiaterpaar''  eine  Rolle  anf  dem  Concil ;  nach  der  von  Kl^rotb  daseiest  mit- 


142 

Jene  drei  Abthoüluiigen:  ViDaya  (DiempHn),  Sdtras  (Aus- 
sprache) und  Abhidharma  (Metaphysik),  bilden  den  sogenann- 
ten Dreikorb  (Tripitaka),  d.  b.  den  dreigetheüten  Eanon^  die 
drei  Classen  der  heiligen  Bücher J) 

Es  brandit  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  dieser  Bericht 
auf  historische  Treue  nnd  Sicherheit  keinen  Anspruch  za  machen 
hat,  und  dass  auf  dieser  ersten  Kirchenversammlung  der  heilige 
Codex  keineswegs  in  dem  Umfemge,  in  welchem  ihn  jetzt  die 
Singbalesen  und  die  ander^i  buddhistisdten  Volker  des  Südens 
besitzen,  geschweige  denn  in  der  ungeheuren  Massenhafd^eit,  zu 
welcher  er  bei  den  Chinesen  nnd  Tibetanern  angewachsen  ist,  ge* 
sammelt  worden  sey.  Im  Gegentheil  dürfte  damals  nur  der  un- 
endlich kleinste  Theil  desselben  und  zwar  in  ganz  anderer  Form, 
als  er  heut  erscheint,  zusammengestellt  seyn.  Schon  die  di'eifbche 
Classification  der  Bücher  ist  entschieden  spftteren  Ursprungs.  Denn 
dass  die  Metaphjrsik  als  eigener,  abgesonderter  Zweig  der  Lehre 
nnd  als  systematisches  Ganze  nicht  unmittelbar  von  dem  Cdkja- 
sohne  herstamme,  dass  mithin  der  Abhidharmi^taka  nur  indireet 
ab  offenbares  Wort  desselben  anzusehen  sey>  insofern  n&nlich 
der  Inhalt  den  Sütras  entnommen  ist,  gestehen  gläubige  Buddhisten 
selbst  zu,  —  ein  Geständnisse  dessen  es  für  den  Ungläubigen 
nieht  erst  bedarf.*)  Auch  will  es  in  dem  ansführlichsten  Berichte 
über  jenes  Concil  nicht  recht  passen,  dass,  während  anfuigs  nur 
von  der  Disdplin  und  vom  Glauben  (Vinafa  nnd  Dharma)  die 
Rede  ist^  ganz  am  Bode  K&^apa  die  Bühne  bestdgt,  um  noch 
den  Abhidharma  auseinanderzusetzen.  Es  ist  diese  erwiesen 
sp&tere  Ab&ssung  der  heiligen  Schriften  philosphischer  Classe  ein 
neuer  Beleg,  dass  der  Buddha,  ob^eich  er  die  brahmanisdien 
Fhilösophenschulen  durchgemacht,  dock  das  Moralische  imd  Prae- 
tische  durchaus  in  den  Vordergrund  gestellt  hat 


getlieilten  Relation  sogar  der  BodhisattTa  der  grossen  Ueber&hrt  Mand* 
schu^ri,  woraus  schon  allein  deren  Werthlosigkeit  erhellt.  Sehr  bedeu- 
tende Abweichungen  finden  sich  in  Hiouen  Thsangs  Darstellung,  s.  B. 
dass  die  Versammlnng  nur  drei  Monate  gedauert,  dass  sie  aus  1000  Ar- 
chats  bestanden,  dass  man  das  Gesammelte  schriftlich  aufgezeich- 
net u.  s.  w. 

1)  Triftiiakat  im  Päli  PUakaUayan;  im  Singhal.  TunpÜaka-;  chinet. 
Sanltmn$'y  tibet.  Denoisvm;  mongol.  Qnrban  Aimak  Siova. 

3)   Burnouf40flg. 
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Bei  dieser  ersten  Tenammlong  konnte  es  eich  nur  darnm  han- 
deln, die  Worte,  die  mandiieheu  Belehrungen  und  VorBchrifleii 
des  dahingegangenen  Meistere  aus  dem  Oedfiohtnisse  zu  sammeln 
vnd  deren  Echtheit  en  constatiren.  Natürlich  kamen  dabei  oft 
wiederholte  und  oft  gehörte  Sentenzen  allgemeinen  Inhalts,  ge* 
druogene  Eemsprüche,  nachdrucksvolle  Sfitze  u.  dgl.  vorzugsweise 
in  Betracht,  einmal  weil  man  sich  dieser  giuiz  und  wörtlich  erin- 
nerte und  weil  andrerseits  in  ihnen  die  ganze  Summe  des  guten 
Gesetzes  kurz  und  bfindig  znsammengefiisst  war.  So  erklärt  sich 
der  Name 9  den  die  erste  Abtheilnng  des  buddhistischen  Codex 
noch  jetzt  trägt:  es  waren  Sdtras,  —  Sütras  im  eigentlichsten 
brahmanischen  Sinne  —  d.  h.  Gedenksprfiche,  welche  zuerst  ge- 
sammelt wurden  und  so  den  Kern  bildeten,  aus  welchem  mit  echt 
indischer  Ueppigkeit  der  dreigespaltene  Baum  der  heiligen  Schrif* 
ten  erwuchs J)  Indem  nämlich  zu  jenen  Sentenzen  oder  Apho- 
rismen die  Entstehungsgeschichte  hinzugefügt  wurde,  die  Angabe 
und  Erzählung,  wann  und  wo,  bei  welcher  Gelegenheit  und  zu 
welchen  Personen  jede  derselben  gesprochen  sej  —  dem  Obigen 
nach  wäre  dies  schon  auf  dem  ersten  Concile  geschehen  — ,  und' 
indem  man  später  die  Legende  und  die  erklärenden  Zusätze,  die 
ursprünglich  nur  den  Commentar  bildeten,  mit  den  betreffenden 
Sentenzen  zur  Einheit  verband  und  das  Ganze  dem  Ananda  in 
den  Mund  legte,  entstanden  jene,  oft  sehr  umfangreichen  Werke, 
die  noch  jetzt  den  Titel  „Sätras^  tragen.*) 

1}  SnlrOy  im  Päli  SfUtüy  chines.  King  oder  Sieuich^  tibet.  Mdo, 
scheint  eigentlich  und  ursprünglich  , Faden**  (Leitfaden)  zn  bedeuten. 
In  der  vedischen  Literatur  bilden  die  Sütras  eine  Ergänzung  der  Bräh- 
manas,  und  gehören  einer  späteren  Entwickeln ng  an,  da  sie  die  Bestim- 
mung haben,  den  wesentlichen  Inhalt  der  Brähmanas  in  scharf  fbrmu'- 
lirten  Aphorismen  im  kursesten  Ausdruck  lusammenznfassen.  Demnach 
unterscheidet  man  auch  wohl  drei  Perioden  oder  Stufen  der  vedischeu 
Literatur:  die  der  Mantrasy  Br Ahmanas  und  S4iiras,  Ob  der  Buddha  in 
der  Periode  der  Brähmanas  oder  der  Sütras  gelebt,  darüber  sind  die 
Forscher  nicht  einig;  jedenfalls  scheinen  die  heiligen  Bücher  der  Bud- 
dhisten höchstens  bis  in  die  Sütrazeit  hinaufzureichen.  Vgl.  Weber 
»Akad.  Vorlesungen^  14,  254.    Lotus  494  u.  a. 

2)  Doch  giebt  es  unter  ihnen  auch  noch  jetzt  solche,  die  aus  Sütras 
im  strengsten  Wortsinne,  d.  h.  aus  Denksprüchen  bestehen.  So  das  von 
Deguignes,  ron  Huc  und  Gäbet  und  ^on  Schiefner  übersetzte* 
,Sütra  der  42  Sätze,"  das  erste  buddhistische  Buch,  welches  nach 
China  gebracht  worden  ist,  und  yon  Deguignes  für  christlichen  Ursprungs 
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AodüQvieitfi  laf^es  in  4»r  Sinriebtiing  6m  bndttiatiaehen  M4ach- 
^vm^  waA  in  d^  mondüichen  Taodemi  de»  BtiddbaBa««9  dasa  «»- 
ter  d€a  Augsi^iichen  deB  AeligioDMtijGtora  diejenigen»  welche  po- 
aitivci  Yorsohriften,  Qebote  und  Verbote  enAielten,  sehr  bald  toq 
den  the<tt*atiachen  und  dogmatUchen  Stoen  getrennt  und  ala  ver- 
bindlichea  Disciplinargeeets  beeonders  abgraset  und  eanetionirt 
worden;  denn  keine  geistliche  Brdderscbaft  kann  ohne  Mne  feate^ 
genau  lonniiMrte  Regel  bestehen»  an  deren  Befolgung  jeder  gebun- 
den i^t  nnd  die  folglich  anch  jeder  auswendig  wissen  siuss. 

Von  schriftlicher  Aufseichnung  des  Gesetzes  kann  naturlich  in 
jener  Zeit  noch  gar  nicht  die  Rede  sejn. 

Nach  dem  Schlüsse  des  Condls  sollen,  die  Söhne  des  Buddhai 
sertreut  und  in  kitinen  Gemeinden,  die  dusch  das  hervorra- 
gende Ansehen  der  Junger  und  Aeltesten  geleitet  wurden,  nach, 
den  Regeln  und  Q«wohnbeiten  ihres  Stifters,  in  der  N&be  voa 
Stfidten  und  Dörfern ,  doch  ohne  feste  Wohnsitse  gelebt  hab«n. 
Indeee  isl;  es  wahrscheinlich,  dass  schon  im  Laufe  des  erst^i 
Jahrhunderti  nach  dem  Hintritt  des  Buddha  einzelne  Vereiiic^ 
mk>  in  Klöstern  abscblosscm  und  zur  Aufreobthaltung  der  DiBoi- 
I^  einen  wirklichen  Vorsteher  aus  ihrer  Mitte  wählten.  Uehri- 
gens  soll,  dieses  erste,  Jahrhundert  der  buddhistischen  Kirche  das. 
Zeitalter  der  patriarchalischen,,  aftpstolisohen  Bänfeu^eit,  des  tief- 
ten Friedens»  d&t  innigsten  Verbrüderung  gewesen  segrn.*) 

An  weiteren,  positinreju  Di^n  über  dasselbe  fthlt  es.  Denn, 
die  Wundergeschichten  und  Legenden  von  dem  Leben  und  na- 
mentlich von  dem  Sterben  (dem  Nirväna)  der  nachgebliebenen 
Jünger  sind,  wie  es  scheint,  meist  spätere,  müssige  Moncbserdich- 
tungen  und  Reliquienhistörchen  und  gleich  den  katholischen  den 
Reliquien  sn  lieb  erfunden.  Auch  die  Sagen  von  Missionen,  die  in 
jene  früheste  Zeit  T«riegi  werden,  haben  keinen  historischen  Werth 
wie  z.  B.  die  Sage  von  der  Entsendung  der  16  Stfaaviras,  die 
nach  dem  Dahinscheiden  des  grossen  Kä^yapa  erfolgt,  und  durch 
welche  die  Lehre  schon  damals  in  sehr  entfernte  Länder,  wie  nach 

gehalten  wurde.   Desgleichen  Uragtuulia,  übenetst  von  Spiegel  ia  den 
„Anecdota  Palica*'  p.  81  üg.  und  Dkammapadam,     Die  Eingaugswoite 
jedes  buddhistischen  Sütra  im  späteren  Sinne  lauten:  , Solche«  habe  ich^ 
XU,  ein^r  Zeit  gehört/    Der  Sprechende  ist  elteu  Ananda. 
1)   XackPaliadji  1.  c.  2ia 
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Cejlcn  und  jensrits  des  Himalaja  getragen  seyn  boUJ)  Selbst 
die  Nachricht  von  der  fräben  Bekehrung  Kaschmirs  mnss  becwei- 
^t  werden,  so  oft  sie  auch  bei  den  Chinesen  und  Tibetanern 
wiederkehrt.  Diese  n&mlich  machen  den  Apostel  jenes  Landes, 
Madhj  ftntika,  Ton  dem  wir  sp&ter  hören  werden,  zu  einem  Sehn- 
1er  Anandas,  nnd  setzen  dessen  Missionsreise  bald  50,  bald  100 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Buddha.  Schon  wegen  dieses  Wider- 
spmches  würde  —  abgesehen  von  allgemeinen  und  anderweitigen 
Granden  —  das  Zeugniss  der  singhalesischen  Jahrbücher  vorzu- 
fl^en  seyn,  um  so  mehr,  als  die  letztere  der  beiden  Zeitbestim- 
Drangen  ihm,  genau  genommen,  nicht  entgegen  ist.  Denn  da,  wie 
gesagt,  die  nördlichen  Buddhisten  ofieist  nur  einen  A^oka  kennen, 
der  nach  gewöhnlicher  Berechnung  100  Jahre  nach  dem  Nirv&na 
gdierrscht  haben  soll,  so  schrieben  sie  ihm  natürlich  auch  Alles 
das  zu,  was  laut  den  Annalen  von  Ceylon  erst  unter  dem  zwei- 
ten A^oka,  d.  h.  im  dritten  Jahrhunderte  der  buddhistischen  Aera 
für  die  Ausbreitung  der  Lehre  geschehen  ist.  Dazu  kommt,  dass 
Kaschmir  lange  Zeit  ein  wirklicher  Centralpunkt  der  bnddhisti- 
sdien  Kirche  gewesen  ist,  und  dass  es  mithin  sehr  nahe  lag,  die 
Bekehrong  desselben  so  hoch  als  möglich  hinaufEurücken^  gerade 
wie  sich  in  Ceylon,  trotz  der  mehr  geschichtlichen  Tradition  und 
neben  derselben,  noch  immer  der  Glaube  erhält,  dass  der  Buddha 
persönlich  die  Insel  besucht  und  sein  Gesetz  dahin  yerpflanzt  hat. 
König  Adj&ta^atru  soll  den  Tod  Q^jamnnis,  der  nach  den 
Berichten  der  Singhalesen  in  das  achte  Jahr  seiner  Regierung 
f&llt,  um  24  Jahr  überlebt  haben.*)  Hinsichts  der  Namen  und 
der  Zahl  seiner  Nachfolger  auf  dem  Throne  Magadhas  stimmen 
weder  die  brahmanischen  Königsverzeichnisse  mit  den  buddhisti- 
sehen,  noch  diese  unter  sich  überein.  Auch  in  den  sonst  mit  Recht 
so  hoch  geschätzten  Chroniken  von  Ceylon  herrscht  in  dieser  Be- 
ziehung und  für  diese  ältere  Zeit  eine  solche  Verwirrung  und  so 
schlagender  Widerspruch,  dass  es  ein  vergebliches  Bemühen  ist, 
ans  d^  in  ihnen  verzeichneten  Genealogien  und  Zahlen  eine  zu- 
verlässige 2Mtrechnnng  herauszuklauben.    Denn  in  den  drei  sin* 

1)  Schiefner   «Lebentbesohreibung  Qikjamunis*  etc.  p.  331.    Die 
16  Aeltesten  erscheinen  noch  jetxt  häufig  unter  den  Kloster-  und  Tempel- 
gemälden  der  Lamaisten.    Oastren's  Reisebericht  im  ,Balletin  faistor. 
phil.  de  racacL  de  8t.  Petersbrg.''  Y,  115  u.  116. 

3)  Anderweitige  Angaben  bei  Benfey  65. 

10 
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gfaaiesischen  Quellen  £ar  die  frühere  Geschichte  der  buddhbtieehen 
Kirche,  welche  bis  jetzt  erofibet  sind  und  ihrer  Zeit  und  ihrem 
Werthe  nach  gar  nicht  so  weit  auseinanderliegen,')  finden  sich 
hinsichts  der  Chronologie,  d.  h.  in  den  Angaben,,  wie  viel  Jahre, 
jeder  der  von  ihnen  aufgezählten  Könige  regiert  haben  soll  — y 
und  selbst  in  der  Zahl  und  Reihenfolge  dieser  letzteren  harmoni- 
ren  sie  nicht  — ,  fast  eben  so  yiel  Abweichungen,  als  Ueber^n- 
Stimmungen. 

Auf  Adschata^atru  folgen  zunächst  vier  Grewalthaber  aus  sei- 
nem Geschlechte,  sämmtlich,  gleich  jenem  ihren  ghtubenseifrigen 
Vorfahreo,  Vatermörder,  eine  fQr  die  damaligen  sittlichen  Zustände 
Indiens  sehr  charakteristisdie  Thatsache.  Der  letzte  derselben 
wird  endlich  durch  das  Volk  entthront  und  statt  seiner  der  Mi- 
nister Susun&go  (wahrscheinlich  (i^^undgd)  eingesetzt,  dessen 
Sohn  eben  der  schwarze  A^öka  (Kdiä^dkd)  ist,  der  als  Bescfaütser 
des  Buddhismus  gefeiert  und  in  dessen  zehntem  Regierungsjahre 
das  zweite  Condl  berufen  seyn  soll.') 

Veranlasst  wurde  dasselbe  angeblidi  durch  einen  Streit  über 
die  Disciplin,  den  ersten »  dessen  die  Tradition  nach  dem  Heim- 
gänge des  Siegreich-Vollendeten  gedenkt.  Die  Mönche  des  Ma- 
hävana-Klosters  zu  Vai<^i  —  essollen  ihrer  10,000  gewesen 

1)  Nämlich  den  Älihakathäs,  dem  Dipatanto  uud  MahAvanso, 

2)  Nach  Mahävanso  p.  14  regiert: 

Adsthäta^atru  32  Jahr  Und  f  24  nach  Buddha. 


Ude^jahhadra 

16 

» 

» 

t  40 

Anuruddhaka 

4 

» 

n 

t  44 

Mundo 

4 

» 

» 

t48 

NAgadäsaka 

24 

» 

n 

t  72 

Suiunägo 

18 

n 

7> 

t  90 

KdlA^Öka 

20 

» 

» 

tiio 

Nach  dem  Dipavanso  SusunAgo  nur  10,  nach  den  Atthakathl^s 
endlich  Anarwddhaha  und  Mundo  zusammen  nicht  8,  sondern  18  und 
KAlAi^öka  nicht  20,  sondern  28  Jahre.  Turnour  im  Journ.  of  the  As. 
Soc.  of  Beng.  VI,  726  und  VIT,  928.  Anders  in  der  A^okalegende  von 
Nepal  bei  Burnouf  358:  AdjAtat^atru,  üdjayin  {(Jdayihhadra),  Mnnda, 
KAkmvMrmn.  Dieser,  den  auch  die  Brahwanen  unter  dem  Kamen  J^A- 
katama  (der  rabenschwarze)  kennen,  ist  yermuthlich  der  „schwarz« 
A^oka*"  der  südlichen  Buddhisten.  Lassen  II,  31  flg.  und  I,  Beilage 
I,  XXXIII.  Bei  Hiouen  Thsang  137  wird  A^oka  „arriere  aevea  da 
roi  /Sm  p»  J9  lo  lean^"  (ftimhttArarAdjüy  des  Vaters  von  AdiAuujalru)  g«- 
nannt;  in  den  Yoyages  des  Pt^Ier.  Bouddh.  414  dagegen  „arriere  petit- 
fils"  etc. 
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seyn  —  hatten  sidi  nämlich  grohe  Ueberschreitimgen  dm*  Regd 
sa  Seholdeii  kommen  lasten  und  10  verbotene  Handlangen  für  er- 
laubt erid&t,  von  denen  einige  allerdings  mit  dem  Geeiste  des  von 
dem  Büsser  der  i^^kja  gestifteten  Ascetenordens  im  grellsten  Wi* 
derspmche  standen,  z.  B.  der  Genuss  berauschender  G^eCrinke  nnd 
die  Annahme  ron  Qold  und  Silber.')  80  stellten  sie  an  den 
dffMitlichen  Beiohttagen  einen  Gotteakasten  ans  und  enaaahnten 
die  Laien,  G^d  hineinzuwerfen.  Ja  der  Prior  des  Klosters  soll 
ÖBtti  Bettlertopf  von  reinem  Golde  aas  Ko^ala  anpfangen  und 
angenommen  und  zur  Zeit  des  Vollmonds  stets  einen  Bruder  mit 
diosct  kostbaren  Gkfiteee  in  die  Stadt  gesandt  haben,  um  dort 
Edelsteine  und  Münzen  einzusammeln.*)  Der  Sthavira  Japas^ 
angeblich  ein  Schfiler  Anandas,  bescfaioss,  gegen  diese  Missbrfioche 
etnaoecltfeiten.  Er  verfi^  sich  zu  dem  Ende  nach  VAi^&li,  warnte 
die  sQndhaften  Brüder,  erklärte  namentlich  das  Betteln  um  baarea 
Geld  für  ungesetzlich,  zog  sich  indess  dadurch  nur  d^en  Hass 
and  Verfolgung  und  Bann  zu.^)  Diesem  entzog  er  sieh  durch  die 
Flacht  nach  Kau^iysibi,  wo  sidi  bald  gUubige  V&ter  in  grosser 
Anzahl  um  ihn  sammeilen,  unter  ihnen  der  Archat  und  Sthavira 
Bevata,  der  zu  jener  Zeit  unter  allen  Söhnen  des  Buddha  für 
den  gelehrtesten  und  heiligsten  galt.  Sie  alle  stimmten  darin 
uberein,  dass  jene  Gesetzlosigkeiten  nicht  geduldet  werden  dürf- 
ten. Die  Irrlehrer,  weldie  das  Ansehen  und  den  Einfluss  des 
hochgeachteten  Revata  fSrchteten,  suchten  ihn  und  seine  SchCU 
1er  durch  Bestechungen  zu  gewiluien,  und  als  ihnen  das  nicht  ge- 

1}  Die  zehn  ungesetzlichen  Handlungen  waren:  1.  Salz  über  sieben 
Tage  aufzuheben;  2.  nach  der  Mahlzeit  noch  eine  Mahlzeit  zu  halten; 
3.  in  der  Umgegend  zu  geniessen,  was  im  Kloster  untersagt  ist;  4.  ge- 
wisse Cärimonien  —  statt  in  der  öffentlichen  Halle  —  in  den  Gellen  zu 
▼ecrichten;  5.  etwas  ohne  Torhergegangene  Erlaubniss  der  Oberen  zu 
thnn;  6.  bei  einem  Vergehen  sich  auf  das  Beispiel  der  Vorgesetzten  zu 
berufen;  7.  Molken  naek  dem  Mittagsessen  zu  trinken;  8.  beraaschende 
Getränke  sn  geniessen;  9.  auf  Teppichen  xn  sitzen;  10.  Gold  und  Silber 
als  Almosen  anzunehmen.  Tnrnour  1.  c.  VI,  72$.  Gunningham 
«The  BhOsa  Topes*  77  flg.    Lassen  II,  84. 

3)  Diese  letztere  Angabe  bei  Falladji  p.  211.  Er  nennt  den  Prior 
BasekofUirm, 

3)  Ja^iu  wird  toa  Palladji  JitUckaputrm  genannt  (die  C^nesen 
traasscribireu  Ja^s  darch  J#  Hcha).  In  der  Legende  Ton  Nepal  bei 
Bnrnouf  373  u.  a.  erscheint  er  als  Zeitgenosse  des  zweiten  A^oka.  Die 
Tibetaner  nennen  ihn  JatehHkm»    Vgl.  Schief ner  1.  c.  300. 

10* 
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laag^  wandten  sie  nch,  über  Verfolgung  klagend,  an  K5nig  KA- 
l&^oka,  der  anÜEuigs  ihre  Partei  nahm,  dann  aber,  wie  die  L^^ende 
beriditet,  dorch  einen  Tramn  gewarnt,  sich  der  orthodoxen  Sache 
zuneigte» 

ZuvOTderst  wird  nun  zu  Vii^Sli,  als  dem  Orte  der  Ketzerei> 
ein  grosses  kirchliches  Meeting  abgehalten,  und  nach  langen  y^- 
gebliohen  Discossionen  wählt  Revata  aoht  der  gesetzkundigsten 
Gleistlichen  aus,  vier  von  den  ostUehen  und  vier  von  den  weet* 
JSchen,^)  mit  denen  er  sich  in  ein  abgelegenes  Kloster^  den  B&« 
luk&rama-Yih&ra,  zurückzieht.  Hier  werden  die  erwähntm 
zehn  Indulgenzen  noch  einmal  einer  8oi^£ftltsgen  Prüftmg  «wter* 
zogen  und  schliesslich  für  ungesetzlich  erklfrt  Darauf  kehren  die 
Acht  in  die  aligemeine  Versammlung  zurück  und  verkünden  ihren 
Beechlnss,  wie  die  aus  demselben  folgende  Ausstossung  der  aeho- 
tansend  sündhaften  Brüder. 

Zur  Bestätigung  dieses  Ausspruches  wird  dann  die  Berufung 
de§  sogenannten  zweiten  Condls  f&r  nöthig  gehalten,  zu  welchem 
700  Mönche  aus  der  gesammten  Menge  auserlesen  werden,  die 
unter  Barvakämis  Vorsitze  in  dem  eben  genannten  Kloster  bef 
VAi^lÜli  eine  Revision  des  guten  Gesetzes  vornehmen  und  nach 
acht  Monaten  zu  Stande  bringen.^) 

Wie  diese  zweite  Sammlung  und  Feststellung  der  Lehre  deh 
von  der  ersten  unterschieden,  ist  völlig  unbekannt.  Doch  liegt 
bei  der  Veranlassung  zu  derselben  gewiss  der  Sdiloss  sehr  nahe, 
es  habe  sieh  dabei  vm-zugsweke  um  genauere  Bestimmung  der 
DiscipliniW*vor8chriften  (des  Vinayd)  gehandelt.  Wenn  also  bis 
dahin  —  wie  man  wohl  angenommen  bat  —  dieselben  von  den 
Sütras  noch  nicht  getrennt  waren,  so  wurden  sie  ohne  Zweifel  da- 

1)  Die  enteren  heissen :  SarvakAmi,  SAdka^  Kuhga^Uiha,  VArshahhO' 
ffAmika)  die  andern  Retatay  Sambhüiüf  Ja^at  und  Sumanas.  Sambhüta 
führt  den  Beinamen  SAnavAtika,  d.  h.  der  aus  Sana  gebürtige.  In  den 
80  eben  erscheinenden  „Memoires  snr  les  contrees  occidentales,  oder 
Voyages  des  Pelerins  Bouddhustes,^  trad.  par  St  an.  Julien  wird  p.397 
des  Goncils  von  Yäi^äli  gedacht,  und  als  Yeranlasser  desselben  cUe  Geist- 
lichen ye scke  iOy  San  pu  kia,  Lipoio  und  Fm  sehe  tumiU  genannt,  de- 
ren Namen  St.  Jalien  durch  Ya^ada,  Sambögka^  Lipata  und  FmtffotU' 
mUra  wiedergiebt  Yagada  ist  offenbar  Ya^üt ,  Sam  pu  kia  halte  ich  für 
Sambüika  und  Lipoto  ist  ohne  Zweifel  itevuta*  Im  vierten  Namen  ver- 
muthlieh  ein  Schreibfehler. 

2)  Mahftvanso  cap.  IV. 
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naJs  za  einer  eigenen  Abthetlong  des  Canon.  Aach  erhAIt  dieser 
Sdilue»  dnrcb  poeitive  Andeutungen  noch  grössere  Wahrschein- 
lichkeit 0 

Es  soD  damals  fSr  abweichende  Meinungen,  die  sich  etwa 
kifaiftig  gehend  machen  könnten,  folgendes  merkwürdige  Kriterimn 
festgestellt  se3m:  „Alles,  was  mit  dem  Moralgesetz  und  dem  Geiste 
der  LfChre  des  Buddha  übereinstimmt,  soll  als  gesetcm&ssig  aner- 
kannt werden,  mag  es  nun  Ton  alter  Zeit  her  bestehen,  oder  noch 
künftig  anfkonmien;  wogegen  Alles,  was  demselben  zuwider  ist, 
verworfen  werden  muss,  wenn  es  gleich  schon  bestanden  hätte/' 
Ist  dieser  Beechluss  wirjdich  gefasst  worden,  so  zeugt  er  einerseits 
fSr  die  freie,  rationiJe,  tolerante  Haltung  des  älteren  Buddhismus, 
erklärt  aber  auch  andrerseits  die  in  Folge  des  zweiten  Concils 
anhebende  Sectenspaltung. 

Die  südlichen  Buddhisten  verlegen  dasselbe,  wie  gesagt,  m  das 
zehnte  Jahr  der  Regierung  E&lä^öka's,  d.  h.  in  das  hundeiiste 
der  buddhistischen  Aera,  die  nördlichen  gewöhnlich  110,  oder  auch 
in  runder  Summe  100  Jahre  nach  dem  Nirväna.  Hierin  läge  also 
eigentlich  keine  Meinungsverschiedenheit;  indess  darf  man  diese 
Berechnung  durchaus  nicht  für  historisch  oder  chronologisch  aus- 
gemacht halten.  So  sollen  z.  B.  laut  der  Annahme  der  Singhale- 
sen  die  acht  Leiter  der  Verhandlungen  den  Buddha  sämmtlicfa 
noch  gesehen  haben;  es  müsste  folglich  jeder  derselben  über  100 
Jahre  alt  geworden  sejn.  Ja,  von  dem  Präsidenten  (Sanghastha^ 
9ira),  Sarvakämi  wird  sogar  angemerkt^  dass  er  schon  vor  120 
Jahren  die  Upasampadäweihe  orhalten  habe,  eine  "Weihe,  zu 
der  man  erst  nach  Vollendung  des  20sten  Lehensjahres  zugelassen 
wird,  lieber  denselben  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  er  sey  zu 
jener  Zeit  Oberpriester  der  Welt  gewesen;')  dagegen  fehlt  sein 

1)  So  ist  z.  B.  bei  Turnour  1.  c.  anfangs  nar  von  einer  „convota- 
tion  on  the  Yinaya'  die  Rede.  Bei  Fa  hian  p.  243  heisst  es:  «Cent  ans 
apres  qne  Foe  fat  entr^  dans  le  Ni  kuan  (Nirväna)  nn  mendiant  de  Phi 
schell  (Ylli^ali)  recueillit  ses  actions  et  tont  ce  qui  a  rapport  aux 
dix  defenses  de  la  loi  (den  10  Geboten,  oder  jenen  10  Indulgenzen?). 
Tgl.  d.  eben  angeführte  «Voyages  des  Pelerins  Bouddh.*  I,  399,  iro  eben- 
falls namentlich  der  Verhandlungen  über  den  Yinaya  gedacht  ivird. 

2)  Mahävanso  p.  19.  Ob  Ämurliksan  oder  Tegölder  Amurliktan,  wie 
die  Mongolen  den  Vorsitzenden  des  zweiten  Concils  nennen,  eine  Ueber- 
setznng  des  Namens  Sarrakami  oder  Revata  oder  Ja^as  ist,  weiss  ich 
nicht  lu  entscheiden.     Der  chinesische  Sckantf  na  ho  tieu  oder  Sehe  na 
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Name  in  den  übrigen  Verzeichnieeen  der  sogenanntea  „DebetM»« 
ferer  der  Lehre/'  der  angebUchen  bnddhistuchen  Patriaj^cheo  oder 
Päpste.  Wenn  nnn  vollends  die  Singhalesen  in  einem  dieser 
Verzeichnisse  einen  Patriarchen  Revata  auffuhren^  welcher  «nter 
dem  zweiten  A9oka,  also  über  100  Jahre  nach  dem  eben  genann- 
ten hochgefeierten  Kirchenlehrer  gleiches  Namens ,  Haopt  der 
Gläubigen  gewesen  seyn  soll,  wenn  sie  femer  zwei  Patriardien 
Namens  Moggaliputto  {MäudgalaptUira  odar  Itldudgaff^^fmU)^ 
den  einen  als  EM&^dkas,  den  anderen  als  Dbarm&9dkas  2i^tge- 
nossen  nennen;  so  kann  dies  nns  wahrlich  nicht  veranlassen,  ihren 
Nachriditen  unbedingten  Glauben  zu  schenken,  muss  vieim^  zu 
der  'YermuÜiung  leiten,  dass  auch  von  der  südlichen  Tradition  die 
beiden  gleichnamigen  Könige  bisweilen  v^rwechsdt  worden  sind.^) 

Der  dem  ersten  Concil  folgende  Zeitraum  der  buddhistiBchea 
Kirche  und  zunächst  das  Jahrhundert,  weiches  zwischen  den  bei- 
den A^okas  in  der  Mitte  liegt,  lässt  sich  ungefähr  mit  der  Ebt- 
wickelungsperiode  des  Christianismus  vergleichen,  welche  schon 
im  zweiten  Jahrhundert  unserer  Aera  begann  und  sich  bis  über 
die  Zeit  der  sogenannten  ökumenischen  Concile  fortsetzte.  Mit 
den  bisherigen  patriarchalischen  Zuständen  der  buddhistischen 
Brüderschaft  ist  es  nun  vorbei :  die  frühere  Einheit  und  Einigkeit 
wird  durch  dogmatische,  metaphysische  und  Disciplinarstreitigkei^ 
ten  gebrochen;  Secte  auf  Secte  entsteht;  jede  hat  ihre  unterschei- 
denden Lehrsätze  oder  doch  ihre  eigenthümliche  Auslegung  dieses 
oder  jenes  Dogmas,  dieser  oder  jener  Yorschrift,  und  jede  macht 
sich  demgemäss  ihre  heiUgen  Autoritäten,  ihre  Sütras,  ihre  Com- 
mentare  u. s.w. 

Es  ist  dies  eine  der  dunkelsten  Partien  in  der  so  dunklen 
buddhistischen  Kirchengeschichte;  denn  über  die  jedesmaligen 
Gründe  und  Veranlassungen  der  betreffenden  Schismen,  wie  über 
den  Zusammenhang  und  die  wesentlichen,  bestimmenden  Unter- 

po$$e  ist  mcht  Sarrakämi,  wie  Neu  mann  (Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes  111,  115)  annimmt.    Vgl.  Lassen  IT,  87. 

1)  Turnour  1.  c.  VlI,  791,  928.  VI,  728.  Eine  andere  Frage  wäre, 
ob  die  beiden  M&udgalapuiiras  nicht  mit  dem  Husteijunger  Mäudgaljd- 
Jana  dieselbe  Person  sind.  Der  Zeitgenosse  Dharma^oka's  und  Präsident 
des  dritten  GoncUs  wird  gewöhnlich  TissomoggalipuUo  oder  MoggaUput- 
iaiitso  genannt. 
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schiede  da*  einsehien  Schulen  und  Fractionen  in  Lehre  nnd 
eiplin  und  deren  historiBche  oder  specnlative  Begründ«fig  haben 
wir  nnr  höchst  dfirftige  nnd  bis  jetzt  durchaus  unvereinbare  Nach* 
riehteB.  Zugleich  aber  ist  dieser  dunkelste  Punkt  auch  der  allere 
wichtigste.  Denn  erst,  wenn  die  Principien,  die  unterscheidenden 
Lehren,  die  besonderen  Theorien  und  Erklfirungsweisen  der  ein- 
seinen Secten  klar  erkannt  und  dargelegt  und  scharf  von  einander 
gesondert  sejn  werden,  kann  von  buddhistischer  Doctrin  und  Dog- 
matik  mit  Prflcision  gesprochen  und  können  die  unzähligen  Wider- 
sprüche^ welche  jetst  auf  ihr  lagern,  wenigstens  zum  Theil  geho- 
ben werden.  Denn  was  wir  noch  heut  im  Allgemeinen  Buddhis» 
mos  und  buddhistisches  Lehrgebäude  zu  nennen  pflegen  und  nach 
Maassgabe  unserer  Kenntniss  desselben  allein  nennen  können,  ist 
eine  ungeordnete,  unverdaute  Masse,  in  welcher  die  Grundsitse 
und  Ansichten  der  verschiedensten  Schulen  und  Zeiten  bunt  durch* 
einander  gemischt  liegen. 

Brahmanische,  wie  buddhistische  Angaben  unterscheiden  über«- 
haapt  Tier  Hauptschulen,  vier  grosse  Lehrsysteme  des  Buddhis* 
mos,  nfimlich;  V4ibhaschika,  S4uträntika,  Madhjamika, 
J6g&tsch&ra.')  Da  die  beiden  letzteren  einer  späteren  Entwik«' 
kelongsstufe  angehören,  so  kommen  hier  nur  die  zwei  ersteren 
in  Betracht 

Die  Gksammtzahl  der  Secten,  welche  in  diesen  beuieii  filteren 
Sjstemen  begriffen  sind,  wird  in  den  tibetanischen,  singhalesischen 
und  chinesisdien  Berichten,  die  hierüber  bekannt  geworden,  ge* 
wohnlich   auf  achtzehn   angaben.*)    Dagegen   herrscht  keine 

1)  Colebrooke  I,  390  flg. 

9)  Audi  in  der  schon  angezogenen  Stalle  dei  mongeiiscben  Baches 
Tscbiohola  Kereg lektschi  (zum  Ssanang  Ssetsen  315)  urird  je^ 
ner  18  Schulen  gedacht  „Zu  der  Zeif  (des  Königs  Kanischka)  —  lautet 
nt  —  „worden  alle  Worte  Buddhas  in  Bacher  yerfosst,  und  als  die  wahr* 
hafte  untrügliche  Behgioaslehre  Bnddhas  wurden  die  ursprünglichen  Tier 
Uaupttheile  derselben  and  die  daraus  abgeleiteten  achtzehn  Unter- 
abtheilungen angenommen.  Zum  ersten  Haupttheiie  gehören  sieben, 
zum  zweiten  drei,  zum  dritten  drei  und  zum  Tierten  Haupttheiie  fünf 
Unterabtheilungen. **  Schmidt  hat  diese  Stelle  miaeTerstanden ,  indem 
er  die  Tier  Haupttheiie  mit  den  Tier  Vedaa,  und  die  achtzehn  Unter- 
flibtheilungen  mit  den  achtzehn  Puranas  der  Brafamanen  Tergleicht.  Offen- 
k)ar  sind  aber  darunter  die  in  der  folgenden  Note,  nur  in  Teranderter 
Beihenfolge  aufgezahlten  Tier  Hauptsohnlea  oder  Systeme  des  älteren 
Buddhiimus  mit  ihren  18  Fractionen  zu  yaistelMi. 
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Einstimmigkeit  über  die  Namen  derselben,  noch  weüigw  über  de* 
ren  Entstehung  and  Verzweigung,  über  die  HerausblLdung  der 
einen  aus  der  andern,  über  die  Begründer  dieser  oder  jener  Schale 
über  den  Termin,  bis  zu  weichem  sie  sämmtlich  herrorgetre- 
ten  u.  s.  w. 

Mitiheilungen  über  dieselben  sind  zuerst  aus  tibetanischen  Quel- 
len gemacht  woiden.  Nach  diesen  zerfiel  das  System  derV&ib- 
häschika  in  vier  Classen  oder  Zweige:  1)  die  der  Sarvasti- 
y&däs,  d.  h.  „diejenigen,  welche  die  Wirklichkeit  aller  Dinge  be- 
haupten;'^  2)  der  Mahäsamghik^s  oder  „der  grossen  Y^rsanmi- 
lung;^^  3)  der  Sammatiyas  oder  der  ,^ Hochgeehrten;^'  4)  die 
der  Sthavir^s  oder  „Alten/'  Jede  derselben  nannte  einen  der 
hervorragendsten  Jünger  Qalgamuni's  als  ihren  Stifter:  die  erste 
den  B^hula,  seinen  Sohn,  die  zweite  den  Ka^japa,  die  dritte 
den  Up&li>  die  vierte  den  Katjajana.  Die  erste  theilte  sich 
zur  Zeit  des  vierten,  unter  König  E^nischka  gegen  den  An&ng 
unserer  Zeitrechnung  abgehaltenen  Concils  in  sieben,  die  zweite 
in  fünf,  die  beiden  letzten  jede  in  drei  Fractionen.  Das  zweite 
Sjstem,  das  der  Sautrantikas,  zählte  deren  im  Ganzen  nur 
zwei.  Dies  giebt  freilich  nicht  achtzehn^  sondern  zwanzig  Schu- 
len oder  Secten,  nämlich  achtzehn  Secten  der  Vaibh^hika's  und 
zwei  der  Siuträntika's,  während  sonst,  wie  gesagt,  auch  die  Tibe- 
taner sämmtHche  ältere  Secten  auf  achtzehn  zu  reduciren  pflegen. 
Der  Grund  dieser  Differenz  ist  vielleicht  der,  dass  in  der  eb^ 
mitgetheilten  Uebersicht  zwei  Secten  mitgerechnet  sind>  die  nur 
auf  Cejlon  bestanden  und  das  Festland  Indiens  nicht  berührt  za 
haben   scheinen.*)    Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,    dass  jene 

1)  A.  Csoma  »Notices  of  the  diffeient  Systems  of  Baddhism,  extraeted 
from  Tibetan  aathorities^  im  Joom.  of  the  As.  8.  of  Beng.  t.  YII,  142  — 
147  (hier  zahlt  er  nur  16  Unterabtheilangen  des  Vaibhäschikasystems), 
und  dessen  «Life  of  Shakia*'  in  den  As.  Res.  t.  XX,  298,  wo  er  deren 
18  auffuhrt.  Die  Namen  derselben,  die  uns  fast  alle  bis  jetzt  nur  ein 
leerer  Schall  sind,  lauten: 

I.   SarvAsUvS^äs  (RAhula)i 

MülasonoAsHvädAs, 

KA^apiyAsy 

DharmaguptAs^ 

MaM^akAs, 

T&mra^AtiyAsj 

VibhadjyavAdinaSf 

Bakm^ruHjfAi, 
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▼ier  Zweige  des  Yftibhtocbifamystems  nieht  wiiklich  von  vier  un- 
mittelbaren Schülern  des  Buddha  gestiftet  worden  sind^  sondern 
dass  sie  bei  ihrem  spftteren  Entstehen  sich  vemrathlich  nach  den 
Namen  jener  Schüler  benannten^  auf  deren  Autorität  sie  sich  zu 
stützen  vorgaben.  K&ty&jana  aber^  welcher  wirklich  eine  Schule 
gegründet  zu  haben  scheint,  ist  nicht  der  Jünger  des  Siegreich- 
YoUendeten,  sondern  der  gleichnamige  Scholastiker,  welcher  300 
Jahre  nach  dem  Nirvllna  in  einem  Kloster  des  Pentschab  gelebt 
haben  soll.  Ebensowenig  ist  auf  die  Nachricht  zu  geben,  dass 
jede  der  vier  Glassen  ihr  Brevier,  das  „Sütra  der  Befraung*^  (Pra- 
timökscha  sütra)^  in  einem  anderen  Dialecte  gelesen  habe. 

Anders  die  Chronik  von  Ceylon,  laut  welcher  die  achtzehn 
Secten  s&nmtlich  schon  vor  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
nach  Buddha  hervorgetreten  sejn  soU^  worin  sie  wahrscheinlieh 
Unrecht  hat.  <) 

IL   Mahä$amgkikA$  (KA^apa): 

PArv0^ildt, 

Avitra^lASf 

Uitiunaiäs 

LököUaravAdHuiSj 

Pira4jnapHv&dma$, 
III.    SammaiiyAs  (Up^); 

KdMmMlakAi, 

AfHiniakAiy 

lY.   Sihanr&s  (KAijAjana) : 
MahAvikAratMnoi, 

Die  letxte  und  diittletzte  Seete  sind  die  beiden  singhalesischen,  nach 
swei  beröhmten  Klöstern  der  alten  Hauptstadt  Anuradhapnra  so  genannt 
Vgl  Burnouf  I,  445  und  zum  Lotus  35G  flg. 

1)  Die  einsige,  aus  den  singhalesisclien  Quellen  bis  jetzt  bekannte 
Stelle  über  die  buddhistischen  Schismeu  ist  MahllTanso  p.  20,  und 
diese  Stelle  ist  verdorben.  Sie  lautet  nach  Tumoars  Uebersetzung :  „The 
contocation  which  -was  held  in  the  first  instanceby  the  piincipal  theros 
(SthaTiras),  having  Mahakoisapo  for  their  chief,  is  called  the  „Thiriffa 
San^Atli"  (die  Yersammlnng  der  Sthaviras  d.  h.  das  eiste  Goncil).  Dur- 
ing  the  ^st  Century  alter  the  death  of  Buddho,  there  was  but  that  one 
sehism  among  the  theros  (welches?).  It  was  subsequent  to  thatperiod 
that  the  other  schisms  among  the  preceptors  tooke  place.  The  whole 
of  those  sinftil  priests,  in  nnmber  ten  thousand,  who  had  been  degzaded 
Vi  ibe  th^ios,  originated  the  sehism  among  the  preceptors  oaüed  the 
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Nodi  anders  endlich  die  ans  chineosohen  Quellen  geflossenen 
Angaben,  die  aidi  nnr  in  einigen  Punkten  mit  den  obigen  ver* 
einigen  lassen,  in  anderen  ihnen  offen  widerstreiten.*) 

JToAiUafifüU  heresy.  Thereaiter  arose  the  GihdUUi  and  Bkabh^Ahärikm 
sohisms.  From  the  Gokulika  sohismatiks  the  Pannatti,  as  well  aa  the  Bäkulika 
and  Chitiya  heresies  proceeded.  Those  priests,  again  gaye  rise  to  the 
Bchisms  of  the  SubbaUha  and  the  Dhatnmagüttika  priesthood.  These  two 
(heresies)  arose  simultarionsly.  Snbsequently,  trom  the  Subbattha  sehls- 
matics  the  Ka$$apo  schism  proceeded.  Thereafter  the  Sankanüka  priest- 
hood gaye  rise  to  the  Smlkt  schiaio.  There  were  twelfe  thira  schisms; 
together  with  six  schisms  formerly  noticed  (es  iat  aber  bis  zu  dieser 
Stelle  nirgends  yorher  im  Mahayanso  yon  einem  Schisma  die  Rede)  there 
were  eighteen  inyeterate  schisms.  Thus  in  the  second  Century  (after  the 
death  of  Bnddho)  there  arose  seyenteen  schisms.  The  rest  of  the  schisms 
of  preeeptors  were  engendered  snbsequently :  tiz  Hima^alä,  RAjagriffäy 
as  also  SiddhattikA,  in  like  manner  (that  of)  the  eastem  SiHfA,  the 
tcesUm  SSliyä  priesthood,  and  the  VAdariifd,  These  six  secessions  (^m 
the  tme  faith)  took  place  in  Jambndipo  (Indien);  the  Dhainmaruckiy& 
and  SAgaliyä  secessions  in  Lanka. ^  Spiegel  in  den  , Jahrbüchern  für 
wissenschaftl.  Kritik*'  yon  1845,  p.  557  hat  bereits  angemerkt,  dass  die 
Eopenhagener  Handschrift  des  Mahayanso  mehrere  Verse  enthält,  welche 
hier,  in  der  Tnmonrschen  Ausgabe,  fehlen.  Femer  müssen  yermnthlich 
die  Worte:  »The  rest  of  the  schisms*  n.  s.  w,  bis  «and  the  Vadariya* 
irgendwie  weiter  yorgerückt  werden;  denn  sonst  wäre  die  Gesammtzahl 
der  Secten  in  Indien,  mit  Ausnahme  derer  yon  Ceylon,  nicht  18,  sondern 
24.  Bei  Upham  (»The  sacred  and  bist,  books  of  Ceylon,**  1,43,  wo  aber 
nnr  die  sechs  Schulen:  Himavatd  bis  VAdariyA  namentlich  aufgeführt 
werden)  findet  sich  in  der  That  die  Angabe,  dass  sich  im  Laufe  von 
100  Jahren,  yom  zweiten  bis  zum  dritten  Concil  34  Secten  gebildet  ha- 
ben (in  number  twenty-fonr  different  laws  in  the  conrse  of  100  years). 
Indess  ist  die  Cphamsche  Paraphrase  des  Hah&yanso  mit  so  bodenloser 
LüderUohkeit  hingesudelt,  dass  man  auch  bei  diesem  Zosatze  nicht  wis- 
sen kann,  ob  derselbe  dem  Commentare  oder  der  Phantasie  des  Heraas- 
gebers  entstammt.  Unter  den  SuitaeAdAs  (Sutta  schism)  des  Mah&yanso 
sind  ohne  Zweifel  die  S&utrUntikas  zu  yerstehen.  Im  üebrigen  stimmen 
nach  Bnrnouf  (Lotus  1.  c.)  11  Schulen  mit  der  tibetanischen  Liste;  doch 
liest  sich  bezweifeln,  dass  die  RAdjagiriyAi ,  wie  er  annimmt,  mit  den 
AbhaffagirivSuinüt  identisch  sind;  die  OdkmiikoM  sind  entschieden  nieht 
die  VatsijmirtyAs, 

1)  FoeK.K.  325  flg.  und  dazu  Stan.  Julien  »Concordance  sinieo- 
sanscnte**  im  Joum.  As.  lY«  s^rie  t  XIV,  858  fig.  In  dieser  wird  z.  B. 
Kmpiia  als  Gründer  der  Sthayiraschule  genannt.  Hionen  Thsang  er- 
wähnt der  yier  Zweige  des  V&ibhaschikasystems ;  einige  Male  auch  der 
Siutr&ntikas,  wobei  in  Stan.  Jolieas  Uebersetzung  ofte»  das  VerMhen 
ToriDommt,  dass  Ckanghopu  {Sikmw'tuehUe)  durch  Sar9A$^9Ada$  oder 
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Nadi  all«  dieeen  lte§4  uch  über  die  Mfamteti  Spal«uigai 
und  ikeMtt  Seotan  d«r  boddfaistiBdMii  Kiroke  &*r  Folgend»  mit 
einiger  SieherWit  gnewnmencoflnhfaiiren. 

liMit  der  Chronik  von  Ceylon  8<dl  dai  erste  Schisma  scboa 
im  ersten  Jahriinnderte  der  boddhistischen  Aera  herrorgetreten 
seyn ;  ohne  Zweifel  beruht  aber  diese  Annahme  auf  einer  schiefiMi 
Auflkssung  des  Sachverhftltnisses«  wenn  nicht  auf  einer  irrthSm^ 
liehen  Ansl^;ung  des  Textes.  W&hrend  der  Dauer  des  erst«! 
Jahrhunderts  gab  es  Tidmehr  gar  keine  Spaltung,  sondern  nur 
die  ungetheilte  Einheit  dar  (Gemeinde,  eine  Regel,  ein  Dogma, 
eine  Doctrin,  —  so  zu  sagen  eine  Schule^  die  der  Stharinb, 
wdche  unter  Yondts  des  grossen  K&gafpa  das  enBte  Cönoii  ab* 


KA^apiffäs  wiedergegeben  wird,  2.  B.  183,  185,  192,  199,  127.  In  dem 
^historiBchen  Entwurf  des  alten  Buddhismus*  Yon  Palladji  1.  c.  (YgL 
Schiefner  in  den  Petersburg.  M^langes  As.  t.  II,  174)  kehren  16  Secten- 
namen  ans  dem  tibetanischen  Verzeichniss  wieder,  10  aus  dem  Mahll- 
Taoee;  im  Uebiigen  weicht  die  DanteUung  der  Bntwiekelang  und  Heraus^ 
bädong  der  Schalen  ron  beiden  ab,  nähert  sich  jedoch  in  einigen  wich>> 
tigen  Punkten  mehr  dem  letzteren.  Ihr  zufolge  gab  der  Geistliche  Mn^ 
kadeta  sechs  Jahre  nach  dem  zweiten  Concile  Veranlassung  zur  ersten 
Spaltung,  und  es  bildete  sich  unter  ihnen,  im  Gegensatze  zu  den  Stka- 
«tra«,  die  Schule  der  Makd9amghM$,  Bald  nach  Mahadevae  Tode 
ging  ans  den  Jlllakd$a$H(fhih&s  die  Schule  der  Ekai^vahärikäs  (die  £k* 
kabbyoharika  des  Mahayanso)  dann  die  Loköttaratädinas  henror,  ferner 
die  durch  Maudgaliputtra  gestiftete  Schule  der  Vibhatfjyttv&dinaij  die  der 
BakugruUyat,  der  DjilajagAilds  iDjUavaniyät?),  der  GökulikdSy  der  i\ir* 
va^ailAt  und  üttaragäiläi.  —  Die  dem  Mahasamghik&s  entgegengesetzte 
Schale  der  Sih4i9irä$  blieb  bis  ins  dritte  Jahrhundert  nach  Buddha  un^^ 
Terändert,  zog  sich  aber  dann,  als  Katjajana  die  Schule  der  Sorv^siM- 
das  stiftete,  nach  dem  Himaliya  zurück,  und  nannte  sich  seitdem  die 
Schale  der  HimataUu.  Aus  den  Sarvastivadas  ging  Vatsiputra  herror, 
und  gründete  die  Schule  der  VaUiputripAs ,  aus  welcher  wiederum  vier 
neae  Schulen  sich  entwickelten,  nämlich:  die  BhadrAianAs(?)y  ^AnUh 
$rik&$^  Dharmöttariy&i ,  SammatiyAt.  Yon  den  SarvästlT&däs  stammt 
femer  die  Schule  der  Mahi^&sAkäi,  welche  fast  alle  Priocipien  der  Ha* 
hasamghikas  annahm;  zu  ihr  rechnet  man  auch  die  Schalen  der  Dkar^ 
magupt&s  und  KA^apijAtt  welche  die  Ansichten  der  Mahasamghikas  und 
Sarvästiyädäs  in  Einklang  zu  bringen  suchten.  Endlich  gingen  aus  den 
SarrastiTadas  auch  noch  die  SutrAntavddäs  hervor.  JSach  Schiefner 
I.e.  In  Schotts  Uebersetzung^on  Palladji's  Aufsatz  scheinen  (p,216  flg.) 
einige  Lücken  zu  seyn. 


166 

geludteii  und  d^ren  Beschltoe  allgemeine  Gültigkeit  hatten.  <) 
Es  war  mithin  daa  snrate  Oonctl,  welches  die  erste  Trminnng  imd 
den  ersten  Bmch  anter  den  Bekennem  des  Bnddha  veranlasste, 
indem  sidi  die  von  demselben  fSr  Irrgl&abige  nnd  Sflnder  erklfir- 
ten  10,000  €teistlichen  von  Yfti^ält  von  den  übrigen  schieden  nnd 
sich  als  „Schule  der  grossen  Yersammlnng  (Mahdsamgha  nihoffo) 
constituirten.*)  Hierdurch  wurden  ihnen  gegenüber  die  Anhänger 
der  Sthayir&s  und  der  Concilienbeschlüsse  ebenfalls  zu  einer  beson- 
deren Partei,  einer  Secte,  ein^  Schule.  Vom  positiven,  histori- 
schen Standpunkte  musste  freilich  die  letztere  noch  immer  als  die 
rechtgläubige  Kirche,  die  andere  fSr  ketzerisch  und  für  blosse  Secte 
gelten:  im  Uebrigen  sind  ja  aber  orthodox  und  heterodox^  Kirche 
und  Secte  blos  relative  Begriffe.  Denn  wo  hat  es  je  eine  Secte 
gegeben,  die  sich  nicht  für  rechtgläubig,  für  die  wahre  Kirche  und 
alle  anderen  für  mehr  oder  weniger  ketzerisch  gehalten  hätte? 
In  der  Praxis  ist  jedesmal  diejenige  Religionspartei  die  wahre 
Kirche,  welche  die  Macht  hat,  die  andern  zu  unterdrücken  oder 
niederzuhalten)  wie  z.  B.  zu  Gonstantins  2ieit  die  Athanasiache, 
oder  wie  in  Russland  die  griechische,  in  Italien  die  römische  die 
allein  orthodoxe  Kirche  ist.  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Schulen 
oder  Secten,  die  Aryasthaviräs  und  Mahasamghikas  die  ältesten 

1)  HiouenThsang  158:  „Comme  le  grand  Käcyapa  occapait  (auf 
dem  ersten  Goncü)  le  fEinteull  du  pr^sident  an  miliea  des  religieux,  son 
4col6  fut  appel^e  CAan^ f so poif  (Sihaviranikayä)  ouTEcole  da  Presi- 
dent.*' Ich  halte  diese  Ableitung  für  ganz  richtig,  obgleich  sie  mit  den 
oft  überschätzten  tibetanischen  Nachrichten  über  diesen  Punkt  im  Wider- 
streit steht.  Sie  stimmt  mit  den  Angaben  Palladji's  und,  iwie  ich 
glaube,  auch  mit  Mah&vanso.  Es  iVagt  sich  nämlich,  ob  Tnrnours 
Uebertragung  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  <^16kas  im  5.  cap. :  ,  During 
the  first  Century  after  the  death  of  Baddho,  there  was  but  that  one 
BchismamongthethSros*'  nicht  irrthümlich  und  statt  dessen  vielmehr 
zu  übersetzen  sey :  „Im  ersten  Jahrhunderte  (nach  dem  Tode  des  Buddha) 
bestand  nur  die  eine  Schule  der  SthavirAt,  Canningham*s  An- 
sicht (The  Bhilsa  Topes  84),  dass  jene  angebliche  erste  Spaltung  schon 
bei  Gelegenheit  des  ersten  Ck>ncils  durch  den  Subhadra  herbeigeführt 
worden  sey,  ist  ganz  unhaltbar. 

2)  Nach  Mahävanso  und  Hiouen  Thsangsl.  c.  Darstellung,  dass 
dies  schon  nach  dem  ersten  Concil  geschehen,  halte  ich  für  einen  Irrthum. 
Nach  Uphams  Mahäyanso  ^nden  die  Mahasamghikas  bei  einem  Konige 
MandeUca(f)  Unterstützung.  Ygl.  Stan.  Julien  „Yoyages  des  P^lerins 
Bonddhistes''  1,170  flg.,  wo  ebn&Us,  wie  bei  Palladji  der  Geistliche 
MükAdHa  {MohoHpo)  als  Urheber  der  Spaltung  genannt  wird. 
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der  BaddhiateDh^it,  jene,  wie  ee  scheint,  der  strengeren,  Üeee  der 
Luceroa  Obeervanz;  alle  übrigen  sind  ans  ihnen  hervorgegangen. 
Nach  dem  Obigen  kann  für  das  Hanpt  der  ersteren  nur  der  grosse 
Kagapa  gelten,  und  wenn  die  Mah^samghik&s  ihn  ebenfalls  zn 
ihrem  Stifter  und  Schutzpatron  machen,  so  ericlfirt  sich  dies  viel- 
leicht daraus,  daas  sie  glaubten  und  behaupteten,  an  den  Satsun* 
gen  des  von  ihm  geleiteten  ersten  Gondle  festzuhalten^  während  sie 
die  des  zweiten  verwarfen. 

Wie  und  in  welcher  Reihenfolge,  in  welchen  Stufen  und  Yer-' 
UUtnissen  sich  aus  diesen  beiden  die  anderen  jener  18  älteren 
Secten  entwickelt  haben;  welche  von  ihnen  schon  vor  oder  zu 
Dfaanna9oka's  2idt,  und  welche  dagegen  erst  in  den  Jahrhundert 
ten  zwischen  Dharmft^oka  und  Kanishka  hervorgetreten  sind,  dar* 
über  wage  ich  nicht  einmal  eine  Yermuthmig  auszusprechen.') 

Von  den  jüngeren  hyperspeculativen  und  den  noch  jüngeren 
magischen  Schulen,  welche  das  System  dar  sogenannttti  „grossen 
Ueberfiduf'  bilden,  und  im  Gregensatz  zu  ihnen^  werden  später 
die  sämmtUeh«!  älteren  Schulen  im  Begriff  der  „kleinen  Ueber» 
&hrt^^  znssanmengefasst;  denn  sie  bedienen  sich  ^-  um  mit  jenen 
zu  reden  —  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  der  kleinen  Eiret- 
taogsmittel,  d.  h.  sie  suchen  das  Heil  nicht  auf  dem  Wege  der 
abelfliegenden,  ans  Jenseits  der  Erkenntniss  gelangenden  Trans- 
scendentalphilophie,  noch  weniger  in. der  Anwendung  g^eimniss-* 
voller,  mystischer,  wunderkräftiger  F<mneln  und  Grebräuehe^  son- 
dern im  schlichten  OUuben,  und  in  der  Erfüllung  der  Pflichtgebote. 
„Die  Yaibhäschika's^^  —  so  wird  in  einem  Werke  der  „grossen 
Ueberfahrt^'  über  sie  geurtheilt  —  „st^en  auf  den  untersten  Stufen 
der  Speculation;  sie  nehmen  Alles  in  den  heiligen  Schriften  in 
don  allergewämlichsten  Sinne;  sie  glauben  Alles  und  lassen  sieh 
auf  Disputationen  nicht  ein.*'*)  Doch  hatten  auch  sie  ihre  meta- 
physischen Tractate  oder  Abhidharma's.  Ihren  Namen  sollen  sie 
davon  führen^  dass  sie  sich  bei  Erörterungen  von  Streitfragen 
gern  der  Alternative  oder  des  Dilemma's  bedienten. *) 


1)  Q^naaere  Auskunft  über  die  Geschichte  und  die  Lehren  der  ein* 
zelnen  buddhistischeii  Secten  verspricht  das  Werk  von  Wassiliew. 

S)  A.  Csoma  im  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengalen  t.  VII,  144. 
Die  letztere  Behauptung,  dass  die  Vaibhaachikas  nicht  disputiren,  bedarf 
iadess  sehr  der  Einschränkung  und  näheren  Bestimmung. 

3)  Von  ^Aieku  (apvechen)  und  dem  aofideraden  vu  Vgl.  B  u  r  no  uf  44$« 
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Die  S^atrÄaiikas  oder  Sahsv&dAs  unterscheiden  eich  von  ihnen 
weeentlich  darin,  daM  sie,  ^e  echon  ihr  Name  andentet,  nnr  die 
Autorität  der  Sötrae  anerkannten,  die  Abhidharma'e  dagegen  ver- 
warfen, tmd  ohne  Zweifel  haben  sie  sich  von  den  Vdibh&sehika's 
in  der  Periode  getrennt,  in  welcher  diese  anfingen,  metaphysischen 
Werken,  die  snerst,  wie  es  scheint,  mcht  dem  Religionsstifter 
selbst,  sondern  seinen  geinnartsten  Jöngem  zugeschrieben  wurden, 
gleiches  Ansehn,  wie  den  Aussprüchen  des  Buddha,  bdculegen» 
£e  ist  dies  wabrscheinlieh  schon  im  Laufe  des  sweiten  Jahrhun- 
derts nach  dem  Nirvftna  geschehen,  denn  so  weit  hinauf  scheinen 
einige  der  untergeschobenen  Abhidharmas  zu  reichen;  jedenlklls 
hatte  ein,  angeblich  von  ^^^^P^^^'*^  verfasster  speonlativer 
Tractat  bereits  vor  dem  dritten  Condl  canonisohe  Geltung  eriangt, 
da  er^  wie  wir  sehen  werden,  in  einer  an  diese  Versammlung  ge- 
richteten Inschrift  Pijadasi's  ds  integrirender  Theil  des  ofen- 
baren Gesetzes  (des  Dharma)  erwähnt  wird. 

Schon  aus  der  Gesclnchte  des  zweiten  (Toncils  Ifisst  sich 
schliessen,  dass  in  jener  älteren  Zeit  und  unmittelbar  nach  ihrer 
Entstehung  das  Verhältaiss  dieser  Secten  zu  einander  keineswegs 
immer  ein  ganz  {reundtiches  und  friedliches  gewesen,  dass  sie 
vielmehr  oft  mit  einander  gehadert  und  gestritten,  sich  gegenseitig 
verketzert  und  verdammt,  selbst  wohl  die  weltliche  Gewalt  zu 
Halle  gerufen  haben  u.  s.  w.  Doch  ist  hierbei  fiberall  an  blutige 
Verfolgungen  nicht  zu  denken;*)  denn  die  buddhistische  Kirche 
ist  unter  allen  Umständen  dem  Grundsatze,  kein  Blut  zu  ver- 
gtessen,  treuer  geblieben,  als  die  christliche.  Eben  aus  diesem 
Grunde  hat  denn  auch  keine  der  Secten  ein  solches  Uebergewicht 
gewonnen,  dass  sie  sich  den  andern  gegenüber  gleichsam  als 
Kirche  hätte  etabliren  können;  die  buddhistische  Kirclie  besteht 
rielmehr^  gerade  wie  die  protestantische,  nur  in  und  innerhalb 
der  Secten.  In  späterer  Zeit  wohnen  diese  friedlich  bei  einander, 
so  sehr  sie  sich  in  gelehrten  Wettkämpfen  und  Streitschriften  be- 
fehden, wiobei  es  sich  dann  imm^  nur  um  die  etwaigen  Vorzüge, 
doch  nicht  um  die  absolute  Verwerflichkeit  des  einen  oder  andern 
Systems  handelt.*)     Jede  von  ihnen  hat  ihre   eigenen  Klöster; 

1)  S<mdem  hdchstens  an  Ansstossung  und  Ausweisung  aus  eiaem 
Kloster,  einer  Stadt,  einer  Gegend  u.  dgl. 

2)  Voyages  des  P^erins  Beudiftistes,  par  Stan.  Jalien,  t.  I,  77? 
,iLet  ^ols»  pMloBophiquM  aoot  eenstamment  eu  lutte  et  le  bmit  de  leurs 
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doch  Teremigt  auch  wohl  das  nXndkhe  Klost«r  die  'Anhänger 
venchiedener  Secten.')  Man  könnte  die  letstern  daher  in  man- 
cher Hinaicht  richtiger  Gongregationen  nennen,  die  eich  etwa 
mit  denen  dee  Benedictinerordens  vergleiciien  liessen. 

W&hrend  nun  solchergeBtalt  die  buddhistische  Kirche  in  Secten- 
bildong  begriffen  war,  trat  ein  Ereigniss  ein,  das  auf  die  Ent- 
wiekelnng  d^  indischen  Zustände  eine  viel  bedeutendere  BinVrir- 
kung  geübt  zu  haben  scheint,  als  man  gewöhnlidi  annimmt,  — 
die  Invasion  Alexanders  in  das  Pentschab.  Indien  nämlich, 
bis  dahin  hermetisch  verschlossen,  selbst  den  Persem  gegenfiber, 
was  schon  allein  daraus  erhellt,  dass  zum  ersten  Male  bei  Arbela 
Elephanten  in  der  persischen  Schlachtordnung  auftraten,  wurde 
duich  die  Macedonier  dem  Westen  und  dem  Weltverkehr  eröffnet. 
Ein  griechisches  Reich  entsteht  an  der  Grenze  Indiens,  und  grie- 
chische Könige  dehnen  auf  kurze  Zeit  ihre  Herrschaft  bis  zur 
JamunA  aus;  Gesandte  der  Seleudden  und  Ptolemäer  erscheinen 
am  Hofe  des  Groeskönigs  zu  Pätaliputtra,  so  dass  diese  mit  der 
Politik  des  Abendlandes  in  Beziehungen  bleiben ;  der  Handel  mit 
Alezandria  beginnt,  bald  auch  durch  Yermittelung  der  Parther 
mit  den  Römern  und  zwar  so  lebhaft,  dass  der  Name  der  römi** 
sehen  Denar 's  in  die  indische  Sprache  übergegangen  ist;  abends 
ländische  Vorstellungen  und  Kenntnisse  dringen  auf  diesem  Wege 
in  das  Oangesthal  — ,  kurz  auch  Indien  wird  einigermaassen  in 
jene  Richtung  hineingezogen,  welche  Alexander  den  Griechen 
mid  den  Völkern  des  persischen  Reiches  angewiesen  hatte,  und 
ans  welcher  der  Hellenismus  erwuchs,  jene  Richtung,  deren  End- 
ziel es  ist,  die  Schranken  des  Nationalismus  zu  zerbrechen,  und 
durch  Verschmelzung  der  früher  sich  abstossenden  Eigenthümlioh- 
keiten,  des  Blutes,  der  Sitten,  Religionen,  Kfinste  und  Wissen- 
schaften die  Völker  zu  einer  höheren  Einheit,  zur  Vereinigung  in 
der  ganzen  Menschheit  hiazuleiten,  und  die  bornirte  volksthüm- 
liche  Bildung  in  den  Humanismus  aufgehen  zu  lassen.  Dieser 
Richtung  entsprach  nun  in  Indien  der  eben  aufkeimende,  jogend-* 

diseosaions  passion^  s^el^ye  comme  les  iots  de  la  mer.  Les  k^i^tiques 
des  divers  seotes  (so  werden  vom  Standpunkte  der  „grossen  Ueberfuhrt*'  liier 
die  18  tltea  Scbalen  genannt)  s'attachent  k  des  maitres  particnliers  et 
par  das  voies  diff^rentes  marobent  tons  au  m^me  but. 

1)  lu  Hioaen  Thsang's  Ta^n  waren  in  dem  indischen  Kloster 
Näianda  in  MagftAa  s&mmtliche  Secten  vertreten. 


160 

liehe  Bttddhiffiniu,  ergriff  dieselbe,  nnd  ward  von  ihr  ergriffea. 
Die  Wahlverwandtschaft  beider  liegt  am  Tage,  und  wenn  sich 
aoeh  die  Fäden^  durch  welche  sie  in  Verbindung  gestanden  haben, 
nicht  einzeln  au&eigen  lassen,  so  wird  doch  schwerlich  Jemand 
zu  behaupten  wagen,  dass  der  grossartige  Aufschwung,  den  die 
Buddhareligion  noch  in  dem  Jahrhunderte  der  Ausschliessung  In- 
diens durch  die  Macedonier  genommen  hat,  und  dass  die  wenige 
Menschenalter  spfiter  erfolgte  Verbreitung  derselben  nach  Weeften 
und  Norden,  fiber  das  Pentschab,  über  Afghanistan  und  einen 
grossen  Theil  Mittelasiens,  und  von  da  nach  China,  in  gar  kei- 
nem Zusammenhang  stehe  mit  Alexanders  Eroberungszuge,  den 
Verhältnissen  und  Bestrebungen,  welche  sich  ans  demselben  ent- 
widcelt  hatten.  Es  ist  die  nämliche  Idee,  es  sind  ähnliche  Ur- 
sachen und  Zustände,  durch  welche  in  derselben  grossen  Ent- 
wickelungsperiode  im  Westen  das  alezandrinisch-essenische,  kos- 
mopolitiscbe  Judenthum  sich  über  den  nationalbeschränkten  Pha^ 
risäismus  erhob,  und  im  Osten  das  nicht  weniger  kosmopolitische 
Buddhathum  über  den  kastenmässig  absperrenden  und  abgesperr« 
ten,  alles  Fremde  und  Ausländische  verachtenden  Brahmanismua 
den  Sieg  davontrug  und  sich  in  Folge  des  Sieges  über  die  grossere 
Hälfte  Asiens  ergoss. 

Hinsichts  der  Nachfolger  jenes  Eäla^oka,  unter  welchen  das 
zweite  buddhistische  Concil  abgehalten  seyn  soll,  harscht  aber- 
mals in  den  verschiedenen  Quellen  Verwirrung  und  Widerspruch.') 
Nur  so  viel  scheint  ausgemacht,  dass  in  der  bezeidbneten  Periode 

1)  Nach  Mahävanso  cap.  V.  regieren  die  zehn  Sohne  Kala^okas 
zasammen  22  Jahre;  dann  nenn  andere  Konige  (die  Nandas),  einer  nach 
dem  andern,  zusammen  ebenfalls  22  Jahre.  Der  Commentar  widerspricht 
dem  aber,  indem  er  die  Söhne  Kal&^okas  mit  den  Nandas  identificirt, 
und  Ton  Kala^oka  bis  auf  Dharmä^oka  im  Ganzen  nur  zwölf  Konige  an- 
nimmt. Turnours  „Epitome  of  the  hfetory  of  Ceylon,"  Intrd.  LXXIV  flg. 
Die  Namen  jener  angeblichen  19  Herrscher  bei  Upham  I.  c.  1,44  und 
II,  31.  Nach  dem  Dipayanso  hat  Sasanägo  zehn  Brüder,  welche  zu- 
sammen 22  Jahre  regiert  haben  sollen.  Turnoar  im  Journ.  of  the  As. 
Soc.  of  Beng.  VIT,  929.  Nach  den  Atthakathäs  folgen  dagegen  auf 
Kalä^ka,  der  im  Dipayanso  ganz  weggelassen  zu  seyn  scheint,  dessen 
zehn  Söhne  (22  Jahre),  dann  Nevananda  (auch  22  Jahre).  Turnour  1.  c 
YII,  726.  Die  Legende  von  Nepal  (Burnouf  359)  nennt  nur  einen 
Nanda.  Die  Brahmanen  endlich  lassen  den  Stifter  der  Nanda- Dynastie 
allein  88  Jahre  regieren  u.  s.  w.  YgL  Lassen  1,  Anhang  XXXIY,  t.  II, 
64,  83.    Benfey  L  c.  65.    &aja  Batnacari  bei  Upham  II,  31. 
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die  Familie  der  N an  da  den  Thron  Magadhas  inne  hatte,  und 
wenn  die  nachfolgenden  Annahmen  begründet  sind,  so  war  der 
letzte  dieses  Geschlechtes  —  Dhana-Nanda  (Nanda  des  Reich- 
thums)  nennen  ihn  die  Buddhisten  —  jener  Eonig  der  Gangari- 
den und  Prasier,  von  dessen  Heeresmacht  dem  Alexander,  als 
dieser  am  Hyphasis  stand,  so  Unglaubliches  gemeldet  wurde. 

Die  Nanda-Djnajstie  wird  durch  Tschandraguptas  gestürzt. 
Er  soll  der  Sohn  eines  Königs  gewesen  seyn,  dessen  Reich  von 
einem  mächtigen  Gewalthaber  eingenommen  wurde.  Die  Mutter 
flieht  schwanger  nach  Pätaliputtra,  gebiert  dort  heimlich  den 
Tschandraguptas  und  setzt  ihn  aus,  doch  ein  Hirt  findet  und  er- 
zieht ihn.  Als  er  grosser  geworden,  nimmt  sich  ein  Jäger  seiner 
an.  Einst  spielt  er  mit  den  Elnaben  des  Dorfes  das  Konigspiel, 
wobei  er  als  Eonig  zu  Gericht  sitzt.  Angeklagte  werden  vorge- 
führt und  von  ihm  verurtheilt,  Hände  und  Füsse  zu  verlieren. 
Nachdem  die  Strafe  in  Ermangelung  von  Aexten  mittelst  Ziegen- 
borner  vollstreckt  ist,  vereinigen  sich  auf  seinen  Befehl  die  ab- 
gehauenen Glieder  von  selbst  wieder  mit  den  Eörpem.  An  die- 
sem Wunder  erkennt  man,  dass  er  zu  grossen  Dingen  bestimmt 
ist;  der  Brahmane  Tschänakja,  den  der  letzte  Nanda  tödtlich 
beleidigt  hat,  nimmt  ihn  zu  sich  und  stellt  ihn,  sobald  derselbe 
zam  Manne  gereift,  an  die  Spitze  eines  Heeres,  um  jenen  Eönig 
zu  bekämpfen.  Anfangs  misslingt  die  Empörung,  später  aber,  als 
sie  den  Feldzugsplan  verändert  haben,  erobern  sie,  von  der  Gränze 
beginnend,  eine  Stadt  nach  der  andern  und  endlich  die  Hauptstadt 
.Pätaliputtra,  wohin  schon  Eälä^oka  den  Herrschersitz  Magadhas 
von  Rädscbagriha  verlegt  haben  soll.  Jener  Nanda-E5nig  wird 
hierbei  getodtet  und  Tschandraguptas  auf  den  Thron  gesetzt. 

So  die  Buddhisten.*)  Man  sieht,  die  Sage  über  seine  Aus- 
setzung, seine  Jugend  ist  im  Grunde  dieselbe,  welche  die  Perser 
vom  Cjrus,  die  Römer  von  den  Erbauern  ihrer  Stadt  und  ähnlich 
auch  andere  Völker,  z.  B.  die  Chinesen  von  den  Begründern  neuer 
Herrscherfamilien  und  Reiche  erzählen.  Die  brahmanischen  Be- 
richte*) weichen  zwar  hiervon  ab,  doch  stimimen  sie  darin  überein, 
dass  es  der  Brahmane  Tschänakja  gewesen,  mit  dessen  Hülfe  er  zum 
Eönigthum  gelangt  sej.    Uebrigens  nennen  sie  ihn  einen  Qddra, 

1)  Turnour  »Epitome  of  the  History  of  007100*«  LXXVI  flg. 

2)  Sie  sind  von  Turnour  1.  c.  im  Appendix  B  (nach  Wilsons  Aus- 
zügen und  Uebersetzungen)  zusammengestellt. 

11 


162 

einen  Niedri^ebornen,  Kastenloaen^  bezeiohjaen  ihn  aber  zngleioh 
alfi  Baatard  deß  letzten  Nanda.  Diese  zweite  Angabe  ist  band- 
Reiflich  ßp&tere  Erdichtung  und  gleich  der  buddhistischen  Tradi- 
tion über  s^ine  Herkunft  und  der  ganzen  Aussetzungssage  darauf 
berechnet^  den  ruhmvollen  Emporkömmlinge  den  aus  niederem 
Geschlechte  heryorgegangenen  Thronräuber  zu  adeln  und  zu  legi- 
timiren,  gerade  wie  man  den  Cyrus  zum  Enkel  des  letzten  Ko- 
ni^ von  Medien  gemacht,  und  wie  noch  in  unserem  Jahrhunderte 
halb  verrückte  oder  vielmehr  ganz  verlogene  Genealogisten  den 
Napoleon  Bounaparte  als  Nachkonunen  Carls  des  Grossen  oder 
Rudolphs  von  Habsburgs  zu  demonstriren  suchten. 

Nun  ist  es  eijxe  sehr  bekannte  Thatsache,  dass  es  ein  Sand- 
rakottns  gewesen,  welcher  nach  Alexanders  Tode  der  macedo- 
nischen  Herrschaft  im  Pentschab  ein  Ende  gemacht  und  sich  zu- 
gleich des  Reichs  der  Prasier  bemächtigt,  dass  dieser  Sandrakot- 
tus  einen  Krieg  mit  Seleucus  Nikator  geführt  und  an  seinem 
Hofe  zu  PataJiputtra  als  Gesandten  desselben  den  Megasthenes 
empfangen  hat,  durch  dessen  Schrift  über  Indien,  aus  welcher  uns 
sehr  bedeutende  Bruchstücke  erhalten  sind,  wir  ziemlich  genaue 
und  ausführliche  Nachrichten  über  das  Reich  jenes  Eroberers,  wie 
über  die  damaligen  Verhältnisse  und  Zustände  Indiens  über- 
haupt besitzen. 

Ist  nun  dieser  Sandrakottus  der  Griechen  und  jener  Tchandra- 
guptas  der  Inder  eine  und  die  nämliche  Person? 

Nach  Allem  —  ja,  und  die  bedeutendsten  Forscher  haben  sich 
für  die  Identität  beider  erklärt.*) 

Es  stimmt  zunächst  der  Name,  obgleidi  hierauf  allein  kein 
grosses  Gewicht  zu  legen  wäre,  da  der  Name  Tschandragup- 
tas  (der  Mondbeschützte)  in  Indien  kein  ungewöhnlicher  ist  und 
mehrere  bekannte  indische  Könige  ihn  führen;*)  es  stimmen  fer- 
ner einzelne,  wenngleich  sehr  allgemeine  Züge  in  den  griechischen 
und  einheimischen  Berichten  über  den  Ursprung  und  das  früh»^ 

1)  W.  Jones  ist  der  erste,  welcher  sie  entdeckt  hat.  Wa3  sich  ge- 
gen dieselbe  sagen  lässt,  hat  Troyer  in  den  Anmerl^ungen  zu  seiner 
üebersetzung  der  „Chronik  von  Kischmir*  zusammengestellt. 

2)  Die  Griechen  nennen  ihn  J^ay^goxonog ,  Zttvi^oxortos  u.  s.  w. 
nach  der  Prakiitfbrm,  aber  auch  Zay^Qoxvntog  nach  der  Sans^ritform 
des  Namens.    Vgl.  Schwanebeck  „Megasthenis  Indica"  12. 
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.Leben  des  glactdicben  Abenteurers;*)  es  stimmt  der  Name  der 
Hauptstadt;*)  es  stimmen  endlich  die  Angaben  hiusichts  der  Aus- 
dehnung des  grossen  Reiches^  welches  er  gestiftet  haben  soll. 
iSaodrakottu»  nämlich  ist  es  nach  der  Darstellung  der  Alten,  wel- 
cher nach  Vertreibung  der  Macedouier  eine  neue  Ordnung  dar 
Dinge  dadurch  b^ündete^  dass  er  —  im  Gegensatz  gegen  die 
Yielherrschaft,  wie  sie  noch  Alexander  vorgefunden  hatte  —  das 
Fün&tromland  und  den  Westen  Indiens  mit  dem  Gangesthaie  und 
dem  Osten,  dem  Lande  der  Prasier/)  zu  einem  einzigen  grossen 
£eicbe  vereinigte^  dessen  Gränzen  sich  vom  Indus  bis  zur  Gan- 
gesmündung und  zum  Ostmeere,  und  vom  Himalaya  bis  zum  Vind- 
hjagebirge  erstreckten.')  Das  nämliche  ergiebt  sich  aus  den  ein- 
heimischen Quellen.  Will  man  kein  Gewicht  darauf  legen,  daas 
die  Chronik  von  Ceylon  unter  allen  Königen,  die  sie  au&ählt, 
zuerst  den  Tschandruguptas  als  Herrn  von  ganz  Indien  be^ich- 
net,  weil  das^  wenigstens  im  Legendenstyl,  eine  herkönomlicke 
Phrase  ist;^)  so  melden  hinsichts  seiner  die  indischen  Nachrichten 
positiv  und  ausdrücklich  freilich  nur,  dass  er  Beherrscher  von  Ma- 

1)  So  heisst  es  bei  Justin  XY,  4  (der  Hauptstelle  über  die  Person 
des  Sandrakottas),  dass  er  .hnmili  geuere  natns^  (ein  ^üdra),  dass  er 
.majestate  numinis^  und  durch  ein  ^prodigium',  das  freilich  bei  ihm  an- 
ders ersahU  wird,  als  in  den  Büchern  von  Ceylon,  „ad  spem  regoi'  an- 
trieben norden  sey,  daas  er  „contractis  latronihns"  den  Kampf  begon- 
nen,  was  sich  ebenfalls  mit  der  einheimischen  Sage  vereinigen  lässt. 

2)  Pataliputtra,  das  JJaXfßoffoa  oder  ITaXtfißo&Qa  der  Griechen, 
wort  lieh  „Sohn  der  Pätali-Blnme''  (Bignonia  snaveolens),  vollständig  eigent- 
Hclr  Päialifmiira  pura  (die  Stadt  des  Sohnes  der  Patali-Blnme;,  chines. 
FmUtmfu,  PoloÜtseu,  od^  Po lo Ui9€u  isokmgf  tib.  Skyanargkii^n,  lag 
am  jEänflusse  der  Qona  (auch  füratyatäku^  dem  'EQmrroßwi^  des  Me- 
gastenes),  westlich  von  dem  heutigen  Patna.  Sie  wird  auch  Putl^pupmru 
,61umenstadt"  genannt,  und  soll  in  älterer  Zeit  Kuswnapura  „die  blü- 
hende Stadt*'  geheissen  haben.  Man  hat  verschiedene  Legenden  über 
ihre  Gründung  und  Benennung.  Foe  K.  K.  ^6  flg.  Yoy.  des  P^l. 
Bouddh.  I,  410flg.  Brockhaus  „  Gründung  der  Stadt  P&tal^nttia*' 
tt.  a.  w.    Leips.  1^. 

3]  Die  llgäotoi  oder  TTgafaioi  der  (kriechen  sind  eben  die  „Oest- 
1  ichen.  *"     {Prätscha  =  östlich.) 

4)  Dies  letztere  folgt  wenigstens  aus  den  verschiedenen  stattstischen 
Angaben,  Yerzeichnissen  und  Aufizählungen.  Lassen  II,  210.  Nach 
Plntarch,  Alex.  62  ist  er  König  yon  ganz  Indien  gewesen. 

6)  Mahlivanso  p.  21. 

11* 


164 

gadha  und  zugleich  von  Gazerate  gewesen  ist,*)  woraus  sich  in- 
dess  schliessen  lässt,  dass  auch  die  dazwischen  liegenden  Gebiete 
ihm  unterworfen  waren.  Dagegen  ersehen  wir  aus  ihnen,  dass 
sein  Sohn  zugleich  in  Pdtaliputtra  und  am  Indus  und  in  Udschein 
(Ozene)  heiTSchte,  und  dass  sein  Enkel  und  zweiter  Nachfolger, 
Dharmä^oka,  von  dem  die  Buddhisten  aller  Nationen  so  unend- 
lich viel  zu  erzählen  wissen,  mit  seiner  Macht  einen  noch  ausge- 
dehnteren Ländercomplexus  umfasste,  als  den,  über  welchen  zur 
Zeit  der  ersten  Seleucus  Sandrakottus  gebot.  Wie  also  dieser 
nach  griechischen,  so  erscheint  Tschandraguptas  nach  indischen 
Zeugnissen  als  Oberkönig  oder  Grosskönig  von  ganz  Hindustan 
oder  ArjaTlb*ta,  ja  als  erster  Grosskönig  der  Art,  und  dies  ist  der 
Hauptgrund  für  die  Identität  beider.  Uebrigens  wird  sich  dieselbe 
bei  der  Geschichte  A^okas  noch  deutlicher  herausstellen.*) 

Obgleich  nun  Tschandraguptas  als  Feind  Alexanders  auftritt, 
der  ihn  kannte  und  tödten  lassen  wollte,  obgleich  er  sich  nach 
dessen  und  des  Porus  Tode  an  die  Spitze  der  nationalen  Bewe- 
gung gegen  dessen  Satrapen  stellt,  so  hat  er  dennoch  mitgewirkt 
zu  dem  grossen  Werke,  welches  jener  begonnen,  er  hat  mitgear- 
beitet an  der  Abschleifung  und  Verallgemeinerung  der  Volks- 
geister, an  der  Ineinanderbildung  des  Orients  und  Occidents.  In- 
dien war  eröffnet  und  blieb  eröffnet.  Dafür  zeugt  zunächst  schon 
der  diplomatische  Verkehr,  in  welchem  nicht  blos  er,  sondern  auch 
sein  Sohn  und  Enkel  mit  den  Eöm'gen  des  Westens  gestanden 
haben.  Andrerseits  war  es  für  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Inder,  namentlich  in  religiöser  Hinsicht,  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit, dass  die  Pentapotamie  zum  ersten  Male  mit  den  Ganges- 
ländem  zu  einem  Reiche  verknüpft  ward,  überhaupt  seit  der  Durch- 
führung der  brahmanischen  Hierarchie  zuerst  wieder  mit  diesen 
in  lebendigen  Verkehr  und  in  Wechselwirkung  trat.  Hier,  im 
Pentschab,  hatte  sich,  wie  wir  oben  gesehen,  das  hierarchische 
System  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  sporadisch,  etwa  in  einzel- 
nen Städten  und  Colonien  durchgesetzt;  hier  hausten  Ungläubige 

1)  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  VII,  338. 

2)  Dass  in  einer  brahmanischen  Quelle  hei  dem  Heere  eines  Königs, 
gegen  den  Tschandraguptas  kämpft,  auch  Javanas  (Griechen)  vorkom- 
men, darauf  ist,  nach  Benfey  1.  c.  66,  nichts  zu  geben,  da  dieselben  bei 
der  Au&aUung  einer  grossen  und  tapferen  Kriegsmacht  in  den  indischen 
Gedichten  stereotyp  geworden  sind. 
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and  Gottlose  {Das^u)  ohne  Brahmanen,  ohne  Kasten,  ohne  Veden 
and  Opfer,  von  den  wahren  Gläubigen  durch  Bann  und  Verflu- 
chang,  durch  die  Wüste  und  den  Fhiss  Sarasvad,  als  die  West- 
grfinze  des  heiligen  Gebietes,  getrennt.  Gerade  hier  aber  legte 
Tschandraguptas  den  ersten  Grund  zu  seiner  Herrschaft;  ei  selbst 
stanunte  wahrscheinlich  aus  dieser  Landschaft,  jedenfalls  war  der 
Brahmane,  welcher  ihn  zum  Throne  verhalf,  aus  Taxa^ilä,  dem 
Taxila  der  Macedonier.  Es  versteht  sich  nun  wohl  von  selbst, 
dass  später,  als  jener  auch  das  Gangesthal  erobert  hatte  und  Gross- 
könig geworden  war,  am  Hofe  zu  Pataliputtra  viele  seiner  ersten 
Anhänger  aus  dem  Fün&tromlande  Ansehen  und  Einfluss  erhiel- 
ten. Dazu  soll  er  selbst  ein  Qüdra  gewesen  seyn.^)  Welchen 
Stoss  die  bisherige  Abschliessungstheorie  der  Brahmanen  und  das 
Kastenwesen  dadurch  erleiden  mussten,  liegt  auf  der  Hand,  so 
sehr  es  uns  auch  an  Quellen  fehlt,  um  dies  an  einzelnen  Fällen  und 
Beispielen  au&uzeigen.  Ueberhaupt  brechen  die  Früchte  der  freie- 
ren, antibrahmanischen  und  antinationalen^  —  so  zu  sagen  — , 
alexandrinischen  Richtung,  welche  in  jener  Epoche  von  Westen 
her  in  Centralindien  eindrang,  erst  unter  Tschandraguptas  Enkel 
hervor:  es  ist  der  Sieg  des  Buddhismus  und  die  Ausbreitung  des- 
selben bis  zum  Indus  und  über  den  Indus  hinaus. 

Dass  zu  Tschandraguptas  Zeit  die  buddhistische  Gemeinde 
äosserlich  noch  wenig  hervortrat,  und  die  Mitglieder  derselben 
sich  bis  dahin  für  den  in  die  religiösen  und  philosophischen  Zu- 
stände Indiens  nicht  gerade  eingeweihten  Beobachter  i»»i  unbemerk- 
baf  unter  den  übrigen  Asceten  und  Religiösen  verloren,  dass  es 
folglich  legendenhafte  Uebertreibung  ist,  was  die  Tradition  von 
jenen  Tausenden  und  Hunderttausenden  buddhistischer  Mönche  er- 
zählt, welche  durch  den  Religionsstifter  und  seine  Nachfolger  be- 
kehrt, oder  bei  Gelegenheit  des  ersten  und  zweiten  Concils  ver- 
sammelt gewesen  sejn  sollen^  —  dafür  haben  wir  den  vollgültig- 

1)  Benfey  „Indioa*'  p.  20:  ^Keine  geringe  Förderang  des  Baddhis- 
mos  trat  dadurch  ein,  dass  entschieden  seit  Tschandraguptas,  vielleicht 
schon  Mher,  Könige  sich  die  Herrschaft  über  ganz  Indien  erworben  hat- 
ten, welche  nicht  aas  der  Kschatrija-Kaste  stammten,  denen  also  in  den 
Augen  der  Altgläubigen  und  insbesondere  der  Brahmanen,  der  lebendigen 
Bewahrer  des  Gesetzes,  die  Weihe  der  Legitimität  abging.  Unter  sol- 
chem connivirenden  Schatze  mochte  sich  der  Buddhismus  recmtiren,  bis 
er  endlich  soweit  erstarkte,  dass  ihn  Afoka  als  seinen  Glauben  annahm, 
und  somit  zur  Staatsreligion  erhob/ 
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sten  Bev«is.  Denn  keiner  der  G^schichtechrdber  Alexanders  des 
Grossen,  so  oft  sie  auch  von  den  indischen  Philosophen  und  de- 
ren Weisheit  reden,  hat,  so  viel  wir  wissen,  des  Buddha  und  sei- 
ner Bekenner  gedacht.  Aher  sie,  —  wird  man  einwenden^  — 
sind  nicht  üher  den  Hyphasis  hinausgekonraien  und  kennen  die 
Zustände  am  Granges  nur  vom  Hörensagen;  ihr  Stillschweigen  in 
^eser  Hinsidit  wurde  also  höchstens  beweisen,  dass  der  Buddhis- 
mus damals  in  das  Pentschab  noch  keinen  Eingang  gefbnden 
hatte.  Allerdings!  Doch  auch  Megasthenes,  der  sich,  wie  gesagt, 
am  Hofe  zu  PUtaliputtra  aufhielt,  also  an  Ort  und  Stelle,  in  der 
Heimath  des  Buddhismus  seine  Beobachtungen  machte  und  seine 
Nachrichten^  sammelte,  der  sich,  wie  wir  namentlich  aus  Strabos 
Auszögen  ersehen,  hinsichts  der  Brahmanen,  ihrer  Lebensweise  und 
Beschäftigung,  ihrer  Sitten  und  Lehren  im  Ganzen  gut  unterrich- 
tet zeigt,  der  von  den  Brahmanen,  welche  als  Hausväter  ihren 
Familien  leben,  ausdrucklieh  die  Einsiedler,  die  Ehelosen,  die 
Büsser  unterscheidet,  *)  —  auch  Megasthenes  erwähnt  entweder 
die  Buddhisten  gar  nicht,  oder,  wenn  er  sie  erwähnt,  so  bemerict 
er  eben  nur  beiläufig,  dass  es  unter  den  Asceten  auch  solche  giebt, 
welche  den  Buddha  verehren.*) 

Man  mag  darüber  streiten,  ob  die  Thronbesteigung  des  Tsehan- 
draguptas  ins  Jahr  317,  315  oder  312  u.  s.  w.  v.  Chr.  zu  verle- 
gen sey;  jedenfalls  haben  wir  in  den  Angaben  der  Griechen  über 
ihn  einen  festeren  Punkt  zur  Anknüpfung  einer  indischen  Chro- 
nologie, als  in  allen  einheimischen,  brahmanischen  und  buddhisti- 
schen Geschichten  und  Aeren  und  Genealogien. 

1)  StraboXV:  ^Allriv  ^k  öiatQiaiv  nottttm  tkqI  tüy  if^tlottotftoVy 
cfvo  yiyri  (fdaxtüy,  mv  rovg  filv  Bgaxftäyag  xalti,  rov;  öi  SaofjLttPOi, 
Man  hat  hier  unter  2aQ{iuvm  im  Gegensatz  gegen  die  BQaxfiäyai  die 
Buddhisten  verstehen  wollen,  indess  widerlegt  sich  das  durch  die 
nachfolgende  Notia,  dass  die  *Yk6ßioi  (die  brahmanisdien  Väiiapra$9ha) 
die  geehrtesten  unter  den  SaQ^iavtii  wären.  Ausgeschlossen  sind  damit 
freilich  die  Buddhisten  nicht,  da  i^ramana  jeden  Enthaltsamen,  jeden 
Religiösen  schlechthin  bezeichnet;  sie  werden  aber  eben  dann  von  den 
brahmanischen  Einsiedlern  nicht  weiter  unterschieden.  Burnouf  Intr. 
275.  Lassen  II,  700 flg.  Weber  „Acad.  Vorles.*  27.  Ibd.  über  ^ 
Seete  der  Pramner,  in  welchen  man  ebenfalls  die  Buddhisten  hat  wieder- 
finden wollen.    Lassen  I,  836. 

2)  Es  kommt  nämlich  darauf  an,  ob  man  annimmt,  dass  die  Stelle 
bei  Clemens  Ton  Alex.:  l/di  6h  Twr  *ly6tip  ol  roFf  Bovritt  nfr&o' 
fieyot  naQttyyiXfjMOtv,  oy  Ji  vnegßolriy  aifirottitog  tag  9tdr  utiptrixtccri 
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Er  soll  24  Jahre  regiert  haben ')  und  die  Dynadtie,  welche  er 
gegrondet,  beisst  die  der  Mänrja*) 

Seinen  Sohn  nnd  Nachfolger  nenünen  die  Buddhisten  Vi  n da- 
sara  odiBr  Bindusära,  die  Brabmanen  gewöhnlich  Varis&ro;' 
nach  jenen  hat  er  28,  nach  diesen  nur  25  Jahre  re^ert.")  Auch 
die  Griechen  kennen  den  Sohn  des  Sandrakottos.  Strabo  berlcll- 
tet,  dass  De  imachos,  der  unzuverlässigste  unter  Allen,  die  aber 
Indien  geschrieben,  von  Seiten  des  Antiochus  Söter  an  denselben 
geschickt  worden  sey ,  aber  jener  Konig  trägt  bei  ihm  eineil  ganss 
andern  Kamen,  als  in  den  indischen  Quellen:  er  heisst  Amitro- 
chades.^)  Es  ist  das  allerdings  einigermaassen  niederschlagend 
für  die  Hypothese  Von  der  Identität  des  TschaUdraj^uptas  un<f 
Sandrakottus  und  ein  Hauptgrund,  welcher  gegen  dieselbe  gelliend^ 
gemacht  wird;  doch  läSst  sich  dieser  Widerspruch  dlträus  erklären,' 
dass  in  Indien,  wie  in  andern  orientalischen  Reichen,  die  König^' 
nicht  selten  mehrere,  wenigstens  zwei  Namen  filhren,  ^neii  Tauf- 

~  Ton  M^gistheues  b^rrahre,  oder  nicht.  Sch'wa'nebeck  ;(.  45  ^. 
zeigt,  dass  die  Angaben  über  die  indische  PhilcMsophie,  welche  dieser 
Stelle  bei  Clemens  yorausgehen,  fast  wörtlich  mit  denen  bei  Strabo  über- 
elnstimmen,  folglich  aus  Megasthenes  genommen  sind,  and  schliesst  dar- 
aus, dass  die  Notiz  über  Buddha  ebendaher  entlehnt  und  rom  Strabo 
ausgelassen  sey.  Derselben  Ansicht  ist  Lassen.  Indess  sdieint  yiel- 
mehr  gerade  die  Ait  irnd  Weise,  wie  diese  Bemerkung,  die  cu  den  frü- 
heren nicht  recht  passen  will ,  noch  zu  guter  Letzt  ziemlich  abrupt  hin- 
zugefügt wird,  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Gelehrte  tou  Alexandrien, 
nachdem  er  redlich  aasgeschrieben,  was  Megasthenes  über  die  indischen 
Philosophen  an  die  Hand  gab,  nun  plötzlich  mit  anderweitigen  Nachrich* 
ten,  mit  Naehriehten  neueren  Datums  aultritt.  Dass  er  selehe  Nachrkh- 
ten  hatte,  beweist  die  andere  Stelle  (Strom  I,  3,  p.  539  ed.  Potter )s  Oi 
xaXovfityoi  Jh  Zt^voi  ttov  fyjuiy  etc.  atßoval  xtpa  nvgctfiCJo^  vtp  ^y, 
oaria  ttyoi  9(Qv  vofji(l^ovat  tinoxHadai  etc.,  Ton  der  wohl  noch  Niemand 
behauptet  hat,  dass  sie  dem  Megasthenes  erborgt  sey. 

1)  Nach  den  Atthakathäs  und  Diparanso  iiA  Joum.  of  th^As. 
of  B.  VI,  726  und  YII,  729  und  dem  brahiöaiiischen  Vayu  Purana. 
Nach  Mahävanso  cap.  Y.  dagegen  34  Jahre,  yennöge  einer  fklschen 
Lesart,  wie  man  annimmt.    Lassen  II,  62,  Note  4. 

2)  Entweder,  .weil  er  ans  dem  Stainme  oder  der  Stadt  Mänrja  war, 
oder  weil  seine  Mutter  Mura  hiess  u.  dgl.  Lassen  11, 196  und  die  oben 
über  Tscliandragaptas  angeführten  Stellen. 

3)  MahliVanso  cap.  5.  Journ.  of  the  As.  soc.  of  Beng.  VI,  726. 
Lotus  de  la  bonne  loi  778.    Cunningham  1.  c.  92  fl^. 

4)  Strabo  n,c.  1.,  nach  einer  fehlerhaften  LesäK  gewöhnlich  'AX- 
XtJQ0xa6rjs, 
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namen  und  einen  officiellen.  Die  Griechen  haben  nun  wahrschein- 
lich nur  den  Staats-  und  Paradenamen  von  Sandrakottus  Sohn 
erfahren  —  Amitraghata  „der  Feindschläger.***)  Auch  Ptole- 
maus  Philadelphus  soll  damals  durch  den  Dionjsius,  von  dessen 
Berichte  uns  indess  nichts  erhalten  ist,  Verbindungen  mit  dem  Hofe 
zu  Pataliputtra  angeknüpft  haben^  und  andrerseits  eine  indische 
Gesandtschaft  in  Babylon  erschienen  sejn.*) 

Wir  kommen  zu  dem  gefeiertsten  Könige  der  Buddhistenheit, 
dessen  Name  eben  so  weit  gedrungen  ist,  als  der  des  Bussers  der 
Q^ja,  gepriesen  an  der  Wolga,  wie  in  Japan  und  von  Siam  hinauf 
bis  zum  Baikalsee^  der,  wenn  der  Ruhm  eines  Mannes  gemessen 
wird  nach  der  Zahl  der  Herzen,  die  dessen  Andenken  bewahren, 
nach  den  Millionen  von  Lippen,  welche  ihn  mit  Verehrung  ge- 
nannt haben  und  nennen,  berühmter  ist,  als  Cäsar  und  Karl 
der  Grosse. 

Dharmä^oka  hat  für  die  buddhistische  Kirchengeschichte 
fast  genau  dieselbe  Bedeutung,  wie  Constantin  für  die  christliche. 
Dieser  hat  das  Sodalicium  der  Christianer  zur  Hof*  und 
Regierungspartei  und  damit  zur  sogenannten  römischen  Staatskirche, 
jener  den  buddhistischen  Bettelorden  nebst  der  dazu  gehörigen 
Laienbrüderschaft  zur  bevorzugten,  wenn  auch  nicht  zur  ausschliess- 
lich privilegirten  Religionsgesellschaft  in  Indien  erhoben. 

Als  der  Buddha  auf  Erden  wandelte  und  einst  in  Begleitung 
Ananda's  in  R&dschagriha  betteln  ging,  warf  ein  kleiner  Knabe 
spielend  eine  Hand  voll  Erde  in  das  Almosengefass  des  AUer- 
herrlichst-Vollendeten.  Dieser  nahm  den  guten  Willen  für  die 
That  und  verkündigte,  dass  jenes  Kind  in  einer  künftigen  Geburt 
über  ganz  Indien  herrschen  und  84,000  Tempelpjramiden  errich- 
ten werde.*) 

1)  Lassen  II,  213.  Zeitschrift  für  die  Eande  des  Morgenlandes  I, 
109.  Dass  ÄmitraghAtay  ],der  Feindschläger/  mit  Ädjäia^airUf  „dem 
Feiadlosen,*'  die  nämliche  Person  seyn  soll,  ist  eine  yeninglückte  Hypo- 
these Kruses  („Indiens  alte  Gesch/) 

2)  Die  Stellen  bei  Benfey  69. 

3)  Da  die  nördlichen  Buddhisten  meist  nur  einen  A^oka  annehmen, 
nnd  diesen  gewohnlich  ein  Jahrhundert  nach  dem  Entschwinden  des 
Buddha  setzen,  so  heisst  es  bei  ihnen  in  der  betreffenden  Verkündigung 
natürlich:  „  100  Jahre  nach  meinem  Ninräna  wird  dieser  Knabe  König 
werden  u.  s.w.«  Foe  K.  K.  293.  Burnouf  370,  400.  Der  Weise 
nnd  der  Thor  218. 
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Und  die  Yerheissung  ist  in  Erfullong  gegangen,  wie  alle  Pro- 
phezeihnngen,  die  erst  hinterher,  d.  h.  später,  als  die  Thatsachen, 
welche  sie  scheinbar  voraussagen,  gemacht  worden  sind.  Der  Knabe 
wurde  als  Sohn  des  Königs  Bindosära  zu  Pätaliputtra  geboren  und 
erhielt  den  Namen  A^oka,  d.  h.  der  „Kummerlose/^^)  Durch 
Yerrath  und  Mord  bahnte  er  sich  den  Weg  zum  Throne  und  auch 
in  dieser  Beziehung  hat  er  ja  grosse  Aehnlichkeit  mit  seinem  christ- 
lichen Ebenbilde.  Schon  in  der  Jugend  soll  er  seinem  Vater  nach 
dem  Leben  getrachtet '  und  desshalb  als  Statthalter  nach  Ozene 
geschickt  worden  seyn.  Als  er  hier  die  Nachricht  erhielt,  dass 
jener  erkrankt  und  dem  Tode  nahe  sej,  eilt  er  nach  Pätaliputtra, 
todtet  den  ältesten,  zum  Nachfolger  bestinmiten  Bruder  Sumana, 
dann  auch  alle  übrigen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen.  Tisch  ja 
oder  Tisso,  der  von  derselben  Mutter,  wie  er,  geboren  war.*) 
Grausamkeit  folgt  nun  auf  Grausamkeit,  bis  ihm  endlich  die  Augen 
aufgehen  und  er  das  gute  Gesetz  annimmt.  Ueber  die  Veranlas- 
sung zu  seiner  plötzlichen  Bekehrung  haben  wir  zwei  verschiedene 
Berichte,  oder  besser  gesagt.  Legenden. 

Nach  der  einen  wird  derselbe,  wie  bei  Constantin,  durch  ein 
Wunder  bewirkt.  Köm'g  A^oka  —  heisst  es  —  hatte  sich  zu 
seinem  Privatvergnügen  in  seiner  Hauptstadt  eine  „Hölle"  einge- 
richtet, ein  „angenehmes  Gefangnisss,^^  wie  er  es  auch  nannte,  in 
welchem  die  Opfer  seiner  Grausamkeit  zu  Tode  gemartert  wurden. 
Dem  „König  der  Hölle,"  d.  h.  dem  Henker,  welcher  in  derselben 
angestellt  war,  hatte  er  zugleich  die  Erlaubniss  ertheilt^  jeden  zu 
todten,  der  das  Haus  betrete.  Nun  geschah  es  eines  Tages,  dass 
ein  buddhistischer  Bettler  —  Samudra  mit  Namen  —  in  dasselbe 
hineinging,  um  Almosen  zu  sammeln.  Sogleich  ergriff  ihn  der 
Henker  und  erklärte  ihm,  dass  er  sterben  müsse^  bewilligte  ihm 
indess  auf  seine  Bitten  einen  Aufschub,  um  sich  zum  Tode  vor- 

1)  Die  Chinesen  transscribiren  den  Namen  (A^dka)  in  Otchukia, 
Ajuj  Oj0  u.  dergl.,  oder  übersetzen  ihn  durch  Wu  yeu.  Die  Mongo- 
len nennen  ihn  Qkaualang-ü$t^Nomu%'Chaghan  {A^6ka  DharmarAdscka)', 
die  Tibetaner  Mya  ngan  med  pa.  In  den  brahmanischen  Quellen  heisst 
er  A^öhaoürdhana. 

2)  Der  Bruder  sollen  im  Ganzen  hundert  gewesen  seyn.  Maha- 
▼anso  cap.  5.  Sumano  wird  in  der  öfter  angeführten  Legende  (A^oka 
aTadäna  bei  Bumouf)  Su$\ma  genannt,  desgleichen  der  von  A^oka  ver- 
schonte Bruder  Vigaiä^öka  oder  Vitä^öha  („der,  von  dem  der  Kummer 
fem  isf")  p.  360,  364  etc. 
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zubereiten.  Unterde88  wurde  eine  der  Frauen  A^kas  oder  ihr 
Buhle  hingerichtet.  Der  GeistHche,  welcher  sah,  wie  ihre  Gebeine 
in  einem  Morser  zerstampft  wurden,  gewann  dadurch  die  wahrhafte 
Erkenntniss,  dass  der  Leib  der  Wasserblase  gleicht,  und  durch 
diese  Erkenntniss  erlangte  er  die  Stufie  des  Archat  und  die  Wun- 
derkraft. Als  er  daher  nach  Ablauf  der  ihm  gegebenen  Frist  von 
dem  Peiniger  in  einen  Kessel  voll  siedenden  Wassers,  Blut,  Fett, 
Urin  und  Unrath  gestürzt  wurde,  konnte  ihn  das"  Feuer  nicht  ver- 
letzen, sondern  er  schwebte  über  demselben,  mit  untergeschlagenen 
Beinen  in  einer  Lotusblume  sitzend.  Man  beeilte  sich,  dem  Kö- 
nige die  Wundermähr  zu  hinterbringen,  und  dieser  erschien  als- 
bald mit  einem  zahlreichen  Gefolge.  Da  schwang  sich  der  Archat 
empor,  wie  ein  Schwan,  und  Hess  in  der  Luft  allerlei  wunder- 
bare Erscheinungen  sehen.  Der  König,  von  dem  Anblick  ergriffen, 
faltete  die  Hände  und  fragte  ihn,  aus  wessen  Macht  er  so  Ueber- 
menschliches  vollbringe.  Jener  entgegnete,  er  sey  ein  Sohn  des" 
Buddha,  des  mitleidsvollen,  sündenreinen,  der  ihn  bereit  von  den 
Banden  des  Daseyns  u.  s.  w.,  gemahnte  an  die  Yerheisisung,  welche 
der  Wahrhaft-Erschienene  ihm,  dem  A^öka,  in  einem  früheren  Le- 
ben gethan,  machte  ihm  Vorwürfe  wegen  seines  Wohlgefallens  an 
Schmerz  und  Tod  der  athmenden  Wesen  und  forderte  ihn  auf,  jene 
Verheissung  zu  erfüllen,  das  Gesetz  anzunehmen  und  überall  ver- 
künden zu  lassen.  Reuevoll  gelobte  der  König,  sich  zu  bessern, 
seine  Zuflucht  zxun  Buddha  zu  nehmen  und  die  Erde  mit  Stüpas 
zu  schmücken  u.  s.  f J) 

Anders  die  südlichen  Buddhisten.  Diese  erzählen,  dass  er  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  ein  eifriger  Verehrer  des  Brah- 
manenthums  gewesen  und  gleich  seinem  Vater  täglich  60,000  Brah- 
manen  gespeist,  auch  oft  mit  ihnen  übei'  iteligionssachen  sich  un- 
terhalten habe.  Je  schärfer  er  aber'jene  I^riester  beobachtet,  desto 
weniger  sey  er  von  ihrem  Verhalten  erbaut  gewesen.  Da  habe 
er  einst  den  buddhistischen  Priester  Nigrodha  vorübergehen  se- 
hen, dessen  Haltung  ihm  Ehrfurcht  eingeflösst,  und*  detiseiben  zu 
sich  entbieten  lassen.  Als  dieser  vor  dem  Könige  erschien  und 
aufgefordert  wurde,  sich  auf  den  ihm  angemessenen  Platz  zu 
setzen,  liees  er  sich  auf  dem  königlichen  Throne  nieder^   so  dass 


1)  Burnouf  365—372.    FoeK.  K-  293  flg.    Voyages  des  Peler. 
Bouddh.  I,  414  flg. 
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jener  ausrief:  ,^e6er  Priester  wird  von  hente  an  Herr  in  meinem 
Paläste  werden  I^^  Kurz,  A^oka  Hess  sich  von  ihm  in  der  Lehre 
des  Buddha  unterweisen  und  bekehrte  sichJ) 

Nigr6dha  —  Ährt  die  Legende  fort  —  war  ein  Neflb  des  Kö- 
nigs, ein  nachgeborener  Sohn  des  von  diesem  getodteten  ältesten 
Bruders  Snmana^  wodurch  sie  mit  sich  in  den  iSch^lichsten  Wi^ 
derspmch  geräth,  indem  sie  selbst  berichtet,  dass  der  Uebertritt 
At^kas  im  vierten  oder  im  siebenten  Jahre  seiner  Regiertmg  er- 
folgt sey,  mithin  zu  einer  Zeit,  in  welcher  jener  Geistliche  höch- 
stens 6  Jahr  alt  seyn  konnte. 

Von  da  an  soll  der  Enkel  Tschandraguptas  eben  so  mild  und 
wohlwollend,  als  früher  wild  und  tyrannisch  gewesen  seyn.  Bis- 
her hatte  man  ihn  Tschandä^öka  genannt  (den  wutherid^n  A(;6ka); 
von  nun  ab  hiess  er  der  Dharm&^oka  (der  A96ka  des  Gesetzes). 

Uebrigenr  waren  es  ohne  Zweifel  ganz  besonders  (Politische 
Grunde,  welche  ihn  dem  Buddhismus  zuführten,  namentlich  dessen 
freiere,  nicht  nationale  und  kastenmfissige,  sondern  menschliche, 
weltburgerlidie  Haltung,  vermöge  welcher  derselbe  ein  Mittel  wer- 
den konnte,  die  verschiedenen  Theile  seines  grossen  Reiches  zur 
Einheit  zu  verbinden  und  die  von  den  Brahmanen  geächteten  Völ- 
ker des  Pentschab,  Kabuls,  der  Indusgegenden  überhaupt  an  Cen- 
tralindien  zu  knüpfen.  Zugleich  war  natürlich  die  Annahme  und- 
Bef&^nmg  der  neuen  Lehre  der  sicherste  Weg,  um  der  brah* 
uHuiischen  Hierarchie  entgegenzuarbeiten. 

Damit  soll  indess  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  religiöse 
Motive  zum  Entschlüsse  des  Königs  mitgewirkt  haben;  es  scheint 
sogar  nach  Allem,  dass  er  wirklich  im  hohen  Maasse  für  das  gute 
Gesetz  begeistert  gewesen  sey,  nachdem  er  dessen  Wesen  und 
Vorzüge  erkannt,  und  bei  einer  so  leidenschaftlichen  Natur,  wie 
sie  ihm  in  allen  Quellen  zugeschrieben  wird,  ist  ein  plötzlicher 
Umschwung  nicht  blos  der  TJeberzeugung,  sondern  auch  der  Ge- 
sinnung nichts  Unerhörtes.') 

1)  Mahavanso  1.  c.  J.  of  the  As.  S.  of  Beng.  71,730  5'^. 

2)  Wir  dürfen  hierbei  freilich  nicht  übersehen,  dass  es  buddhistisclie'' 
Geistliche  gewesen,  welche  die  Gescluchte  des  glanbenseifrigeti  K6nigs 
aiu  überHefert  haben,  und  hierbei  mSglicher  Weise  ähnlich  yelrfähren 
sind,  irie  die  christlichen  bei  der  Darstellnng  von  Constantins  Leben  und' 
Thaten.    Denn  es  fehlt  andrerseits  nicht  an  Angaben,  laut  welchen  et' 
nach  seiner  Bekehrung  ein  eben  solcher  Wütherich  geblieben  sey,  wie 
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Jedenfalls,  —  und  w^che  Beweggrande  ihn  auch  geleitet  ha- 
ben mögen  — ,  betrieb  A^oka  seit  seiner  Bekehrung  die  Forderung, 
Befestigung  und  Ausbreitung  der  buddhistichen  Religion  und  Kirche 
mit  glühendem  Eifer,  mit  granzenloser  Freigebigkeit,  obgleich  es 
sich  von  selbst  versteht,  dass  die  nachfolgenden  Zahlen  und  An- 
gaben, bei  der  indischen  Uebertreibungssucht,  keinesweges  für  ge- 
schichtlich zu  halten  sind.  Von  nun  an,  —  heisst  es  —  gab  er 
täglich  60,000  buddhistischen  Bettlern  Almosen,  wie  früher  den 
60,000  Brahmanen,  ja  bei  ausserordentlichen  Oel^enheiten  ver- 
sah er  wohl  300,000  derselben  und  mehr  mit  Nahrung  und  Klei- 
dungsstücken. ^)  Dreimal  soll  er  ganz  Indien,  seine  Frauen,  seine 
Diener,  seinen  Sohn,  sich  selbst  der  Versammlung  der  Geistlichen, 
oder  wie  wir  sagen  würden,  der  Kirche  geschenkt  und  nnr  seinen 
Schatz  für  sich  behalten  haben,  um  für  diesen  sein  Reich,  sich 
und  die  Seinigen  dem  Clems  wieder  abzukaufen.  Die  Inschrift 
einer  Säule  zu  Pataliputtra  bezeugte  noch  nach  sechs  Jahrhunder- 
ten diese  Thatsache.*)  Noch  auf  dem  Sterbebette  vermachte  er, 
wie  man  erzählt,  sein  ganzes  Land  der  Geistlichkeit,  damit  sein 
Nachfolger  es  wieder  einlose.*) 

er  vor  derselben  gewesen,  dass  er  z.B.  seit  seinem  Uebertritt  alle  Geg- 
ner des  Buddhismus  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgt  hat  u.  s.  w.  (Pal- 
ladji  1.0.  218).  Von  einzelnen  Ausbrüchen  seiner  Wildheit,  auch  nach 
seiner  Bekehrung,  z.  B.  von  der  Blendung  seines  Sohnes  KunAla,  berich- 
ten übrigens  auch  diejenigen  Legenden,  die  ihn  sonst  als  einen  Heiligen 
schildern;  was  dagegen  die  Verfolgungen  Andersgläubiger  betrifft,  so 
muss  dieselbe  entschieden  bezweifelt  werden,  da  sie  mit  Allem,  was  wir 
von  der  sonstigen  Wirksamkeit  des  Königs  wissen,  im  Widerspruch  steht, 
nnd  er  selbst  nicht  müde  wird,  in  seinen  Begierungserlassen  religiöse 
Toleranz  zu  empfehlen  und  zur  Pflicht  zu  machen,  wovon  das  Genauere 
später. 

1)  Mahävanso  cap.  5.    Burnonf  403,  415,  426. 

2)  Foe  E.  E.  255.  Zu  Hiuen  Thsangs  Zeit  soll  sie,  nach  Elap- 
roth,  fast  verloscht  gewesen  seyn,  ibd.  261.  In  seiner  Lebensgeschichte 
wird  sie  erwähnt,  doch  ihr  Inhalt  nicht  angegeben,  höchstens  durch  das 
Nachfolgende  angedeutet,  p.  139:  Au  nord  du  Vihära,  il  y  a  une  colonne 
de  pierre  haute  de  trente  pieds.  On  lit  dans  les  m6moires  historiques 
que  le  roi  Wou  yeou  {Agöka)  diyisa  en  trois  parties  (hier  also  eine  andere 
Version)  Tile  Tschen pou tscheou  (le  Djamboudvipa ,  d.h.  Indien)  et  les 
donna  ä  Bouddha,  ä  la  Loi  et  ä  TAssembl^e  des  religieuz;  il  par- 
tagea  de  la  memo  mani^re  ses  joyaux  et  ses  richesses,  pour  racheter  son 
hantier. 

3)  Bninouf  430. 
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Tor  allen  Dingen  zeigte  sieb  aber  seine  Freigebigkeit  in  der 
Schöpf  img  reb'giöser  Bauwerke.  Er  war  es,  der  die  meisten  jener 
zahlreichen  Yibäras  gründete^  nach  welchen  die  Heimath  des  Bnd- 
dhismoa  noch  beut  den  Namen  Bihar  oder  Behar  trägt,  und  unter 
denen  einer  in  der  Hauptstadt,  —  damals  wahrscheinlich  der  grösste 
und  glänzendste  von  allen  —  nach  ihm  {Ä0kdrdma)  benannt 
wurde.  Doch  nicht  blos  Magadha  und  die  augränzenden  Land- 
schaften, sondern  auch  die  entfernteren  Gebiete  seines  unermess- 
liehen  Reiches  wurden  durch  ihn  mit  Eüostern,  Tempeln,  Thür- 
men,  Säulen  f5rmlich  übersäet.  Noch  in  den  Jahrhunderten,  in 
welchen  die  ehinesisehen  Pilger  Indien  durchzogen,  gab  es  von  den 
Pforten  des  Hindukuh  bis  zum  Oangesdelta,  vom  Himalaja  bis 
über  die  Nerbudda  hinaus  und  bis  Ealinga  hin  kaum  eine  bud- 
dhistische Gemeinde,  die  nicht  irgend  ein  religiöses  Denkmal  von 
ihm  aufzuzeigen  gehabt  hätte.  Sein  Name  war  in  dieser  Beziehung 
so  berühmt,  dass  es  später  Mode  geworden  zu  seyn  scheint,  die 
Errichtung  buddhistischer  Gebäude,  deren  Urheber  man  nicht  mehr 
kannte,  dem  König  A9dka  beizulegen.  Es  ist,  wie  schon  erwähnt, 
feststehende  Tradition,  dass  er  84,000  Stupas  erbaut  und  in  diese 
die  Äsche  des  Siegreich-Vollendeten  über  ganz  Indien  vertheilt 
habe,  nachdem  er  sieben  jener  Monumente  eröffnet,  in  welchen 
dieselbe  ursprünglich  beigesetzt  war. 

Ebenso  soll  er  84,000  Religionsedicte  veröffentlicht  haben. 

Das  führt  uns  zu  einer  Frage,  die  nicht  blos  für  die  Geschichte 
Dharmä^kas,  sondern  des  Buddhismus  überhaupt  von  der  ent- 
schiedensten Wichtigkeit  ist. 

Es  sind  nämlich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  in  den  verschie- 
densten Gegenden  Indiens  zahlreiche  Inschriften  aufgefunden  wor- 
den, welche  religiöse  Erlasse  enthalten,  wie  sie  von  der  Ueberlie- 
ferung  dem  eben  genannten  Könige  zugeschrieben  werden,  theils 
auf  Säulen  eingegraben,  wie  die  von  Delhi  und  Allahabad, 
tiieils  auf  Felsen,  wie  die  von  Kapur  di  Giri  in  der  Nähe  Pi- 
schawers,  von  Girnar  auf  Guzerate,  von  Dhauli  in  Orissa,  von 
Bhabra  auf  dem  Wege  von  Dschaipur  nach  Delhi  u.  aJ)  Sie  sind 
nicht  im  Sanskrit,  sondern  in  Prakrit-Dialecten  verfasst  und  in  je- 
nen ältesten  indischen  Schriftzeichen  dargestellt,  von  denen  noch  nicht 
ausgemacht  scheint,  ob  sie  ursprünglich  indisch,  oder  den  griechi- 

1}  Lauen  II,  215  flg. 
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.^en,  od«r  —  waa  am  wahrachwtUchBten  —  dem  semitischen  Al- 
.^babete  iiachgebildet  sind.')  Der  Eom'g,  weicher  sie  hat  setzen 
tasseo,  nennt  sieh  in  ilinen  Pijadasi  (der  Liebevollgesinnte),  ge- 
wöhnlich mit  dem  Zusätze  D^vllnam  Fiya  (der  Göttergeliebte). 

Entziffert  und  gedruckt  sind  diese  Inschriften  zuerst  durch 
J.  Frinsep,')  dann,  nachdem  manche  andere  Gelehrte  sich 
daran  versucht,  zum  Theil  nach  neuen  Abschriften  und  Abdrücken, 
von  Wilson')  und  in  letzter  Instanz  von  Burnouf.^) 

Man  nahm  früher  nach  J.  Prinseps  Yoigange  und  nach  den 
von  Turnour  ans  einem  singhalesischen  Gesehichtswerke  beige- 
brachten Zeugnissen  über  die  Person  Pijadasi s  allgemein  an, 
dass  der  Inhalt  jener  Edicte  rein  buddhbtisch  und  dass  der  „göt- 
tergeliebte, liebevoll  gesinnte  König^'  niemand  anders  sey,  als 
A9Öka,  obgleich  dieser  Name  sich  in  keiner  der  Inschriften  findet. 

Dieser  Ansicht  ist  Wilson  mit  grosser  Entschiedenheit  ent- 
gegengetreten und  zu  den  Besultaten  gelangt,  dass  einmal  in  jenen 
Verordnungen  nichts  eigenthümlich  und  ausschliesslich  Buddhisti- 
sches anzutreffen  sej^  und  dass  andrerseits  Piyadasi  und  Pharm- 
a9Öka  nicht  eine  und  dieselbe  Person  sejn  könnten.') 

Die  erstere  dieser  Behauptungen  ist  nicht  mehr  oder  weniger, 
als  ein  reines  Paradoxon^  wie  sie  Wilson  schon  früher  gegen  den 
Buddhismus  geschleudert  hat,*)  und  das  durch  den  Inhalt  s&mmt- 
Ijcher  Inschriften  und  fast  jeder  einzelnen  ins  Besondere  widerlegt 
wird,  so  dass  es  selbst  unter  den  l4iien  schwerlich  je  einen  auch 
n^r  .einigermaassen  sachkundigen  und  urtheilstahigen  Leser  gege- 
ben hat,  der  durch  die  Gründe  des  berühmten  Orientalistea  über- 
zeugt worden  wäre.  Doch  keine  allgemeinen  Baisonnements,  da 
die  Frage  auf  philologischem  Wege  durch  Burnoufs  Untersuchun- 
gen erledigt  ist,  der  in  den  genannten  Edicten  eine  Anzahl  spe- 


1)  Nach  Weber  sind  sie  semitischen  Ursprungs  (ludische  Skizzen 
127  ig.) 

2}  Im  6.  u.  7.  ]Bde.  seines  Journals. 

3)  J.  of  the  Boy.  As.  Soc.   Vol.  XII  (1850)  p.  163—251. 

4)  Lotus  de  la  bonne  loi  p.  648 — 781   (Appendix  X). 

5)  J.  of  the  R.  As.  S.  1.  c.  238  flg.,  244  flg. 

6)  Z.  6.  in  der  Aenssening:  Any  thing  like  chronology  is,  ifpossible 
more  unknown  in  Bauddha  than  BxaluEnanical  writiags,  während  doch  be- 
kanntlich die  buddhistischen  Singhalesen  allein  anter  allen  Indem  Weike 
besitxen,  welche  den  Namen  »Geschichtsbücher''  yerdienen. 
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zifisch-buddhistischer  Ausdrucke^  welche  Wilson  in  ihnen  vet- 
mlsste,  nachgewiesen  hat') 

Was  den  zweiten  Punkt  betritt,  ob  nämlich  Piyadasi  mit 
A96ka  zu  identifidren  sej,  so  mag  es  allerdings  auffallend  er- 
scheinen, dass  man  in  keiner  der  Inschriften  des  letzteren  Namen 
begegnet;  indess  haben  wir  uns  dabei  an  die  obige  Bemerkung  zu 
erinnern,  dass  indische  Fürsten  nicht  selten  mehrere  Namen  füh- 
ren, eine  Sitte,  die  selbst  noch  unter  den  Qross-Moguls  nicht  un- 
gewöhnlich war.*) 

Positiv  aber  sprechen  fiir  die  Identität  beider  Eonige  folgende, 
für  Gewinnung  historischer  Ueberzeugung  durchaus  zureichende 
Gründe: 

1)  Wir  wissen,  dass  A^oka  Säulen  mit  Inschriften  hat  errich- 
ten lassen,  und  zwar  Säulen,  welche  oben  ein  Lowe  krönte,  als 
Symbol  des  Buddha  Qäkjasingha.  *)  Die  Säulen  Pijadasis 
—  ungefähr  von  der  nämlichen  Hohe,  welche  die  chinesischen 
Beisenden  von  jenen  angeben  —  tragen  ebenfalls  Kapitale  mit 
einem  sitzenden  Löwen.*) 

2)  Die  singhalesLsche  Chronik  Dipavanso,  die  jedenfalls 
vor  der  Mitte  des  5ten  Jahrhunderts  nach  Chr.  verfasst  ist,  nennt 
den  Afoka  geradezu  Piyadasi.')  Dasselbe  wiederholt  sich,  nach 


1)  Die  ganze  Untersuchang  (App.  X.)  im  Lotas  beschäftigt  sich  mit 
diesem  Nachweis.  Insbesondere  hatte  »uch  Wilson  den  Einwand  ge- 
macht, dass  Namen,  wie  Sugata,  Tathägata,  Gautama,  ^llkja(l.  c. 
p.  240  flg.)  in  den  Edicten  nicht  vorkämen ;  dieser  Einwand  wird  durch 
die  Inschrift  von  Bhabra  widerlegt,  auf  deren  Erklärung  sich  jener  nicht 
eingelassen  hat,  und  in  welcher  die  Namen  Buddha,  Bhagavat, 
Üpatisa  (^äriputtra)  und  Lagbula  (Eähula)  erwähnt  werden. 

2)  Auch  Afokas  Sohn  Ktmäla  trägt  ausser  diesem  noch  den  officiel- 
len  Namen  Dharma  vardfmnaj  den  die  Chinesen  durch  Fa  %  («Wachsäittia 
des  Gesetzes **)  wiedergeben. 

3)  Foe  K.  K.  125,  255  u.  a. 

4)  Lassen  II,  217. 

5)  Die  Hauptstelle  lautet :  ,  Two  hundred  tnd  eigtheen  yeaxs  after 
the  beatitude  of  Buddha,  was  the  inaugaration  of  Piyadad ....  who,  the 
grandson  of  Chandragupta^  and  own  son  of  Bind!^ära^  was  at  that  time 
Yiceroy  at  Ujjayani.*  Vgl.  J.  of  the  As.  8.  of  B.  VI,  791,  1055  flg., 
Vn,  930.  Dieses  positive  Zeuguiss  fertigt  WUsou  damit  ab,  dass  er  den 
Dipavanso  „a  work  of  rather  doubtful  Charakter*"  nennt  Auch  in 
Uphams  sogenannter  Uebersetzung  des  Mahävauso  wird  A96ka  vor  sei- 
ner Thronbesteigung  als  „iVtnce  Friyada*^'^  aufjgefahrt,  p.  45.    Da  nun 
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Turnours  Versicherung,  auch  in  andern  singhalesischen  Werken. 
Dass  A^oka  den  Titel  der  „Göttergeliebte"  (Dtränam  Piya)  ge- 
fuhrt hat,  würde  schon  desshalb  wahrscheinlich  seyn,  weil  auch 
sein  Enkel  Da^aratha  ihn  trägt,  desgleichen  jener  fromme  Ko- 
m'g  von  Ceylon,  der  durch  A96ka8  Bemühungen  zum  Buddhis- 
mus bekehrt  wurde,  und  wie  er  überall  als  dessen  Nacheifrer 
erscheint,  so  auch  ohne  Zweifel  jenen  Titel  nach  dem  Beispiele 
seines  Vorbildes  annahmJ) 

3)  Wir  ersehen  aus  den  Inschriften^  dass  Piyadasis  Reich 
denselben  Umfang  hatte,  als  das  Reich  A^okas. ')  Ganz  beson- 
ders verdient  dabei  folgender  Umstand  hervorgehoben  zu  werden. 
Schon  zur  Zeit  Eonig  Bindusaras  galten  Taxa^ilä  (Taxila) 
für  den  Nord- Westen  und  Udschayini  (Ozene)  für  den  Süden 
oder  besser  Süd-Westen  als  Hauptstädte,  in  denen  königliche  Prin- 
zen zu  residiren  pflegten.  A^oka  selbst  war,  wie  wir  oben  er- 
wähnt, von  seinem  Vater  in  die  zuletzt  genannte  Stadt  entsandt 
worden,  wo  er  bis  zu  seiner  Thronbesteigung  den  Oberbefehl 
führte,  während  sein  Bruder  Sumano  oder  Susima  Regent  in 
Taxa9il^  war.  So  blieb  es  auch  unter  seiner  Regierung.  Von 
seinen  Söhnen  war  MaKendra,  der  Bekehrer  Ceylons,  Statthal- 
ter in  Ozene,  Kunala  in  Taxa9ilä.  Genau  das  nämliche  Ver- 
hältniss  waltete  in  Piyadasis  Reich  ob>  wie  eine,  freilich  sehr 
verstümmelte  Inschrift  von  Dhauli  beweist.*) 

4)  Das  Edict  von  Bhabra  ist  an  die  Versammlung  der  Geist- 
lichen von  Magadha  gerichtet,  und  der  Inhalt  desselben,  der  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  mitgetheilt  werden  wird,  berechtigt  zu 

Upham  jene  Inschriften  unfehlbar  gar  nicht,  und  den  Dipavanso 
höchstens  dem  Titel  nach  kannte,  so  lässt  sich  daraas  schliessen,  dass 
anch  der  Commentar  zum  Mahavanso,  den  er  oft  in  den  Text  seiner 
^Uebersetznng^  aufgenommen  zu  haben  scheint,  dem  A^oka  diesen  Na- 
men beilegt. 

1)  Hinsichts  des  Da^aratha  vgl.  die  Inschrift  von  Buddha-Gay  a 
„Lotus*  p.  775. 

2)  Weber  „Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Bud- 
dhismus" p.  53  flg.  (des  besonderen  Abdruckes). 

3)  Lotus  683:  „Et  le  Prince  royal  d'Udjdjayini  devra  aussi  a  cause 
de  cela  executer  une  ceremonie  pareüle  etc. ;  et  de  meme  k  Takhasila,* 
wozu  Burnoufp.  688  bemerkt:  C^est  donc  ä  Mahindoy  au  prince  fils  de 
Hyadoit^  qui  commandait  comme  vice-roi  k  Oudjein,  que  se  rapporte  la 
Partie  de  T^dit  de  Dhauli.    Tgl.  Lassen  II,  243. 
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der  Anmügne,  dass  unter  janer  YaisainiDfauig  das  diitto  Concsl  sa 
▼erttehen  iat,  daa  im  17teii  Jahre  der  Regierung  Dharma^kis  an 
Pateüpattra  abgeiiahen  wurde.') 

5)  In  d^  Insohrifben  von  Girnar  und  Kapurdigiri  wird 
der  Qnechenk5Dig  Antiaehue  (AnUgoka  yöna  rddjd)  alegleicb- 
adtig  erwähnt;  an  einer  andern  Stelle  derselben  aueser  ihm  noch 
Tier  andere,  nfimlich,  wie  man  annimmt;  Ptolemfint,  Antigo- 
nas,  Magas  md  vielleidit  Alexander.') 

Leider  ist  diese  letztere  aber  so  Iflekenhaft,  dass  Wilson  nicht 
gewagt  bat,  eixm  neae  Ueberaetsung  derselben  m  geben.  Bumovf 
hat  neh  weder  auf  die  eine^  noch  auf  die  andere  eingelassen.  In 
der  Nennung  dieser  Namen,  tot  allen  des  Antiochus,  auf  welchen 
das  Honptgewiciit  flllt,  da  die  Lesung  ganz  sicher  ist,  findet  Wü- 
soQ  eine  unauflösbare  bistorisofae  Schwierigkeit  for  diejenigen, 
weMie  deai  ,4i^o^l8^^"^^^>^^^  König  der  Inscfarifteo  mit  Af6ka 
für  eine  und  dieselbe  Person  halten.  Seltsamer  Weise  bduroptet 
er  Dimlich,  jener  An tijokakömie  nur  Antiochus  der  Grosse 
sejm,  da  dessen  beide  VorgpKnger  gleiches  Namens  in  Griechen- 
kad  und  Westaaen  zu  besbhäffcigt  gewesen,  um  iamge  Verbindung 
mit  Indien  zu  unterhalten;  den  Regierungsantritt  desselben  habe 
aber  A96ka  nicht  mehr  erlebt  Das  Letztere  ist  i^ilidi  richtig, 
indflss  liegt  gar  kmn  nur  einigermaasaen  halU)arer  Grund  vor,  bei 
der  £rwfihnung  jenes  Javaner-Königs  an  Antiochus  den  Grossen, 
oder  gar  nur  an  ihn  au  denken.    Im  Qegentheil^  zq  seiner  Zeit 

1)  »C'est  une  nüselTe  (das  Edict  toh  Bhabra)  addressee  pax  le  rgi 
Piyadasi  a  rAssembUe  des  Beligieuz  reunis  a  Pataliputtra,  capitale  de 
tfagadha,  ponr  la  suppression  des  schismes  q^ui  s^etaient  eleyees  parmi 
les  Relifieux  bodcDiistes ,  assembl^e  qui,  selon  le  MaMvamsa,  ent  lieu 
\k  dix-eeptiitee  tnnde  du  r^gne  d^A^Bloa.*'    Burnouf  L  o.  727. 

2)  Lassen  II,  ^40  u.  241.  Wilson  1.  c.  167  u.  Vai.  In  der  Ah- 
schnft  des  letztern  lauten  die  yier  Namen :  Turmnara  (Girnar:  Turomayo)^ 
Anixkona  (G.  Antakana)^  Mako  (G.  Maga),  AlikasmuHrif  welcher  letztere 
jedoch  nur  in  der  Inschrift  Ton  Kapurdifiri,  und  zwar  s^  undeut- 
lich erscheint,  in  den  beiden  Ton  Girnar  T511ig  erloschen  ist.  Nach 
dem  Facsimile  von  Massen  und  Court  wäre  statt  AUkastnuitim  lesen 
Alibkasunari,  worunter  dann  wohl  Ariobarzaues  IIL  >on  Pontne 
(266—240  T.  Chr.)  zu  Terstehen  wäre.  Lassen  1.  o.  öbersetit  (mit  Aus- 
lassung Alezanders):  «Der  Kon^  der  Javana  und  weiter  die  dordh  ihn 
vier  (werdenden)  Könige  Turom^'a,  A»t^gona  und  Jtfc^  befolgen  über 
all  die  GesetzYOtsehxiil  des  göttergeliebten  Köni^.""  Vgl.  ibd«  Neeh- 
träge  XL. 
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flcheint  das  Land  um  Kapardigiri,  wo  der  Fels  mit  der  In* 
Schrift  sich  findet,  gar  nicht  mehr  in  dea  Händen  indischer  For- 
sten, sondern  der  griechisch-baktrischen  Konige  gewesen  zu  seyn.') 
Ueberdies  wissen  wir  bereits^  dass  —  trotz  Wilsons  entgeg^iste- 
hender  Yersicherong  —  Antiochns  I.  wirklich  Verbindung  mit 
Indien  unterhalten  und  den  Gesandten  Deimachos  dahin  geschickt 
hatte.  Setzen  wir  also,  dass  unter  dem  Antijoka  der  Inschrif- 
ten Antiochns  IL  (Theos)  zu  verstehen  sei,  so  sind  alle  Schwie- 
ri^eiten  gehoben,  und  in  der  That,  es  ist  nicht  sehr  wunderbar, 
dass,  wenn  die  Orossvät^  —  Tsdiandraguptas  und  Sdeucus  Ni- 
kator  —  Zeitgenossen  gewesen,  auch  die  Enkel  beider  —  A^^ka 
und  Antiochns  IL  —  es  ebenfalls  waren.')  Die  andern  drei  ge- 
nannten Könige  wären  alsdann  wahrscheinlich  Ptolem aus  Phi- 
ladelphus,  Antiochns  Ton  Gonnoi  und  Magas  von  Gy- 
rene.  Doch  wir  werden  auf  diesen  Punkt  noch  einmal  zurück- 
kommen. 

Wenn  aber  hiermit  die  Identität  A^ökas  undPijadasis  als 
bewiesen  anzunehmen  ist,  so  sind  jene  Inschriften  eine  überaus 
wichtige  und  lautere  Quelle  für  die  Kenntniss  des  Boddhathums, 
wie  es  zur  2^it  dieses  vielgepriesenen  Königs  war.  Wir  a«dien 
aus  ihnen  mit  überzeugende  Gewisi^eit,  dass  das  Gesetz  des 
^äkja  damals  noch  viel  von  seiner  angestammten  Ein£Etchheit,  Rein- 
heit und  sittlichen  Haltung  bewahrt  hatte  und  noch  nicht  so  bis 
zum  Unkenntlichen  enstellt  war,  wie  etwa  die  Lehre  Jesu  schon 
zur  Zeit  Constantins  und  des  Nicänischen  Concils.  Also  nichts 
von  Dogmatik  und  Scholastik,  von  Ritualien  und  Cärimonien,') 
sondern  Ermahnungen  und  Vorschriften  zur  Förderung  der  bud- 
dhistischen Tugend  (Dharmd)  und  des  Heils  der  athmenden  We- 
sen. Wiederholt  wird  das  Tödten  der  Thiere  untersi^  und  Scho- 
nung derselben  empfohlen,  —  längere  Zeit  scheint  auch  die  To- 

1)  Weber  L  c.  52. 

2)  Die  Empörung  des  Diodotus,  und  die  dadurch  herfoeigefOhrte 
Gründung  des  grieclusch-baktrischen  Reiches  machen  übrigens  einen  di- 
plomatischen Verkehr  zwischen  Antiochns  Theos  und  A^oka  schon 
an  sieh  wahrscheinlich. 

3)  Wären  die  Verordnungen  Piyadasis  von  einem  brahmanisch- 
gesinnten  Konige  ausgegangen  —  was  übrigens  noch  Niemand,  auch  Wil- 
son nicht,  behauptet  hat  — ,  so  würden  sie  zuverlässig  mit  Bestimmungen 
über  Opfer,  Gebräuche,  Bussen,  Weihungen,  Waschungen  und  andere 
priesterliche  Possen  vollgestopft  seyn. 
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desstrafe  in  A^dkas  Reiche  abgeschafft  gewesen  zu  sejn  — ;  £k« 
Mlong  der  POichten  gegen  Eltan,  Kinder,  Freunde,  Verwandte, 
Brahmanen  und  Qramanen,  Nachsicht  gegen  die  Diener  wird  ein- 
gesch&rfity  vor  Leidenschalt,  2k)m,  Ghransamk^t,  Neid,  Yerlfiom- 
dang,  Trfigheit,  Yersehwendung  und  andern  Lastern  gewarnt,  Dul- 
dung gegen  Andersglfiubige  zur  Pflicht  gemacht,^)  —  mit  einem 
Worte,  ee  ist  der  alt-buddhistische  Odst  der  Sanftmuth,  Milde 
und  dee  innigsten  Wohlwollens,  der  uns  aus  jenen  Edicten  ent- 
gegenwebt und  welcher  den  A96ka  seit  seiner  Bekehrung  in  allen 
Begierungsmaasregeln  geleitet  zu  haben  scheint  Auch  fOr  die 
iossere  Wohl&hrt  trägt  der  König  Soi^e,  fOr  die  Anlage  yoa 
Werken,  deren  AuslQhrung  von  allen  Religionen  des  Orients  fOr 
besonders  verdienstlich  erklärt  wird:  er  lässt  Wege  bahnen,  sie 
mit  Bfinmen  bepflanzen,  Brunnen  graben,  Karavanseraien  etrich« 
ten,  HeilanstaltMi  für  Mensdien  und  Thiere  bauen  u.  dgl. 

Für  die  St^ilirung  und  Ausbreitung  der  buddhistischea  Kirche 
schuf  er  besondre  Institutionen.  Er  setzte  sogenannte  „Gesetzes«- 
Oberem  (Dkarma-Mahämäira)  ein,  welche  bei  dei^jenigen  seinem 
Reiche  zugehörigen  Völkern,  die  sidi  weder  zum  Brahmanismus, 
aodi  Buddhismus  bekannten,  fOr  die  Annahme  der  Lehre  wirken 
soUten;  «ndere  Beamte  (Rdt^aka)  waren  angewiesen,  „das  Heil 
des  Landvdks  zu  befördern,  von  dessen  glücklichen  oder  Unglück* 
Hdien  2kiständen  Kenntniss  zu  nehmen,  ihm  die  Beobachtung  des 
Gesetzes  anzuempfehlen  und  die  Uebertretung,  nicht  durdi  strenge 
Strafe,  sondern  durch  Zureden  zu  verhindern''  u.  s.  w.*)  Auch  die 
fünQihrigen  Versammlungen  {PmUschaoartcha  oder  Pont$ck^tm^ 
sckika)  —  gemäss  dem  fnnQährigen  Cyclus,  der  sich  von  Indi^ 
ans  zugleich  nüt  dem  Buddhathum  über  den  grössten  Theil  Mittel- 
und  Hinterasiens  ausgebreitet  hat  —  sind  von  ihm  eingerichtet 
worden,  und  zwar,  wie  aus  den  betreffenden  Erlassen  eriiellt,  zun 
Zweck  allgemeiner  Beidite  und  Busse  und  Einprägung  der  Mo* 
ralprinzipien,  ein  Institut,  das  sich  in  Indien  ohne  Zweifel  bis  zum 
Untergange  der  Religion  des  ^^AS^hnes  erhalten  hat.*)  In  spä« 
terra  Jahrhunderten  scheint  jedoch  die  fikd^rige  Feier,  wie  wir 

1)  Das  Letztaxe  namentlich  im  Edict  XII  von  Girnar  h.  Burnouf 
761  flg.    Vgl.  ibd.  672,  731  u.  a.    Lassen  II,  258  flg. 

2)  Lassen  II,  237  flg.  256. 

3)  Lotus  de  la  bonne  loi  683  flg.  Journ.  ofthe  Roy.  As. 
8oc.  XII,  173. 

12» 


IBO 

tmk  den  wohlgefÜligeM  Schitdenmgen  der  frMutnea  ofainMseliM 
WidlfMirer  etidObetH  fast  nor  mil  Anstheilnng  toq  Ahaoseo  und 
Gefictienkm)  an  die  GeiBtiichkeit  aosg^Sllt  worden  zu  se^n. 

Bdhon  ftiäiBr  war  A^kae  Stiefbruder  Tisso,  sein  Soiiii  M«^ 
liifidö  {ifiMnifa)  und  seine  Tociiter  Sanghamitti  (Sangkmmi* 
ir4)  in  den  geidtliohea  Stand  aufgenommen  werden. ') 

tm  l7ten  «nd  Idten  Jahre  seiner  Regiertmg  waiü  das  dritte 
Oonit^il  abgehalt^.  Veranlassung  tu  demselben  gab  ausser  den 
(Haltungen,  weldie  seit  der  Kirohetiversarainlang  von  Yü^ftlt  «ot* 
»tanden  waren,  die  veränderte  Stellung,  wekhe  die  bttddfaistiaefre 
Kirche  seit  des  Königs  Uebertritt  erhalten  hatte.  Sdtdem  «tiese 
die  begän^gte  gewoMen  war,  flössen  natfirlkii  viel  fremdartige 
imd  Schlechte  Elemente  in  «ie  zusammen.  Brahmanascke  Einsiedler 
und  Bettler  jegltehen  Schlages  sollen  seit  der  Zeit  in  groeaer  An- 
zahl ohne  Otdination  das  gdbe  Gkwand  genommen,  sich  anter 
die  buddfaistisebe  Geistlicbkeit  gemischt  hab^  um  eben  von  der 
Fre^ebigkeit  aad  Gnade  des  Königs  auch  ihr  Theil  zu  bekommen, 
und  auf  Schleichwegen  in  die  Klöster  eingedrungen  sejn,  wo  sie 
Alles  mit  Verwirrung  und  Ketzerei  erffillten,  indem  sie  in  der 
Beobachtung  ihrer  gewohnten  Regeln  und  Cirimomen  fiirtfuliren 
und  diese  für  ortkodox-buddhistisch  ausgaben.  Dieser  axarcUs^bia 
Zustand)  der  dm^di  die  Z««pHttening  des  buddhisttodMU  Möneh- 
ttutOB  in  die  vielen  SecCea  ungemein  begflnstigt  werden  moBMa» 
•oli  ebdltth  dergestalt  Hbertiand  genomnen  haben,  dass  aieteii 
Jaht^  hintereinaaBider  in  den  Klöstern  die  wichtigsten  Vorsclirifltten 
der  Disdplia  vemaohllssigt,  nasientlioh  die  vieraefantagigeQ  Beich- 
ttti  ifipcifbä$atha)y  die  Feierlichkeiten  am  SeUiose  der  Regensett 
(/VaDdraikt)  und  die  grossen  und  kleinen  Versammlungen  der 
OeistUehen  (Simgkakaiitia  und  Gmuthrnma)  nicht  abgefaahen  wnr* 
den,*)  und  dass  der  hochgeehrte  Metropolit  der  Hauptstadt,  Tis« 
sokBOggaliputto,  sdn  Kloster  verliess  und  sieh  jetiseitti  dds 
6snges  in  die  Einsamkeit  suröckzog,  da  M  ihm  nicht  aragfich  wfett*^ 
d^  Zwietracht  untlsr  den  Brfideiti  ^in  Ende  ku  macben.  Der  Kö^ 
nig,  dem  die  Sache  voi^^elegt  wurde,  beechloss  endiidi  euumschrei* 

1)  Dt«  nordliehen  Büddhisteü  muchen  den  MuMHihit  Wohl  «um  Jün- 
geren Stiefbruder  A^olras,  und  ^heinen  ihn  nrit  fHto  zu  verwechseln. 
Z.B.  Voyages  des  Pel.  B.  1,423. 

*S)  Das  Weitere  hud  Genauere  über  diese  Gebfäoc^e  in  dem  Ab- 
schnitt von  der  Disciplin. 
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I6B  und  difi  Ofcbung  wiedarhicnstelkii.  Zu  im»  fiiWle  ackioki« 
m  eines  lümfiter  nach  den  MetropoUUnUoater,  iam  i^m  ihmk 
erbauten  nnd  nach  ihm  benannten  A^okirlma,  flPiit  dfm  Anf- 
tevgeiy  die  Beobaoht«Bg  der  YonchrifteniasigeB  BeioUan  in  d^uvsei- 
ben  anaaordneB.  Ab  dieaer  daaelbit  angekonunen  war»  Vmef  er 
eine  Yersaaimlwng  der  Mönche  vnd  be&bi  ihnen  im  ]^Iainen  dea 
Königs,  die  Toraebriftsmfiaeigen  Qebrftoche  der  Beichte  an  vfinrieh- 
teo.  Sie  aber  entgegneten,  daee  sie  dies  in  Gemeinaidiaft  mit 
Kelaero  nimmermehr  thon  wSrden.  Durch  diese  Weigerung  in 
Wnth  griniacht,  sprang  der  lllnieter  aof  nnd  hieb  mehreren  der 
Aelteetan  (Siäamra'$)  der  JReihe  nach  daa  Haupt  hemnter.  Da 
«hob  sich  der  oben  erw&hnte  Stiefbruder  des  Könige,  der  aißb  im 
jeotfn  Cdfiobiwn  aufUeU,  und  eetcte  aich  auf  den  Plata  des  au- 
ktit  (^etödleten.  Ihn  wagte  der  6e«unte  nicht  «nanribr«»  ,0  ^^^ 
dem  kehrte  nach  Hofe  zurück,  um  seinem  Herrn  au  melden,  waa 
geaehefaen  aej. 

Dieaer,  aueafr  sieh  über  den  begaagisnen  Frevel»  eiita  aogleich 
in  das  Kloater  nnd  frag  die  vereanmelten  GeiatUdi#n,  aaf  wen 
4ie  Sfinde  jener  Unthat  &Ue.  Einige  derselben  antworteten :  ^Sie 
fiUlt  auf  dichl'^  andere  sprachen  t  „Siefallt  auf  euich  beide  !^^  noch 
andere:  »Du  hast  kmen  TheU  darftul  '*  Der  Kdnig,  dui»h  dieae 
Atttwortei»  niohl  beAJedigt>  rief  a^:  „IM  d^o  niaatand,  darn^ii* 
neu  Zweifel  lösen  und  mir  den  Trost  der  Religion  gewfthrep  klUW?^^ 
AUerdioga,  erwiderte  man,  Tisso  MoggaUputto,  d«r  in  der 
Rinsamkeit  weilt,  ist  ein  solcher,  der  da«  rennag.  Sogtoinb  wurde 
eine  Botaobaft  von  Aeliesten  an  ihn  abgesandt.  Ahar  «af  die  taa^ 
und  aweile  Einladung  weigerte  sieh  der  Alte  m  komMP)  ovat 
der  dnHen  dringsnden  Auffordismng  leistete  ar  Folge.  Der  Ko< 
mg  ging  ihm  bis  anm  Ganges  entc^eO)  empfing  ihn  mit  d^  tief^ 
8(en  Shrerhietung  und  geleitete  ihn  in  einen  der  fcönlgUobM  Olhr^ 
ten.  Um  ein  Wunder  ersucht»  bewirkte  hier  der  HeiUge  ein  ^dt 
beben  en  asimature,  und  von  jenea;^  befragt»  weleber  Sfode  Frucht 
jener  ruchlose  Priestermord  sey,  erzählte  er  eins  jener  Histörchen, 
die  den  buddhistischen  P&^en  so  gelaufig  sind,  nach  welchem 
dieser  Mord  als  die  natürli<^  Folge,  als  Vergütung,  ida  Steals 

1)  Nach  Palladji  vire  der  Brader  A^okiis  bei  einer  Yerjfblgung, 
welche  der  letztere  gegen  die  brahmaniBchen  Asceten  angeordnet,  dort h 
eia  IQiwTerstandaiss  getödtet  worden*  Auch  hätte  der  Kjönig  selbst  d^n 
BefeU  «^  Hinricfatu^  jener  widenpeivitig^  Wö^c^  gftf^pn. 
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^n  Thsten  cnrschien,  welche  die  betreffenden  Peieoiien  in  frfilM- 
ren  Lebensi&ofen  begangen  hfitten.  Zoletzt  sprach  er  des  König 
von  aller  Mitschuld  frei. 

Am  siebenten  Tage  darauf  b^ab  er  sich  in  Begleitung  dtos 
letzteren  nach  dem  A^k&r&ma,  wohin  eine  allgemeine  Zusammen-' 
kunfb  aller  Oeistlidien  ausgeschrieben  war.  Hier  wurde  nun  jedm* 
Einaselne  der  Reihe  nach  vorgerufen  und  von  ihm  in  des  Königs 
G^enwart  die  laute  und  deutliche  Beantwortung  der  Frage :  YiTas 
ist  die  Lehre  des  Buddha?  verlangt.  Es  ergab  sich,  dass  viele 
unter  ihnen  dieselbe  nicht  kfumten,  indem  sie  statt  ihrer  die  Grund- 
sätze und  Ansichten  der  Secten  vortrugen,  welchen  sie  früher  an- 
gehört hatten.^  Sie  alle  —  ihre  Zahl  soll  sich  auf  60,000  belau- 
fen haben  —  wurden  für  Ketzer  erklärt  und  ausgestossen.  Nach- 
dem so  die  Priesterschaft  gereinigt  war,  vereinigte  sie  dch  zur 
Feier  des  Upavasatha. 

Es  scheint,  als  ob  bei  dieser  Grelegenheit  eine  Yeremigung  tind 
Versöhnung  der  beiden  ältesten  Hauptschuld,  nämlich  der  Stiia- 
viras  und  Mahäsamghikas  bezweckt  wurde;  wenigstens  soll  von 
Moggaliputto,  weldiem  A^öka  die  Entscheidung  überliess,  ob  eine 
der  vorgetragenen  Meinungen  orthodox  oder  heterodox  sey,  die 
Schule  der  Yibhadj  javädinas  gestiftet  worden  sejn,  die  es 
zur  Angabe  stellte,  die  Lehrsätze  jener  beiden  Systeme  zu 
mittein.') 

Hierauf  wählte  der  eben  geniumte  Patriarch  aus  der  Zahl  der 
versammelten  Menge  1000  durch  Tugend  und  Kenntniss  der  hei- 
ligen Texte  ausgezeichnete  Bräder,  und  von  diesen  wurde  unter 
seiner  Lotung  in  der  Hauptstadt  Pätaliputtra  das  dritte  Concil 
gehalten  und  die  Reinheit  des  Canon  wiederhergestellt.  Bei  £#r- 
öffiiung  desselben  hielt  der  Vorsitzende  eine  Predigt  „über  die  Bfiit- 
tel,  Zweifel  in  Olaubenssachen  zu  unterdrucken.**  Die  Yersanun- 
lung  soll  neun  Monate  gedauert  haben  und  man  nennt  sie  ge- 
wöhnlich die  „der  Tausend.**    Beim  Schlüsse  derselben  sprach 

1)  Die  Sectennamen,  wahrscheinlich  brahmanische,  welche  dabei  ge- 
nannt werden  ( Jonrn.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  VI,  736)  sind  mir 
—  nnd  ich  glaube,  nicht  bloss  mir  —  völlig  unbekannt. 

2)  Hahavanso  p.  42.  A^oka  fragt  daselbst  den  Moggaliputto: 
»Lord!  is  the  supremft  Buddho  himself  of  that  y^vihhajja'^  fidth?*  —  eine 
Frage,  welche  dieser  mit  Ja  beantwortet,  worauf  Alle,  die  sich  zum  Vtk^ 
hadjya  bekennen,  far  rechtgläubig  erklärt  worden  zu  seyn  seheiueu. 
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aach  diesnulj  ^e  bei  den  beiden  enteren,  die  Eatie  mittelst  eines 
Erdbebens  ibr  unvermeidliches  ,,Amen!^'*) 

Da  unmittelbar  nach  diesem  Ereignisae  die  Religion  des  Buddha 
io  G^lon  Eingahg  gefunden  und  sich  daselbst  ununterbrochen  bis 
auf  diesen  Tag  erhalten  hat,  so  wird  wohl  behauptet,  dass  die 
Singhaleeen  und  durch  sie  die  Birmanen  und  Siamesen  sich  im  wirk- 
hokea  Besitz  der  reinen,  authentischen  Redactäon  des  Textes  be- 
finden, wie  ihn  das  dritte  Condl  festgestellt,  und  dass  nuthin  der 
Codex  oder  Dreikorb  (Tripüaka)  von  Ceylon  die  hdb'gen  Urkun« 
doi  in  der  Gestalt  und  Ausd^mung  enthalte,  welche  ihnen  die 
Vfiter  Ton  Pütaliputtra  gegeben  haben.')  Dagegen  erheben  sich 
sehr  gerundete  Zweifel  und  zwar  aus  den  Nachrichten,  welche 
die  Singhalesen  selbst  über  die  Perioden  der  schriftlichen  Auf- 
seiehnui^  und  der  PftU-Uebersetzung  ihrer  heiligen  Bücher  über- 
liefere. Bestätigung  haben  diese  Zweifel  jüngst  durch  die  schon 
erwähnte  Inschrift  von  Bhabra  erhalten,  in  der  wir  allem  An- 
schein nach  ein  Sendschreiben  König  Dharma^oka's  an  das  zu 
Pataliputtra  tagende  Ooncil  besitzen.  Nach  derselben  war  augen- 
scheinlieh der  Ej-eis  desstti,  was  für  offenbares  Wort  des  Buddha 
and  fir  Olaubensnonn  galt,  noch  sehr  eng  gezogen  und  weit  von 
dem  Umfimge  entfernt,  welchen  er  heut  selbst  bei  den  südlichen 
Buddhisten  einnimmt '} 

1)  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  VI,  732.  Vgl.  Gunning- 
ham  1.  c.  115  flg.  Hardy  I,  183.  Die  Inschrift  zu  den  Reliquien  die- 
ses Präsidenten  des  dritten  Concils  will  man  vor  Kurzem  in  dem  zwei- 
ten Tope  (Stnpa)  Ton  Säneki  und  in  dem  zweiten  tou  AnJ^er  (Gun- 
ningham  1.  c.  289  u.  847)  aufgeftmden  haben;  doeh  muss  dort,  wie  ich 
später  zeigen  weide,  ein  andever  Prietter  Namens  Mogalipuira  ge- 
meint seyn. 

2)  Im  Journ.  As.  IIBm«  serie,  t.  IV,  154  behauptete  z.  B.  Jaquet: 
,L11e  de  Geylon  conserre  Tancienne  r^daction  des  ^crituies,  celle  qtii 
avait  M  promalg^e  ä  Pätalipntra^  etc. 

3)  Die  Inaehiift  lautet  nach  Burnoufs  Uebeisetsnng  (Lotus  de  la 
bonoe  loi  726):  „Le  roi  Pi^tdasa  k  rAssembUe  du  Magadha  qull 
fait  saluer,  a  »ouhait4  et  pen  de  peines  et  une  ezistence  agrdable.  ü 
est  bien  eonnn,  seigneuis ,  josqu'oü  yont  mon  lespect  et  ma  foi  pour  le 
Bouddha,  pour  la  Loi  {Dharma)  et  pour  TAssembl^e  (Smtgha). 
Toat  ce  qni,  seigneats,  a  ^  dit  par  le  Menheureuz  Bouddha,  tout  cela 
tenlement  est  bien  dit.  U  fant  donc  montrer,  seigneuis  quelle8(en)  sont 
Im  antodt^s:  de  cette  nuni^re  la  bonne  loi  sera  de  longue  dnr^:  toüIi 
ce  qne  moi  je  crois  n^cessaire.  En  attendant,  voici,  seigneuis,  les  stgets 
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Wir  dürfen  sidi^Bcb  aim^uneni,  däas  keint  der  Bjfciwi,  die  f&r 
offenbares  Wort  des  Buddha  gelten,  in  seiner  gege^wIMgea  Fonn 
iber  die  Zeü  der  EiroheBTerBaninihmg  von  P^teHpaltm  hcnans- 
reiche;  deon  irenn  auch  wirklich  manche  derselben  AoMprfiche 
des  Religionistifters  oder  seiner  unmittelbttren  Schiler  eatbalien 
mögen,  so  sind  doch  diese  älteren  Besiandthetle,  welche  der  Be- 
daction  der  beiden  ersten  Goncile,  oder  bestimmter,  des  zweiten 
Concils  entnommen  wurden,  unfehlbar  durch  die  Redaction  Jenas 
dritten  Concils  hindurchgegangen  und  haben  in  ihr,  nach  Zeit  tmd 
Bedürfoiss,  eine  veränderte  Fassung  erhalt^a.  Von  der  andeuMi 
Seite  kann  dagegen  von  könem  einzigen  der  heiligen  Texte  mit 
Besiunmtheit  versichert  werden,  dass  er  in  seiner  jetägen  Qeatalt 
bis  zum  dritten  Concil  JBurückdatire  und  noch  ganz  so  geiasst  s^, 
wie  er  aus  dessen  Badaction  hervorgegangen.  Das  Eingge,  was 
sich  demnach  über  das  Alt^  der  buddhistiachen  ReUgionsurinuir 
den,  auch  derer  von  Ceylon^  im  Allgemeinen  behaupten  läset,  ist 
dies:  entweder  sie  reichen  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  hochstena 
bis  zum  Concil  von  Pätaliputtra  hinauf,  oder  -^  und  das  gilt  ohne 
Zweifel  von  d^  Mehrzahl  —  sie  sind  späteren  Ursprung». 

Es  ist  überdies  noch  sehr  zweifelhaft  und  dürfte  es  Wohl  iai^ 
■wr  bleiben^  ob  selbst  auf  diesem  dritten  Oonoil  das  Gesetz  das 


qn'embrasse  laloi:  les  bornes  marqu^es  parle  Vinaya  (ouladisci- 
pHne),  led  faeult^s  Buraaturelles  des  Atiyas,  les. dangers  de 
Tavenir,  les  stanoea  du  solitaire,  le  Suta(3outi^du6olitaire, 
lasp^culation  d'Upatissa  ((j;äripnttra)8euleinent,  rinstruetion 
deLUghula  (R&huia)  en  rejetantles  ddetrinei  fausse«:(voiüi)  ce 
^  a  ^e  dit  par  le  biedieuieax  Bmäddha.  Oes  sfe^Jete,  qu^embrasse  la  loi, 
eeigneurs,  je  desire,  et  o'eat  la  gloire  k  laqnelle  je  tiena  le  plus,  qae  les  Beh- 
gieox  et  les  Beligienses  les  ecoutent  et  les  meditent  constamment,  auasi  biea 
qae  lea  fidles  des  denx  eexes*  C'est  pour  eela,  seigneurs,  que  je  (vous) 
£us  ^crire  eeei;  teile  est  ma  volonte  et  m»  ddciaratien.^  Der  Binsiedler 
(Jfiml)  ist  natürlich  ^äkjamuni;  welche  von  ihm  gesprochenen  Stanzen 
(I^^Mff),  und  wdehes  Satra  (eoUeetimch  an  fassen,  vialleieht  auch  der 
Plural  S^tA  su  lesea)  wiseea  irir  freilich  nicht.  Dass  dem  Qaripattm 
iugeedhriebene  Tractate  cur  Zeit  des  Ooncüs  vnn  Patalipnttra  als  Anto- 
ntit  galten,  wird  au<^  im  Mah&yanso  ^.  251)  gemeldet!  «Tke  Bin- 
g^eee  Ailkakütkä  are  genuine.  They  were  composed  in  the  Singhaleee 
kaguage  by  the  inspired  and  profondly  wise  Makmio  (Anikas  Sohn); 
tiM  disoourses  of  Bnddho,  antheaticated  at  the  three  eonyocatioBs,  and 
the  dissertatioBS  andargnments  of  Saripntto,  and  otheis  haviag 
previeud^  eonsalted.*' 
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Biddlia  flofaon  niedorgeschritbeii  worden  sey.  Die  singfaalesisolia 
IVadhioD,  die  gl«Nibwfirdig8te  unter  aUen,  ievgMt  ea  enteluedeii» 
mdem  sie  berklitet,  dass  «of  Ctyleti  die  Leiffe  Ua^er,  als  ein  Jahr-» 
knndert  ond  eo  lange  das  Zeilalter  der  Inspiration  danerte»  nnr 
nfindlieh  fortgepflanct  and  erst  unter  K&itg  YartagAmani,  dir 
von  104 — It  vor  Ohr.  regiert  haben  soll^  anfgeseiehnet  wttrde.*) 
Die  Angabe«  der  nArdliehen  Buddhisten  Aber  diesen  Punkt  wider- 
^Mreehen  sieh  einander  vollstftndig.  WShrend  z.  B.  in  Nepal  der 
Olaube  herrscht,  daes  Qftl^ainuni  selbst  die  neun  grossen  Olau* 
bensbucber  {BhaniMCs)  wa  Pi^pier  gebracht,  wfthrend  die  aeit  vmn 
vordenklidien  Zeiten  sdbriftgeübten  Qiinesen  wohl  schon  auf  dem 
ersten  Ooneil  eiae  sehnfIHdie  Redaction  des  Canon  veranstalten 
lassen;*)  findet  sich  dem  gegenfiber  bei  den  Tibetanern  die  aue« 
drftekliche  Ueberlielerung,  dass  erst  bei  der  auf  König  Kaniadi* 
kas  Veranlassung,  tber  zwei  Jahrhunderte  nach  Dhanna^oka  un-r 
temommenen  Sammteng  und  Reinigung  dw  Lehre,  die  drei  Be-* 
bfther  des  Gesetzes,  namentlich  der  Vinaja,  die  bisher  noch  mdpt 
niedei^esehrieben  gewesen,  schriltlidi  festgesetzt  worden  seyen**) 
Man  kann  allerdings  mit  vietem  Gmnde  gegen  diese  letztere  und 
<tte  ein^^i^esisehen  Naehri^iten  einwenden,  wie  unwahracheinHeh 
es  &9f^  dass  ein  Kdnig,  der  für  die  Erhaltong  der  reinen  Lehre 
sidi  sa  begeistert  zeigt  und  so  nnz&hlige  seiner  Bdicte  in  Slam 
eingraben  Ifisst,  nicht  daüir  gesorgt  haben  soH,  daia  aaf  dem  von 
ihm  bemfanen  Contdle  das  Wort  des  Buddha  dem  iftssigen  und 
beweglichen  Elemente  der  nrihiAUohen  Tradition  entzogen  werde» 
Aas  diesem  Gmnde,  wie  es  seheint,  haben  noh  manche  Gölehrta 
der  Aasicbt  mgeoeigt,  dass,  wem  die  Söhne  dee  Boddha  eich 
wirklich  l»s  dahin  mit  der  blossen  UeberUefdmng  begofigt,  jedan" 
fiüls  die  y&ter  von  P&taliputtra  eine  schriftliche  Abfassung  des 
Gesetzes  bewerkstelligt  hftttea. 

Eben  so  wenig  ist  es  ausgemacht,  welcher  Sprache  sich  die 
Buddhisten  ursprünglich  und  zuerst  bei  der  Formulirung  ihrer 
Olaobenss&tae  nnd  Meralvorscbriften  und  bei  der  Feststellung  des 

1)  Journal  of  the  As.  See.  of  Beng.  Yl,  606.  JCakavanso 
p.  207. 

2}  So  dea  oben  augefohrtMi  Bedcht  Hiouen  Thsangs  über  das 
erste  Condl.  Desgleidien  Hodgaon  in  den  Trsnsact  of  tbe  R.  As^Soc« 
V.  II,  253  und  As.  Bes.  XVI,  422. 

3)  Schief ner  in  den  M^lang.  As«  de  6t  PetMnbiEg.  II,  lliB. 
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Canon  auf  den  Goncilen  bedient  haben,  —  eine  Frage,  ober  die 
vor  genau  20  Jahren  von  deigenigen  Foreehem,  welche  mn  die 
Eröffnang  der  buddhistischen  LitMtU:aren  das  gröflfiie  Verdienet 
haben,  lebhaft  gestritten  wurde.')  Die  religiösen  Originalurkunden 
der  nördlichen  Buddhisten  sind  nämlich  imSanskrit,  die  der 
südlichen  dagegen  im  P&li,  einer  Tochtersprache  des  Sanskrit, 
geschrieben  und  aus  beiden  dann  in  die  verschiedenen  Landes« 
sprachen  übertragen  worden.  Den  chinesischen  und  tibetanischen 
Uebersetzungen  liegen  Sanskrittexte,*)  den  singhalesischen,  birma« 
nischen,  siamesischen  dagegen  P&Htexte  zum  Grunde. 

Im  2^italter  (^^j^^^^'s  ^^9  ^®  ^  scheint,  das  Sanskrit 
nicht  mehr  Volkssprache;  im  Jahrhunderte  Dharmaeokas  entschie- 
den nicht  mehr,  wie  die  Inschriften  dieses  Königs  bezeugen.  Der 
Legende  nach  lehrt  und  predigt  der  Buddha  auch  nidbt  im  San»* 
krit,  sondern  in  der  Sprache  Magadhas,  d.  h.  in  der  M^gadhi, 
einer  der  Präkitmundarten.  Dass  seine  Jünger  hierin  seinem  Bei- 
spiele folgten,  dass  sie,  zum  Volke  redend,  sich  der  jedesmaligen 
Volks-  und  Landessprache  bedienen  mussten,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  und  die  ganze  Ausbreitungsgesdiiohte  des  Buddhismus 
beweist  es.  Ueberall,  wohin  dieser  gedrungen,  hat  er  die  Volks- 
sprache zu  seiner  Vermittlerin  gemacht  und  in  dersdben  eine  Li- 
teratur gegründet.  Buddhistische  Geistlidie  aus  Indien  sind  die 
Urheber  der  tibetanisdien  xmd  Uiguiisohe  Buddhist^  wida«chein- 
lich  die  Ek&ider  der  mongolischen  Schriftzelcben  gewesen  u.  s.  w. 
Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob  nicht  die  Söhne  des  Buddha, 
mit  Rücksicht  auf  die  Brahmanen  und  festhaltend  an  der  Herkömm- 
lichkeit,  anfangs  bei  der  Abfassung  ihres  Gesetzes  n^>ea  der 
Volkssprache  auch  die  Gel^rtemprache  benutzt,  ob  sie  also  nicht 

1)  Hodgson  „Note  on  the  primary  language  of  the  Buddhist  wii- 
iings*"  im  Joom.  of  the  As.  Soc.  of  B.  VI,  682  flg.  Daselbst  p.  688  ein 
Brief  A.  Csomas  an  J.  Prinsep  über  dieselbe  Frage.  Turnour  »Ein- 
leitung z.  Mahävanso"  XXII  flg. 

2)  Doch  haben  die  Chinesen  auch  eine  Anzahl  von  Palitexten,  die  sie 
vennuthlich  durch  ihre  Reisenden  Ton  Ceylon  ans  erhielten.  8.  den  you 
Gützlaff  entworfenen  und  Ton  Sykes  mitgetheilten  Catalog  toh  buddhi- 
stischen Werken  der  Chinesen.  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  Vol.  IX, 
p.  199—213.  Der  tibetanische  KakOyur  (100—108  Bände,  fol.)  ist  da- 
gegen ganz  aus  Sanskritoriginalen  übertragen ;  im  Stan  €hfnr  (225  Bände) 
findet  sich  nur  eine  ans  dem  Prakrit  übersetzte  Schrift.  Schief n er 
M^l.  As.  de  St.  Petersbig  II,  178,  Note. 
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«hie  doppelte  Recbetion  deeeelben  Yeranetaltet,  ebe  im  Sanaktit 
fibr  die  BrahmineD  ond  eine  im  PrAkrit  ür  die  Laien.  Der  gründ- 
Uchete  Fondier  anf  diesem  Gebiete,  den  eben  bei  der  Untersu- 
ehttng  dieser  Frage  die  Hand  des  Todes  ereilt,  hat  sich  Torl&afig 
I8r  die  AoBuhme  dieser  beidoi  Redaetionen  erklfirt')  Andere  ha- 
ben ohne  Beweis  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  popnübren 
Sitrae  und  Yinajas  in  der  Volkssprache,  die  Ablndbarmas  di^pe^ 
gen  im  Sanskrit  gefssst  worden  seyn.  Die  ans  tibetanischen  Qael*' 
)ea  geschöpfte  Angabe,  dass  jede  der  rier  ükeren  Hauptschulen 
die  heiligen  Bficher  in  einer  besonderen  Sprache  überliefert,  we- 
nigstens das  ,|8dtra  der  Befreiung'^  in  einer  besonderen  Sprache 
gelesen  habe,  ist  so  kfinstiich,  so  gemadit,  so  ^stematisch;  dass 
aof  diesett>e,  wie  schon  oben  bemerkt,  kein  Gewicht  gelegt  wer* 
den  kann« 

Tiiatsadie  ist  es,  dass  anf  dem  vierten,  von  König  Kanisehka 
in  Kaschmir  berufenen  Concile  der  Codex  im  Sanskrit  und  nur 
im  Sanriait  niedergeschrieben  wurde;  es  geschah  das  aber  einer« 
seits  in  einem  Lande,  in  welchem  die  ah-arisdie  Sprache  sich  rei^ 
ner,  als  im  mMeren  und  östlichen  Indien  erhalten  und  andrer- 
seits sich  auch  schon  nadi  brahmanischem  Muster  eine  gelehrte 
Hierarchie  in  der  buddhistischen  Kirche  gebildet  hatte.  Wenn 
man  ten  gegenfiber  erw&gt,  dass  9^J»ii^^  s^ino  Schüler  aus 
aUen  Kasten,  auch  aus  den  untersten,  ungebildeten  wählte,  dass 
auf  dem  ersten  Gondle  Up&li  als  (^drt^  die  Yinayaabtheilung  re- 
di^^rte,  wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  die  drei  allgemeinen  Re* 
ligionsversammlungen  im  Lande  Magadha  gehalten  worden  sind, 
und  die  oben  mitgetheilte  Zuschrift  des  Königs  A9oka  an  die  letzte 
derselben  in  der  Magadhasprache  abgefasst  ist  u.  s.  w.;  so  kann 
man  schwer  der  Ueberzengung  erwehren,  dass  die  Söhne  des 
Buddha  bd  der  Feststellung  der  Lehre  auf  jenen  drei  Concilen 
sich  nur  und  ausschliesslich  der  Mägadhi,  oder  wie  die  südli- 
chen Buddhisten  sie  nennen,  des  Fall  bedienten.*) 

Das  Ck>ncil  von  F&taliputtra  bildet  einen  noch  wichtigeren  und 

1)  Burnouf  „Lotus  de  la  bonne  Loi,*  Appendice  XXI  und  Intro- 
duetion  k  Thistoire  da  Bonddhisme  etc.  p.  15  fg. 

3)  Weber  „Akad.  Vories.*  256  flg.  und  dessen  „Neueste  Forschun- 
gen auf  dem  Gebiete  des  Buddhismus''  59  flg.  Lassen  IT,  488  flg.  Auf 
die  eehwierige  Frage  nach  dem  Yeihältniss  des  P&li  von  Ceylon  zu  der 
Higadh!  der  Inschriften  bin  ich  ausser  Stande  elniugehen. 
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iblgeni«ichereD  Wendepafikt  in  der  IwiiMKiiHwifae«  KitehMlsoaehicU», 
als  duB  NicAniiclie  in  4er  ehrirtBchen.  Bt  woMto  niadiok  auf 
demMibeii  beeohloMeD,  das  G«Mte  ckee  Bmk  dnreh  OlanbeciBbotoa 
den  framden  Völkern  ra  predigen.  Wenn  die  dahin  naeb  Woeten 
hin  rielleieht  Mathnrä,  wo  der  berthmte  GeisÜicha  Upaguj^  ala 
Zeügenoeee  A^dkae  gewirkt  habffii  soll  nnd  nach  Süd^Weeten  etwa 
Udsohi^  (Udsohein)  die  finseeratea  SMionea  des  Bnddhatima^ 
waren,  wann  femtr  Allee,  waa  von  frohepea  ^teiMtiicheB  Mis- 
sionen, s.  B.  von  der  Entsendung  der  ersten  60  Ard»atB  ^^ekh 
nach  dem  B^;inne  der  Eriösnngsperiode  a.  a.  fSr  Fabel  und  Le- 
gende zu  hahen  ist,  so  liest  sieh  dagegen  gar  nidit  beswrifela, 
dass  w&hrend  der  Regienug  des  glanbenseifrigen  Enkels  ron 
Tschaodragnpta  nnd  dordi  seine  BemühniigeB  die  Lehre  des  Q&l^a- 
Sohnes  über  die  Grenzen  Hindustans  hinaus  getragen  woordtti  ae^, 
jfk  dMT  singhalfisische  Beriebt  nber  die  grosse  Misflidn,  wsleiis  von 
eben  ^ananntea  Concile  ausgegangen,  dsrf  -^  abgesehen  von  Jer 
stereotypen  Uebeiireibung  der  Zahlen  und  Sftqigea  uneriissHciiett 
legendenhaften  Ausehmucknngen  und  Piiantastareien  —  im  Ghm- 
sen  f3r  historisch  gelten,  wie  denn  die  Namen  onselner,  bei  je* 
ner  Mission  beüittligter  Sendboten  durdi  jüngst  auf)B;«£sndeae  la- 
solffiften  verbürgt  se3m  sollen«*) 

Als  Moggalipivtto,  lautet  die  Ueberlieferung,  die  VersaBwiliiiig 
der  Vfiter  geschlossen  hatte,  so  erkannte  er,  dass  die  2ak  gekan- 
men  my,  die  Religion  des  Bnddha  in  fremde  Lfinder  s«  Terbrai«- 
ten^  nnd  wfiUte  zu  diesem  Ende  eine  Annhi  von  Oaistiicben  ftos 
und  zwar  lanter  Thöros  oder  Sthaviras.^ 

1)  Ich  eage  ^sollen'',  denn  der  sehr  unkritische  Gunningham  ist 
die  einsige  Antoritü  daför. 

2)  DVe  Namen  depselben  und  der  L&nder,  in  weloke  sie  gesandt  wor^ 
dea,  sind  im  Mahivanso,  am  Anfang  de«  cap.  XII,  kvm  ^usamm^a- 
gefasst:  „He  depnted  the  thero  Afe^jkantiko  to  K&smira  and  GätMAr^y 
and  the  thero  Mak&dHo  to  MakUamandala,  He  depnted  the  th^ro  RakkhUo 
io  Fantfvdtt,  and  similarly  the  thlro  F^ct-MammaraftAAif«  te  ApeNr&n- 
t€tku.  He  depnted  the  thero  MahA-Dhammarakkhito  to  MahAraiia;  the 
ikko  MmhArßkkhito  to  the  Y^m^  coontry.  He  depited  the  tiiem  Mt^kimo 
to  the  Himavanta  country;  and  to  9^MmM^ami  the  two  t|i$ros  ßötm 
afkd  UUtwö.  He  depnted  the  thero  Ifoid  «smJ^fid«,  together  with  bis 
{Mog0M's)  disoiples,  luiyo,  Uilijo,  Samhalo,  Bkaddmsihy  sayiag  ante 
thase  five  thftros;  „Eitablish  ye  in  the  d^lightlU  Und  ef  LmU4,  the  da* 
lightiUl  reügion  o(  ^  Tsaquish^r.'' 
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Naeh  Ki^mtra  und  GAn4k&»a  wm^  cav^deestMajjhan- 
tiko  (Madfy'dnHka)  entsandl.*)  Hier  hei'rsokte  der  Legende  naek 
äat  SeUangenkdnig  Araväla,  der  ißa  See  gleiches  Nameiit>  den 
famttigen  Yniar,  bewohnte»  Vetgebena  sachte  er  den  Priestor  dnroh 
Stnmi,  I>OBner,  Blitz  und  Wasserflniken  vom  Eindringen  in  sein 
Gebiet  svrüokrasdo'eekeB ;  dafoh  die  überl^ne  Wnnda^craft  des- 
eelbeti  besieg,  ntatorwaif  er  sich  und  nahm  den  Glauben  an.  In 
^fitcter  Weise  bekehrten  soh  im  Hiinarant  (SehneegeUrge) 
64,000  N&gas,  ^le  Gandkarbae,  Jaksehas  und  Knmb- 
h&ndas.') 

Die  Dentnng  die0er  Bage  liegt  auf  der  Hand.  Alles  Urbewok- 
ncrn  ladiete,  so  seheint  es^  war  der  Gnltiis  der  Schlangen  {N4^ 
^ms)  nnd  der  Lnftdimönen  (Juktekus)  geaMiaBcliBfblaeh  und  dieeel* 
Oikas  katte  eidi  bis  dahin  in  seliier  ganzen  Stärke  in  Kasdunir 
und  in  den  angränzoiden  C^irgslandschaften  erhalten,  wovon  ja 
Mscfa  einige  achttig  Ja^re  vorher  Al^cander  der  Grosse  gehört 
tette,  wie  dem  nOck  kent  trots  BnddhismnB  und  Mohammedain^ 
ftuta  der  Gkube  aa  Drachen  und  böse  Geistsr  (D/ia)  in  Easch^ 
mar  und  im  ganlien  Hinndaya  forttobt  und  an  eiaiselnen  gefährli^ 
eken  ^bellen  Zauberer  und  Laalen  einen  bestftndigen  Krieg  gsgek 
M  M  fuhr^  haben.  Diesen  Schlangen-  und  GeisterdieniM  hat 
4sr  bnddhistisdie  Mnsionfir  eiegreick  bekAmpft.*) 

Die  Bewohner  Ka^miras  und  Gandh&ras,  heisst  es  weiletf, 
d^  sonsl  dem  Sohlangeokonige  zu  opfern  |>flegten,  beugten  si<Ai 
nun  der  überirdischen  Macht  des  Sthavira.  £r  pred%te  ihnen: 
^,000  gelangten  zu  den  häieren  Stufen  des  Glaubens,  100,009 
wurden  als  Gektliohe  ordinirt  und  ^seit  jener  Zeit  ist  das  Tolk 

1}  €imihitrny  das  Ghadkara  der  'persischen  Inschriften,  bei  den  Chi*- 
Besen  SiUntoh  oder  £uMloiMt  (nicht  Kandahar,  wie  A.  E^masat 
und  Pauthier  annahmen),  das  Land  der  FaydaQiot  des  Herodot  (YII, 
66)  lag  westlich  vom  Indus  am  Kabulflosse  bis  zu  dessen  Mündang,  mit 
der  Hauptstadt  Pischauer.  Hionen  Ths.  «3,  404.  Foe  K.  K.  65  n.  76 
outerscbeidet  Kitm  to  im«  von  dem  Königreich  Fo€  leu  $cka  ( Ai  ht  tekapm 
Id,  d.  L  PHnuchtipura  oder  Pischauer).  Vgl.  Bei  na  ad  «Memoire  g^ogr. 
bist,  et  scientif.  sur  Flnde,^  p.  106  flg. 

2)  Die  Kumbkändms  sind  Zwerge  mit  Hoden  so  gross,  wie  Kübel. 

3)  Nach  der  späteren  Legende  ist  der  Boddha  selbst  käufig  in  diesen 
Gegrenden  gewesen,  hat  den  Schlangenkönig  Apaläla  bekehrt,  und  die 
Jaksehas  mit  seinem  Blnte  gespeist. 
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von  Kaschmir  und  Gdadb&ra  den  drei  Zweigen  des  Gteeetiea  eifrig 
ergeben  and  gl&nzt  in  den  gelben  G«wfindem.^^ 

Garns  ähnlich  die  nördlichen  Buddhisten.  Auch  sie  erslttilea» 
dass  der  Archat  Madhjantika  den  DracbenfSrsten  von  Kaach*- 
mir  bezwungen  und  ihn  und  alles  Volk  am  obem  Indus  für  die 
Lehre  gewonnen  habe;  nur  fainsichts  der  Chronologie  weichen  sie 
bedeutend  ab,  indem  sie,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  BekehniDg 
dieser  Lftnder  entweder  schon  ffin&ig,  oder  —  da  sie  nur  einen 
A^oka  annehmen  —  100  Jahre  nach  dem  MrvÄna  statt  finden 
lassen.*)  Was  indess  von  dieser  Zeitbestimmung  zu  halten  aey, 
davon  geben  uns  gerade  in  dem  vorliegenden  Falle  chinesische 
Berichte  den  schlagendsten  Beweis.  Der  oft  angeführte  Beis^Mk 
Fa  hian  bemerict  nämlich  einmal  —  und  auf  diese  Angabe  ist 
grosses  Gewicht  gelegt  worden*)  —  dass  nach  allen  E<riuindigun#- 
gen,  welche  er  bei  den  £ingebomen  eingezogen,  laut  den  ältesten 
Ueberlieferungen,  zuerst  nach  der  Errichtung  der  riesigen  Statoe 
des  Bodhisattva  Mftitr^ya  buddhistische  Priester  den  Indus  über«- 
schritten  hätten,  um  das  gute  Gesetz  im  Osten,  d.  h.  in  Mittel- 
asien und  in  China  auszubreiten.  Diese  Bildsäule  aber  sey  drei #- 
hundert  Jahre  nach  dem  Tode  des  Buddha  gesetzt  worden.  Sie 
Stande  wie  er  an  einer  früh^en  Stelle  erzählt,  in  der  Landschaft 
Ta  li  lo,  wahrscheinlich  Darel  oder  Dardu  (Dharaband)  am 
ladus,  die  zum  Reiche  Udj4na  g^örte,  jeden&lls  nordöstlich  von 
Attok,  und  war  angeblich  das  Werk  eines  Künstlers,  den  ein  Ar* 
43hat  dreimal  in  den  Himmel  Tushita  erhoben  hatte,  um  da  die 
Gestalt  und  die  Gesichtszüge  des  grossen  Heiligen  und  dereinati* 
gen  Nachfolgers  des  Q&kja  zu  betrachten  und  dann  in  Hols  sa 
schneiden.')  Der  fromme,  ehrliche  Pilgersmann  scheint  nicht  zn 
ahnen,  wer  der  wunderthätige  Archat  gewesen  sey;  der  spätere 
Wallftdirer  Hiouen  Thsang,  der  uns  jenen  Coioss  und  dessen 


1)  Hiouen  Ths.  95.  VoyagSB  des  P^l.  Boaddh.  168  flg.  Die 
Tibetaner  übersetzen  die  Namen  des  Apostels  durch  Nyimakigung,  und 
nennen  den  N&gak5nig  Hnlunia  oder  Huluta»  As.  Res.  XX,  92.  Schief- 
uer  „Leben  ^^'amunis*'  290. 

2)  Z.  B.  Yon  Nenmann  „Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlan- 
des* III,  116  flg.,  und  von  Ritter  „Die  Stüpas  und  die  Colosse  Ton 
Bamyan**  52  flg. 

3)  Foe  K.  £.  30  u.  35.  Ueber  die  Lage  des  Orts  Cunningham 
„Lad&k*  (London  1854),  p.  3. 
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wunderbare  Entstehung  aof  fthnliche  Weite  beeekreibt,  fSgt  dage- 
gen ansdrfieklich  hinzu,  daes  es  der  Archat  Madhjantika  gewe* 
een,  durch  deeaen  übematfirliche  Macht  das  bezeichnete  Kunstwerk 
zu  Stande  gekommen  sej.*)  Hiernach  hätte  folglich  der  Apostel 
K&^mlras,  G&ndh^as  und  Udjanas  drei  Jahrhunderte  nach  dem 
Nirvftna,  also  200 — 250  Jahre  später  gelebt,  als  nach  allen  son- 
stigen Schätzungen  und  Berechnungen  der  Chinesen,  woraus  wir 
zugleich  entnehmen  können,  wie  gläubig-gedankenlos  jene  Pilger 
niederschrieben,  was  ihnen  von  ihren  indischen  Gollegen  nicht 
blos  an  fronmien  Lügen  und  Legenden,  sondern  auch  an  vorgeb- 
lichen historischen  Thatsachen  und  chronologischen  Daten  mitge- 
theilt  wurde. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  andern  hierher  gehörigen 
Notiz.  Die  chinesischen  Annalen  erwähnen  nämlich  zum  Jahre 
550  n.  Chr.  eines  buddhistischen  Thurmes  von  wahrhaft  pyrami- 
dalen Verhältnissen  im  Lande  der  kleinen  Juetschi  bei  Pischauer 
und  haben  herausgebracht,  dass  seit  der  Erbauung  dieses  unge- 
heuren Stfipas  bis  zu  dem  gedachten  Termine  nicht  weniger  als 
842  Jahre  verflossen  seyen,  derselbe  folglich  292  Jahre  vor  dem 
Beginn  unserer  Aera  errichtet  seyn  müsse. ')    Auch  diese  Angabe 

1)  Hiouen  Thsang  88:  A  cot4  d'un  Kialan  {ScrnghArAnm)  qui 
s'eleve  aa  milieu  de  cette  vallee  (de  Talilo)  on  voit  la  statue  de  Tse 
cht  pou  sa  (M&ilr^ya  bödkisaUta),  sculpee  en  bois.  Elle  est  entierement 
dor^,  et  sa  bauteur  est  de  Cent  pieds.  Elle  fat  execut^e  par  les  soins 
de  Mo  iien  Hkiaah  hon  (de  PArckitt  MiMyäntihm)  qni  par  la  force  dirine 
qoi  le  foisait  pen^trer  en  tons  lieux,  enleva  an  artiste  jasqu*aa  ciel  Tm 
utoiiin  (des  Touchitas)  et  lai  fit  voir  la  fignre  merreillease  de  Tte 
cki  {Mäilriya).  Apres  trois  voyages  successifs,  ce  trayaii  arriva  k  sa 
peifection.    Tgl.  Foe  E.  E.  59  und  Yoyages  de  Pel.  Boaddb.  149. 

8)  Vivien  de  Saint-Martin  »Snr  les  Hans  blancs*  etc.  in  den 
NeuT.  Annales  des  Voyages  von  1849  vol.  III.  Nach  Stan.  Juliene 
Uebersetzang :  A  10  li  ä  Test  de  la  TÜle  {Fouleouchoy  Pischauei)  11  y  a 
ane  toui  consacree  a  Bonddha.  Elle  a  350  pas  de  circait  et  80  ttchang 
(1  Tsehang  za  10  chinesischen  Fassen,  die  etwas  kleiner  sind  als  unsere) 
d*^levation.  Depuis  le  temps  oü  cette  toar  a  M  constraite  jasqu'^  U 
8fcn»  ann^e  Vouting  (550  n.  Chr.)  il  s'est  ^conle  842  ans.  Unter  den  To- 
pen,  die  in  neuerer  Zeit  bei  Pischauer  entdeckt  worden  sind,  ist  der 
eme  ebenftüls  höchst  colossal  „remarqaable  encore  moins  par  la  magni- 
ficence  de  sa  d^oration  qne  par  ses  immenses  proportions"  etc.; 
aber  er  steht  westlich  von  der  Stadt,  zwischen  Pischauer  und  Dschel- 
lalabad.  Jaquet  im  Journ.  As.  UL  sMe,  t.  YII,  397.  Moorkroft 
»Travels«'  U,  349.    Bitter  .Stupas«  84. 
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ist  f&r  Behr  ban^rkensweHli  gehalttti  und  aot  är  der  Beweis  ge- 
führt worden,  dass  schon  zt  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  vor 
Chr.^  also  znr  Zeit  Tsdbandmgaptas,  ein  Menaoheaalter  vor  A^ 
kas  Regierungsantritt  nnd  einige  fanfeig  Jahre  vor  deodi  Conciie 
zu  P4taliputtra  der  Buddhismus  über  den  Indus  gedrungen  sey. 
Offenbar  ist  aber  dieselbe  aus  einem  willkfirlicheo  Calonl  hervor- 
gegangen und  ergiebt  sich  auf  der  Stelle  als  haltuogsloa,  wenn 
wir  unsre  chinesisohen  Beisenden  befim^n,  wekbe  jenen  giganti- 
schen  Thurm  sehr  wohl  kennen  und  ihn  auBdrn<ddich  als  den  hooh- 
eten  in  gani  Indien  beaeichiiMi.  Denn  wen  uennen  sie  als  dessea 
Erbauer?  -^  Den  K&ug  Kanishka,  —  eine  Nachricht,  die 
nach  Allem,  was  wir  über  diesen  vielgepriesenen  Herrscher  KA^ 
u^as  und  G^dharas  wissen,  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Kanischka  aber  war,  wie  durch  Münaven  erwiesea  ist,  Zeitgeaosse 
der  romtscheii  Triumvirn  Augustns  und  Antonius.  >) 

Dass  es  König  A^oka  fpewesen,  unter  welchem  die  Relif^ 
des  Buddha  in  Kaschmir  und  westlich  vom  Indus  am  unteren 
Kabulstrome  eingeführt  worden,  meldet  auch  die  brahmanische 
^hirouik  von  Kaschmir,  das  beoeugten  noch  viele  Jahi^underte 
nachher  die  aihlreichen  reUgiosen  Bauwerke,  die  in  jenen  Gegen- 
den den  Namen  A^okas  trugen,  —  freilich  zwei  Zeugnisse  von 
sehr  geiingem  Gewicht. 

Noch  andere  Missionäre  gingen  in  die  Westlfinder.  So  der 
Priester  Dharmaraxitanach  Aparftntaka  „dem  Gr&nzlande/^ 
ohne  ZweiM  dem  westlichen,  dessen  Lage  noch  nicht  fiastg^ 
etellt  ist*) 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  J6na-  oder  Javana- 
Lande,  in  welches  der  Sthavira  Maharaxita  abgeordnet  wurde 
und  gute  Bekehrungsgeschäifce  gemacht  haben  soll.  Denn  jene 
BeeeidmuBg  (Griechenland)  dürfte  damals  noch  für  das 


1)  Foe  K.  K.  76.  Hiouen  Thsang  84.  Auoh  Sang  yua  tse, 
der  uju  520  n.  Chr.  Indien  besuchte,  schreibt  die  £rnchtuBg  jenes  Thui- 
mes  dem  Kanishka  au.  Foe  K.  K.  85d.  Vgl.  Yoyages  des  Pel. 
Boaddk  107  flg. 

2)  Burnouf  252.  Lassen  II,  236.  Der  Beweis,  den  man  fruhej 
daför  €u  haben  glaubte,  dass  es  ein  Theü  Afghanistans  sey,  hat  sich  als 
eia  Irrthum  herausgestellt,  indem  das  Apamlscka  der  Chinesen  nickt, 
wie  inan  gianbte,  dem  AparätUaka  des  MahaTanso  entspricht.  Es  konunt 
auch  in  den  Inschriften  Piyadasia  tot. 
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GrfiiuKgebiet  geölten  haben,  welches  einst  Alezuiders  Sstrapen 
gehorcht  Imd  in  welchem  er  griechische  Städte  gegründet  hatte, 
obwohl  sich  nicht  leugnen  läset,  dass  die  nördlichen  Stridie,  die 
sm  Hindnknh  die  besten  Anspräche  auf  dieselbe  haben.  Offenbar 
ist  sie  ein  geographischer  Begriff  von  schwankendem,  wechselndem 
Um&nge  gewesen,  der  sich  je  nach  den  Zeiten  und  historischen 
Verhältnissen  bald  verengte,  bald  erweiterte,  wie  er  denn  s.  B. 
ODter  den  griechisch-indischen  Königen,  etwa  drei  Menschenalter 
nsch  A^oka,  über  das  Pentschab  and  Soräshtra  bis  tief  in  das 
dgentüdie  Indien  hin  vorgeschoben  wurde.  Denn  nur  so  lässt 
es  sieh  erklären,  dass  die  Singhalesen  das  Javana-Laod  yfM.  an 
die  Ufer  der  Nerbndda  verlegen»  indem  die  eben  erwähnten  Kö- 
nige ihre  firobemngen  wirklich  bis  za  dem  unteren  Laufe  dieses 
Flusses  ausgedehnt  haben-O  ^^i*  Issen  femer,  dass  ein  Jahrhun- 
dert nach  dem  dritten  Concil  der  Buddhismus  zu  Alexandria 
{Alasadäd  oder  AUuamdd),  „der  Hauptstadt  des  Javana-Landes,'' 
in  voller  Blüthe  stand;')  doch  welches  der  vielen  Alexandrien 
bier  gemeint  sef ,  ist  noch  nicht  ausgemacht,  wenngleich  die 
Waagsdiale  sich  für  das  Alexandria  ad  Gaucasum  ndgt  Ge- 
nug, es  bleibt  unentschieden,  ob  die  Mission  von  Pätaliputtra  so- 
gleich über  das  Beliquiengeeegnete  Dschellalabad,  wo  ein  Stupa 
A^kas  gezeigt  wurde,  bis  zur  Hauptstadt  Elabul  und  von  da  nach 
BMiaian  und  wdter  nach  Balkh,  oder  nach  Ohasna  und  Kandahar 
Toi^ednmgen,  oder  ob  die  Boddhisirung  dieser  Gegenden  später 
erfolgt  ist. 

JedenMls  und  wie  weit  sie  sich  auch  erstreckt  haben  möge, 
ist  die  Bekehrung  der  nordwestlichen  Gränzländer  eine  höchst 
folgenreiche  gewesen.  Denn  diese,  namentlich  K&^mira,  Gändhära 
imd  Udj4na  (das  heutige  Kaf  eristan)  haben  theils  vermöge  ihrer 
Lage,  theils  durch  die  historischen  Verhältnisse,  wie  sich  diesel- 
ben besonders  unter  der  Herrschaft  der  Juetschi  gestalteten,  ^e 
grosse,  ja  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  die  erste  Rolle  in  der 
inneren  und  äusseren  Entwickelung,  in  der  Dogmen-  und  Aus- 

1)  H a r d y  II ,  516.  Turnoars  Behauptung  , Epitome  of  the  lust. 
of  Ceylon^  T«XyXIX,  dass  die  Jdnas  oder  Javanaa  längst  vor  Alezanders 
Erobemngszng  in  den  alten  Pali-Schriften  erwähnt  werden,  ist  jedenMla 
sehr  sehief  ausgedruckt,  denn  es  giebt  keine  P&li-Schiiften  aus  der  vor* 
alezandiinischen  Zeit. 

2)  Mah&vanao  171. 
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breitangsgeschichte  des  nordlichen  BuddhismuB  gespielt.  Sie 
ren  es  hauptsächlich,  in  welchen  jene  Umgeetaltang  der  Lehre, 
namentlich  der  Metaphysik  nnd  Scholastik,  doch  auch  der  Hie- 
rarchie und  des  Cultus  zu  Stande  kam,  durch  welche  sich  derselbe 
Ton  seiner  früheren  Einfachheit  entfernte  und  vom  südlichen  Bud- 
dhismus zu  unterscheiden  begann;  sie  sind  es,  von  wo  aus  er 
westlich  über  Afghanistan  und  Iran,  nordwestlich  über  Baktra  und 
Sogdiana,  nordostlich  nach  der  hohen  Tartarei  und  von  dort  nach 
China  verbreitet  worden  ist. 

Als  Apostel  des  Himavant  (Himalaja)  wird  Madhjama 
(in  P&li  Majhimo)  genannt.  Er  soll  nebst  vier  seiner  CoUegen, 
nämlich  Kä9Japa,  Mülakäd^va,  SahasadSva,  Dhand4bi- 
nassa')  dahin  abgeordnet  seyn,  und  jeder  dieser  Sthaviras  in 
einem  der  fünf  Theile  des  Gebirges  die  Herrschaft  des  guten  Ote^ 
setzes  begründet  haben.  Die  fabelhaften  Zahlen  der  angeblicheD 
Bekehrungen  zu  wiederholen,  ist  ein  für  allemal  überflüssig.  Was 
diese  nördliche  Mission  betrifft,  so  soll,  vne  gesagt,  der  Bericht 
der  singhalesischen  Ghronik  durch  Reliquieninschriften,  die  in 
neuerdings  eröffneten  Topen  gefanden  worden  sind,  bestätigt  und 
ergänzt  werden.  Auf  zwei  Reliquienbüchsen  und  zwar  in  densel- 
ben Stfipas  ist  nämlich  der  Name  Madhjama's  und  zugleich  der 
des  Eä^japa  entdeckt  worden.*)  Ebendaselbst  wird  in  den  In- 
schriften noch  ein  dritter,  sonst  unbekannter  Missionär  des  Hima- 
laya  erwähnt,  Gotiputtra,  der  Neffe  Madhjamas.*) 

1)  ImMahävanso  cap.  XII  kommt  nur  Majjhkmo  als  Bekehrer  des 
Himavat  vor;  die  Namen  der  anderen  vier  sind  aus  dem  Gommentar  in 
den  Text  aufgenommen  worden.    S.  daselbst  die  Errata  IX,  die  letzte  Zeile. 

2)  Guuningham  „The  Bhilsa  Topes*  119,  287,  317.  Nach  dem- 
selben lautet  die  den  K&qjapa  betreffende  Inschrift  (Reliquien)  —  ^des  ver- 
klärten KA^apa  Gota,  Lehrer  des  gesammten  Himavant.*  Lassen  n, 
Nachtrage XXXIX  übersetzt  (Reliquie)  —  „des  trefflichen  Mannes  ans 
dem  Geschlecht  KA^yapas^  des  Lehrers  des  ganzen  Himavata,* 
und  ist  der  Ansicht,  dass  hier  nicht  von  dem  im  Text  erwähnten 
Ka^yapa,  sondern  einem  bisher  unbekannten  Missionär  die  Rede  sey. 
Es  fragt  sich  jedoch,  ob  bei  dieser  Version  „der  Mann  aus  dem  Geschlechte 
K&cyapa's*  nicht  eine  blosse  Umschreibung  des  Namens  Eafyapa  sey. 

3)  Gunningham  121^  293,  316.  GoHpuitra  wiid  „geistlicher  Ver- 
wandter* der  Darda  (Darada)  und  Abhu&ra  genannt.  Lassen  1.  c.  schlägt 
dabei  vor,  statt  DAdabhUAra  zu  lesen  DAtAbkisAra  und  übersetzt :  (Re- 
liquien) —  „des  trefflichen  Mannes  Goiiputraj  des  im  Himavat  gebore- 
nen Verwandten  von  Darva  nnd  Abhisära*  (zweien  Gebieten  in  Easch- 
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Wie  weit  sich  die  GrSnzen  dieser  Mission  in  das  Schneege- 
Inrge  erstreckt  haben  and  welches  die  fünf  Theile  sind,  die  an- 
geblich von  jenen  fünf  Olaubensboten  bekehrt  worden,  Ifisst  sich 
Dicht  näher  bestimmen.  Indess  kann  dabei  immer  nur  an  die  süd- 
liehen  Striche  desselben^  aä  die  Voraipen  und  deren  Hochth&ler 
gedacht  werden,  da  es  historisch  feststeht,  dass  Tibet  erst  viele 
Jahrhunderte  später  den  Buddhismus  erhalten  und  angenommen 
hat,  obgleich  schon  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  ein  buddhistisches  Kloster  im  Kailäsa  gestanden  haben 
soll.*)  Auch  durften  bei  der  vorherrschend  westlichen  Richtung 
des  ganzen  Unternehmens  die  östlichen  Thäler  noch  unberührt 
geblieben  sejrn,  so  dass  die  Sendung  sich  auf  den  westlichen  und 
mittleren  Himalaya  von  Kaschmir  bis  östlich  gen  Nepal  ausge* 
dehnt  hätte.  Wäre  übrigens  die  Lesart  in  der  obigen  Inschrift 
gestehert,  in  welcher  Gotiputtra  als  geistlicher  Verwandter  des 
D&dhabhisäras  bezeichnet  wird,  so  könnte  das  Buddhatham 
schon  damals  in  Baltistan,  wo  noch  Darada  wohnten,  und  in  das 
angränzende  Ladakh  Eingang  gefunden  haben.')  In  der  einhei- 
mischen Tradition  dieser  Länder  ist  bis  jetzt  eben  so  wenig,  wie 
in  der  Sagengeschichte  von  Nepal,  ein  Anknüpfungspunkt  an  den 
singhalesischen  Bericht  über  die  Bekehrung  des  Himalaya  zu 
entdecken. 

Auch  der  Völker  des  westlichen  Dekhan  wurde  von  den 
frommen  Vätern  zu  Pätaliputtra  gedacht.  Eine  drei^Eiche  Mission 
soll  dahin  beordert  worden  se3rn :  die  eine  ins  Land  Mahisaman- 

aii).  Vielleicht  ist  der  Name  des  oben  enrähnten  Sendboten  Dkända- 
hUuuio  nur  durch  ein  Miflsyerständniss  in  den  Gommentar  des  Hahavanso 
gekommen,  und  statt  dessen  DddabkisAra  oder  D&vAbhiiara  zu  setzen, 
wobei  GoUfmiira  als  Eigenname  zu  ergänzen  oder  als  Patronymicum  einem 
der  beiden  neben  KA^apa  im  Text  genannten  Namen  hinzuzufügen  wäre. 
In  einer  Inachiift  des  2.  Tope  von  Andher  wird  MogaliptUira  als  geist- 
licher Sohn  Gotiputtra$  angeführt  (Canningham  347).  Da  nun  aber 
der  letztere,  wie  gesagt,  Neffe  Madhjamoi  ist,  so  kann  er  unmöglich 
Lehrer  des  mehr  als  70jährigen  Präsidenten  des  dritten  Goncils  gewesen 
leyn,  von  welchem  ja  eben  Madhjama  in  den  Himalaya  geschickt  wurde. 
Bs  mass  demnach  hier  ein  anderer  Mogaliputto  gemeint  seyn. 

1)  Mahivanso  p.  172. 

2)  Cunningham  „Ladäk"'  356  nimmt  das  ohne  Weiteres  an.  Die 
Ahhkt&rmt  siad  die  jetzigen  Baskara^  in  deren  weit  aaseinandergespreng- 
ten  Stämmen  (nach  Huc  und  Gäbet)  noch  jetzt  die  glühendsten  Yer* 
«brer  des  Ddlai  Lama  gefanden  werden. 
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dala^  womnt^,  wie  man  vermnthet,  Mahismati  oder  Maliis- 
Tara  {Mkaysir  oder  Mheysaur  auf  nnderen  Charten)  an  der  mitt- 
leren Nerbndda  za  verstehen  ist;*)  die  zw^te  su  den  Mahrat- 
ten  {Mahärd$tra$)^  die  damals  wahrscheinlich  noch  an  der  obe- 
ren Grod&vaii  wohnten;  die  dritte  nadi  V&nay&sa  im  Südosten 
des  heutigen  Groa.*)  Es  ist  dem  nichts  hinzuaofügai;  denn  wir 
wissen  zwar,  dass  anch  in  diesen  G^enden  der  Boddhismns  lange 
Zeit  geherrscht  hat,  wfe  denn  noch  im  7ten  JalHrhnndert  im  Lande 
der  Mahratten  an  hundert  Erlöster  gezählt  wurden,  doch  die  dor- 
tige Entwickelang  und  C^eschichte  der  buddhistischen  Kirche  lie- 
gen yöllig  im  Dunkln  und  erst  die  Veröffentlichung  der  daselbst 
in  den  letzten  Jahren  gesammelten  Inschriften  der  Orotten  und 
Felsentemp^  kann  einiges  Licht  darfiber  verbreiten. 

Nadi  Suvarnabhumi  (dem  Goldlande)  gingen  die  SAaviras 
Qona  und  Uttara  und  gewannen  dessen  Bewohner  für  die  Lehre, 
nachdem  sie  dieselben  von  einem  Seeungeheuer  befreit  hatten. 
Die  Bezeichnung  „  Goldland  ^^  ist  freilieh  eine  unbestimmte  und 
scheint  auf  mehrere  Gegenden  Indiens  angewandt  worden  zu  seyo, 
namentiich  auf  jenes  Land  der  Darada  am  oberen  Indus,  von 
dessen  Reichthum  ja  schon  Herodot  gehört  hatte  und  das  auch  die 
Chineeen  kennen.*)  Doch  dies  kann  luer  schon  deshalb  nicht  ge- 
meint seyn,  weil  eben  Suvarnabhumi  am  Meere  gelegen  habeo 
soll.  Uebrigens  bandelt  es  sich  auch  hier  nickt  um  den  allgonein 
indischen,   sondern  nur  um  den  singhalesischen  SfHrachgebrauchf 

1)  Es  liegt  über  eine  Tagereise  geradesweges  südwestlich  von  Ud- 
schein.  Nach  Hioaen  Thsang  lag  ein  Maki^ara  oder  MMkigv^rm- 
pura  (Mo  hi  $ehi  falapu  lo)  nicht  südlich,  sondern  nordöstlich  von  Udschein 
(p.  207  n.  415)  wahrscheinlich  an  der  obem  Mahi  (jetzt  Ma%$  oder  MapkU), 
Auch  konnte  Makisamandala  („Kreis  oder  Stadt  der  Mahi*')  sehr  wohl 
hierhin  verlegt  werden. 

2)  Vänavaiä  lag  nach  Turnour  (Index  zum  Mahavanso)  in  Indien, 
südlich  vom  Jamlmna  (Jamunü?).  Es  ist  wahrscheinlich  das  B^raovnati 
des  Ptolemäus.  Lassen  II,  Nachträge  XL  n.  III,  185.  Auf  der  Karte 
des  letxteren  liegt  die  Stadt  nicht  am  Heere,  sondern  an  der  Vmrmdä 
{W^rda),  einem  Zuflüsse  des  Krischna,  am  Ostrande  der  Westghtts. 
Ebenso  auf  der  Charte  von  Yivien  Saint-Martin  zu  Stan.  Jaliens 
«P^ler.  Bouddh.*'   Nach  Albyruny  lag  sie  am  Meere.  Reinaud  L  c.  118. 

3)  Herodot  II,  102.  Hiouen  Thsang  (Foe  K.  K.  88&)  erwUmt 
(Im  Kiönigreichs  8m  fa  la  na  hin  tha  le  (Buvarna  ffUra)^  d'oi  Ton  tire  d« 
lV>r  exceUent,**  das  östlich  an  Tibet  und  nördlich  an  Khotan  grinit 
Auch  bei  Plinias,  Lib.  VI,  cap.  19:  sFertiliasimi  sunt  aaii  Dardae*  u.s.w. 
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ond  dieBein  sofolge  Sfii  Savarnabhumi  ein  f5r  allesial  Fegn 
ond  Birma  (die  aorea  regio  der  Alten).  Daza  kommt,  dass 
hinsichto  dieser  Mifision  nach  SuTamabhumi  der  Codex  der  Bnr- 
meeeo  wörtlich  mit  den  Annalen  von  Ceylon  übereinstimmt. ') 
Wir  dürfen  denmach  annehmen,  daas  der  Baddhismns  schon  da- 
mals bis  2ar  westlichen  Küste  der  östlichen  Halbinsel  und  dem 
untere  Lanfe  des  Iravaddi  vorgedrungen  ist,  und  dass  der  be- 
rühmte Grelehrte  Buddha  ghosa  zu  Anfange  des  5ten  Jahriiun- 
derts  naeh  Chr.  denselben  in  jenen  Gegenden  nicht  zuerst  begrün- 
det, sondern  nur  wiederhergestellt  hat.') 

Endlieh  ward  A^ökas  Sohn  Mahendra  dazu  auserseheo^ 
nebst  vier  Gefährten  in  dem  gesegneten  Eilande  Lank6  (Ceylon) 
die  segensrdche  Religion  des  grossen  Siegers  zu  v^künden.  Die 
Bekebrungsgeechichte  dieser  Insel,  die  seit  jener  Zeit  bis  heut  die 
Metropole  des  südlichen  Buddhismus  gewesen  ist,  kann  hier  nicht 
weiter  dargestellt  werden. 

So  ist  der  Buddhismus  durch  A^6kas  Bestrebungen  zur  herr- 
scheoden,  oder  doch  vorwiegenden  Religion  im  eigentlichen  Indien 
erhoben  und  in  Folge  des  Concils  von  P&taliputlra  sogar  übm* 
die  GrSnsen  desselben  hinausgetragen  worden.  Damit  hat  er  etne 
wesentlich  veränderte  Stellung  und  Bedeutung  gewonnen»  Er  hat 
einerseits  aufgebort,  ein  blosser  Bettel-  und  Ascetenorden  zu  seyn, 
der  gegen  andere  Bettel-  und  Philosophensecten,  wie  gegen  die 
brahmanische  Hierardiie  und  ihre  Kasten-  und  Cfirimonialeinrich- 
tongen  Opposition  macht,  und  ist  gewissermaasen  zur  Staatskirche 

1)  Turnour  „Epitome*'  etc.  LXXXIX.  Vgl.  Hardy  II,  90,  183, 
Note.  Lassen  11,  236  erklärt  sich  dagegen,  „da  kein  ostliches  Land  bei 
dieser  Mission  erwähnt  werde.* 

2)  Eine  Bestätigung  dessen  in  der  „History  of  Tenasseiim,  by  Oapt. 
J.Low  (Jenm.  of  the  Boy.  As.  Soc.  III,  327):  „Several  phangies,  or 
priests  in  Martaban  related  to  me,  that  in  the  year  1869  of  their  era 
(about  a.  d.  1325)  two  priests  of  Buddha,  called  Aulherali  and  Sonati, 
arrlTed  in  the  Burman  territory  from  Secho  (Ceylon).  They  were  suc- 
ceded  in  their  spiritual  dignities  by  Bauddka  QMka.^  So  unsinnig  audi, 
vie  man  sidit,  die  Chronologie  in  diesem  Berichte  ist,  indem  Buddha 
S^ota  ins  14.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  yersetzt  wird,  so  lassen 
sich  doch  in  den  beiden  Priestern  AutheraU  und  Sonali,  die  hier  als 
Vorgänger  Buddha  ghösaU  erscheinen,  leicht  unsere  oben  im  Text  ge- 
nannten IGssionäre  Ullara  und  fona  wiedererkennen,  obwohl  sie  nach 
der  Aussage  def  Phnngies  nicht  Ton  Pltalipnttra,  sondern  tob  Oeyton 
g«kom«en  wären. 
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geworden;  er  hat  andrerseiis  eän  Gebiet  erobert,  das  freUich  mit 
grossen  Unterbrechungen  vom  Eabolstrome  bis  zmr  hinterindisdien 
Küste,  wo  er  indess  lor  diesmal  keine  tiefen  Wurzeln  geschlagen 
zu  haben  scheint,  und  vom  Himalaja  bis  Ceylon  binüberreicht. 
Er  hat  damit  seine  weltgeschichtliche  Mission  angetreten,  welche 
darin  besteht,  indische  Bildongselemente  weit  über  die  Marken  In- 
diens hinaus  zu  verbreiten  und  die  Völker  Gentralasiens  ihrer 
natürlichen  Rohheit  zu  entreissen,  ihre  stammthümliche  und  nixen- 
hafte Bomirtheit  abzuschleifen  und  ihnen  mit  den  ersten  Huma* 
nitStslehren  zugleich  jenes  unglückliche,  sünderhafte  Bewusstseyn, 
jene  phantastisch-gespenstische,  spiritualistische,  transscedent-reli- 
giöse  Weltanschauung  einzuimpfen ,  die  das  gerade  Oegentheil  des 
Natürlichen  ist  und  erzeugt,  die  aber,  wie  es  scheint,  das  noth- 
wendige  Uebergangsmoment  bildet  zur  wirklichen,  rationalen,  nicht 
auf  theologischer  Voraussetzung  von  Nicht -Existenzen,  sondern 
auf  Erkenntniss  der  Naturgesetze  begründeten  Gultur. 

Mit  der  Mission  von  P&taliputtra  und  der  Verpflanzung  des 
Buddhismus  nach  Ceylon  beginnt  nun  zugleich  die  Sondemng 
der  Lehre  und  Earche  in  eine  südliche  und  nördliche.  Die- 
selbe tritt  natürlich  nicht  sogleich,  sondern  erst  sp&ter  sichtbar 
und  deutlich  hervor.  Denn  sie  ist  ja  eben  keine  Spaltung,  son- 
dern eine  Scheidung,  oder  besser  Unterscheidung,  nicht  Folge 
eines  Streites,  eines  Ejunpfes,  einer  Reform,  sondern  unwillkürli- 
ches Ergebniss  verschiedenartiger,  ja  entgegengesetzter  geographi- 
scher und  historischer  Verhaltnisse.  In  seiner  Heimath  n&mlicb, 
auf  dem  Festlande  Indiens  und  von  dort  im  beständigen  Vordrin- 
gen nach  Mittel-,  Ost-  und  Westasien  begriffen,  erlitt  das  Baddha- 
thum  durch  den  fortgesetzten  Kampf  und  durch  Mischung  mit  dem 
Brahmanismus  und  andern  fremdartigen  Elementen,  namentlich  dem 
Qivaismus,  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  L&nder  und  Völker, 
welche  es  eroberte  n. s. f.,  bald  wesentliche  Veränderungen  und 
blieb  dann  längere  Zeit  in  fortwährender  Gährung,  im  Procease 
der  Entwickelung  und  Ausartung;  auf  der  entlegenen,  in  sich  ab- 
geschlossenen Insel  dagegen,  auf  einem  verhältnissmässig  doch  nor 
beschränkten  Räume,  —  und  es  hat  länger  als  ein  halbes  Jahr- 
tausend gedauert,  ehe  von  dort  aus  Hinterindien  bekehrt  worden 
ist,  —  war  dasselbe  den  Bedingungen  der  geschichtlichen  Bewe- 
gung, des  Fortschritts  und  Rückschritts  weniger  unterworfsn,  er- 
starrte daher  früher  und  bewahrte  mehr  die  ursprüngliche  Phy- 
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siognonue  und  den  filteren  Charakter.  Denn  wenn  anob,  wie  schon 
oben  bemeriEt»  die  Singhaleeen  in  ihren  heiligen  Sehriften  nicht 
mehr  die  nnverfaiderte  Redaction  des  dritten  Gondle  beeiteen, 
weon  anch  dio  Ineel,  wie  stets  die  Filialkirche,  einige  Zeit  von 
der  Mntteridrche  in  Magadha  abhfingig  geblieben  nnd  bis  mr 
Ausrottung  des  Bnddhismns  in  Vorderindien  wohl  nie  ausser  aller 
Verbindung  mit  derselben  getreten  ist :  so  scheint  doch  in  Ceylon 
nadi  der  ungef&hr  um  80  vor  Chr.  erfolgten  schriftlichen  Au&eich- 
DODg  des  Gesetses  und  durch,  dieselbe,  das  Dogma  eine  solche 
Festt^eit  erlangt  zu  haben,  dass  seitdem  wohl  noch  Zus&tze  und 
Erweiterungen,  aber  keine  substantiellen  und  durchgreifenden  Um- 
gestaltungen des  Lehrbegriffs,  des  Klosterwesens  und  Cultus  mehr 
erfolgt  sind.  Schon  von  da  ab  und  als  Tollende  etwa  zwei  Men- 
schenalter nach  dieser  Aufieichnung  ein  Tiertes  Concil  in  Kasch- 
mir gehalten  und  eine  neue  Revision  und  Sammlung  des  Canon 
reranstaitet  wurde,  eine  Sammlung,  welche  die  Singhalesen  nicht 
Angenommen  haben,  ja  nicht  einmal  zu  kennen  scheinen,  musete 
die  Differenz  des  südlichen  und  nördlichen  Buddhismus  sich  immer 
entschiedener  herausstellen. 

Im  Norden  hat  die  Lehre  als  solche  ausser  der  ersten,  von 
ans  besprochenen  noch  zwei  grosse  Entwidkelungsstufen  durchge- 
macht. Gegen  den  Anfang  unserer  Aera  wurde  nftmlich,  im  Ge- 
gensatz zu  den  oben  aufgezählten  iüteren  Secten  und  Schulen, 
Ton  dem  gefeierten  Kirchenvater  Näg&rdjuna  die  Schule  „der 
grossen  Ueberfahrt^'  gegründet  und  auf  jenem  vierten  Concile  an- 
eitannt,  die  sich  in  ihrer  hierarchischen  und  hyperspeculativen 
Sichtung  schon  sehr  vom  Brahmanismus  inficirt  erweist.  Funf- 
hondert  oder  sechshundert  Jahre  spfiter  entstand  endlidi  durch 
den  Geistlichen  Asanga')  die  nicht  blos  vom  Brahmanismus, 
sondern  auch  vom  (^vaismus  durchdrungene  Schule  des  Mysti- 
cismus  oder  der  Tantras. 

Also  die  „kleine  üeberfahrt^'  (ßinaydna\  die  „grosse  Ueber- 
&hrt^'  (ßahdydna)  und  der  „Mysticismus"  (Jdgdtschära)  sind  die 
drei  grossen  Phasen,  welche  die  Lehre  bei  den  nördlichen  Bud- 
dhisten durcfalaufSen  hat.  Die  beiden  letzteren  gehören  nicht  mehr 
dem  iUteren  Buddhismus  an  und  sind  in  Ceylon  und  in  den  Süd- 
Iftndem  unbekannt,  wenn  gleich  manche  Ansohanungen  und  Sfttze 

1)  Oder  A^m^htty  auch  Aryasangha. 
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SQt  der  sweitaa,  der  ,4;ro8(ien  UeberEahrt,^  nameatlioh  durch  die 
▼on  Buddaghoea  im  Anlüge  des  5ten  Jahrlumderts  nach  Chr. 
ontamommene  Revision  dee  Codex  (Tripitakm)  und  Uebersetzung 
des  Commentars  (Aukakathä)  der  Singhalesen  in  den  Lebrbegriff 
der  södlichen  Buddhisten  übergegangen  sa  seyn  scheinen. 

Mit  dem  Anfange  der  Trennung,  mit  der  Mission  von  P&tali* 
puttra  l&uft  also  der  erste  Zeitraum  der  buddhistischen  Eardien- 
geechichte  ab,  die  Periode  des  einen,  ungetheilten,  wenn  aoch 
durch  Secten  gespaltenen  Buddhismus,  und  wir  sind  demnach  zu  dem 
Punkte  gelangt,  an  welchem  wir  den  Faden  des  historisdien  Fort^ 
Schritts  niederlegen,  um  die  Glaubens-  and  Sittenlehre  nebst  allem 
Zubehör,  kurz  das  ganze  Religionssystem  im  Zusammenhange  dar- 
zustellen, wie  sich  dasselbe  in  der  filteren  Zeit  entwickelt  hat.  Zu 
dem  älteren  Buddhismus  wird  aber  im  AUg^neioen  Allee  das  zu 
rechnen  seyn,  was  den  sudlichen  und  nördlichen  Bdcennem  des 
^)ftk}asohnes  gemeinsam  ist,  womit  übrigens  gar  nieht  gesagt  aeyn 
soll,  dass  es  sammt  und  sondars  bis  in  A9dka8  Tage  hinaufreicht 
Es  kam  vielmehr  darauf  an,  gleich  hier  die  buddhistische  Dog- 
matik,  Moral  und  Philosophie  nebst  deren  practischer  Anwendung 
und  Durchführung  in  Cultus,  Sitte  u.  s.  w,  zusammenzufassen,  mit 
alleiniger  Auslassung  derjenigen  Theorie,  die  ausschliesslich  der 
„grossen  Ueberfahrt^'  und  dem  mystischen  Systeme  angehören. 
Doch  musste  der  Vergleichung  und  Verdeutlichung  halber  selbst 
auf  diese  hi»*  und  da  ein  Blick  geworfen  werden.  Was  die 
fiusseren,  durch  sich  seihst  verständlichen  Bezüge,  wie  die  Goltus- 
formen,  Gebräuche,  die  hierarchischen  Einrichtungen  u. s.w.  be- 
trifft, so  ist  bei  der  Darstellung  derselben  häu%  bis  auf  die  ge- 
genwärtigen Zustände  zurückgegangen. 

Ein  geschlossenes,  erschöpfendes  Ganze  ist  somit  die  folgeode 
Abhandlung  nicht  Sie  bedürfte  vielmehr  zu  ihrer  Ergänzung  einer 
Fortsetzung  der  historischen  Skizze,  in  welcher  die  innere  und 
äussere  Entwickelungsgeschichte  des  Buddhismus  von  A^ökas  Zei- 
ten bis  jetzt  weiter  geführt  würde. 

Schliesslich  gewähren  die  Angaben  über  den  letzt««n,  wie 
über  seinen  Ghrossvater  einige  Möglichkeit,  den  Anfang  des  von 
uns  durchlaufenen  Zeitraums  annähernd  zu  bestimmen. 

Wir  haben  oben  behauptet,  dass  die  buddhistischen  Chronolo- 
gien der  Chinesen,  Tibetaner  und  Mongolen  auf  theologischen  Fie- 
lionen beruhen,  dass  femer  die  heilige  Aera  der  Siogihalesen  und 
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dor  Übrigen  südlielMfi  Bnddbnten,  welche  das  Todeejahr  des  Re- 
Itgionflstiftere  543  oder  544  Jahre  vor  Chr.  yerlegt,  swar  weniger 
nnwaiiraolielBlich  und  fiibelhaft,  aber  ebenfalls  ohne  historischen 
Boden  und  nor  priesterliches  Machwerk  sey,  nnd  wollten  auf  die 
letztere  noch  einmal  rarückkonunen. - 

Tschandragnptas,   in  welchem  sich  die   Nachrichten  der 

Griechen  und  Inder  begegnen,  bietet,  wie  gesagt,  den  ersten  Halt 

zur  Anknüpfung  einer  indischen  Zeitrechnung;   denn  mag  man 

fiber   das  Jahr  seiner    Thronbesteigong  verschiedener  Meinung 

seyn,  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  S^eitgenosse  des  Selencus  Nika* 

kor  gewesen  und  zu  ]^de  des  vierten  und  zu  Anleing  des  dritten 

Jahrhunderts  vor  Chr.,  al&lo  etwa  von  315 — 291  oder  von  312  bis 

289  regiert  hat    Schon  mit  diesem  einzigen  Factum  fällt  aber  die 

ganze  Chronologie,  wie  sie  in  den  Geschichtsbüchern  nnd  heiligen 

Schriften  von  Ceylon  vorliegt.     Diesen  zufolge  müsste  n&mlich 

Tschandragnptas  wenigstens  zwei  Menschenalter  früher,  längst  vor 

der  Invasion  der  Macedonier  gelebt  und  geherrscht  haben.    Das 

ergiebt  sich  auf  die  ein&chste  Weise,  indem  man  die  Jahre,  welche 

laut  jenen  Büchern  die  Könige  von  Magadha  seit  dem  Tode  Qäk- 

jamunis  bis  auf  Tschandraguptas  regiert  haben  sollen,  zusammen^ 

zahlt  und  von  543^  als  dem  Ausgangspunkte  der  Aera,  abzieht. 

Man  hat  auf  solche  Weise  herausgebracht  oder  herauszubringen 

geglaubt,  dass  in  der  singhalesischen  Zeitreichnung  ein  Fehler  von 

etlichen  60,  oder  genauer  von  65  oder  66  Jahren  stecke,  und  dass 

demnach  wahrscheinlich  der  Tod  des  Religionsstifters  um  eben  so 

viele  Jahre  zu  hoch  hinaufgerückt  sey,  ein  Resultat,  das  bei  der 

grossen  TJnzuverlässigkeit  und  den  vielen  Schwankungen  in  den 

Bestimmungen  über  die  Regierungsdaner  der  betreffenden  Könige 

ein  wenig  zu  keck  nnd  kategorisch  auftritt.*)    Dasselbe  ErgebnisB 

1)    Die  Ansicht,  das«  die  Chronologie  von  Ceylon  dadurch  rectifidrt 

-werde,  daes  man  einige  60,  oder  bestimmter  65—66  Jahre  von  543  in 

Absng  bringt,  ist  zuerst  von  Tnrnonr  ausgesprochen  und  durchgeführt 

worden.    Joum.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  713  %.  Epitome  of  tbe  hist.  of 

Cebion  XCI.    Die  meisten  Forscher  haben  sich  seitdem  ihr  angeaohlos- 

sen.  Der  Fehler  wird  gewöhnlich  darin  gesueht,  dass  König  Dewanan- 

piyatisso,  anter  welchem  der  Buddhismus  in  Ceylon  eingeführt  wurde, 

66  Jahre  su  früh  gesetxt  worden  sey;   zwischen  seiner  und  Duschta- 

^imaais  Begiemng,  mit  welchem  letzteren  die  ainghalesische  Chrono- 

kgi^  (164  y.  Chr.)  sUTerlässig  werde,  liege  kein  Zeitraum  tou  146,  lon- 

detn  not  Ton  80  Jahren.    Lassen  il,  dS  11.94.    Tnrnours  Oaksnl  be- 
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erlialteii  wir  natürlich,  wenn  wir  von  Tacliandragaptas  ra  «einem 
Enkel  A^öka  vorschreiten,  dorch  deseen  Inschriften  die  Vormoe- 
setznng  von  der  Identität  des  Sandrakottoe  and  Techandragoptea, 
welche  ohne  dieselbe  nur  Hypothese  wfire  und  bliebe,  ja  erst  be« 
stfttigt  und  gesichert  worden  ist.    Denn  wenn  dieser  letsere  etwa 


ruhet  auf  folgenden  Annahmen  hinsichts  der  Jahre ,  welche  die  Konige 
Ton  Magadha  seit  dem  NirT^na  geherrscht  haben.  Im  8.  Jahre  der  Re- 
giemng  Adsehätasatrus  ist  der  Baddha  gestorben;  jener  aber  hat 
32  Jahre  regiert,  d.  h.  bis  zum  Jahre  24  nach  Buddha.  Seine  Nachfolger 
sind  (vgl.  oben  p.  146,  Note  2): 

Udäyibkaddako       (16  Jahre),  519  y.  Chr.,    24  n.  Buddha, 


Anuruddkako  ) 
Mundo            ) 

8 

9 

503 

9 

40 

NSUftMioho 

24 

» 

495 

n 

48 

Suiunägo 

18 

n 

471 

n 

72 

Kälä^Öka 

28 

n 

453 

9 

90 

Nanda't  (zusammen  22) 

» 

425 

» 

118 

Nanda^s  (einzeln 

22) 

n 

403 

n 

140 

Ckandaguito 

34 

» 

381 

» 

162 

Binduiäro 

28 

» 

347 

» 

196 

A^dka 

37 

9 

319 

n 

224 

Hiemach  hätte  Tschandraguptas  162  Jahre  nach  Buddha,  d.  h.  381  ▼. 
Christi  Geburt  den  Thron  bestiegen.  Da  dies  nun  aber  nach  den  ver- 
bürgten Berichten  der  Griechen  viel  später,  und  wie  Turnour  annimmt, 
erst  im  Jahre  3L5  geschehen  ist,  so  lässt  sich  daraus  folgern,  daas  die 
Begierungsperiode  dieses  Königs,  wie  die  aller  seiner  Vorgänger  bis  sam 
Tode  Qäkjamunis  und  mithin  dieser  Anfang  der  Aera  selbst  um  66  Jahre 
zu  weit  hinaufgeschoben  ist.  Was  übrigens  von  der  ganz  genauen  Be- 
rechnung derartiger  Daten  —  so  zu  sagen  —  auf  Heller  und  Pfennig 
zu  halten  sey,  weiss  man  aus  näher  liegenden  Beispielen,  und  ersieht 
es  im  Torliegenden  Falle  am  besten,  wenn  man  die  Varianten  hinsichts 
der  Regierungsdauer  der  obigen  Könige  aus  den  At^akath&s,  dem  Dipa- 
yanso  und  Mahayanso  zusammenstellt.  Vgl  Joum.  of  the  As.  S.  of  B. 
VI,  726  u.  VII,  929.  Turnour  nimmt  hier  —  um  nur  Eins  ansnloh- 
ren  —  noch  an,  dass  Tschandraguptas  34  Jahre  König  geweeen,  später 
hat  er  die  Lesart  in  den  Atthakathäs  und  im  Diparanso  ,24  Jahre* 
fär  die  richtige  erklärt.  Andere  dagegen  behaupten,  dass  der  Tod  dee 
Buddha  ganz  richtig  543  t.  Chr.  gesetzt  werde  und  der  Fehler  yielmehr 
darin  liege,  dass  die  Regierungszeit  der  Nandas  nur  zu  44  und  nieht, 
wie  in  den  brahmanischen  Quellen,  zu  100  Jahren  berechnet  werde.  Zählt 
man  dieses  Mehr  yon  66  Jahren  zu  162  hinzu ,  so  ergiebt  sich  allerdings 
fär  die  Thronbesteigung  Tschandraguptas  das  Jahr  228  nach  Buddha, 
also  315  yor  Chr.  Vgl.  Cnnningham  »The  Bhilsa  Topes*  p.  74  flg. 
Dnnker  »Geschichte  des  Alterthums*  Q,  195  flg. 
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290  ror  Chr.  gestorben  imd  A96ka  nach  Verlauf  von  28  Jahren 
seinem  Orossrater  im  Reiche  gefolgt  ist^  so  kann  er  erst  260  tot 
Chr.  den  Thron  bestiegen  haben,  wfihrend  dies  nach  der  Gombina- 
tion  der  Singhalesen  schon  319  oder  noch  früher  hfttte  geschehen 
moBsen.  Meistens  wird  daher  angenommen,  dass  er  von  263  bis 
226,  oder  von  260  bis  223  das  Scepter  gefuhrt  hat,  und  hierzu 
stimmen  im  Ganeen  anch  die  Daten,  welche  wir  ans  seinen  Inschrif- 
ten entnehmen  können.  Wir  haben  n&mlich,  wie  wir  uns  erinnern, 
ans  einer  der  Inschriften  von  Oirnar  nnd  Kapur  dl  Oiri  er- 
sehen, dass  der  „liebevoUgesinnte,  göttergeliebte''  Herr  die  One- 
chenkönige  Antiochus,  Ptolemfins,  Antigonus  nnd  Magas 
als  seine  Zeitgenossen  nennt,  nnd  hinzugefügt,  dass  unter  densel- 
ben Antiochus  II.,  Ptolem&ns  Philadelphns,  Antigonus 
von  Oonnoi  nnd  Magas  von  Cyrene  zu  verstehen  seyn  möch- 
ten, von  welchen  der  erstere  von  262 — ^247,  der  zweite  von  283 
bis  246,  der  dritte,  —  wenn  wir  vom  Tode  des  Pyrrhus  ab  datiren 
— ,  smt  272—240,  der  letzte  endlich  von  262—258  regiert  hat  Ge- 
gen diese  Annahme  streitet  allein,  dass  jene  Inschriften  erst  nach 
dem  13ten  Jahre  seit  A^ökas  Krönung  gesetzt  sind,')  mithin  zu 
einer  Zeit,  in  weldier  Magas  nicht  mehr  am  Leben  war.  Man 
bat  daraus  schlieesen  wollen,  dass  hier  gar  nicht  der  König  von 
Cyrene,  sondern  der  ägyptische  Prinz  gleiches  Namens^  der  Sohn 
des  Ptolemäus  Euergetes  gemeint  sey,  doch  scheint  die  Ansicht 
deshalb  nicht  annehmbar,  weil  dieser  Magas  niemals  König  gewe- 
sen ist.  Da  fibrigens  die  erw&hnten  Inschriften,  in  welchen  ge- 
rühmt vnrd,  dass  die  genannten  Könige  der  Javana  fiberall  das 
Gesetz  des  Buddha  befolgen  und  befolgen  lassen,  offenbar  nur 
orientalische  Prahlerei  nnd  keine  Sylbe  Wahrheit  enthalten,  — 
denn  nie  ist  es  bekanntlich  den  Seleuciden  und  Ptolemäern  in 
den  Sinn  gekommen,  sich  zum  Buddhathum  zu  bekehren  — ;  so 
könnte  A^ka  den  Namen  des  Cyrenfiischen  Herrschers,  auch  wenn 
dieser  schon  todt  gewesen,  zu  denen  anderer  ihm  bekannten  Grie- 
chenkönige hinzugefugt  haben,  weil  er  in  früherer  Zeit,  in  den  er- 
sten Jahren  seiner  Regierung,  mit  demselben  in  Verbindung  ge- 
standen. Jedenfalls  ist  trotz  dieser,  noch  nicht  befriedigend  ge- 
lösten Schwierigkeit  das  Zeitalter  A^ökas  als  chronologisch  fest- 
gestellt anzusehen. 

1}  Lasten  U,  319  u.  343. 
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Nun  ist  68  bei  allen  sfidliohen  Baddhisten  stehende,  und  ^e 
68  scheint,  verhXltnissmSssig  alte  Traditioa,  daee  seit  Q^amnnis 
Nirv&na  bis  auf  A^oka  218  Jahre  verflossen  sejen.  Nnr  tber  den 
bestimmten  Termin,  bis  eü  welchem  diese  abgelaufen  sejen,  ha- 
ben sich  abweichende  Ansichten  gebildet.  Ist  die  Angabe  ganz 
allgem^n  gebalten,  so  mnss  natfirlich  bis  zar  Thronbesteigiiag  des 
Königs  gerechnet  werden,  and  diese  AnfGsssnng  ist  in  der  That 
die  gebrftachlichste  ^)  and  bei  der  Darchffihmng  der  singhalesisehen 
Chronologie  in  Anwendung  gebracht.  Denn  in  ihr  wird  die  Bin* 
ifihrang  des  guten  Gesetzes  auf  Ceylon,  welche  im  ersten  Jahre 
nach  dem  Concile  von  Pätalipattra^  d.  h.  im  18ten  oder  19ten 
R^erungsjahre  A^Ska's  statt  fand,  immer  236  oder  237  nach  B. 
angesetzt')  Es  ist  aber  in  die  Regierongsgescfaachte  dieses  O- 
nigs  hinsichtB  der  Chronologie  manche  Verwirrung  dadurch  ge- 
kommen, dass  er  sich  erst  im  4ten  Jahre  nach  dem  Tode  eeines 
Vaters  öffentlich  und  feierlich  krönen  und  huldigen  Hess,  und  so 
scheint  man  denn  auch  schon  früh  darüber  uneinig  gewesen  zu 
seyn,  ob  jene  218  Jahre  nur  bis  zum  Moment  des  fsctischen  Re- 
gierungsantrittes oder  bis  zu  der  vier  Jidir  sp&tar  erfolgten  Krö- 
nung zu  zählen  sejen,")  und  ob  demzufolge  die  Berufung  jenes 
Condls  und  die  von  demselben  veranlasste  Mission  nach  Ceylon 

1)  Sie  kann  auch  nur  aus  der  burmanischen  Inschrifl;  yon  Bnddha- 
Gay&  herausgelesen  werden.  As.  Res.  XX,  164  flg.  Vgl.  Hardy  I, 
177.  Upham  1.  c.  n,  164  n.  a.  Wenn  es  in  des  letzteren  llahivanto 
heisst,  dass  Dhanna^ka  218  Jahre  nach  dem  Entschwinden  des  Buddha 
geboren  worden  sey,  so  ist  das,  wie  aus  der  Vergleichung  der  Tur- 
nourschen  Uebersetzung  hervorgeht,  nur  eine  der  zahllosen  Uphamschen 
Phantasien. 

3)  Turnour  Epitome  XCVIII,  üpham  II,  34  u.  s.  w.  Crawfurd 
1.  c.  565 :  „Die  Buddhareligion  wurde,  wie  die  siamesischen  Priester  ta- 
gen, 236  nach  dem  Tode  Gautamas  duieh  Prmk^PMlMkasa  (Qri  Bnddba 
ghosa  —  das  ist  freilich  ein  grober  Irrthum)  nach  Ceylon  gebracht.*  Die 
hierbei  oft  voritommende  Differenz  von  einem  Jahre  ist  meist  nur  eine 
scheinbare,  indem  bald  die  Summe  der  wirklich  schon  verflossenen  Jahre 
(z.  B.  218  oder  236  u.  s.  f.)  angegeben,  bald  das  noch  laufende  Jahr  (im 
218ten,  2d68ten  Jahre  u.  s.  w.)  mitgezahlt  wird.  Im  Einzelnen  entsteht 
sie  auch  dadurch,  dass  das  Coneil  von  Pataliputtra  9  Monate  gedauert 
haben  soll,  vom  17.  bis  in  das  18.  Jahr  A^oka's. 

3)  In  der  für  die  Feststellung  der  Identität  von  A^oka  und  Piyadasi 
so  wichtigen  Stelle  des  Dipavanso  (J.  of  the  As.  Soc.  of  B.  VI,  791) 
heisst  es,  dass  218  Jahre  nach  dem  Nirvana  des  Buddha  Piyadasi  «inau- 
gurirt*  d.  h.  gekrönt  worden  sey. 
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aehtsehn  Üb  neansehn  Jahr  nach  dar  ThronbMtoigang  oder  naoh 
der  Krönimg  A^okas  daihrt  werden  misse.^)  Einer  andern  Schfitanng 
nach  iet  endlich  jene  Periode  Ton  318  Jahren  erst  mit  dem  Zu* 
tammentritt  oder  mit  der  Sohlieaeung  des  dritten  Coneik  abg^ 
laofen,  so  dass  derselbe  genau  200  Jahre  naeh  dem  Mirvina  die 
Regierang  angetreten  hätte.*)  Noch  andere,  doch  der  Normaliabl 
218  sieh  stets  nfihemde  Resultate  erhält  man,  wenn  man,  wie  oben 
gescbdien,  die  Summe  der  Begierungsjahre  zieht,  welche  in  den 
Teischiedenen  Qneliea  den  Königen  Magadhae  vom  Nirväna  bis 
rar  Thronbesteigung  A^ökas  beigelegt  werden.') 

Welche  dieser  Berechnungen  die  ursprüngliche  oder  älteste  sey, 
lässt  sich  schwerlich  noch  entscheiden.  Die  ganxe  Annahme  je- 
doch, dass  übertiaupt  seit  dem  Entschwinden  des  Buddha  bis  auf 
A^öka,  d.  h.  l»s  an  irgend  einem  Epoche  machenden  Ereignisse 
in  dessen  Leben,  seys  bis  su  seinem  Begierungsantritt  oder  sei- 
ner Krönung,  sey's  bis  zu  seiner  Bekehrung  oder  bis  zum  Gon- 

1)  lo  den  Atthikathas  wird  das  Letztere  angenommen:  ,In  the 
eighteenth  year  alter  his  (A^kas)  inanguration,  Mahindo  thero  ar- 
riTed  in  tliis  islaaid  (Ceylon).  In  dem  Conuneotar  mm  Mahavanso  beiift 
es  dagegen,  dass  es  im  18.  Jahre  der  Regierung  des  A^oka  gesehehea 
sey:  In  the  eighteenth  year  after  the  reign  of  Dhammasoko,  the  bo- 
tree  (Bodhi-baum)  was  planted  (in  Ceylon).  Turnour  „Epitome"  C  und 
XCI.  Lassen  widerspricht  sich  in  seinen  Annahmen,  denn  er  setzt 
stets  die  dritte  Synode  in  A^okas  17.  Kegiemngsjahr  und  sagt  dagegee 
(t.  n,  Note,  p.  68) :  ,,Das  17.  Jahr  des  A^ka  wird  angegeben  MahiTaose 
p.  43,  ohne  zu  bestinuBsen,  ob  es  zu  lihlen  sey  you  seinem  Begfernnga- 
antritt,  oder  Ton  seiner  Krönung,  die  rier  Jahre  später  stattfand;  es  ist 
aber  ohne  Zweifel,  wie  auch  Turnour  es  darstellt,  die  letztere  Auffassung 
die  richtigere.*  Und  doch  setzt  er,  wie  gesagt,  das  Concil  von  P&tali- 
puttra,  immer  246  Tor  Chr.,  das  erste  Jahr  A^okas  aber,  —  die  Thron- 
besteigung, nicht  die  Krönung  —  963  r.  Chr. 

3)  8o  naeh  der  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  zweiten  KircbeuTer- 
sanmüung  gedachten  Prophezeihung  im  5.  cap.  des  Mah&yanso,  nach 
welcher  das  dritte  Concil  118  Jahre  nach  dem  zweiten  gehalten  werden 
soll.  In  der  Abhandlung  des  singhalesischen  Staatsbeamten  RajaPaxe 
(b.  Upham  in,  114)  wird  A^dka*s  Bekehrung  208  n.  B.  gesetzt.  Da  nun 
diese,  naoh  der  einen  Aufhssang,  drei  Jahre  nach  seiner  Inauguratien, 
also  sieben  naeh  seiner  Thronbesteigung  geschehen  ist,  so  stiannt  dies 
lu  der  Annahme,  dass  zwischen  dem  Tode  des  Religionsstifters  und  der 
dritten  Kirchenversammlung  ein  Zeitraum  218  Jahren  liege. 

3)  Nadi  den  Atthakath&s  824  J.,  nach  Mahivanso  216.  Wie 
hierbei  die  Verfasser  gerechnet,  ist  nicht  recht  klar,  da  sie  die  Normal- 
sahl  218  sehr  wohl  kennen  und  anführen. 
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dl  von  P&taliputtra  218  Jahre  verstrichen  seyen,  sdieint  nicht  nur 
alt,  sondern  ist  vielleicht  schon  zur  2^it  jenes  Königs  entstanden  und 
zur  Anwendung  gekommen.  Es  l&sst  sich  n&nlich  kaum  bezweifeln, 
dass  der  glaubenseifrige  Beschützer  d^  Lehre  genaue  und  —  so  zu 
sagen  —  of&cielle  Nachforschungen  darüber  angeordnet  habe,  seit 
wie  vielen  Jahren  der  grosse  Heilige  in  das  Jenseits  eing^angen 
sey,  und  der  Zeitpunkt,  in  weldiem  dies  geschehen  war,  lag  da- 
mals noch  nicht  so  fern,  dass  er  nicht  hätte  ungef&hr  ermittelt 
werden  können.  Annalistische  Au^Eeichnungen,  die  als  Grundlage 
dieser  Untersuchungen  di^en  konnten,  dürfen  wir  freilich  bei 
der  bekannten  Scheu  der  Inder  vor  aller  annalistischer  und  chro- 
nologische Nüchternheit  und  Solidität  nicht  voraussetzen;  indess 
gab  es  bis  dahin  wohl  noch  andere  Hül&mittel^  um  jene  Epoche 
mit  einiger  Sicherheit  zu  bestinunen.  Wenn  nämlich  auch  kein 
Besonnener  die  ausschweifenden  Traditionen  über  die  Lebensdauer 
einzelner  Jünger  des  Buddha  und  ihrer  Nachfolger  für  buchstäb- 
liche Wahrheit  halten  und  etwa  der  L^ende  glauben  vnrd,  dass 
es  zur  Zeit  A96kas  noch  Einsiedler  gegeben,  welche  den  Aller- 
herrlidist-Yollendeten  von  Angesicht  zu  Angesicht  geschaut  hättoa; 
so  lässt  sich  doch  andrerseits  mit  vielem  Grunde  behaupten,  dass 
nicht  wenige  unter  den  buddhistischen  Kirchenvätern  bei  ihrer 
Massigkeit,  Seelenruhe  und  beschaulichen  Unthätigkeit  ein  sehr 
hohes  Alter  erreicht  haben  werden.  Gerade  dieser  Umstand  aber 
musste  die  betreffenden  Nachforschungen  ungemein  erleichtern. 
Denn  vielleicht  schon  vier  bis  fünf  Generalionen  solcher  Patriarchen 
füllten  den  ganzen  Raum,  der  zwischen  dem  Gründer  und  dem 
königlichen  Beschützer  des  Buddhismus  lag,  oder  —  um  deutlicher 
zu  reden  —  die  Reihenfolge  von  vier,  fünf  steinalten  Sthaviras, 
welche  nach  einander  der  nämlichen  Brüda*schaft  oder  dem  näm- 
lichen Kloster  vorgestanden  hatten  und  von  denen  der  letzte  noch 
am  Leben  war,  um  über  seine  Vorgänger  Auskunft  zu  geben, 
mochte  in  einzelnen  Fällen  hinreichen,  um  an  ihr  bis  in  das  Zeit- 
alter Qäkjamunis  hinaufnisteigen,  und  es  kam  nur  darauf  an,  fest- 
zustellen, wie  lange  jeder  dieser  Aeltesten  gelebt  oder  seine  Würde 
bekleidet  habe.*)    Erinnerungen  dieser  Art  aber  pflegen  sich  in 

1)  Es  scheint  aasserdem  Sitte  gewesen  sn  seyn,  das  Andenken  an 
gefeierte  Aebte  und  Lehrer  durch  aufgestellte  Erinnerungstafeln  io  deu 
Klöstern,  in  "Welchen  sie  gewiikt,  festtnhalten.  Vgl.  i.  B.  Yoy.  des  PM. 
Boaddh.  I,  113. 
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dw  mönchisdien  und  klösterlicheii  UeberliefiBnmg  Q^soUeohter 
hisdnrch  za  erhalten,  nm  so  mehr,  wenn  der  jedeemalige  Abt,  wie 
dies  im  filteren  Znstande  des  bnddhistisdien  Monchtfaums  £RSt  im- 
mer  der  Fall  gewesen  zn  seyn  scheint,  nidit  blos  der  Nachfolger, 
sondern  zugleich  der  ZögHng  und  geistliche  Sohn  seines  Vorgfin- 
gers  gewesen  ist  und  von  ihm  die  Weihe  empfangen  hat  Die 
Yerseichnisse  der  bnd^finstischen  Pfipste  oder  Patriarchen  — ^  Pa* 
triarchen  hier  im  priesterlich-hierarchischen  Sinne  als  oberste  ^- 
scbftfe,  —  oder,  wie  die  Singhalesen  sie  nennen,  der  ,>  Bewahrer 
und  UeberHeferer  der  Lehre  und  Disciplin,^^  sind  freiMch  TÖliig 
unzuYerifissig  und  einander  widersprechend  und  theologisch  mrecht- 
gemacht,  reichen  aber  auch  ohne  Zweifel  nicht  bis  in  die  Zeit 
A^okas  hinauf.*) 

1)  Weiteres  über  dieselben  bei  der  Darstellang  der  buddhistischen 
Hierarchie.  Hier  nur  über  das  singhalesische  Yerzeichniss  der  „üeber- 
lieferer  der  Disciplin,'  das  unter  allen  noch  das  älteste  zu  seyn  scheint. 
Diese  sind  bis  zum  dritten  Concile  mit  Angabe  ihres  Lebensalters  und 
der  Jahre,  während  welcher  sie  die  ToUen  Weihen  (üpasampadä)  gehabt : 

üpäli  U  Jahre 

DSUako  64     „      (Upasampadi)  50  Jahre, 

Sönako  66      ,  ,  44      , 

Siggavo  76      „  ,  5      , 

Moggaiipuito    90      „  „  68      ^ 

Dass  Siggttto  nur  fünf  Jahre  Upasampadä  gewesen,  ist  ein  offenbarer 
Irrthnm,  der  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  sein  Vorgänger  Sdnako 
im  6.  Jahre  der  Nandas  gestorben  seyn  soll,  während  er  selbst  —  Sig- 
$090  —  Ton  da  ab  bis  zum  14.  Jahre  Tschandraguptas  Bewahrer  des 
Vinaya  gewesen.  Das  macht  nicht  5,  sondern  52  Jahre,  üpdliy  der  be* 
kannte  Jünger  des  Buddha,  soll  seinen  Meister  um  30  Jahre  überlebt 
haben.  Moggalipuito  erhielt  angeblich  schon  im  zweiten  Jahre  des  Tschan- 
draguptas die  Upasampadä- Weihe,  trug  sie  mithin  bei  der  Thronbestei- 
gung A^kas  bereits  50  Jahre.  Bewahrer  der  Disciplin  konnte  er  aber 
erst  seit  dem  14.  Jahre  Tschandraguptas,  folglich  seit  38  Jahren  seyn. 
Dies  angenommen,  ergiebt  hinsichts  der  Zeit,  in  welcher  jeder  der  ge- 
nannten Yäter  an  der  Spitze  der  Lehre  gestanden,  far 

UpAii  30  Jahre, 

DAioko  50     , 

Sdnaho  44     , 

Siggato  52      „ 

MoggoHpuito    38      „ 
im  Qanzen  214  Jahre  bis  zum  Regierungsantritt,  oder  218  Jahre  bis  zur 
feierlichen  Krönung  A96kas.    Diese  Berechnung,  die  indesa  so  bei  den 
Singhalesen  nicht  yorkommt,  stimmte  allerdings  ganz  gut,  indessen 
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Doch  es  aemt  dich  nicht«  mit  YormiithiiQgea  CämuMlogiA 
machen  zu  wollen.  Was  daher  allein  feststeht,  ist  dies:  die  An- 
nahme, dass  vom  Nirv&na  bis  auf  A^fika  im  G«naen  218  Jahi« 
verflossen  sejen,  mag  dieselbe  schon  unter  diesem  Könige  Geltni^ 
erlangt  haben  oder  nicht,  ist  jedenüalls  &lter  und  znverlfissiger,  als 
alle  anderen  Angaben  und  Bestimmungen  ftber  das  Zeitalter  des 
Buddha;  denn  einmal  liegt  sie  der  singhalewschen  Chronologie 
aum  Grunde  —  der  einsigen  in  Indien,  welche  diesen  Namen  ver- 
dient —  und  andrerseits  haben  selbst  die  nördlichen  Buddfa^|en, 
namentlich  die  Nepalesen  und  Tibetaner,  wie  wir  oben  gesehen, 
trotz  der  Confundirung  beider  A^okas  und  der  dadurch  herbeige- 
führten gänzlichen  Yerwirrung  der  Zeitrechnung,  dennoch  die  dun- 
kele, unwillkürlich  auftauchende  Erinnerung  bewahrt,  „dass  200 
Jahre  nach  dem  Entschwinden  des  siegreich-vollendeten  Buddha 

stecken  in  den  betreffenden  Angaben  so  viele  Widerspruche,  Unwahr^ 
scheinlichkeiten  und  Ungereimtheiten,  dass  es  unmöglich  ist,  auf  alle 
einzeln  einzugehen.  Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden ,  dass 
den  obigen  Zahlen  zufolge  D&sak»  schon  im  14.,  MoggalipuHo  im  13.  Jahie 
die  Weihen  erhalten  haben  müsste,  während  doch  die  Upasampadi- Weihe 
gesetzlich  nicht  vor  Ablauf  des  20.  Lebensjahres  ertheilt  werden  durfte. 
Dieser  Einwand  Hesse  sich  jedoch  vielleicht  durch  die  Annahme  beseiti- 
gen,* dass  der  Usus  hierin  froher  weniger  streng  gewesen  sey.  Der 
schlimmste  Fehler  der  ganzen  Rechnung  ist  dagegen  der,  dass  die  Jahre, 
während  welcher  die  genannten  Geistlichen  mit  der  Upasampadä- Weihe 
bekleidet  waren,  mit  denen  verwechselt  werden,  in  welchen  sie  wirkliche 
Träger  und  Ueberlieferer  des  Gesetzes  gewesen  seyn  sollen.  Wenn  also, 
nach  dem  Obigen,  Moggaliputto  im  2.  Regiernngsjahre  des  Tschaudra- 
gnptas  die  Weihe  erhalten  hatte,  so  konnte  er  doch  erst  seit  dem  Tode 
seines  Lehrers,  welcher  derselben  Qaelle  nach  im  14.  Begierungsjahre 
jenes  Königs  eriblgte,  als  Oberhaupt  der  Kirche  gelten.  Aehnliches  folgt 
hinsichts  der  Sonako.  Moggaliputto  soll  femer  im  26.  Jahre  A9oka8, 
SO  Jahre  alt,  nachdem  er  68  Jahre  die  Upasampadi  gehabt,  gestorben 
seyn.  Wenn  er  aber  wirklich  schon  im  2.  Jahre  des  Tschandraguptas 
als  Zwol^ähriger  geweiht  worden  wäre,  so  hätte  er,  da  Tschandraguptas, 
lant  der  nämlichen  Quelle,  24  und  Bindnsäro  28  Jahre  auf  dem  Throne 
gesessen,  im  26.  Regiernngsjahre  A^okas  ein  Lebensalter  von  nicht  bloss 
80,  sondern  von  88  Jahren  erreicht,  und  hätte  nicht  68,  sondern  76  Jahre 
die  Upasampadi  besessen.  Widersprüche  dieser  Art  finden  sich,  wie  ge- 
sagt, in  demselben  Geschichtsbuche,  ja  fast  auf  derselben  Seite.  Vgl. 
Joum.  of  the  As.  Soc.  of  B.  VI,  727  flg.;  VII,  923,  928  flg.  Was  noch 
sonst  gegen  das  Verzeichniss  streitet,  wie  gegen  die  ganze  Ansicht  von 
der  ununterbrochenen  Reihenfolge  buddhistischer  Kirchenhäapter,  davon 
später. 
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ein  Ednigy  Namens  A^oka,  m  Pataliputtra  geherrscht  hahe.'^  Da 
nun  auch  die  singhalesische  Berechnung  um  18  Jahre  schwankt, 
je  nachdem  nfimlich  die  218  Jahre  bis  zur  Thronbesteigung  A^d- 
kas  oder  bis  zum  dritten  Concile  geziüilt  werden,  so  ifisst  sich 
daraus  als  Endresultat  nur  die  ganz  allgemeine  Folgerung  ziehen, 
dass  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Forschung  der  Tod 
^akjamunis  nngef&hr  und  in  runder  ^ummezwei  Jahr- 
hunderte vor  dem  vielgepriesenen  Herrscher  Magadhas 
gesetzt  werden  müsse,  wonach  der  Eönigssohn  von  Eapila- 
vasta  etwa  Zeitgenosse  des  Darius  Hystaspis  und  Xerzes  I.  ge- 
wesen w&^J) 

1)  Schon  Buddagk6ta't  Worte  „whateyer  that  interval  might  be*  — 
zwischen  Qakjamunis  Tode  und  dem  dritten  Goncil  —  sollten  jeden 
Neueren  vor  dem  Versuche  warnen,  diesen  Zwischenraum  auf  ein  ein- 
ziges oder  wenige  Jahre  bestimmen  lu  wollen.  Noch  sey  hier  bemerkt, 
dass  A.  Weber  irrt,  wenn  er  meint,  die  nordlichen  Bnddhisten  setzten 
einstimmig  den  Konig  Kanishka  400  Jahre  nach  Buddha's  Tode 
(Äiad.  Yorles.  201,  251  u.  a.).  Es  findet  sich  bei  ihnen  anch  die  Angabe, 
dass  jener  König  300  Jahre  nach  dem  Nirrana  gelebt  habe  (Neumann 
»Pügerfiihrten*',  Ss.  Ssetsen  18,  315).  Also  auch  hier  ist  kein  siche- 
rer AnknüpAingspnnkt. 
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Der  Grundgedanke  und  das  Grunddogma  des 

Buddhismus. 


Uer  ßaddhismnB,  als  blosser  Affect,  als  Stimmang,  ist  kein  spe- 
zifisch-indisches, sondern  ein  allgemein-menschliches  Prodact  Kein 
Sterblicher,  der  nicht  in  irgend  einem  Momente  sich  zn  demselben 
bekannt  h&tte.  Wenn  z.  B.  der  weise  Salomo  aosmft:  ,,AUea 
unterm  Monde  ist  eitel !'^  oder  wenn  jener  griechische  Dichter  singt: 
„Das  Beste  ist,  nicht  geboren  zn  sejn  I^^  so  sind  das  baddhistisclie 
Accorde.  Hamlet  und  Fanst  streifen  von  verschiedenen  Seiten 
her  Dicht  selten  an  den  Buddhismus,  und  wir  Deutsche,  in  so  vie- 
len Beziehungen  den  Hindu  verwandt,  haben  eine  quasi-buddhisti- 
sche  Philosophie.  „Wie  misslich  es  ist,^'  sagt  der  Begründer  der- 
selben, —  und  es  ist  nicht  möglich,  den  Ausgangspunkt,  die  Ten- 
denz und  das  Endziel  der  buddhistischen  Weltanschauung  schärfer 
za  definiren  — ,  „wie  misslich  es  ist,  als  ein  Theil  der  Natur  zu 
existiren,  erföhrt  jeder  an  seinem  eigenen  Leben  und  Streben. 
Nur  die  totale  Verneinung  des  Willens  zum  Leben,  in 
dessen  Bejahung  die  Natur  die  Quelle  ihres  Dasejns 
hat,  kann  zur  wirklichen  Erlösung  der  Welt  führen. 
Zo  diesem  hohen  Ziele  bilden  die  Tugenden  nur  die  Brücke;  sie 
sind  zuvörderst  nur  ein  Abzeichen,  dass  der  erscheinende 
Wille  nicht  mehr  ganz  fest  in  jenem  Wahn  des  prin- 
cipii  individuationis  befangen  ist,  sondern  die  Enttfiu- 
schuDg  schon  eintritt.***) 

Jener  tiefste  Ekel  an  Welt  und  Dasejn,    den  einerseits  der 
Anblick  der  Vergänglichkeit  alles  Individuellen,  andrerseits  der 

1)  Schopenhauer  b.  Franstadt  «Briefe  über  die  Schopenhauersche 
Phüosopbie'  p.  292. 
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Druck  socialer  Verbältnisse,  die  Tyrannei,  Gemeinheit  nnd  Schlech- 
tigkeit der  Menschen  erregt,  und  der  in  kräftigen  Gharakteren  und 
Völkern  nur  als  augenblickliche,  vorübergehende  StimmuDg  auf- 
taucht>  ist  im  Geiste  des  verweichlichten,  abgeschwächten,  brah- 
manisirten  Inders  zur  fixen  Idee,  zum  Brennpunkte  aller  Gedan- 
ken>  aller  theoretischen  und  sittlichen  Bestrebungen  geworden. 

Als  Religion  ist  der  Buddhismus  das  historische  Resultat  des 
geistlichen  und  weltlichen  Despotismus^  welcher  in  den  Jahrhun- 
derten, die  dem  Auftreten  des  G&kjasohnes  vorhergingen,  auf  In- 
dien lastete,  und  das  Leben  zur  drückenden  Bürde,  Ruhe  und 
Tod  und  Vernichtung  zum  höchsten  Ziel  der  Wünsche  machte; 
als  Doctrin ,  als  Theorie  ist  er  aber  zugleich  die  logische  Conse- 
quenz  der  brahmanischen  Theologie  und  Philosophie. 

Nach  dem  orthodoxen  Vedäntasysteme,  wie  wir  oben  gesehen, 
ist  nur  das  Brahma,  das  reine,  unterschiedslose,  unentfaltete  Seyn; 
die  Melheit,  das  Unterschiedene,  Entfaltete,  mit  einem  Worte  die 
Welt  ist  nicht,  ist  Schein  und  Unwahrheit,  daher  veränderlich 
und  vergänglich,  voll  Schmerz  und  Sünde  und  Tod.  Alles,  ^was 
erscheint,  hat  folglich  keine  andere  Bestimmung,  als  aus  der  Ver- 
einzelung und  Besonderung,  in  welcher  es  existirt  oder  zu  existi- 
ren  scheint,  in  die  Einheit  und  Allgemeinheit  des  Brahma  zurück- 
zukehren. Diese  Rückkehr  ist  seine  Befreiung,  seine  Erlöeung 
und  den  Weg  zu  derselben  zu  finden  und  zu  zeigen,  aller  Weis- 
heit An&ng  und  Ende,  Die  Sänkhjatheorie  dagegen  leugnet  die 
Urseele,  das  Brahma,  und  setzt  als  das  allein  Wirkliche  die  Ma- 
terie und  die  individuellen  Seelen.  Der  Buddhismus  geht  einen 
Schritt  weiter:  er  leugnet  nicht  bloss  das  weltschöpferische  Brahma, 
sondern  auch  die  ewige  Materie  oder  die  Natur,  und  ist  daher 
nicht  bloss  ein  Atheismus  ohne  Gott,  sondern  auch  ein  Atheismus 
ohne  Natur.  An  die  Stelle  des  Brahma  und  der  ewigen  Nator 
(Präkriti)  tritt  ihm  die  Leere  ((^ünyatä)  oder  die  Wesenlosig- 
keit  (Anätmaha)^  oder  wie  wir  sagen  würden,  das  Nichts,  wobei 
er  vielleicht  auf  den  Satz  jenes  metaphysischen  Vedahymnus  zu- 
rückblickte, dass  vom  Uranfange  an  „das  Seyn  in  der  Leere  ru- 
hete,"  und  dass  „das  Nichtseyn  die  Fessel  des  Seyns"  sey. ') 

Die  Welt  taucht  aus  der  Leere  empor;  Alles  ist  leer,  ohne 
Substanz  und  Wesenheit.     Alles,   was  ist,   oder  doch  zu  seyn 

1)  YgL  oben  p.  30. 
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scheint,  ist  «ob  Nidits  and  im  Nichts  und  wird  wieder  sa  Nichts. 
Du  Nichts  ist  der  Anfang  und  das  Ende,  der  Aasgang  und  das 
IM,  die  Worzel  and  die  Fracht;  was  dazwischen  liegt,  ist  Tfta- 
aehong.  Der  rechtglftabige  Brahmane  negiert  die  Welt  and  setzt 
die  Gottheit;  der  Baddhist  leugnet  beide.  Jenem  ist  alles  wirk- 
liche, existirende,  individaaüsirte  Daseyn  Negation  des  Absoluten ; 
diesen  absolute  Negation,  Negation  ohne  Phrase.  Beiden  ist  der 
Wechsel  der  Erscheinungen,  der  Strom  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens nur  ein  Wahn,  ein  Act  der  Unwissenheit ;  doch  der  erstere 
sieht  hinter  demselben  ein  ewiges,  unveränderliches,  unwandelba- 
res Sejn,  der  andere  sieht  Nichts  dahinter  und  weiss,  dass  Nichts 
dahinter  ist  Der  Bri^miane,  wurden  wir  sagen,  er&sst  im  Be- 
griff des  Werdens  nur  das  Sejn,  der  Buddhist  nur  das  Nichtseyn. 

Wäre  der  Bhuddhismus  streng  folgerecht  gewesen,  so  hfitte  er 
mit  dem  Brahma,  als  dem  Weltkeime,  und  dessen  Evolution,  d.  h. 
mit  der  Emanationstheorie  auch  zugleich  die  Consequenzen  des- 
selbtti  verwerfen  mössen,  namentlich  das  Dogma  vom  Weltöbel 
und  von  der  Seelenwanderung.  Denn  giebt  es  kein  göttliches 
Wesen,  keine  Allseele,  die  sich  zur  Welt  entfaltet,  und  diese 
wiederum  in  sich  absorbirt,  so  giebt  es  auch  keinen  Strom  von 
Existenzen,  der  um  so  unreiner  wird,  je  weiter  er  sich  von  sei- 
nem Urquell  entfernt,  keine  mit  der  Entfernung  von  demselben 
stufenweise  zunehmende  Verschlechterung,  kein  Herabsinken,  folg- 
lieh aach  keine  Rangordnung  höherer  und  niederer  G^eschöpfe, 
welche  die  Station  der  grösseren  oder  gmngeren  Entfernung  und 
Entfremdung  von  dem  reinen  Urwesen  bezeichnen,  keine  Stufen- 
leiter mehr  oder  weniger  gel&uterter  Seelen,  mithin  auch  keine 
Euckhehr  derselben  in  die  Weltseele,  keine  Wanderung,  keine 
Wiedergeburt  u.  s.  w. 

Aus  dem  blossen  Nichts  heraus  Ifisst  sich  indess  nioht  operi- 
ren,  und  der  ganze  Buddhismus  beruht  in  der  Inconsequenz,  dass 
er  den  obersten  Satz  der  brahmanischen  Dogmatik  ausstrich,  die 
aus  demselben  gezogenen  Ergebnisse  und  Schlüsse  aber,  soweit 
dieselben  in  den  Volksglauben,  in  Fleisch  und  Blut  der  Inder 
fibergegangen  waren,  auch  wenn  sie  nur  aas  jener  Voraussetzung 
heraus  logisch  abgeleitet  werden  konnten,  anfangs  unbewiesen 
und  unvermittelt,  lediglich  als  Thatsachen  beibehielt  und  in  sich 
aufriahm.  Ohne  diese  Inconsequenz  wfire  derselbe  eine  Unmög- 
lichkeit gewesen«    Deoo  z.  B»  ohne  den  Glauben  an  die  Wieder- 
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gebort,  deren  BegHükbuig  ihm  trotz  aller  Mihe  nie  recht  gelangen 
iety  würde  er  in  der  Praxis  schwerlich  ea  ^wae  Anderem  geführt 
hab^i,  als  snm  Selbstmorde  oder  xom  Morde  überhanpt,  wohin 
ja  das  Dogma  von  der  Yerderbtheit  der  Welt  schon  so  viele  hrah- 
manische  und  ^ivaitische  Fanatiker  geführt  hat;  denn  eine  BeU- 
gion,  welche  das  Nichts  für  das  Wesen  der  Dinge  nnd  für  das 
höchste  Ghit  erklfirt,  hätte  ohne  die  Lehre  von  der  Seelenwainde- 
rung  nnd  Wiedergeburt  ihren  Bekennem  kaum  eine  andere  Pflicht 
auferlegen  können,  als  die,  sich  selbst  und  Andere  so  schnell 
wie  möglich  in's  Nichts  zu  befördern. 

Uebrigens  verlieren,  wie  wir  sehen  werden >  die  dem  Brah- 
maniamus  erborgten  Glaubenssätze  im  Buddhismus  grossentheila 
ihrtti  theologischen  Charakter^  ihre  hierarclusche  und  pfStßsche 
Tendenz  und  gewinnen  eine  vorwiegend  sittliche  Bedentnng. 
Gerade  die  Leugnung  der  Weltseele  und  der  brahmaniachen 
Schöpfungstheorie  war  es  vor  anderen,  mehr  äosserlichen  und 
historischen  Ursachen,  welche  dem  Buddhathum  jene  moralische 
Haltung  gab,  jenen  Geist  der  Sanftmuth  und  Milde  einhanchte, 
jene  Alles  niveUirende,  humane  Richtung  erzeugte  und  n&hrte, 
durch  die  es  sich  immerdar  vor  dem  Brahmanismns  ausgezeichnet 
hat  Der  Brahmane,  gestützt  auf  die  Lehre  von  der  Emanation 
und  der  aus  dieser  folgenden  Stufenleiter  der  Wesen,  auf  deren 
oberster  Sprosse  er  selber  thront,  hat  sich  zu  jenem  wahnsinnigeQ 
Hochmuthe  hinaufgeschraubt^  der  uns  aus  Manus  Gesetzen  ent- 
gegengrinst; er  darf  consequenter  Weise  keinem  Gt^ühle  allge- 
meiner Menschlichkeit  und  Brüderlichkeit  Raum  geben;  er  kann 
seine  Mitsterblichen  mit  Ausnahme  der  Mitglieder  seiner  Kaste 
nicht  als  seines  Gleichen,  wenigstens  für  jetzt,  für  dieses  Leben 
nicht  als  gleichberechtigt  anerkennen,  denn  sie  stehen  dem  Brahma 
viel  femer,  als  er;  er  muss  vermöge  der  göttlichen  Rangordnung 
den  Qudra  verachten,  den  Tschdndala  verabscheuen  u.  s.  f.  Da- 
gegen ist  die  Nichtigkeit  jeder  Existenz  dem  Jünger  des  Buddha 
ein  Band,  das  Alles,  was  Odem  hat,  gleichmässig  umschlingt,  Alle 
vereint,  Alle  verbrüdert  Alle  Lmnpe,  sagt  man,  sind  Brüder, 
denn  das  Elend  macht  weich  und  gleich.  So  auch  das  buddhi- 
stische Nichts,  die  Leere,  die  Substanzlosigkeit,  die  das  Wesen 
aller  Dinge  ist  Der  Brahmane  stösst  jeden  zurück,  der  nach  set- 
ner Theorie  ein  Quentchen  Brahmaessenz  weniger  in  sich  hat,  als 
er^  der  Buddhist  betrachtet  auch  den  geringsten  Wurm  als  seinen 
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ftroder  im  Nichte.  Jener  glaabt  in  nngemeisaner  Selbeteodity 
daas  die  ganse  Welt  nur  seinetwegen  da  sey;  diesem  ist  Selbst- 
Terieognnng  die  höchste  aller  Tugenden.  Jener,  der  dordi  die 
Abstraotion  von  all^n  eoncr^ien  Dasejn  som  Brahmabegriffe  ge- 
langt ist,  steift  sich  starr  und  stok  auf  demselben,  nnd  sohant 
▼cm  seiner  dogmatisch-metaphysischen  H5he  mit  pharis&ischemHoch- 
mnthe  auf  dasErdoigesindel  herab ;  der  Buddhist  dagegen  wird  durch 
die  Abstracticm  von  jener  Abstraction  (dem  Brahma)  auf  die  Wirk- 
lichkeit znrfickgeworfen,  denn  er  hat  ausser  dieser  Nichte  und  darum 
stdit  ihm  das  Wirkliche,  das  Lebendige  unendlich  nfiher,  als  jenem. 
Nadidem  der  Legende  zufolge  der  Eonigssohn  von  Eapilavastu, 
Altar,  Krankheit  und  Tod  geschaut,  ist  ihm  die  Erkenntniss  auf- 
gegangen, die  freilich  auch  der  Brahmanismus  hat,  dass  der  Kreis- 
lauf des  Greborenwerdens  und  Sterbens  ein  Unglück,  dass  die  Welt 
eine  Anhäufung  von  Elend,  ein  Ocean  des  Jammers  und  der 
Sdimeraen  sej  und  2u§^eich  jene  andre,  die  den  Brahmanen  fehlte, 
dass  es  kein  einfaches,  sich  selbst  gleiches,  dauerndes  und  ewiges 
Se3m  giebt,  dass  Tielmehr  alles  Sejn  nichtig  und  hohl  und  ohne 
Bestand  ist  Jede  Erscheinung  ist  leer,  alles  Wesen  ist  leer,  leer 
von  Innen,  leer  von  Aussen;  Alles  vergeht.  Nichts  besteht.  Alles 
ist  dem  Wechsel  und  damit  zugleich  dem  Schmerze  und  Leiden 
unterworfen,  das  ist  der  Ausgangspunkt,  der  erste  und  oberste, 
ja  man  könnte  sagen,  der  einzige,  sich  immer  und  immer  wieder- 
holende, ihn  ganz  und  gar  durchdringende  Gedanke  des  Buddhis- 
mus. „Alles  Sejn  ist  dn  Bild  des  Nichtoeyns;  alles  Daseyende 
wird  ein  Ende  haben;  auch  das  Hohe  stärzt  endlich  zusammen; 
wo  Ansammlung  ist,  steht  Trennung  bevor;  wo  Geburt  ist,  folgt 
der  Tod.  Alles  Entstendene  ist  ohne  Fortdauer;  alle  Geburten 
nnd  mit  Leiden  verknüpft;  alle  Gegenstände  des  Sejns  sind  nich- 
tig/' Oder:  „Wenn  man  Himmel  und  Erde  sieht,  so  soll  man 
denken,  dass  sie  nicht  ewig  sind;  wenn  man  Berg  und  Thal  sieht, 
80  soll  man  denken,  dass  sie  nicht  ewig  sind;  wenn  man  Form 
imd  Gestalt  der  Dinge  zunehmen  sieht,  soll  man  denken,  dass  sie 
nicht  ewig  sind.  Wenn  man  auch  den  Urbestandtheilen  des  Kör- 
pers Seyn  beilegt,  so  sind  sie  dennoch  wesenlos.  Denn  da  ihr 
Sejn  nach  einer  kurzen  Zeit  aufhört,  so  sind  sie  wie  Trugbilder.'' 
Oder:  „Die  Begriffe  Geborenwerden  und  Sterben  dürfen  nicht 
gesondert  werden.  Der  Inbegriff  alles  Angesammelten  ist  Dauer- 
losif^eit  und  Vergfinglichkeit    Die  Jahre  des  Lebensalters  ver- 
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weben  wie  die  Sprea,  die  das  Samenkorn  einhüllt.  Die  Lebens- 
jahre haben  keine  Wahriieit  und  Wirklichkeit:  sie  vereehwinden 
ohne  eine  Spar  zorückzolaesen,  wie  der  Regenbogen  am  Himmel. 
Aach  das  Wort  ist  ohne  Wahrheit  und  Wirklichkeit:  es  yeriiallt 
wie  der  Donner  im  Zwischenraome.  So  ist  auch  der  Körper  ohne 
Wahrheit  and  Wirklichkeit  and  nichts  andres,  als  eine  aof  kone 
Frist  emporschiessende  Blnme  der  nnermesslichen  Zeit.  Betrach- 
tet daher  eaer  Dasejn  und  earen  Wandel  als  ein  Bild,  das  eudi 
der  Spiegel  zeigt.  Aehnlich  d^n  an  der  Warze!  faalenden  Baum- 
stämme ist  die  Hinfälligkeit  des  Körpers;  ähnlidi  dem  Blitze  am 
Himmel  ist  die  Endlichkeit  des  Lebens;  ähnlich  dem  Honig  der 
Bienen  ist  die  Yerg&nglichkeit  der  Guter:  daher  betrachtet  enrea 
Wandel  und  euer  Daseyn  als  dem  Wasserschaume  vergleichbai^* 
u.  8.  w.')  Wenn  es  darauf  ankommt,  die  ganze  Summe  der  L^ire 
aaf  den  kürzesten  Ausdruck  zurückzufuhren,  wenn  etwa  ein  Ster- 
bender dieselbe  in  seinem  letzten  Athemzuge  zusammenfassen  will, 
oder  wenn  sie  einem  Sterbenden  mitgetheilt  werden  soll,  so  ge- 
schieht das  in  einer  derartigen  Sentenz^  namentlich  in  dem  Satze, 
in  welchem  der  Grundgedanke  des  Buddhismus  am  schfir&ten  for- 
mulirt  erscheint,  und  den  wir  als  dessen  obersten  Chrundsatz  hin- 
stellen können:  „Alles  Zusammengesetzte  geht  zu  Grunde.^^  Es 
sind  dies  die  letzten  Worte,  welche  der  Buddha  gesprochen  ha- 
ben soll*) 

„Alles  Zusammengesetzte  geht  zu  Grunde/^  heisst  aber  dem 
Buddhisten:  „Alles  geht  zu  Grunde,^'  denn  es  giebt  für  ihn  kein 
einfaches,  nicht  zusammengesetztes  Seyn. 

Es  dürfte  kaum  eine  Reb'gion  gefiomden  werden^  in  der  nicht 

1)  Bnrnonf  I,  240.  Der  Weise  and  der  Thor  p.  6,  9.  Sütra 
der  42  Sätze  in  den  Mölang.  As.  (de  St  Petersbrg.)  1,444.  Schmidt 
z.  Ss.  Ssetsen  ans  dem  mongoUschea  Bache  Bodhimor  346.  Sätze,  wie 
die  obigen,  sind  allgemein  buddhistisch  and  allen  Schulen  gemeinsam. 
Der  Nihilismus  „der  grossen  Ueberfahrf  geht  indess  noch  weiter;  denn 
er  lehrt,  „dass  selbst  der  Buddha  gleich  einer  Täaschung  sey,"  „dass 
jeder  Glaube  dem  Reiche  des  Nichts  angehöre^  u.  s.  w.  Barnoaf  I, 
560.    Journ.  As.  IV,  7ö. 

2)  Vgl.  oben.  Nach  Turnour  „Transitory  things  are  perishable.* 
Indess  ist  das  „Transitory*'  wahrscheinlich  eine  ungenaue  Uebertra- 
gung.  Burnouf  I,  84:  Tous  les  composes  sont  perissables.  Lotas 
801.  Kgya  tscher  rol  pa  II,  172:  Tont  ce  qui  est  compos^  est 
bientot  detrait  etc. 
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fiber  die  Vergftngliohkat,  Hinf&lKgkeit  und  Unvollkommenheit 
des  eogenaniiten  Irdiachen  nod  Bndiichen  ein  Erbauliches  geredet 
würde;  Ton  dieser  Brbaniichkeit  ist  der  Baddhismns  weit  entfernt; 
ihm  ist  es  Ernst  mit  der  „Nichtigkeit  des  Oanzen^'  und  seine 
Anffusang  des  WeltQbels  viel  radicaler>  als  selbst  die  brahma- 
nische.  Denn  nach  dieser  ist  das  Universum  nur  in  soweit  man- 
gelhaft und  vergfinglich,  als  es  nicht  Brahma  ist^  insofern  es  aber 
don  Brahma  entströmt^  in  demselben  wurzelt  und  in  das  Brahma 
zurückkehrt,  ist  es  gut  und  dauernd;  nach  jener  dagegen  handelt 
es  sich  nicht  um  ein  „  Insofern '^  und  „Inwieweit'S  um  ein  Mehr 
odor  Weniger,  sondern  Alles,  was  existirt,  ist  durch  und  durch, 
vermöge  seiner  Qualitfit  und  weil  es  existirt,  vom  Uebel.  Das 
Dasejn  selbst  ist  das  GrundubeL 

Von  diesem  Grundübel  will  der  Bflsser  des  Qftkja  die  Crea- 
toren erlösen,  and  dieses  Grundübel  erscheint  unmittelbar  an  ihnen 
als  Geburt,  Krankheit,  Alter  und  Tod  und  als  die  mit  den- 
selben verbundenen  Schmerzen  und  Leiden.  Geburt  und  Tod  zu 
bioden,  dem  Schmerze  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  athmenden  We- 
sen ans  deren  Sdaverei  zu  befreien,  das  ist  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  gestellt  hat.  Geborenwerden,  Altern  und  Sterben  sind 
aber  für  das  Individuum  der  Begriff  der  Eidstenz;  von  ihnen  be- 
freien heisst  mithin  von  der  Eixistenz  befreien  und  das  Individuum 
aufheben.  Und  so  ist  es:  der  Buddha  erlöst  nicht  bloss  von  den 
Schmerzen,  Sorgen  und  Gefiüiren  des  Dasejns,  sondern  vom  Da- 
sejn selbst;  seine  Erlösung  führt  zum  Nichts,  zum  Erlöschen  der 
Ichheit  (Nirvänam). ') 

1)  Man  lasse  sich  über  diesen  Pankt  nicht  durch  Phrasen  tauschen. 
Wenn  z.  B.  (Rgya  tscher  rol  pa  11,215)  von  Qakjamuni  gerühmt  wird: 
„Apres  avoir  deÜYr^  compUtement  las  etres  de  la  vieillesse,  de  la  mort,  de  la 
maladie,  de  la  comiption,  du  desespoir,  des  mis^res,  des  inquietudes  et 
da  trouble,  apr^s  les  avoir  fait  passer  an  de  1^  de  Tocean  de  la  yie  emi- 
grante,  il  les  ^tablira  dans  la  r^gion  d'une  nature  imperis- 
sable,  henrense  et  sans  crainte,  exempte  de  miseres  et  de 
douleurs,  calme,  sans  passions  et  sans  mort"  —  so  darf  man 
ja  nicht  glauben,  dass  „diese  Welt  Yon  unvergänglichem  Wesen,*  iro 
es  keinen  Schmerz  und  keinen  Tod  giebt  u.  s.  n. ,  irgend  einer  Art  von 
Jenseits,  von  lukünitigem  Leben,  von  Himmel  oder  Elysium  im  chiist- 
liehen  oder  heidnischen  Sinne  entspreche.  Es  ist  vielmehr  reiner  Gali- 
mathias,  eine  schwülstige  Umschreibung  des  seligen  Nichts  (Nirvana). 
Aach  die  bildlichen  Ausdrucke  von  »der  Uebeifahrt,"  «dem  Hafen  der 
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Der  Weg  aus  dem  Leben  ist  freilich  leicht  in  finden;  indees 
nach  indischen  Begriffen^  bei  dem  fbstgewnrsdten  Glauben  an  di6 
Seelenwanderong  reicht  der  natciriiche  Tod  zur  Vemichtang  dea 
Selbst  nicht  hin.  Die  Seele  wird  ja  nach  dem  fiüschen  Scheine 
des  Todes  wiedergeboren;  es  gilt  also  die  Wiedeif;ebart  au  ver* 
hindern,  nnd  den  Kreis  der  Metempsychose  an  sprengen.  Diea 
geschieht  durch  die  Beinigung  der  Seele  Ton  Begier  und  Leiden- 
schaft, von  aller  Anhänglichkeit  an  die  Welt,  d.  h.  Ton  jeder  R^ 
gung  des  ^enen  Willens^  jedem  G^efuhle  der  Selbstheit  und  Per- 
sönlichkeit, wodurch  eben  das  Princip  der  Ichheit  und  der  t&a- 
sohende  Schein  der  Besonderheit  und  IndiyidualitSt  aushoben 
wird.  Ist  der  Durst  nach  Daseyn  gfinzlich  ausgelöscht,  ist  die 
„totale  Verneinung  des  Willens  aum  Leben  eingetreten'^  und  da- 
mit zugleich  „der  Wahn  des  prindpii  individuationis^  ausgetilgt; 
so  sind  die  Bande  der  Existenz  gebrochen,  der  Quell  der  Wieder- 
geburt ist  erschöpft,  und  es  erfolgt  die  Befreiung  aus  dem  Kreis- 
lauf des  Greborenwerdens  und  Sterbens.  Das  Ich  geht  aus,  wie 
die  Pflanze,  die  nicht  mehr  begoss^i  wird  oder  deren  Wurzeln 
abgegraben  sind;  es  erlischt  wie  die  Lampe,  die  kdn  Oel  mehr 
hat  Das  Gesetz  des  Buddha  zeigt  den  Pfad,  der  zu  diesem  Ziele 
fuhrt,  und  giebt  die  Mittel  an,  durch  welche  du  es  erreichst 

Diese  Orundzüge  der  buddhistischen  Weltanschauung  sind  auf 
schlichte,  populäre  Weise  ausgedruckt  und  zusammengefMst  in 
deo^jenigen  Lehrsatze,  der  nach  Allem  für  das  älteste  positive 
Dogma  des  Buddhismus  zu  halten  ist,  nfimlich  in  den  vier 
geistlichen  ode^r  erhabenen  Wahrheiten  (Arffäm satifätti)^ 
welche  der  Legende  nach  der  Buddha  zum  Gegenstande  seiner 
ersten  Predigt,  im  Gazellengehölze  bei  Benares  gemacht  hat  Sie 
enthalten  den  Buddhismus  in  nuce,  den  noch  unentfiJteten  Kern 
und  andrerseits  die  Quintessenz  des  Systems.  Die  Tier  erhabenen 
Wahrheiten  sindnSmlich:  der  Schmerz,  die  Erzeugung  des 
Schmerzes,  die  Vernichtung  des  Schmerzes  und  der 
Weg,  welcher  zur  Vernichtung  des  Schmerzes  führt, 
also   die  s&mmtlichen  Elemente  der  Buddhadoctrin  in  kuraestei^ 


Rohe,'*  9  dem  andern  Ufer,*  an  das  der  Bnddha  die  athmenden  Wesen 
übersetst,  dürfen  durchans  nicht  als  Beireise  gegen  die  bnddhistisehe 
Vernichtangstheorie  angesehen  werden.  Das  Genauere  in  dem  Abschnitt 
Tom  .Kreislauf  and  Ton  der  Eiiöeang.* 
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eiiiiMhtier  FassiiBg.')  Di«  «nie  Wahrheit  bildet  den  Aasgan ge- 
pankt  dfloneiben,  nfimiioh  die  Anerkennang  des  Uebels,  des  Blende 
der  Greator  als  £r£üinuig88ats>  als  Thatsache,  von  weldier  ja  der 
Stifter  der  Lehre  ansgegangen  ist,  Ton  der  jeder  Ol&abige  auscn* 
gehen  hat;  die  zweite  steigt  an  dem  Ursprünge  dieses  thatsfieh^ 
liehen  Elendes  anf,  doreh  welchen  es  sich  fortwährend  and  an- 
nnterbrochen  erneuert;  die  dritte  stellt  das  Ziel  hin,  welchem 
nachzustreben  ist,  um  sich  von  den  beiden  ersten,  dem  Schmerae 
und  der  Eraeugung  des  Schmercee»  zu  befreien;  die  vierte  end* 
lieh  beaeiohnet  den  Weg  zu  jenem  Ziele.  Oder  einfache:  die 
erste  c<Histaturt,  dass  das  Uebel  da  ist;  die  zweite,  warum  es 
da  ist  und  immer  dasqm  muss;  die  dritte,  dass  es  vernichnet 
werden  kann  und  soll;  die  vi^ie,  wie  und  wodurch  es  vernich- 
tet wird.  In  der  ersten  liegt  das  Bedürfniss,  in  der  zweiten 
die  Nothwendigkeit,  in  der  dritten  der  Endzweck,  in  der 
vierten  das  Mittel  der  Erlösung.  Die  zweite  verh&lt  sich  zur 
ersten  und  die  vierte  zur  dritten,  wie  Ursadie  und  Wirkung;  denn 
der  Schmerz  ist  da  durch  die  Erzeugung  deesriben,  und  die  Ver- 
Biditang  des  Schmerzes  erfolgt  durch  den  „Weg.^'  „Es  giebt 
vier  erhabene  Wahrheiten,^  heisst  es  in  «ner  ausfShriichen  Fas- 
sung, auf  die  übrigens  die  Metaphysik  schon  intuii t  hat')  „WeU 
cbes  sind  sie?  Der  Schmerz,  die  Erzeugung  des  Sctmerzes,  die 
Yemk^tung  des  Schmerzes  und  der  Weg,  welcher  zur  Yemich* 
tung  fahrt  Jeder  dieser  Ausdrücke  ist  eine  erhabene  WalniMät. 
Und  was  ist  der  Schmerz,  der  eine  erhabene  Wahrheit  ist?  Es 
ist  die  Geburt,  das  Alter,  die  Krankheit,  der  Tod,  das  Begegnen 
dessen,  was  man  nicht  liebt,  und  die  Trennung  von  dem,  was 
man  liebt,  die  Ohnmacht,  das  zu  erlangen,  was  man  begehrt  und 
wonach   man  strebt,  mit  einem  Worte,    die  fünf  Attribute  der 

1)  N.  Jonrn.  As.  YII,  186.  Nach  A.  Csoma  (As.  Bes.  XX  p.  294): 
1.  There  is  sorrow  or  misery  in  lue;  S.  It  idll  be  so  with  erery  birth; 
3.  Bot  is  may  be  stopped;  4.  The  wsy  or  mode  of  making  an  end  to 
all  miserief.  Nach  Gogerley  (b.  Hardy  II,  496):  1.  That  every  exi« 
Stent  thing  is  a  sonrce  of  sorroir;  2.  That  eontinued  sozrow  results  from 
a  eontinued  attachement  to  existing  ot^ects;  3.  That  a  ft«edom  irom 
this  attachemtat  liberates  fkom  ezistene«;  4.  The  path  leading  to  Uns 
State,  containing  eight  sections. 

2)  Naoh  Bgya  tscher  rol  pa  II,  392  und  der  Nepalesischen  Le- 
gendengammlnag  Mahivasta  b.  Buraouf  I,  639.  Die  Redaction  der 
Tier  Wahrheiten  stimmt  in  beiden  überein. 
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EmpfjSogmas,  das  Alles  ist  der  Schmerz.')  Das  ist  der  Schmers, 
der  eine  eriiabene  Wahrheit  ist.  —  Was  ist  die  ErzenguDg  des 
Schmerzes^  der  eine  erhabene  Wahrtieit  ist?  Es  ist  die  endlos  sich 
erneuernde  Begier,  die  von  Vergnügen  und  Leidenschaften  b^lei- 
tet  ist;  nnd  sich  hier  und  dort  su  befriedigen  sucht  Das  ist 
die  Erzeugung  des  Schmerzes,  die  eine  whabene  Wahrheit  ist.  — 
Und  was  ist  die  Vernichtung  des  Schmerzes,  die  eine  erhabene 
Wahrheit  ist?  Es  ist  die  yolikcmimene  Zerstörung  jener  sich  end- 
los erneuenden  Begier,  die  von  Vergnügen  und  Leidenschaften  be- 
gleitet ist,  und  sich  hier  und  dort  zu  befriedigen  sucht:  es  ist  die 
Freisgabe,  die  Ausrottung,  die  Vernichtung  derselben;  es  ist  die 
vollkommene  Lossagung  von  jener  Begier.  Das  ist  die  erhabene 
Wahrheit  von  der  Vernichtung  des  Schmerzes.  —  Welches  ist  die 
erhabene  Wahrheit  des  Pfades,  der  zur  Vernichtung  des  Schmer- 
zes führt?  Es  ist  der  erhabene  Weg  mit  den  acht  Theilen:  d^n 
rechten  Blick,  dem  rechten  Sinn^  der  rechten  Sprache,  der  rech- 
ten Handlungsweise,  dem  rechten  Stand,  der  rechten  En^^e,  dem 
rechten  Gedfichtniss  nnd  der  rechten  BeechauUchkeif  *) 

Für  das  hohe  Alter  des  Lehrsatzes  von  den  vier  geistlichen 
Wahrheiten  zeugt  übrigens  noch  die  innige  Beziehung^  in  welcher 
dieselbe  zu  der  vielbesprochenen  Glaubensformel  steht,  welche  zu- 
erst im  Jahre  1835  auf  dem  Fnssgestell  eines  Buddhabildes  zu  Ba- 
khra  entdeckt,  bald  darauf  aus  dem  Tope  zu  Samath  bei  Benares 
gezogen,  seitdem  in  zahlreichen  Inschriften,  namentlich  an  Sta- 
tuetten des  Buddha  >  wie  auch  in  den  heiligen  Büchern  der 
Buddhisten  wiedergefunden  worden  ist^  als  auf  Ceylon,  in  Bur- 
ma, Tibet,  Nepal,  in  welchem  letzteren  Lande  sie,  nach  Hodg- 
sons  Versicherung,  gewöhnlich  am  Schlüsse  des  Buches  steht  und 

1)  Die  fünf  Attribute  der  Empfangniss,  Skandha't,  im  P&li  Khandha\ 
sind  ein  metaphysischer  Znsatz.    Vgl.  darüber  die  AbtheO.  AbkUUutrwui. 

2)  Anch  diese  acht  Abtheilnngen  oder  Zweige  des  Weges  oder  Mittels 
(Märgoy  im  Pali  Magga)  gehören  ursprünglich  wohl  nicht  dem  einfachen 
Dogma  an.  Es  giebt  übrigens  noch  eine  andere  Auslegung  der  acht 
Wegtheile  (Ashthllnga  m&rga).  Nach  dieser  sind  es  die  vier  Stnfen  bud- 
dhistischer Heiligkeit  bis  zum  Archat  hinauf,  nämlich  des  QrölaäpannOy 
des  SakridägAmin,  An&g&min  und  des  Archat,  Bnrnonf  „Lotus"  p.  519. 
Das  Genauere  hierüber  in  dem  Kapitel  „Hierarchie  und  Hagiologie.*"  Die 
aosfühiliche  Fassung  der  yier  Wahrheiten  bei  Hardy  1.  c.  ist  im  Gan- 
zen dieselbe,  doch  systematischer  und  namentlich  die  in  der  Note  schon 
förmlich  scholastisch. 
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de  ftst  Jedermann,  ja  jedes  Weib  nnd  jedes  Kind  hersagen  kann.*) 
Sie  laatet:  ^ie  Gesetse  (oder  Wesen)^  welche  ans  einer  Ursache 
hervorgehe  deren  Ursaeh  hat  der  Tathftgatiia  erklfirt;  nnd  wel- 
ches ihre  Yerhinderung  ist,  hat  der  grosse  Qramana  ebenfalls  er* 
kUul^*)  Als  der  Legende  nach  das  ,,Mnsterpaar^'  der  Jünger 
des  Wahrhaft-Erschienenen  noch  nicht  bekehrt  war,  nnd  Qkn- 
pnttra  einst  ein^n  der  fünf  ersten  Schüler  desselben  begegnete, 
und  ihn  bat,  ihm  in  möglichster  Kürze  den  Inbegriff  der  Lehre 
des  Buddha  mitcntheilen ,  da  soll  dieser  Schüler  den  obigen  Oe- 
denksproch  hergesagt  haben*)  nnd  in  der  That  dürfen  wir  dar- 
aus, dass  jene  Doppelstrophe  einerseits  anf  längst  ver&llenen  und 
verschütteten  Denkmfilem  nnd  Bildern  in  der  Urheimath  des 
Buddhathums  angetroffen  wird,  wo  dasselbe  seit  vielen  Jahrhun- 
derten untergegangen  ist,  und  dass  dieselbe  andrerseits  noch  jetzt 
im  Munde  der  buddhistischen  Geistlichen  und  Laien,  etwa  nach 
Art  des  katholischen  „Credo'',  fortlebt,  mit  grosser  Wahrsch^n- 
lichkdt  schliessen,  dass  wir  in  ihr  eine  sehr  alte  Formula  fidei 
der  buddhistischen  Kirche  besitzen.  Vergleichen  wir  sie  mit  den 
vier  Wahrheiten,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  den  nfimlichen  Inhalt, 
den  diese  als  Lehrsatz  hinstellen,  in  der  Form  des  Bekenntnisses 
zusammenfasst.  Dem  letzteren  zufolge  hat  der  Buddha  gelehrt: 
1)  „die  Ursachod  der  Gesetze  (oder  Wesen),  welche  aus  einer  Ur- 
sache hervorg^en,''  d.  h.  hier  ohne  Zweifel  die  Grundgesetze, 

1)  Die  nach  den  Anikngsworten  sogenannte  Strophe  ,  Yi  DharmA'^  etc. 
Nach  den  yerschiedenen  Lesarten  im  Sanskrit  und  Fall  bei  Barnoaf 
.Lotus«  521  flg.  VgL  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  t.  IV,  131  flg. 
Gnnningham  ,The  Bhilsa  Topes''  p.  329.    Ladik  393  u.  a. 

2)  Die  Uebersetzongen  weichen,  namentlich  wegen  der  Vieldeutigkeit 
des  Wortes  Dhanna,  von  einander  ab.  A.  Gsoma  z.  B.  übersetzt:  What- 
ever  moral  (or  human)  actione  arise  from  some  cause,  the  cause  of 
them  hath  been  declared  by  Tathagata;  irhat  is  check  to  those  actions, 
is  thiis  set  forth  by  the  great  Sramanas.  —  Hill  dagegen:  Quaeque  of- 
fieia  exstant  in  causa  qnavis  originem  habentia,  causam  eorum  Sic 
profectus  ille  (der  Tathagata)  quidem  declaravit;  eorumqae  quod  ob- 
ftaculum  est,  ita  qnoqne  dicens  Magnus  Asceticus.  —  Lassen*.  Quae 
lege 8  sintecausis  oiinndae,  earum  caussas  dixit  Tathägatas;  et  quae  sit 
earom  restrictio,  perinde  efiatus  est  magnus  Anachoreta.  —  Cunning- 
bam:  Of  all  things  springing  from  cause,  that  cause  hath  the  Tathl- 
gata  ezplained.  The  cause  of  their  extinction  the  great  ascetic  hath  also 
decUred. 

3)  Hardy  U,  196 
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vrelche  f&r  die  aUunenden  Wmod^  fi3r  die  moralische  und  phjnBclie 
WeltordnoDg  gelten;  2)  „welches  die  Yeriiinderang  oder  Yeniich- 
tong  dieser  Gnmdgesetie  ist.^^  Der  B^pdff  der  Yerhindenuig 
oder  YemichtiiDg,  ja  sogar  das  Wort  dafor^  ist  genaa  derselbe, 
wie  in  den  vier  erhabenen  Wahrheiten,  ^  ^uid  was  in  diesen  als 
,,Schmerz'^  und  „Enengung  des  Schmerses^^  bezeidmet  wird,  das 
heisst  hier  ,,Geset£'^  nnd  ^^Ursachen  der  Oesetie/'  niuüich  die 
Begierden  und  Leidenschaften,  durch  welche  der  Sehmerz  and  die 
endlose  Emenening  desselben  mittelst  d^  Wiedergeburt  bewirkt 
wird.  Die  vier  erhabenen  Wahrheiten  lassen  sich  auf  die  Beant- 
wortong  der  beiden  Fragen  znruckföhren:  Worin  besteht  der 
Schmers?  mid  wie  befreit  man  sich  von  ihm?  —  und  die  zwei* 
zeiiige  Glaubensformel  verkündet,  dass  der  Tathügata  die  Antwort 
auf  beide  gegeben  hat. 

Sehr  h&ufig  wird  deiselben  noch  ein  piokas  hinsngefögt,  den 
manche  für  jünger  halten,  den  übrigens  die  südlichen  Buddhisten 
gleich  den  nördlichen  kennen,  und  in  welchem  die  vierte  Wahr- 
heit, der  Weg  zm*  Yernichtong  des  Schmerzes,  also  definirt  wird: 
„Alles  Bösen  Unterlassang,  des  Gkiten  Yollbringong,  Bea&hmang 
der  eigttitti  Gedanken,  das  ist  die  Lehre  des  Buddha.^*} 

Der  Gedanke  der  vier  Wahrheitai  erscheint,  nar  etwas  anders 
gewandt  und  formulirt,  in  viden  sich  ^fcer  wiederholenden  Sen- 
tenzen (Sütras)^  die  von  Allem,  was  wir  an  buddhistisehen  Schrif- 
ten besitzen,  allein  darauf  Ansprach  haben,  wenigstens  möglicher- 
weise dem  Munde  des  Beligionsstifters  zu  entstammen,  oder  doch 
bis  in  sein  Zeitalter  hinaufzureichen,  namentlich  wenn  sie  zugleich 
im  Sanskrit  und  im  PMi  vorhanden  sind.  So  z.  B.  in  jener,  in 
welcher  die  Aufforderung  zur  Annahme  der  Bnddhaldbre  und  sum 
Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  enthalten  ist:  „Erhebt  euch, 
kommt  heraus  (aus  dem  Hause,  d.  h.  werdet  Religiöse),  wendet 


1)  Die  Sanskritausdrüeke  für  die  vier  Wahiheiten  sind:  DMUkä 
(Maa»n)y  Smmtdaym  (Eraeagung),  Piirddha  (Yemicktang)  und  MArgu 
(Weg).  Die  entfiprechenden  Worte  in  der  obigen  Fonnellanteii:  DkmrmA 
für  Dukkhay  Hitu  (Ursache)  für  Smnudäym,  and  Nwödhm,  dts  in  beiden 
übereinstiDniit.  Die  vierte  WsMieit  (M^rgm)  ist  dardi  das  PrikMeat  nnd 
daieh  die  Form  des  Satses  Hmselirieben :  „der  Tathigata  hat  gelehrt, 
welches  die  Yerhinderong  ist.*    Denn  die  Lehre  ist  eben  der  Weg. 

2)  Dhammapadam  cap.  14.  A.  Gsoma  „Analysis  of  the  Dnlva' 
(As.  Res.  XX,  74).    Benfey  .Indien''  202. 
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jMieh  dem  Gesetee  des  Baddha  zu;  werft  die  Heerschaar  des  To- 
des nieder,  wie  der  EUephant  die  Schilfhatte.  Wer  ohne  abza- 
schweifen  unter  der  Zacht  dieses  Gresetzes  wandelt,  wird  der  Um- 
wälznog  der  Gebarten  entgehen  und  dem  Schmerze  ein  Ziel 
setzen,''*)  und  in  der  andern:  „Ans  dem  Trachten  entsteht  cBe 
Anhfinglidikeit,  aas  der  Anh&nglichkeit  der  Schmerz ;  wer  ericannt 
hat,  dass  der  Schmerz  aas  der  Anhänglichkeit  (am  Daseyn)  ent- 
stehty  der  ziehe  sich  in  die  Einsamkeit  zorfick,  wie  das  Nashorn.''*) 
Also  aach  hier  die  vier  Wahrheiten:  der  Schmerz,  dessen  Ursache 
«od  dessen  Yemichtang  darch  das  Mittel  der  Ascese. 

Sie  sind  der  Grandtext,  der  in  mannigfaltigen  Variationen  in 
dar  kurzlich  eröffneten  Sammlang  der  ältesten  and  reinsten  bad* 
dhistischen  Sprache  —  wofür  ich  sie  halte  —  immar  and  immer 
wiederkehrt.') 

Dass  sie  das  Granddogma  des  Baddhismas  sind,  dafOr  kann 
endlich  noch  der  baddhistische  Sprachgebrauch  angeführt  werden. 
Wie  Mohammeds  Lehre  kurzweg  Islam,  so  wird  die  des  Qäkja- 
sohnes  häufig  blos  der  „Weg"  genannt  Statt  des  „Weges" 
schlechthin  sagt  man  aber  auch:  „der  Weg  der  vier  Wahrheiten." 
Femer:  „das  Rad  des  Gesetzes  drehen"  heisst  so  viel,  wie  „leh-^ 
ren,"  wofür  auch  gesagt  werden  kann:  „das  Rad  der  vier  Wahr- 
heiten drehen,"  so  dass  in  beiden  Fällen  die  vier  Wahrheiten  für 
den  „Weg"  oder  die  Lehre  überhaupt  gesetzt  werden.^) 

In  den  vier  erhabenen  Wahrheiten,  in  den  Folgerungen,  die 
sich  unmittelbar  aas  ihnen  ergeben,  in  wenigen  sich  daran  schlies- 
senden  Moralgeboten  und  Disciplinarvorschriften  lag  allem  An- 
scheine nach  das  Gesetz  des  Baddha  seinem  ursprünglichen  Um- 
fimge  und  seiner  ältesten  Form  nach  beschlossen.  Dieser  älteste 
Buddhismus  ist,   wie  gesagt,   weder   eigentlich  dogmatisch,   noch 

1)  Barnoaf  I,  184,  342.  Lotus  529.  As.  Res.  XX,  79.  Die 
letztere  Hallte  in  der  Ton  Georgi  « Alphab.  Tibet.'  498  mitgetheiiten 
Strophe. 

2)  Burnouf  I,  94.  In  einem  Palitexte  übrigens  noch  nicht  auf- 
gefunden. 

3)  In  Dhammapadam.  Im  cap.  20  (vom  »Wege*'}  wird  auch  geradezu 
von  ihnen  ausgegangen. 

^  4)  Bgya  tscher  rol  pa  II,  391.  Sütra  der  42  Sätze  1.  c.  438. 
Nach  Ss.  Ssetsen  p.  17  hätte  auch  die  erste  Sammlung  der  Worte  des 
Baddha  (auf  dem  ersten  Concil)  blos  das  umfksst,  was  auf  die  Erkennt- 
nifts  der  Tier  Wahrheiten  Bezug  gehabt. 

15 
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0p«culativ,  sondern  moralisch  nnd  practisoh.  Das  Leben  ist,  wie 
jeder  an  sich  selbst  erfährt,  eine  Last,  ein  Unglnck;  dieses  Un« 
glück  wiederiiolt  sich  für  nnd  für  durch  die  Seelenwanderang; 
es  giebt  ein  Mittel,  der  Wiedergeburt  ein  Ziel  zu  setsen  und  in 
die  ewige  Ruhe  einzugehen;  dieses  Mittel,  den  ),Weg,''  hat  der 
Büsser  der  Q&k^A  gefunden;  es  besteht  nicht  in  Göttarverehrung, 
nicht  im  Lesen  der  Yedas,  nicht  in  Gebeten,  Opfern  und  Spen- 
den, nicht  in  qualvollen  Bussen,  noch  in  philosophischer  Ericennt- 
niss,  sondern  in  vollkommener  Lossagung  von  aller  Liebe  zum 
Dasejn,  zur  Selbstheit,  und  dieser  Weg  zur  Befreiung  steht  daher 
jedem  offen,  jedem  ohne  Unterschied  des  Standes,  der  Ffihig^eiten 
und  der  Bildung,  —  das  ist  die  einzige  Satzung,  die  ganze  Scmnne 
der  Lehre  des  Buddha. 

Sehen  wir  nun,  zu  welcher  phantastischen  Breite  nnd  Ausführ- 
lichkeit, zu  welchen  Gestaltungen  des  Mönchthums  und  der  Hie- 
rarchie, der  Metaphysik  und  Scholastik  sich  dieser  Grundgedanke 
schon  auf  jener  Entwickelungsstufo  entftdtet  hat,  die  wir,  im  Ge- 
gensatz zu  den  sp&teren  Systemen  der  „grossen  UeberfEihrt^  und 
der  Mystik,  den  älteren  Buddhismus  nennen.  Wie  und  in  wel- 
chen Absätzen  und  Perioden,  mit  welchen  Übergängen  und  Stei- 
gerungen diese  Entfaltung  vor  sich  gegangen  ist,  darüber  läset 
sich  bis  jetzt  nichts  sagen. 

Die  Buddhisten  der  „kleinen  Uebeiffthrt^'  tiieüen  ihre  heiligen 
Schriften,  wie  wir  oben  gesehen,  in  Sntras,  Yinayas  und  Abhi- 
dharmas  und  danach  auch  wohl  das  Ganze  der  Lehre  selbst  in 
Dharma,  Yinaya  und  Abhidharma;  wir  folgen  dieser  letzte- 
ren Eintheilung,  obgleich  die  Gränzen  zwischen  diesen  drei  Zwei* 
gen  oft  schwer  zu  ziehen  sind. 
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Dharma^)  „Gesetz/^  oder  auch  Saddharma  ^^gntes  €re- 
setz^^  nennen  die  Buddhisten  das  Ganze  ihrer  Lehre  und  Offen- 
barung und  der  ihnen  dorch  dieselbe  auferlegten  Pflichten.  Wenn 
aber  der  Yinaja  als  Disciplin  und  Moral  und  der  Abhidharma 
als  Metiqphjeik  von  demselben  getrennt  und  ihm  als  coordinirt 
gegenüber  gestellt  werden,  so  bleibt  für  den  Dharma  im  enge- 
ren Sinne  nur  die  populäre  Glaubenslehre  übrige  d.  h.  die  Kos- 
mologie und  Mythologie,  wie  die  Heiden  sagen  wurden,  die 
Lehre  von  der  Schöpfung  und  göttlichen  Heilsordnung,  wie 
man  sieh  ehriitlldi  ausdrückt,  die  Lehre  von  den  Weltumwäl- 
znngen,  wie  es  buddhistisch  heisst,  d.  i.  ^e  Lehre  von  den  Wel- 
ten, den  athmenden  Wesen,  der  Zerstörung  und  Erneue- 
rung der  Welten,  der  Seelenwanderung  und  Erlösung, 
natarlieh  nur  insoweit  diese  Dogmen  mehr  in  der  Form  der  An- 

1)  Dkurma,  im  Pali  Dhamma,  chines.  Tka  mo  oder  Fa,  tifost.  Tichoif 
MOBgol.  Nmn,  ist  ein  Wort  von  der  umÜEussendsten  and  vielseitigsten 
Bedeutung.  In  der  Grundanschaaung  würde  ihm  der  deutsche  «Begriff**, 
etm  im  Hegerschen  Sinne,  am  nächsten  kommen.  Es  bexeiehnet  Alles, 
wodmeh  eine  Sache  in  sich  zusammengehalten  wird,  und  das  ist,  was 
sie  ist,  also  die  Grandbedingung,  d.  h.  Gesetz  im  weitesten  Sinne  als 
Grandlage  der  physischen  und  moralischen  Weltordnnng,  die  ja  nach  in- 
disdier  Anschauung  meist  in  Eins  znsammenüallen ,  femer  Element, 
Materie,  erscheinende  Natur,  Wesenheit,  gotüiohes  und  mensdi- 
Uches  Recht,  Sitte,  Tugend,  Verdienst,  Religion,  die  letztere 
io  ihrer  gaaien  subjectiven  und  objectiven  Dehnbarkeit  und  Vieldeutig- 
keit, als  Lehre,  Offenbarung,  Glaube,  Devotion,  Gultushand- 
Inng.  Dharma  in  dem  Sinne  von  Tugend  ist  das  eigentliche  Schlag- 
wort der  buddhistisdien  Reform  der  bralmianitchen  Werkheiligkeit  gegen- 
über. Nach  Golebrooke  IGseell.  Ess.  I,  295  wäre  das  Wort,  wenn  es 
«gite  Werke''  im  brahmanisdien  Sinne  (an  act  of  devotion)  bezeichnete, 
Meotram,  in  der  Bedeutung  ,» Tugend*"  dagegen  MaseuUnum. 
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schauung  und  Vorstellung,  als  der  philosophischen  Construcdon 
und  Speculation  gehalten  sind,  da  sie  sonst  dem  Abhidharma  an- 
heimfallen. 


Von  den  Welten. 

Der  Buddhismus  kennt  keinen  Weltscliopfer  und  keine  Schöpfung, 
keinen  sich  zur  Welt  entfaltenden  Urgrund,  keine  Weltseele,  keine 
ewige  Materie,  mit  einem  Worte  weder  ein  persönliches,  noch  un- 
persönliches, supramundanes  oder  antemundanes  Weltprincip  irgend 
einer  Art.  „Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde/^  beginnt 
die  Mosaische  Urkunde;  „zuerst  war  das  Chaos,"  lehrten  die  Grie- 
chen; „die  Wesen  und  Welten  sind  vom  Nicht-An fange  an  in 
der  Umwälzung  des  Entstehens  und  Vergehens  begriffen  gewesen," 
sagt  der  buddhistische  Katechismus.*)  „Die  Wesen"  —  beisst  es 
bei  einem  hochberühmten  Kirchenvater')  —  „sind  weder  durch 

1)  Sangermano  p.  7.  Schott  p.  2.  u.  3.  „Wenn  die  wahre  £t- 
kenntniss  kömmt,  so  musst  du  die  Welt  als  aniangslos  setzen,"  sagt  der 
Sautrantika  bei  Graul  „Tamulische  Bibliothek^  in  der  Zeitschrift 
der  deutschen  morgenländ.  Gesellschaft  t.  VIII,  p.  724. 

2)  Ya^ömitra  h.  Burnouf  Intrd.  572.    Für  diejenigen,  welche  den 
Begriff  einer  atheistischen  Religion  nicht  fassen ,  oder  eine  solche,  wenn 
auch  nur  in  der  Theorie,  nicht  dulden  wollen,  hier  nur  folgende  Auto- 
rit&tea.  Pallas  «Nachrichten"  11,412:  „Von  einer  Weltanschauung  und 
schöpferischen  Gottheit  ist  in  Schigemunis  Lehre  keine  Spnr^  n.  s.  w. 
Schmidt  »Forschungen"  p.  180:  „Das  System  des  Buddhismus  hat  kein 
ewiges,  unerschaffenes  göttliches  Wesen,  das  Tor  aller  Zeit  war,  und  alles 
Sichtbare  und  Unsichtbare  erschaffen  hat."   Elaproth  im  N.  Joum.  As. 
t.  y,  p.  310:  „Cette  croyanoe  n'admet  pas  l'existence  d^un  etre  supreme." 
Dary  „Account  of  the  interior  of  Ceylon"  p.  188:  „The  Bondhist  do  no 
heuere  in  the  ezistence  of  a  supreme  Being,  seif  existent  and  etemal, 
4he  Creator  and  perserver  of  the  nniverse."    Hardy  I,  6:   „Aceording 
to  Budhism,  there  is  no  Creator  no  being  that  is  seifexistent  and  eter- 
nal."    Pallegoix  I,  475:    „Les  bouddhistes  ne   reconnaissent   aucune 
oause  premiere  creatrice."    Crawfurd  „Tagebuch  der  Gesandtediaft  an 
die  Höfe  von  Siam,  Birma  und  Cochin-China  p.  539  Tder  Uebersetxung) : 
^Die  Siamesen  glanben  nicht  an  einen  höchsten  Gott;  es  ist  sogar  nicht 
leicht,  ihnen  diese  abstracte  und  feine  Notion  beizubringen."     Sanger- 
mano L  c.  p.  3  n.  81,  Wo  in  dem  Schreiben  eines  gelehrten  Tahpokieu 
an  den  in  Aya  residiienden  christlichen  Bischof  die  Lehre  tob  einem 
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Gott  (I^ra)y  noch  durch  den  Qeidt  (Puruscha),  noch  darch  die 
Ifaterie  {Fradkäma)  geschaffen.  Denn  wfire  Gott  die  einzige  Ur- 
sache oder  jedes  andere  Princip,  wie  der  Geist  oder  die  Materie, 
80  mfisste  durch  die  einzige  Thatsache  des  Vorhandensejns  dieser 
Ursache  die  Welt  in  ihrer  Gesammtheit  auf  einmal  geschaffen 
seyn;  denn  man  kann  nicht  sngehen,  dass  die  Ursache  sey,  ohne 
dass  die  Wirkung  da  sej.  Aber  man  sieht  die  Wesen  nachein- 
ander zur  Welt  kommen,  die  einen  aus  einer  Gebärmutter,  die 

WeltsehSpfer  als  Ketzerei  bezeichnet  wird:  „The  last  of  these  im- 
poston  (den  uns  bekannten  sechs  Tirthakas)  taoght,  that  there  ezists  a 
supreme  Belog,  the  Creator  of  the  world  and  of  all  things  in  it/  Das- 
selbe As.  Ees.  VI,  265  flg.  Humboldt  „Kavi-Sprache«  I,  298:  »Der 
den  Baddhisten  von  ihren  Gegnern  gegebene  Name  Nästikas,  Läugner 
des  Daseyns,  bezieht  sich  zwar  mehr  auf  den  Unglauben  an  ein  Daseyn 
nach  dem  Tode  (dieser  Ausdruck  ist  ungenau);  aber  nach  der  Ansicht 
des  ganzen  entwickelten  Systems  scheint  es  nicht  auf  eine  oberste  (Gott- 
heit zu  führen.''  Burnouf  1.  c.  619:  . . .  un  Dieu  cr^ateur  que  le 
Bouddhisme  n*a  Jamals  connu  . . .  etc.  Barth^lemy  Saint-Hilaire 
Le  Bouddhisme  p.  229 :  „  Dans  tout  le  Bouddhisme ,  11  n'y  a  pas  trace 
d'nne  idee  de  Dien.*  Die  Antwort  auf  die  Frage:  Was  lehrt  die  buddhi- 
stische Religion  über  die  Weltschopfüng?  welche  Tom  holländischen  Gou 
Terneur  den  gelehrtesten  Priestern  und  Aebten  der  bedeutendsten  Klö- 
ster auf  Ceylon  vorgelegt  wurde  (bei  Upham  III,  3,  14  u.  a.)  lau- 
tet: ,The  creatlon  of  the  worid  is  not  be  ascribed  to  any  person:  its 
rißing  and  perishing  is  by  nature  Itself;"  eine  andere:  „The  creatlon  of 
the  worid,  or  rather  the  rislng  of  the  world  Is  a  naturale  case.*  Eben- 
daselbst heisst  es  p.  139  in  der  Abhandlung  des  singhalesischen  Beam- 
ten Bajah-Paxe:  „A  supreme  being  is  denied,  and  all  proceeds  fiom 
nature,  for  these  reasons:  If  there  were  a  creator,  the  world  could  not 
perish,  but  would  by  him  be  kept  permanent  and  entire.  Vgl.  Stuhr 
qEeligionssysteme  des  Orients"  p.  155.  Tennent  „Das  Christenthum 
auf  Ceylon*  (der  Uebersetzg.)  p.  101.  Graul  „Reise  nach  Ostindien* 
t  IV,  279.  —  Wenn  dagegen  der  Buddha  für  den  Urgrund  aller  Wesen 
und  Dinge  und  der  Buddhismus  für  Pantheismus  ausgegeben  wird,  so 
gehören  dergleichen  Ansichten  den  späteren  Perioden  der  Ausartung  an, 
wie  sie  z.  B.  den  Herren  Huc  und  Gäbet  (Souvenirs  d'un  voyage  dans 
la  Tartarie  etc.  II,  338  flg. )  in  Lhassa  mltgetheilt  wurden :  ,Les  Lamas 
instruits  disent  que  Bouddha  est  TEtre  n^cessalre,  ind^pendant,  principe 
et  fin  de  tonte  chose.  La  terre,  les  astres,  les  hommes,  tout  ce  qni  existe, 
est  nne  manifestation  partielle  et  temporaire  de  Bouddha.  Tout  a  4t4 
er^6  par  Bouddha  en  ce  sens  que  tout  vlent  de  lul,  comme  la  lumi^re 
vient  du  solell*  etc.  Dasselbe  gilt  von  dem  durch  Hodgson  bekannt  ge- 
wordenen pantheistischen  Buddhismus  von  Nepal,  dem  vollkommenen 
Bäeksehlag  des  Brahmanismus  im  Buddhismus. 
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andern  ans  einer  Knospe;  daraas  folgt,  dass  es  eine  Aufeinaader- 
folge  von  Ursachen  giebt  und  dass  Gott  nicht  die  ^nxige  Ursache 
ist  „Aber^'  —  entgegnet  man  —  „diese  Mannig&ltigkeit  von 
Ursachen  ist  die  Wirkung  vom  Willen  Gottes,  welcher  gesagt 
hat:  „ein  solches  Wesen  soll  jetzt  entstehe,  in  der  Weise,  dass 
ein  solches  andere  Wesen  nachher  entstehe  ;^^  so  erkifirt  sich  die 
Aufeinanderfolge  der  Wesen,  und  es  ist  bewiesen,  dass  Gott  die 
Ursache  davon  isf  Dem  ist  zu  erwidern,  dass  mehrere  Willens- 
acte  in  Gott  annehmen  so  viel  heisst,  als  eine  Mehrheit  von  Ur- 
sachen jEulassen,  und  dass  dadurch  die  arste  YoraussetEung,  dass 
nfimlich  nur  eine  Ursache  da  sey,  umgestossen  wird.  Noch  mehr: 
diese  Mehrheit  von  Ursachen  konnte  nur  auf  einmal  hervorge- 
bracht seyn,  weil  Gott  als  Quelle  der  bestimmten  Willensthatig- 
keiten  einzig  und  untheilbar  ist.  Hier  erhebt  sich  noch  einmal 
der  obige  Einwand,  dass  man  zugeben  müsste,  die  Welt  sey  auf 
einmal  geschaffen.  Aber  die  Söhne  Q&kjas  halten  an 
dem  Grundsatze  fest,  dass  die  Weltumwfilzung  keinen 
Anfang  hat." 

Also  kein  Gk)tt,  kein  Geist,  keine  ewige  Materie  als  Voraus- 
setzung der  Welt.  Nur  die  Weltumw&lzung,  nur  der  Act  der  Be- 
wegung und  Yerftnderung  ist  ohne  Anfang,  ist  ewig»  aber  die  Ma- 
terie, jedes  Wesen,  jedes  Ding,  das  in  dem  Wechsel  des  Entste- 
hens und  Vergehens  herumgetrieben  wird,  ist  nicht  ewig,  hat  einen 
Anfimg.  Mit  anderen  Worten:  es  giebt  nur  ein  ewiges  Werden, 
kein  ewiges  Sejn.  Wesen  und  Welten  rollen  von  Ewigkeit  her, 
werden  zerstört  und  erzeugen  sich  wieder  und  zwar  so,  dass  jede 
Zerstörung  den  Keim  einer  Erneuerung  in  sich  tr&gt 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  der  Buddhismus  zu  dieser  An- 
schauung gekommen  ist  Er  ging  unmittelbar  von  dem  thataftch- 
liehen,  erfahrungsm&ssigen  Elend  der  Menschen,  der  Gteschöpfs 
aus.  Um  sie  von  demselben  zu  erlösen,  muss  er  dessen  Ursachen 
kennen.  Er  spürt  diesen  Ursachen  nach:  Ursache  fuhrt  ihn  auf 
Ursache,  da  jede  bestimmte  Ursache  wieder  die  Wirkung  einer 
andern  ist  Hierdurch  und  durch  die  Vorstellung  von  der  Seelen- 
wanderung,  die  er  fiosserüch  aas  dem  Volksglauben  aufoahm, 
geriedi  er  in  die  unendliche  Reihenfolge  von  Ursach  und  Wirkung 
hinein.  Diese  Reibenfolge,  sagt  er,  ist  Thatsache,  sie  ist  und 
ausser  ihr  ist  nichts;  denn  Alles  was  ist,  ist  nur  in  der  Reihen- 
folge, im  Process  und  Progress  des  Werdens,  in  der  Verkettung 
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▼on  Unach  und  Wirkung.  Die  Reihenfolge  selbst  aber  hat  keioe 
Ursache,  folglidi  aach  keinen  Anfang,  denn  jede  Ursache  mfissle 
ja  wieder  eine  Ursache  haben,  wfirde  folglich  selbst  in  die  Reihen- 
folge hinein&Uen.  Indem  er  xuletct  daran  YerzwmMt^  einen 
Aasgang  ans  ders^ben  an  finden,  stellt  er  sieh  dieselbe  als  ein 
Rad  vor,  das  von  Ewigkeit  an  rollt 

Und  in  der  Tfaat  ist  hier  die  Schranke  für  den  menschlichen 
Verstand,  der  ebensowenig  den  Begriff  einer  unendlichen  Reihenr 
folge,  wie  den  eines  ersten,  absoluten  Anfsnges  &ssen  kann,  und 
nur  der  Glaube  und  der  Sophismus  meinen  über  dieselbe  hinaos- 
su  sejn. 

Der  Buddhismus  ist  ehrlich  genug,  auxugeben,  dass  er  das 
Rithsel  nicht  lösen  könne,  dass  er  die  Wesen  und  Wellen,  welche 
in  jenem  Ereislaufe  sich  bewegen,  lediglich  Toraussetae,  «ad 
dass  die  Frage,  wie  sie  auerst  aus  dem  Nichts  ins  Daaejm  getre- 
ten sind,  um  deswillen  gar  nicht  oufrawerfsn  sqr,  weil  dersn 
Beantwortung  ausserhalb  des  Bereichs  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  und  Fassungskraft  liege.*) 

Es  giebt  denmach  keine  buddhistische  Eosmogonie,  sondern 
nur  eine  Eosmologie  oder  Eosmographie. 

Vier  Dinge,  sagen  die  Buddhisten,  sind  unermeeslich:  die  Wis- 
senschaft des  Buddha  ist  unermesslich,  der  Raum  ist  unermesslicb, 
die  Menge  der  athmenden  Wesen  ist  unennesslich  und  die  Zahl 
der  Welten  ist  unennesslich. 

UnsAhlige  Welten  schweben  lant  der  buddhistischen  Eosmologie 
neben  einander  im  unendlichen  Räume  und  berühren  sich.  Wenn 
man  um  den  Raum,  den  Hunderttausend  Eötis')  von  Welten 
einndunen,  einen  Wall  bis  cum  höchsten  Himmel  errichtete  und 

1)  Zu  den  Tier  Diogeo,  die  nur  ein  Buddha  begreifen  kann,  gehört 
aach  «how  the  uniTeise  was  first  biooght  into  ezistence/  Hardy  II,  9. 
—  «G'est  one  chose  qui  n'est  pai  du  domaine  de  Tintelligence  qne  de 
Mfoir  d'oii  viennent  tont  les  ^tres  de  rnniTen  et  on  ile  ront  (ans  einem 
altern  Siitra)  A.  Remut.  M^l.  posth.  121.  ~-  Pallegoiz  L  c.  474:  ,84- 
lon  las  bouddhistee  les  creatures  ont  an  commeneement  qui  n*apparait 
pas;  ceet-a-dire  qa'ila  avauent  qa'iU  ne  Gonnaissent  pas  Torigine  dee 
ehoses;  Uen  plus  ila  d4fendent  de  £ure  dee  reoherches  aar  cette  origine.* 
A18  der  Buddha  einst  gefragt  wird,  ob  die  Welt  ewig  oder  nioht  ewig 
sey,  giebt  er  keine  Antwort,  weil  er  die  Fragt  f&r  eine  sweekloee  und 
mnsMg»  halt    Hardy  ü,  876. 

3)  Ein  K6t%  =  10  Millionen. 
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dieses  ganze  nogeheore  Magazin  mit  Senfkörnern  anfitUte,  so  wörde 
die  Zahl  der  Welten  noch  nicht  die  H&UHe  derjenigen  Welten  er- 
reichen, die  nur  nach  einer  einzigen  Himmelsgegend  liegen.  £in 
Bnddha  allein  ist  im  Stande,  die  Menge  derselben  za  dbersehen 
und  in  Gedanken  zu  fassen.  Darum  heisst  es:  zu  glauben,  dass  die 
Welt  begränzt  sey,  ist  Ketzerei ;  zu  glauben,  dass  sie  unbegr&nzt 
sey^  ist  auch  Ketzerei;  zu  glauben,  dass  sie  weder  begr&nzt,  noch 
unbegrenzt  sey,  ist  gleichfalls  KetzereL 

Den  Mittelpunkt  und  Grundstock  einer  Welt  bildet  der  M^ra 
oder  Sum^ru,  der  König  unter  den  Bergen.*)  Er  ragt  um  84,000 
Jodschanas  —  die  bekannte  Lieblingszahl  der  Buddhisten  —  ans 
dem  Meere  hervor,  das  die  andere  Hftlfte  seiner  Höhe  bedeckt. 
Seine  Gestalt  nach  oben,  wie  nach  unten,  d.  h.  sowohl  über,  als 
unter  dem  Meeresspiegel,  gleicht  einer  abgestumpften  Pyramide, 
sein  Umfetng  in  der  Mitte,  da  also,  wo  ihn  die  Wasserfläche  schnei- 
det, belftufi;  sich  auf  252,000  d.  i.  auf  dreimal  84,000,  der  Ehiroh- 
messer  seines  Gipfels  aber  nur  auf  10,000  Jodschanas.  Von  em- 
neu  vier  Seitenflachen  besteht  die  eine  aus  Gold,  die  andere  ans 
KiystaU,  die  dritte  aus  Silber,  die  vierte  ans  Saphir.*) 

Das  Meer^  welches  den  M^ru  umspGlt,  wird  von  ein^ai  Fels- 
gurte]  eingeschlossen,  dieser  wiederum  von  einem  Meere  und  so 
folgen  in  concentrischen  Kreisen,  deren  Mittelpunkt  der  M^  ist, 
sieben  Meere  und  sieben  Felsgürtel  — ,  die  sogenannten  Goldberge 
— ^  die  sich  auf  einer  buddhistischen  Welttafel  etwa  so  ausnehmen, 
wie  die  schwarzen  und  weissen  Ringe  auf  einer  Zielscheibe.')  Die 
Breite  und  Tiefe  der  Meere  und  die  Breite  und  Höhe  der  Goldberge 
nimmt  mit  der  Entfernung  vom  Centrum  stufenweise  inuner  um  die 
H&lfte  ab:  das  erste  Meer,  dasjenige,  welches  den  M^ru  unmittelbar 
umfliesst,  ist  84,000  Jodschanas  breit  und  tief,  das  zweite  42,000, 

1)  Chinesisch  Similiu  oder  Siumi,  üb.  Rirap  oder  Riraphlump0^ 
mongol.  Summer  Oola^  burm.  Miem  mo, 

2)  Viele  Variationen  in  den  Angaben.  Auch  irerden  dem  Berge  wohl 
acht  Seitenflächen  beigelegt,  jede  von  anderer  Kostbarkeit  und  Farbe. 

3)  8.  tabula  21  hinter  der  History  and  doctrine  of  Budhisme  von 
Upham.  Auf  der  vom  Pater  Georgi  seinem  Alph.  Tibet,  beigegebenen 
Weltcharte,  deren  Original  im  Archiv  des  heiligen  Stuhles  za  Lhassa  auf- 
bewahrt wird,  bilden  die  sieben  Meere  und  sieben  Felsgürtel  nicht  Kreise, 
sondern  der  Form  des  M6ra  entsprechende  Vierecke.  Ebenso  nach  P  a  1  - 
las  n,  23.  Die  besseren  Quellen  bezeichnen  indess  dieselben  stets  als 
Ciikel. 
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das  dritte  21,000  a.  8.  f.,  von  den  rnngebenden  Fekringen  erhebt 
sieh  der  inoerBte  desgleichen  42,000  Jodschaoas  über  dem  Meeres- 
spi^el  —  die  andere  Hfilfte  seiner  H5he  ist  nfimlich  unter  dem 
Wasser  — ,  der  zanfichst  folgende  21,000  Jodschaoas,  so  dass  der 
siebente  und  letzte  im  Qanxen  nur  noch  1412*4  Jodschaoas  miset, 
also  nur  nm  TOBy«  Jodschanas  aas  der  See  hervorragt.*) 

An  der  Anssenseite  des  siebenten.  Süsseren  Felsringee  {A^a- 
kMrna)  beginnt  das  eigentliche  Weltmeer,  „das  die  Menschen  ken- 
nen,^ nnd  in  diesem  sind  nach  den  vier  Seiten  des  M6ra,  d.  h. 
nach  den  Tier  Hinunelsgegenden  die  vier  grossen  Erdtheile  oder 
Welteilande  gelegen,  deren  jeder  500  kleinere  Inseln  neben  sich 
hat*)  Der  ostliche,  Pürvavideha,  bUdet  einen  Halbdrkel,  der 
sidliche,  Djambndvipa,  fast  ein  Dreieck  —  er  gleicht  einem 
Schnlterblatte  — ,  der  westliche^  Oodhanja  oder  Aparago- 
d&na,  ist  kreisförmig,  der  nördliche,  Uttaraknru,  ein  Quadrat.') 
Die  n&nliche  Gestalt,  vie  die  Continente,  zeigen  auch  die  Gesich- 
ter der  Bewohner:  auf  der  nördlichen  z.  B.  eine  viereckige,  auf 
der  sudlichen  eine  beinahe  dreieckige  u.  8.  w.  Auch  durch  die 
Grösse,  Farbe,  Lebensdauer  u.  a.  unterscheiden  sie  sich  wesent* 

• 

lieh:  auf  der  östlichen  werden  sie  250  Jahr  alt,  auf  der  westlichen 
500,  auf  der  nördlichen,  dem  gifickseligen  Lande  der  Hjperborfier, 
1000,  auf  der  südlichen  100;  die  ersteren  erreichen  eine  Höhe  von 
8,  die  andern  von  16,  die  dritten  von  32,  die  vierten  von  3  Ellen. 
Es  besteht  zwischen  den  vio:  grossen  Eilanden  keine  Verbindung 
irgend  dner  Art,  keine  Schiffiahrt  —  diese  findet  nur  zwischen 


1)  Vgl.  Barnouf  „Sur  les  montagnes  febuleuses  de  la  terre*  hinter 
dem  Lotus  p.  842  flg.  Die  Namen  der  sieben  (joldberge  sind :  Yugam" 
ikara,  hehadhara^  Karvtkm,  Sudoisana,  Nimimdkara,  Vinaiaka,  AgtO' 
Uma.  Vgl.  Htrdy  II,  19.  Die  chineeischen,  siameBischen,  tibetaniBchen 
Qnd  mongolischen  Benennungen  bei  A.  Bemus.  1.  e.  80.  Pallegoix 
I,  431.  Georgi  479  flg.  Bergmann  „Monud.  Streifereien''  III,  192  u.a. 
Statt  der  sieben  Felsgürtel  werden  in  sehr  verworrener  Weise  auch  wohl 
deren  lehn  genannt.  Für  die  Zahlen  84,000,  42,000  u.  s.  w.  stehen  hier, 
wie  in  andern  Fällen,  auch  die  Decimalzahlen  80,000,  40,000  n.  s.  w. 

2)  Nach  der  Ansicht  der  nördlichen  Buddhisten,  wie  b.  Ss.  Sset- 
sen  6,6.  Georgi,  Pallas,  Bergmann  su  lesen  ist,  gehören  zu  jedem 
der  grossen  Continente  nur  zwei  kleinere  Inseln. 

3)  Die  chinesischen  Transscriptionen,  wie  die  tibetanischen  und  mon- 
gohsehen  EutttelluDgen  nnd  Uebersetsnngen  der  Namen  Foe  K.  K.  81  flg. 
R^mus.  L  c.  71  n.  a. 
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jedem  Continente  und  den  sa  ihm  gehörigen  kleineren  Inseln 
statt  — ;  Oberhaupt  haben  dieselben  nichts  mit  einander  gemein, 
als  dass  sie  von  der  nämlichen  Sonne  und  demselben  Monde  be- 
schienen werden.  Sie  sind  daher  nicht  eigentlich  Erdtheile  in  an- 
serem  Sinne,  sondern  besondere  Erden,  nnd  niemand  möge  etwa 
jene  Eintheflnng  mit  zn  den  Beweisen  sfthlen,  dass  die  Buddhisten, 
wie  man  wohl  behauptet  hat,  schon  in  früheren  Jahrhunderten, 
wenigstens  langst  vor  den  Europftem,  den  vierten  Erdtheil,  nSm- 
lich  Amerika,  gekannt  hätten.  Auch  sind  höchstens  die  Namen 
und  einzelne  Andeutungen  über  jene  Continente  wirklichen  geo- 
graphischen und  historischen  Beziehungen  und  Anschauungen  ent- 
nommen.^) Dschambudvtpa,  die  Insel  des  Dschambu-Baumea,*) 
„der  Welttheil,  in  welchem  wir  wohnen,^  repräsentirt  den  andern 
und  namentlich  dem  fitbelhaften  Nordlande  gegenüber,  die  wiik- 
liehe  Erde,  die  Menschenwelt,  so  weit  die  Inder  von  derselben 
gehört  hatten,  und  zunächst  und  besonders  natürlich  Vorder -In- 
dien. In  ihm  erscheinen  die  Buddhas,  in  ihm  erhebt  sich  der 
„Thron  der  Intelligenz"  (Bdähimanda)^  der  den  Nabel  desselben 
und  zugleich  den'  eines  grossen  Weltsystems  bildet;  in  ihm  erstreckt 
sich  der  Himavant  mit  dem  See  Anavadapta,')  aus  welchem  die 
vier  grossen  Ströme  nach  den  vier  Himmelsgegenden  fliessen,  der 
Ganges  nach  Osten,  der  Indus  nachSüdmi,  derVatsch  (Ozus) 
nach  Westen,  der  Stta^)  nach  Norden. 

Der  Ocean  mit  seinen  vier  Continenten  wird  nun  sein^rsdtB 
Ton  einem  ungeheuren  Eisenwalle,  dem  Tschak  ravAla,  einge- 
fasst.  Es  ist  die  letzte  Peripherie,  der  eigentliche  Umkreis  einer 
einzelnen  Welt,  die  Barriere,  durch  welche  sie  gegen  andere  ab- 
geschlossen ist.  Man  schätzt  den  Um£ang  derselben  meistens  auf 
3,610,350  Jodschanas,  die  Höhe  beträgt  84,000  und  das  Meer  wini 
an  derselben  so  flach,  dass  es  nur  noch  die  Tiefe  TOn  einer  Elle 

1)  AparagddanOy  „das  westliche  Land  der  Kühe,*  deutet  wohl  zurück 
auf  die  nordwestlichen  tüikischen  Nomadenländer,  aus  denen  die  Arier 
einst  als  Yiehhirten  aasgewandert  waren,  obgleich  es  auch  als  das  Land 
westlich  Tom  heutigen  Gaur  d.  h.  von  Central-Bengaleo  aufj^fefust  wird; 
Pürvovidika  Tielleicht  auf  das  Volk  der  VitUha  im  nord-öaÜichen  Hin- 
dnstan.  Uttärahuru  kommt  schon  in  der  brahmaniBchen  Weltroistelluaf 
als  Sitz  der  Gotter  und  Seligen  Tor.    Lassen  I,  511. 

3)   Eugema  Jamholanu^  der  Bosenapfel. 

3)  Im  PMi  AmdtmMkä,  der  buddhistisch«  Name  des  Jf^HMa-Sees. 

4)  Der  Fluss  Ton  Yaikand. 
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behfilt.  JenseitB  des  Tsehakrav&la  beginnt  ein  anderes  Uni- 
Fersmn,  scheint  eine  andere  Sonne,  und  dämm  wird  das  Wort 
nur  Bezeichnung  eines  Wehganzen  Oberhaupt  gebraucht:  es  ist  der 
baddhistisehe  terrarum  orbisJ) 

Jeder  Tschakraväla,   d.  h.  jedes  Unirersum   hat  seine  eigene 
Sonne,  seinen  Mond  und  seine  Sterne,  seine  Hollen  und  Gtötteriiimmel. 

Sonne  und  Mond  und  Sterne  drdien  sich  in  Parallelkreisen 
nm  den  M^ru.  Die  erstere  beleuchtet  in  ihrem  täglichen  Umlaufe 
um  die  grosse  Mittels&nle  sämmtliche  vier  Continente,  aber  nicht 
gleichzeitig.  Nacht  ist  f&r  jeden  derselben,  wenn  sie  hinter  dem 
M^ru  steht;  Mittag,  wenn  sie  auf  der  Seite  des  Berges  schwebt, 
weidie  dem  Erdteile  zugekehrt  ist.  Geht  sie  für  den  östlichen 
auf,  so  ist  l&r  den  westlichen  Abend,  Mittag  im  Norden,  Mitter- 
nacht im  Süden.  Es  wäre  fiberflfissig,  auf  diese  astronomisdien 
Fabeleien  nfiher  einzugehen,  da  Wesen  und  Begriff  des  Buddhis* 
mus  sich  durchaus  nicht  in  ihnen  ausprägen.*) 

Nach  unten  hin  vereinigen  sich  die  drei  Wurzeln  des  Meru 
(Trikütd)  mit  denen  des  umschliessenden  Eisenwalles  zu  einer  so« 
liden,  diamantenen  Felsmasee  (ßilapalhati\  die  eben  so  dick  ist, 
wie  die  obere  weiche  Schicht  der  Erde,  nämlich  120,000  Jodscha- 
nae.  Das  Ganze,  einem  Riesenschiffe  rergleichbar,  in  welchem 
der  SilapathavS  nebst  dem  Tschakrav&la  (dem  Eisenwalle) 
den  Kiel  und  Bug,  der  M^ru  den  Mast  darstellt,  ruht  auf  einer 
Wasserschicht  von  480,000  Jodschanas  Tiefs,  diese  auf  einer  dop- 
pelt so  starken  Luftschicht  und  diese  auf  dem  unermesslichen 
Aether  {AkA^y) 

Der  Siiapathav!  umschliesst  mit  seinen  Granitwänden  die 
Höllen.  Es  sind  deren  anfangs  nur  acht,  sämmtlich,  wie  sich  zei- 
gen wird,  dem  Brahmanismus  entlehnt 

Vom  MSm  an  aufwärts  erheben  sieh  die  Bimmel;  zunächst  die 
sechs  Gtötierhimmel  {DtMi  lökä's  odet  DSea  bhvtand*$),  die  zusam- 
men mit  der  Erde  nebst  allem  Zubehör  die  Welt  des  Gelüstes 
(ääma  dkäiu  oder  Kdmävatschara)  constituiren.    Ueber  der  Welt 

1)  Namentlich  in  der  singhalesuchen  Form  StukudU  sehr  bdomat 
and  geläufig. 

2)  AasfnhrUclies  bei  Sangermano,  Upham,  Hardy,  Pallas, 
Remuaat  1.  c.  u.  a. 

3)  Hardy  II,  3.  Den  Aether  nehmen  jedoch  nur  die  Ylibh&schikaa 
ak  i&afUs  Element  an. 
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des  Gelastes  liegt  die  Welt  der  Form  (R4tp0  dkAla  oder  Mpd- 

* 

tat$chara)  ia  vier  sogenannten  Stufen  der  Beschaaung  (ßhtßdna) 
abgetheilt,  und  inn^halb  dieser  bei  den  sddlicben  Buddhisten  stete 
sechszehn,  bei  den  nördlichen  bald  siebzehn,  bald  achtsehn 
Himmel  umspannend;  über  diesen  endlich  di^Welt  ohne  Form 
{Arüpa  dhätu  oder  ArOtp^al$chara)  mit  vier  Himmeln. 

Zu  einer  derartigen  Unterscheidung  von  drei  übereinander  ge- 
bauten Welten  haben  natürlich  filtere  indische  YorsteUungen  ge- 
führt, denn  die  Idee  dar  drei  Welten:  der  Erde  (des  Feuers),  der 
Luft  und  des  Lichts  ist  schon  den  ältesten  Yedahymnen  bekannt, 
wie  wir  in  der  Einleitung  gesehen,  und  zi^t  sich  durch  die  gaaM 
brahmanische  Kosmologie  und  Mythologie;  indess  hat  der  Bud- 
dhismus auch  hier  die  früheren  Vorstellungen,  die  er  voriand,  sd- 
nem  Principe  gemäss  umgestaltet  und  sich  bestrebt,  dieselben  au 
überholen  und  dem  vedischen  und  brahmanischen  Wel^eb&ade 
neue  Stockwerke  aufzusetzen. 

Die  erste  Stufe  der  Beschauung  (des  Dky4M)  vermittelt 
den  Uebergang  von  der  drittel  Welt,  d.  h.  von  der  Welt  des 
Gelüstes  und  der  Sinnlichkeit  zur  Welt  der  Form;  die  Stufe 
des  zweiten  Dhy&na  hat  dagegen  schon  eine  so  unermessliche 
Ausdehnung,  dass  sie  nicht  weniger,  als  tausend  Tschakravälas, 
also  tausend  Berge  Meru,  tausend  Erden,  tausend  Sonnen  und 
Monde,  tausendmal  die  sechs  Götterhimmel  und  tausend  erste 
Dhj^nas  umfasst  Die  Yereiniguxig  von  tausend  Wehen  der  Art, 
d.  h.  von  tausend  Welten  des  Grelüstes  mit  Inbegriff  der  tausend 
Uebergangsstufen  der  ersten  Beschauung  bilden  ein  kleines  Wel- 
tentausend, einen  kleinen  Chiliokosmos.  Die  Stufe  des 
dritten  Dhj&na  umfängt  und  begreift  nun  tausend  zweite  DhyA- 
nas  und  mit  ihnen  folglich  tausend  kleine  Ghiliokosmen, 
d.  i.  eine  Million  Erden,  Sonnen,  Monde  u.  s.  w.,  kurz  eine  Mil- 
lion Welten  des  Yerlangens  und  des  ersten  Dhjäna.  Dies  Alles 
zusammen  nennt  man  einen  mittleren  Ghiliokosmos.  Die 
Stufe  des  vierten  Dhyäna  endlich  deckt  wiederum  tausend 
dritte  Dhyanas,  also  tausend  Millionen  Welten  des  Gelüstes  nebst 
tausend  Millionen  des  ersten  Dhy&na  und  eine  Million  des  zwei- 
ten Dhjäna.  Das  Ganze  ist  ein  grosses  Weltentausend ,  ein 
grosser  Chiliokosmos.*) 

1)  So  nach  A.  R^mnsat  1.  o.  94  flg.,  wobei  er  sich  auf  einen  ohine- 
sisehen  Agama  bemft.    Schmidt   «Ueber  einige  Qrundlebren  des  Bud- 
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In  ihrem  Bestreben,  die  Unermeeslichkeit  des  Raames  za  er-*, 
reicbeii  und  anssnf&llen,  begnügte  sich  die  bnddhistiscbe  Phantasie 
nieht  mit  dem  einen  grossen  Chiliokosmos  der  tausend  Millionen 
Welten,  sondern  fftsste  denselben  wiederum  als  Einheit  und  setzte 
damit  eine  Vielheit  grosser  Ghiliokosmen.  Tausend  derselben, 
also  hunderttausend  E^las  von  Welten  sind  nach  der  Ansicht  der 
südlichen  Buddhisten  ein  Buddha -Terrain,  d.  h.  ein  Weltsystem, 
über  welches  sich  der  Einfluss  eines  Buddha  erstreckt  und  in  wel- 
chem, wenn  er  predigt,  sein  Wort  yemommen  wird;  eben  so  viele 
gehen  bei  den  perioden weisen  Weltzerstörungen  zu  Grunde.*)  Die 
adrdlichen  Buddhisten  verdreifachen  diese  Zahly  wahrscheinlich 
weil  sie  sich  vorstellen,  dass  die  Ghiliokosmen  gleich  den  Tscha- 
krav&las  in  Gruppen  von  dreien  sich  berühren.  „Dreitausend 
grosse  Ghiliokosmen'*  ist  bei  ihnen  eine  stehende  Phrase: 
auf  so  vieler  Gentrum  stützt  sich  der  „Thron  der  InteUigenz**  zu 
Gay^,  für   so  viele   gilt  das   Gesetz   des  Buddha.*)    Bisweilen 

dhalBmus"  (Memoires  de  Tacad.  de  St.  Petersbourg,  VI.  serie  II,  50)  leug- 
net, dass  eine  Mehrheit  von  zweiten  und  dritten  Dhyänas  von  den  Bud- 
dhisten angenommen  werde,  worin  er  wahrscheinlich  Recht  hat.  Wenn 
er  dem  gegenüber  behauptet,  dass  das  kleine  Weltentausend  nicht  vom 
zweiten  Dhyäna  überhaupt,  sondern  von  dem  untersten  und  kleinsten 
Himmel  des  letzteren  überdeckt  werde,  das  mittlere  Weitentansend  aber 
von  dem  zweiten,  mittleren  Himmel  des  zweiten  und  vom  untersten, 
kleinsten  des  dritten  Dhyana,  das  grosse  Weltentausend  endlich  vom 
obersten,  dritten  Himmel  des  zweiten,  vom  mittleren  des  dritten  und  vom 
untersten  des  vierten  Dhyäna ;  so  weiss  man  in  der  That  nicht,  wie  man 
sich  das  vorstellen  soll.  Die  ganze  Angelegenheit  ist  noch  sehr  dunkel, 
und  so  viel  mir  bekannt,  nach  R^mnsat  und  Schmidt  noch  von  Nie- 
mand wieder  untersucht,  ausser  vielleicht  von  Eowalewski,  dessen 
Abhandlung  „Ueber  die  buddhistische  Kosmologie"  (in  den  gelehrten 
Abhandlungen  der  Universität  Kasan  vom  J.  1837),  da  sie  russisch  ge- 
sehrieben ist,  mir  nicht  zuganglich  war. 

1)  Hardy  11,2.  Burnouf  „Lotus'' 844.  Ein  Kita  gleich  einem 
K6H  zu  10  Millionen;  100,000  Kela  mithin  gleich  1000  grossen  Ghilio- 
kosmen oder  einer  Billion  Welten.  Sangermano  begeht  einen  Irrthum, 
wenn  er  z.  B.  p.  28  von  10,100,000  Welten  spricht,  die  durch  Feuer  u.  s.w. 
zerstört  werden,  ein  Irrthum,  der  daraus  entstanden  ist,  dass  er  Kita- 
iakscha  für  die  Summe  von  einem  Kila  und  einem  Lakicha  (100,000) 
und  nicht  für  das  Product  aus  beiden  genommen  hat.  Pallegoix 
dagegen  macht  aus  dem  Kela- lakicha  ebenfalls  falschlich  stets  „dix 
milHons  de  millions*'  z.  B.  p.  422  u.  a. 

2)  Hiouen-Thsang  140.  Lotus  149  u.  a.  Schmidt  „Ueber  das 
Mahajana«  (^Mtooire»  de  Tacad.  de  8t.  Tetersbrg.  VI  sMe  t.  IV)  205,  207, 
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scheint  dies  überhMipt  als  die  Gesammtzahl  der  roriumdeoen  Wel- 
ten angesehen  zn  werden;  der  spfttere  Baddhismas  Jedooh,  der 
sich  darin  gefiel,  dergleichen  ICaasslosigkeiten  ^er  müssigen  Phan- 
tasie weiter  und  weiter  2a  stdgem,  hat  auch  in  dieser  Beaehong 
noch  viel  ausschweifendere  Zahlenrerii&ltnisseJ) 


Von  den  Classen  der  Wesen. 

Die  drei  Welten,  aus  welchen  das  buddhistische  Wehsjsiein 
besteht,  nämlich  die  Welt  des  Gelüstes,  die  Welt  der  FOTmen  und 
die  formlose  Welt,  sind  nun  in  allen  ihren  Regionen  und  Sphä- 
ren von  der  untersten  Hölle  bis  hinauf  zum  höchsten  Himmel  von 
beseelten  Wesen  bevölkert,  deren  DaBeyn  von  der  buddhistiachea 
Dogmatik  vorausgesetzt  wird  und  deren  erste,  primitive  Erzeugong 
sie  nicht  erkl&rt  Sie  unterscheidet  sechs  Classen  odo:  Arten 
derselben,  sechs  Reiche  oder  eigentlich  „Wege''  (Gait)  der  Wie- 
dergeburt, nfimlich  der  Götter,  Menschen,  Asuras,  Thiere, 
Pretas  und  Höllengeschöpfe.  Die  zwei  ersten  heissen  die 
guten,  die  vier  anderen  die  schlimmen  Wege.*) 

210  a.  s.  w.  Bergmann  ,  Nomadische  Streifereien''  tili,  311.  Das 
kalmückische  Original,  über  dessen  Dunkelheit  sich  der  Uebersetzer  (Berg- 
mann) beklagt,  und  das  er  offenbar  missverstanden  hat,  besagt  an  dieser 
Stelle  wohl  nur  (§  4):  es  giebt  einen  grossen,  einen  mittleren  und  einen 
kleinen  Chiliokosmos,  im  Ganzen  aber  3000  grosse  Chiliokosmen. 

1)  A.  R^mus.  Mel.  posth.  96  flg.  Zwanzig  grosse  Chiliokosmen  wer- 
den übereinander  geschichtet;  das  Ganze  ruhet  auf  einer  Lotosblume. 
Solche  Lotosblumen,  von  denen  jede  30,000  Millionen  Welten  trägt,  blü- 
hen in  unendlicher  Menge  im  ,»Meere  der  Wohlgerüehe''  —  für  «unend- 
lich*' setzen  die  Buddhisten  hier  jene  berühmte  Zahl,  deren  Zifibm  in 
gewöhnlicher  Druckschrift  sich  zn  einer  Linie  von  44,000  Fuss  ausdeh- 
nen würde  (es  ist  die  £ins  mit  4,456,488  Nullen )  —  und  die  Menge 
9 der  Meere  der  Wohlgerüche,''  in  denen  jene  Lotusblumen  spriessen, 
übersteigt  diese  lächerliche  Zahl  noch  um  das  Zehnfache.  Schmidt  1.  c 
II,  56  behauptet  dem  entgegen,  dass  die  nördlichen  Buddhisten  nie  mehz, 
als  „das  grosse  Tausend  der  3000  Welten*  angenommen  hätten ;  indeasea 
kommen  schon  im  Lotus  de  la  bonne  loi  viel  grössere  Zahlen  vor, 
z.  B.  d'innombrables  centaines  de  miile  de  myriades  de  kötis  d'nnivecs, 
die  allein  unter  der  Erde  seyn  sollen,  abgesehen  von  den  anderen  Punk- 
ten des  Horizontes. 

2}  Lotus  309.    Foe  K.  K.  388  u.  a.    Bisweilen  weiden  auch  wohl 
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Zuerst  TOD  den  Hollen  und  deren  Bewohoern. 

H51Ie>  Sünde  und  Sünder  Bind  das  lieblingBthema  aller  Pfif- 
fen, und  aach  die  buddhistiscben  haben  in  Bindung  und  Aua- 
sehmüekung  von  Orten  der  Verdammnisse  von  Strafen  und  Qoa* 
len  für  die  abgeschiedenen  Seelen  ihren  gansen  Wite  aufgeboten. 
Dem  Buddhathum  in  seiner  ältesten  und  reinsten  Haltung  lag  die 
Idee  der  Höllen  und  Höllengeschöpfe  wohl  ganz  fern.^)  Spfiter, 
als  die  Zahl  der  Laien  wuchs,  als  sich  die  Hierarchie  immer 
mächtiger  entwickelte,  brauchte  man  Höllen  —  denn  was  ist  eine 
Hierarchie  ohne  Hölle?  —  und  nabm  sie,  wie  manche  andere  po- 
puläre Vorstellung,  aus  dem  Brahmanismus  herüber.  Man  möchte 
nun  freilich  glauben,  die  Söhne  des  Buddha  hätten  sich  in  diesem 
Stücke  mit  dem  b^nügen  können,  was  die  Brahmanen  hierin  ge* 
leistet,  die  ja  schon  die  Höllen  heiss  genug  geheist  hatten;  doch 
haben  sie  auch  hier  die  theologischen  Abenteuerlichkeiten  ihrer  äl- 
teren CoUegen  zu  überbieten  gesucht.*)  Und  da  andrerseits  die 
buddhistische  Disciplin  die  Anwendung  kirchlicher  Strafrnittel  und 
Züchtigungen  und  grausamer  Bussen  verwirft,  mit  denen  bekannt- 
lich die  Brahmanen  gegen  die  Laien  so  freigebig  sind,  so  hatte 
der  buddhistische  Clerus   als  „Liebesmittel  der  Zucht '^  nur  die 

nur  fünf  Wege  gerechnet,  so  dass  die  Asuras  (und  die  Dämonen)  oder 
die  Pretas  als  besondere  Classe  aasfallen. 

1)  Auch  der  absolute  Nihilismas  der  spätem  Lehre  hebt  sie  anf. 
BarnoafI,  544:  »Les  enfers  sont  cr4es  ptr  les  hommes  ignorants,  qui 
sont  tromp^s  par  la  croyanee  k  ce  qui  n'existe  räellement  pas:  ils  sont 
le  produit  de  leur  Imagination''  n.  s.  w.  lehrt  der  allerberrlichst-Tollendete 
Bnddha  höchstselbst,  weicher  Satz  jedoch  durchaus  nicht  freigeistisch  zu 
ZQ  fassen  ist;  denn  z.  B.  die  matrices  d'animaux  sind  gleichfalls 
nur  ein  Produet  der  Einbildung. 

2)  , Hunderttausend  Jahre  reichen  nieht  ans,  um  alle  Qualen  der 
HöUe  sn  beschreiben,'  soll  der  Buddha  selbst  gelehrt  haben.  Hardy 
II,  60.  „In  keiner  Materie,'  sagt  der  brave  Pallas  II,  53,  »ist  die  Fa- 
bellehre der  Lamen  so  ausfährlich  und  erfinderisch,  als  in  der  Beschrei- 
bimg der  Höllen  u.  s.  w.  Diesen  Zaum  des  Aberglaubens  scheinen  die 
tibetanischen  und  mongolischen  Lamen  auch  jetzt  noch  immer  anftaiie- 
ren,  and  ihren  I^en  empfindlicher  sn  machen.  Denn  man  hat  mehrere 
Schriften,  welche  unter  der  £inkleidnng  fon  Gesichtern  und  Träumen 
heiliger  Minner  und  Wiedergeborener  es  immer  eine  der  anderen  in  leb- 
hafter und  farehterlioher  Vorstellung  Ton  HöUenplagen  zuTor  zu  thnn 
suchen."  Die  vielen  Abweichungen  in  den  Angaben  über  die  Zahl, 
Qrösie,  BeschtiTenheit  der  Hollen  und  die  Dauer  der  Höllenstrafeu  er- 
klärt sich  zum  Theil  hieraus. 
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Androhung  fingirta:  Strafen  und  musste  daher  auf  Erfindung  and 
Ausmalung  derselben  viel  eifriger,  als  jene,  bedacht  sejn,  beson- 
ders seitdem  die  Lehre  bei  rohen  und  kriegerischen  Völkern  Ein- 
gang gefunden  hatte.  Hat  doch  aus  gleichem  Grunde  das  Dogma 
von  den  ewigen  Höllenstrafen  in  der  protestantischen  Kirche  ^e 
grössere  Rolle  gespielt,  als  in  der  katholischen,  da  die  letztere 
einen  Ueberfiuss  an  reellen  Strafoiitteln  und  2.  B.  in  der  Inqui- 
sition eine  wirkliche,  sehr  fühlbare,  nicht  blos  imaginäre  Holle 
besass,  welche  der  ersteren  fehlte. 

Der  älteren  buddhistischen  Höllen  sind,  wie  gesagt,  nur  acht^  — 
denn  nur  sie  kehren  in  allen  Verzeichnissen  derselben  wieder,  so  sehr 
diese  auch  sonst  von  einander  abweichen  — ,  und  sie  sind  sfimmt- 
lich  brahmanischen  Ursprungs.*)  Sie  liegen  tief  unter  der  Erde 
in  dem  massiven  Felsgrunde  des  Tschakravala  und  zwar  unter 
unserem,  dem  südlichen  Welttheile  Djambudvfpa,  da  auf  den  an- 
deren Continenten  die  Wiedergeburt  nicht  mit  Degradation,  noch 
auch,  wie  es  nach  einigen  Berichten  scheint,  mit  Avancement  ver- 
bunden ist')  Sie  sind  stockwerkartig,  doch  mit  grossen  Inter- 
vallen übereinander  gebaut,  dergestalt,  dass  der  härtere  Grad  der 
Verdammniss  unter  dem  vorhergehenden  leichteren  angebracht  ist. 
lieber  die  Höhe,  Breite,  Länge,  Tiefe  und  die  Entfernungen  der 
einzelnen  gehen  die  Angaben  sehr  auseinander. 

Es  ist  xmter  den  sechs  Wegen  der  Existenz  der  schlimmste,  in 
den  Höllenreichen  wiedergeboren  zu  werden,  und  nur  grobe  Sün- 
den führen  dahin,  als  Mord,  Diebstahl,  Unzucht,  Lüge,  Unglaube. 
In  der  ersten,  gelindesten,  werden  die  Verdammten  mit  Messern 
und  Schwertern  zerschnitten,  in  der  folgenden  zersägt,  in  der  drit- 
ten zwischen  Mühlsteinen  und  Felsen  zermalmt,  in  den  übrigen 
fünf  unter  verschiedenen  Variationen  und  stufSanweiser  Steigerung 
der  Qualen  an  einfachem  und  doppeltem  Feuer,  in  Kesseln,  Gluth- 

1)  Vgl.  Manu  IV,  S8— 90.  Jene  acht  heissen :  Sam4iwa,  KaUuiUra^ 
SamghAia,  R&urava,  Mahäräiurava,  TapanOy  Praiäpana,  Atitsckk.  Bur- 
üouf  1,201.  Es  sind  die  sogenannten  acht  heissen  Höllen  der  nord- 
lichen Buddhisten.  Hardy  II,  26  flg.  Foe  K.  K.  296—300  (1—8  p.  298). 
Vgl.  Pallegoix  I,  459;  Georgi  183,265;  Bergmann  200  flg.  Der 
allgemeine  Ausdruck  för  Hölle  ist  Naraka,  im  Pali  Niraya,  siam.  Narok^ 
burm.  Niria,  chin.  Tkyo,  tib.  Myalha  (b.  Greorgi  QnUha)^  mong.  Tamm, 

2)  Sangermano  10.  Nach  anderen  können  die  Bewohner  dersel- 
ben nur  in  den  Götterregionen  inedergeboren  werden.  Beide  Ansichten 
icheinen  wenig  beachtungswerth. 
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Öfen,  an  Haken,  Spkssen  a.  dgl.  gelaaten^  gebacken  und  gerostet') 
Die  Martern  ia  deneelben  dauern  zwar  auf  gut  indiech  lange  genug, 
um  grandlkhet  durcbgepeiiigt  zu  werden,  in  der  obersten,  leichtesten 
s.  B.  500  Jahre,  tqu  denen  jeder  Tag  iO  gewöhnliche  Menschen- 
jahre umfiisst,  und  so  verbältnissmitesig  in  den  folgenden  bis  ins 
Unsinnige  verlilngert;  doch  sie  dauern  nicht  ewig.*)  Ist  die  Straf- 
adt  überstanden,  so  beginnt  die  Wanderung  der  Seele  durch  die 
Reiche  der  PrStas,  Thiere,  Dämonen,  Menschen  und  Gotter 
aofi  Neue. 

Die  Hollen  glichen  daher  mehr  dem  Purgatorio,  als  dem 
Inferno,  denn  es  blieb  dem  Sfinder  die  Hoffnung,  ein  Beweis,  dass 
die  buddhistisohe  Hiemrchie  der  ältesten  Zeit  weniger  fanadsdi 
ond  gransam  war,  als  die  abendländische.  Deshalb  scheinen  jene 
acht  Stätten  der  Verdammniss  nicht  mehr  genügt  zu  haben,  als 
das  Buddhathum  zur  Staatskirche  geworden  war  und  die  Schei- 
dung der  südlichen  und  nördlichen  Buddhisten  erfolgte.  Denn 
diesen,  wie  jenen,  ist  die  Vorstellung  von  kalten  Hollen  gemein, 
doch  hat  sie  sich  bei  beiden  verschieden  ausgebildet,  woraus  zu 
sehliessen,  dass  der  Glaube  an  kalte  Höllen  in  jener  Periode  der 
beginnenden  Trennung  erst  im  Entstehen  und  noch  ohne  dogma^ 
tische  Festigkeit  war. 

Da  wo  die  Tschakrav^as  und  zwar  in  Gruppen  von  je  dreien 
sich  berühren,  entstehen  leere  Zwischenräume  in  Grestalt  sphäri- 
scher Dreiecke,  deren  sechs  um  jeden  Erdkrds  herum  liegen,  die 
nie  von  Sonne  und  Mond  beschienen  werden,  da  beider  Strahlen 
vhex  den  einschliessenden  Eisenwali  nicht  hiuausdringen,  in  denen 
fcklglich  ewige  Nacht  und  Kälte  herrscht,  ausser  wenn  ein  Buddha 
ans  dem  Haarkreise  zwischen  seinen  Augenbrauen  einen  Lichtblick 
dahin  sendet  Diese  zwischenweltlichen  Räume  sind  nun  von  den 
südlichen  Buddhist^  zur  farchtbarsten,  ausserordentlichen  Straf- 
anstalt, zur  Lök4ntarika-HöUe  erhoben  worden.*)    Sie  ist 

1)  Die  Abbildungen  bei  Upham  ^The  history  and  doctrine  of  Ba- 
dhism*'  tab.  85  u.  26 ,  die  übrigens  dem  Texte  und  sonstigen  Beschrei- 
bnngen  nicht  genau  entsprechen.  Vgl.  Low  «OmBnddha  andthePhra- 
b&t'  in  den  Transact  of  tbe  Boy.  As.  Soc.  Yoi.  III,  p.  88. 

3)  Hardy  II,  28.  In  der  schrecklichsten  der  acht  UoHen  (AviUchi) 
dauert  die  Strafe  ein  ganzes  grosses  Weltalter  (Mahäkalpa), 

3)  Ldkäniarika  Naraka,  Lökäntarika  ist  A^jectiT  und  bedeutet 
«zwisehenweUlich.* 

16 
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für  die  schlechterdings  Unverbeaeerlichen  und  hoffnungslos  Ver- 
lorenen bestimmt y  d.  h.  für  die  Ungläubigen  und  Skeptiker,  iht 
diejenigen,  welche  sagen,  es  sey  kein  Buddha,  k^ine  Seelenwan* 
derung,  keine  Erlösung,  weder  Himmel,  noch  Hölle.  Die  filtere 
Ansicht  versetzte  die  abgeschiedenen  Seelen  dieses  Geliebter»  in 
die  untersten  der  GluthhöUen,  gewöhnlich  in  die  sechste  oder 
achte,  stellte  sie  also  ungefähr  den  Vater-  und  Muttermördem, 
den  blutigen  Tyrannen,  den  Taschenspielern  und  Comödianteii 
gleich ;  indess  mehr  und  mehr  scheint  auch  der  buddhistische  Cle- 
rus  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  zu  seyn,  dass  die  Zweifler,  die 
Verächter  von  Kirche  und  Priesterthum  die  firgsten  und  gef&hn- 
lichsten  unter  allen  Sfindern  und  filr  die  herkönomliehen  Hdllen 
zu  schlecht  seyen.  Für  sie  wurden  daher  die  Lökantarikas  ein- 
gerichtet, in  denen  sie  als  Ungeheuer  von  scheusslidber  GleetaH 
wiedergeboren  werden.  Wie  Flederm&use  suchen  sie  sich  mit  ih- 
ren langen  Nägeln  an  den  Eisenwällen  der  umgebenden  Welten 
anzuklammern;  da  sie  aber  nach  Art  der  Zweifler  und  Ketzer 
sich  beständig  untereinander  beissen  und  zerreissen,  so  stürzen 
sie  in  das  unendliche  Meer  hinab,  welches  die  Weltkörper  trägt« 
Das  Wasser  dieses  Meeres  ist  äzend,  wie  Scheidewasser  und  löst 
ihre  Leiber  auf;  doch  entstehen  sie  sogleich  wieder  und  streben 
an  den  Tschakravälas  empor  zu  klimmen,  gelangen  mit  unsägli- 
cher Muhe  hinauf,  kämpfen  aufb  Neue,  stürzen  wieder  hinab  n.  s.  f. 
Für  sie  allein  währt  die  Pein  ewig,  ewig,  ganz  im  Widerspruch 
mit  dem  Grundgedanken  der  buddhistischen  Weltanschauung,  nach 
der  es  schlechterdings  nichts  Festes  und  Ewiges  giebt,  sondern 
Alles  im  ewigen  Wechsel  kreist,  so  dass  nur  der  Wechsel  selbst 
ewig  ist') 

1)  Da vy  „Account*  etc.  p.  190  u.  202.  Pallegoix  1, 169.  Upham 
L  c.  110:  AU  such  persona,  if  they  persist  in  their  infidelity  and  irreligion, 
will  be  tormented,  not  for  the  duration  of  one  World,  but  etemally.  Altar  the 
World  is  destroyed,  they  will  pass  to  other  places  or  be  eternally  punished  in 
the  air.  Hardy  II,  472:  There  are  fiye  great  crimes,  but  scepticiam  is  a  still 
greater  crime.  At  the  end  of  a  Kalpa  (Weltalter),  they  who  haye  committed 
any  of  the  fiye  great  crimes  will  be  released  from  hell,  but  to  the  miaery  of 
the  sceptic  there  is  no  end  appointed.  Scepticism  is  the  root  or  cause  of 
successiye  existence;  there  is  no  release  fbr  the  sceptic  etc.  Sänger^ 
mano  23  u.  26  sagt  zwar  auch,  dass  die  Strafe  der  Zweifler  ewig  dauert, 
entwickelt  aber  dabei  eine  Theorie  der  Höllen,  die  ich  sonst  nirgends  ge- 
funden habe,  dass  es  nämlich  acht  grosse  Hollen  gebe,  yier  heisse  und 
yier  kalte,  die  ersteren  AvUsehi,  die  anderen  LdkAntarika  genannt 
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Die  nordlicben  Buddhisten  keimen  swar  ihrereeits  auch  den 
Begriff  and  das  Wort  Lökantarika,  wissen  aach,  dass  diese 
orkalten  und  umfichtlichen  Intervallen  von  elenden  Wesoi  be* 
wohnt  sind»  die  ,,sar  Ungiucksstunde/^  d.  h.  in  dem  Zeitpunkte, 
in  welchem  ein  Buddha  auf  Erden  erscheint,  in  jenen  zwischen-» 
weltlichen  Lücken  geboren  werden,  in  die  zwar  der  Lichtstrahl, 
aber  nicht  die  Predigt  des  Buddha  dringt;  *)  doch  scheint  bei  ih- 
nen die  Vorstellung  der  Lokäntrikas  nicht  zur  Bildung  formlicher, 
kirchlich  recipirter  Höllen  fortgeschritten  zu  seyn.*)  "Dagegen  ha* 
beo  sie,  wie  es  scheint  aus  dieser  Vorstellung  heraus,  sich  als  Ge- 
genstücke zu  den  acht  heissen  Hollen  acht  kalte  geschaffen^  die 
aber  natürlich  schon  wegen  ihrer  Anzahl  nicht  mehr  in  den  Zwi- 
schenräumen der  Tschakravalas  angebracht  werden  konnten.  Die 
Strafe  in  ihnen  währt  nicht  ewig,  doch  lange  genug,  um  auch 
die  grausamste  Einbildungskraft  zu  befriedigen.  Würde  ein  Eimer 
mit  Senfkörnern  angefüllt  und  jedesmal  nach  hundert  Jahren  ein 
Korn  weggenommen,  so  würde  die  Zeit,  welche  zu  solcher  Ent- 
leerung gebraucht  wird,  gleich  seyn  der  Strafzeit  in  dem  gelin- 
desten der  acht  eisigen  Qualorte.')  Bei  jedem  der  sieben  übri- 
gen werden  immer  je  zwanzig  Eimer  mehr,  als  bei  dem  vorher- 
gehenden, genommen.  „Alle  diejenigen  Wesen,  welche  die  dem 
Buddha  dargebrachten  Lampen  und  Kleinodien  stehlen,  welche 
der  Geistlichkeit  Licht  und  Feuer  entwenden,  welche  in  der  kal- 
ten Jahreszeit  die  Reisenden  ihrer  Kleider  berauben"  n.  s.  w.,  wer- 
den den  eisigen  Höllenregionen  anheimfidlen.^) 

Die  acht  GluthhöUen  —  aber  nur  diese  —  haben  auch  ihre 
Nebenbollen,  und  der  Glaube  an  die  letzteren  ist  ebenfalls 
dem  Brahmanismus  entnommen  und  allen  buddhistischen  Völkern 
gemein.    Aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Berichte  ergiebt 

1)  Buruonf  ,8ar  les  t^n^bres  des  Lok&ntaiikas.*  Appendice  XYI. 
xom  Lotus. 

2)  In  der  Aofsahlang  der  chinesischen  Höllen  Foe  K.  K.  1.  o.  kommt 
die  Lokantarika  nicht  toi;  eben  so  wenig  bei  Pallas  und  Bergmann 
anter  den  mongolischen.  Ob  die  Nar  me  (b.  Geoigi  183  n.  367),  in  wel* 
dier  die  Pein  quasi  endlos  ist,  die  Lokantarika  aey,  vennag  ich  nicht 
ta  entscheiden. 

3)  Ein  gelehrter  Lama  hat  berechnet,  dass  dies  81,000,000,000  Jahit 
ansmacht. 

4)  Der  Weise  und  der  Thor  119.  llan  sieht,  es  herrscht  in  der 
Holle  eine  Art  Ton  Talio* 

16» 
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sich  mit  Sicherbdt,  dam  ileten  anfangs  nur  vier  gdiadit  wtirlea, 
die  vier  Thore  emn  HoUenreicbe.  Jeder  dieser  vier  „Winkommen,^ 
wie  sie  Pallas  nennt,  hat  seine  dgene  Art  von  Martern:  der  eine 
ist  voll  Unratli  und  giftigem  Gewürm,  der  zweite  voll  glöbeoder 
Kohlen^  der  dritte  mit  Bämnen  didit  bepflanzt,  die  statt  der  Blfit- 
ter  Messer  und  Schwerter  tragen,  der  vierte  voll  siedenden  Was- 
sers u.  s.  w.  Die  nördlichen  Buddhisten,  wenigstens  die  Lamaisten, 
scheinen  sich  mit  diesen  vier  Nebenhollen,  von  denen  jede  nmch 
einer  andern  Himmelsgegend  lag,  begnügt  tsa  haben;*)  die  addli- 
chen  dagegen  vervierfachten  suufichst  deren  Anzahl,  indem  ne  auf 
jeder  Seite  oder  an  jeder  Ecke  der  Unterwelt  vier  solcher  EingSnge 
anbrachten,  einen  von  jeder  Species,  d.  h.  einen  voll  Unratii, 
einen  voll  Kohlen  n.s.  w.*)  Dann  noch  einen  Schritt  weiter  ge- 
hend, stellten  sie  die  Sache  so  dar,  dass  nicht  die  Holle  über- 
haupt, sondern  jede  der  acht  alten  Höllen  sechsiehn  Bing&nge 
der  Art  habe.  So  erhielten  sie  128  NebenhöUen^  im  Ganzen  also 
—  mit  Binschlnss  der  acht  grossen  und  mit  Ansschlnss  der  Ix>- 
k&ntarikas  —  136  Höllen.') 

Doch  dies  sind  nur  die  unterirdischen,  man  hat  deren  aber  a«ich 
über  der  Erde,  im  Meere,  in  der  LnfL  Bald  ist's  eine  Wuete, 
bald  eine  Insel  oder  der  Mea^grund,  ein  Fels,  ein  Baum,  ein 
Haus,  ein  Kloster,  ein  Gef&ss  u.  dgl.,  an  weldM  das  Hdlle^(e- 
schöpf,  wie  im  verwünschten  Zustande,  gebannt  ist^) 

1)  Vgl.  Pallas  und  Bergmann.  Georgi  erwähnt  derselben  gar 
nicht,  und  kennt  in  Allem  nur  achtzehn  Höllen. 

2)  Die  Chinesen,  die  überhaupt  mit  den  südlichen  Buddhisten  man- 
ches gemein  haben,  'was  den  Tibetanern  und  Mongolen  fehlt,  kennen 
ebenfalls  diese  16  Nebenhollen.  Foe  E.  K.  1.  c.  Nach  Gunningham 
»Ladäk*  365  hatten  die  Chinesen  und  Tibetaner  im  Qansea  16  heisae 
und  S  kalte  Höllen. 

d)  Dies  die  Gesammtzahl  der  singhalesischen  Höllen  flardy  U,  179. 
Upham  ,The  sacred  books  of  Ceylon^  111,  5,  25  u.  a.  Für  die  hinter^ 
indisehen  Bedürfnisse  haben  indess  selbst  diese  nicht  ausgereicht,  des- 
halb sind  sie  später  noch  durch  sogenannte  kleine  HöUen  venaekit 
umrdan ,  deren  40  um  jede  grosse  heromliegen  —  macht  320.  Die  Bir- 
nianen  und  Siamesen  haben  es  folglich  —  summa  summarum  —  anf 
462  Höllen  gebracht,  nämlich  8  grosse,  320  kleine^  128  Nebenhollen  und 
6  Ldk^ntarikas.  Pallegoix  I,  467.  Low  L  e.  89^  Bei  Sangermano 
p.  22  scheint  das  40,040  ein  Druckfehler  zu  seyn. 

4)  Des  Hauterayes  Journ.  As.  YIÜ,  83.  Beispiele  bei  Burnoaf 
I,  320  flg.    Der  Weise  und  der  Thor  116. 
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Allen  Baddhisten  iet  der  alt-TediBche  Jftmft  Fdrst  der  Hölle 
oder  wenigsteoui  Richter  in  derselben.')  Neueren  Ursprungs  sind 
die  Einflösse  des  pivaisraos  auf  die  Yorstellongen  vom  HöUenrt iche. 

Die  «weite  Classe  der  verworfenen  Naturen  sind  die  Pr^- 
tas,*}  die  Ungeheuer  des  Hungers,  von  riesigem  Wüchse,  Oranen 
erregendem  Anssehen,  dickem  Kopfe,  ungeheurem  Bauche,  der  nie 
grfullt  werden  kann,  verdorrten,  skeletartigen  Gliedern,  nackt,  mit 
b^aajrtem  Gesichte,  struppigem  Haar,  mit  einem  Munde  und 
Schlünde  so  eng,  wie  ein  Nadelohr,  bald  schwant,  bald  todten- 
gelb  oder  verwesungsblau,  starrend  von  Schmutz  und  Aussatz 
a.8.w.  6ie  werden  unaufhörlich  von  wüthendem  Hunger  und 
Durst  herumgetrieben.  fiI>HB  Wort  Wasser  hören  sie  in  hundert- 
tausend Jahren  kaum  einmal/'  und  finden  sie  es  endlich,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  Jauche  oder  Urin.  Einige  verschlingen  Fener- 
innken,  andere  versuchen  Leichname  oder  ihr  eigenes  Fleisch  «a 
dessen,  können  aber  wegen  der  Enge  ihres  Mundes  und  Halses 
nichts  herunterbringen.  Vielleicht  dachte  man  sie  ursprGnglich  als 
Bewohner  der  LokAntarikas,')  als  aber  diese  BfiumUdikeiten  zu 
den  scb&r&ten  Peim'gungsorten  för  die  UngUubigen  eingeriditet 
wurden,  wies  man  jenen  gespenstischen  Unthieren  entweder  Wohn- 
sitze aber  den  eigentlichen  Höllen,  doch  noch  unter  der  Erde 
an,^)  oder  versetzte  sie  auf  deren  Oberfl&che,  wo  sie  meist  an 
wosten  und  unheimlichen  Orten,  aber  auch  auf  den  PlStzen  und 
Strassen  der  Städte  und  Dörfer  ihr  Wesen  treiben. 

Man  begreift  übrigens  nicht,  wodurch  sie  zu  der  Ehre  gekom- 
men sind,  ein  eigenes  Reich  der  Wiedergeburt  zu  bilden,  es  Mßf 
denn,  dass  die  Söhne  des  Buddha,  die  ja  alle  vom  Betteln  lebe^ 
das  Almosengeben  und  Schenken  an  Kloster  und  Kirche  dadurch 
ganz  besonders  einschfirfen  wollten.  Denn  zu  Gespenstern  des 
Hungers  werden  nach  dem  Tode  dieses  Leibes  natirlicb  „alle  die 

1)  Siames.  heisst  er  Phaja-jam^  chines.  Jan  mala  oder  Jan  h,  tibet. 
Gchien  rdje  (b.  Georgi  Sein  ce  cio  l^et),  mongol.  Erlik  ehan  oder  Nomun 
ckan  (Dharma  rädscha)  schlechthin.  Bei  den  nordlichen  Buddhisten  ist  er 
darch  Jamantakm  d.  1.  Bindiger  des  Jana,  namlieh  QiTas,  entthront,  aber 
ab  HöUenrichter  eingesetit  worden. 

2)  iVIta,  tibet.  Ji  dag,  mongoL  Birid. 

3)  So  scheint  es  nach  Hardy  II,  &S. 

4)  Bei  den  aöidlkhen  Buddhisten  ist  das  Beleb  der  Psfita  eine  ßrm- 
liehe  Yorhölie  mit  36  Abtheilnngem,  welche  die  Wehnung  das  Hottsn- 
nehters  umgeben. 
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Narren,  Unwissenden  und  von  Natur  Geizigen,  welche  au«  Karg- 
heit, Missgunst  oder  neidischer  Habsucht  von  Gabenspendnng  (an 
die  Geistb'chkeit)  nichts  wissen  wollen.***) 

Den  dritten  Weg  der  Wiedergeburt  wandeln  die  Vernunft - 
losen  Thiere,  nach  buddhistischer  Zoologie  in  vier  Classen  ge- 
theilt,  in  die  Nichtfussler,  Zweifussler,  Vierfössler  und  Vielfössler. 

Das  vierte  Reich  der  athmenden  Wesen  ist  das  der  Asuras 
oder  Daityas.')  Sie,  die  ersten  und  mächtigsten  der  nicht  gnten 
Geister,  sind  gleich  den  griechischen  Titanen  und  nordischen  «To- 
ten in  bestfindigem  Kampfe  mit  den  Göttern  begriffen,  einem 
E^ampfe^  der  wahrscheinlich  über  das  Alter  der  Yeden  hinaus  bis 
in  die  arische  Urzeit  hinaufreicht.  Sie  wohnen  unter  der  dreige- 
zackten Wurzel  des  Weltenberges,  also  genau  so  weit  von  der 
Erdoberfläche  entfernt,  wie  ihr  Erzfeind  Indra,  der  auf  dem  Grlpfel 
thront.  Sie  und  Indra  sind  nach  unten  und  oben  hin  die  ftusser- 
sten  Gegensätze  der  eigentlich  elementarischen  Welt;  ihre  Woh- 
nung der  Nadir,  sein  Himmel  der  Zenith.  Die  Schlachtfelder  der 
Asuras  und  D^vas  liegen  auf  den  Absfitzen  des  Mern,  namentlich 
auf  dem  dritten,  und  darum  werden  auch  wohl  diese  als  Sitze  je- 
ner Himmelsstürmer  bezeichnet.') 

An  die  Asuras  schliesst  sich  das  vielgestaltige  Volk  der  I>ä- 

« 

monen,  obgleich  manche  Arten  derselben,  namentlich  die  frennd- 
liehen  und  wohlthfitigen  Diener  der  Götter  auch  wohl  den  guten 
Geburten  beigezählt  werden. 

Da:  Geisterglaube  und  Geisterdienst  ist  in  Indien  filter,  als 
der  Brahmanismus,  filter,  als  die  Yeden,  filter,  als  die  Einwande- 
rung der  Arier;  er  ist  die  Urreligion  der  schwarzen  Urbewohner, 
die  Urreligion  des  ganzen  finniscli-tQrkisch-mongolischen  Stanunee 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  mit  Einschluss  der  Chinesen,  Ti- 
betaner und  Hinterindier;  er  hat  sich  trotz  Brahmanismos  und 
Buddhismus,  trotz  Islam  und  Christenthnm,  sey's  im  Geheimen, 
sey's  als  öffentlicher  Cultus,  fast  in  allen  Gegenden  Indiens 


1)  Der  Weise  und  der  Thor  p.  85.  Nach  Mann  XII,  71  soll 
„der  Brahmane,  welcher  seine  Pflicht  verletzt,  als  Preta  wiedergeboren 
werden''  (qni  mange  ce  qui  a  ifU  Tomi).  Schon  A.  Gsoma  hat  die  Pre- 
tas  far  Personiflcationen  des  Geizes  eridärt 

2)  Chines.  Ä$ieulo',  tibet.  Lhamayin  („Nicht- Götter,*'  wortlicliQ 
Ueberletzung  Ton  Asura);  mongoi.  A$$uri* 

3)  Burnonf  I,  601.    Pallas  11,49.    Georg!  481  u.  a. 
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lialten,  namentlich  im  Himalaja,  im  geeamnrten  Dekhan,  in  Hiii- 
torindien  nnd  auf  Ceylon,  ja  wenn  man  die  Heraen  und  Nieren 
prfilen  könnte,  so  w&rde  sich  wahrscheinlich  herausstellen,  dass  er 
daaelbet  im  Stillen  mehr  Anhänger  hat,  als  irgend  eine  der  ge- 
nannten ReHgicmen,  wie  ja  in  Europa  bis  zu  dem  Zeitalter  der 
gottlosen  Aufklärung  der  Dämonengiaube,  d.  h.  der  Glaube  an 
QeiBtery  Gespenster,  Hexen,  Kobolde,  Zauberei,  Wahrsagungen 
und  Ahnungen  mehr  Bekenner  zählte,  als  die  christliche  Kirche. 
Das  reine  Buddhathum  verwirft  nun  zwar  den  Dämonencultua, 
den  sogenannten  ,, Teufelsdienst ,"  noch  entschiedener,  als  jeden 
anderen  Cultus,  iodess  hat  es  dem  Eindringen  des  Dämonenglau* 
bens  um  so  weniger  widerstehen  können ,  als  es  sich  zu  den  un- 
tersten Volkselassen,  den  Mischkasteti  bis  zu  den  Tscbändälas 
herabliees. 

Zunächst  den  Asuras  stehen  in  der  buddhistischen  Dämonologie 
die   Räkschasas,^)   wie  es  scheint,  arischen  Ursprunges,   bald 
wirkliche  Griganten  und  alte  G^tterfeinde,  bald  schreckgestaltige 
Ungeheuer,  mit  langer  blutiger  Zunge  und  langen  Hauern,  begie* 
rig  nach  dem  Blute  und  Fleische  der  Menschen,  denen  sie  auf 
KiTcbhölBn,  auf  Feldern  und  in  Wäldern  auflauem.    Es  gehörea 
weiter  hierher:  die  Jakschas,*)  bösartig  und  schadenfroh,  doch 
"weniger  forchtbar,  den   schwarzen  Urbewohnern  zugehörig  und 
von  ihnen  als  Greister  der  Luft  yerehrt,  von  den  Brahmanen  zu 
Dienern  und  Schatzhutern  Kuveras  erhoben;  femer  die  N&gas 
oder  S<^ilangen  mit  Menschenantlitz,  deren  Dienst  in  Indien  gleich- 
falls äHer  ist,  als  die  Invasion  der  Arier;')  die  Mahoragas  oder 
grossen  Drachen;^)  die  Khumbändas,  ungestaltige  Zwerge,  oft 
nur  eine  Spanne,  aber  auch  eine  bis  zwei  Ellen  hoch,  der  brah- 
manischen  Dämonologie,  so  viel  ich  weiss,  unbekannt;')  die  Kin- 
naras*)   mit  Fferdeköpfen   und   gehörnt,   Musikanten  Kuviras, 
doch  dem  Menschen  gefährlich;  die  Gandharbas,  Indras  Spiel- 

1)  Chinesisch  Loseka,  tib.  Srinpo,  mongol.  Mangpu^ 

2)  Chinesisch  YoUcKtL  oder  Yet»eka\  tibet.  Gnad$hy%%n  (iVorficAit»); 
mongol.  SetikAr. 

3>  NAga  (cobn  cspella),  chines.  Lun§,  tibet  Klu^  mongol.  Lu9, 

4)  Mahöraga,  chines.  MaktuloktOy  tibet.  Lt^  kpkye  tseken  po. 

b)  Kmmhhändm,  tibet.  Grul  fmm. 

6)  Chinesisch  Hin  nah,  tibet,  Miktmisehi, 
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leiite;>)  die  Garadas,  die  Könige  der  Vögiel;*)  die  Pi^ftt- 
echas  oder  YampTre')  a.a.  Die  verschiedenen  Arten  dieser  Dä- 
monen hausen,  je  nach  ihrer  Natur  nnd  Bestimmang,  äieils  aa  der 
haftj  theils  im  Wasser,  theils  auf  der  Erde,  in  Hßhlen  und  Klof^ 
ten,  aof  den  Stufen  des  MSru,  und  bei  den  Göttern,  deren  Diener 
sie  sind,  oder  auf  jenen  Goldbergen,  welche  die  kreisförmigen 
Binnenmeere  umschliessen.  Ihre  Lebensdauer  rdcht  weit  nber  die 
mensdilicfae  hinaus,  und  jede  Classe  bildet  gleiohsam  ^en  Staai 
lur  sich  und  hat  einen  oder  mehrere  Könige/) 

Es  folgen,  als  die  fünfte  und  sechste,  die  beiden  guten 
Stationen  der  Wiedergeburt,  das  Reich  der  Menschen  nnd  das 
der  Götter. 

Von  dem  Menschenthum  ist  einstw^en  nicht  weiter  zureden. 

Was  die  Götter,  die  D^vas  betrifft,  so  hat  der  atheistische 
Busser  der  Q^a,  der  Verächter  aller  Opfer  und  C&rimonien,  ihnen 
sicherlich  nicht  die  Stellung  eingeräumt,  welche  sie  später  in  der 
Ton  ihm  begründeten  Religion  erlangt  haben.  Indess  gelingt  es 
auch  der  religiösen  Reform  niemals,  sich  ganz  und  gar  von  den 
bestehenden  Meinungen  und  Vomrtheilen,  welche  sie  bdLfimpft, 
ioszumadien,  und  sie  kann  nie  umhin,  sobald  sie  an&igt,  sich 
positiv  als  Secte  und  Kirche  zu  etabliren,  wenigstens  einen  Theii 
jener  herkönunlichen  Satzungen  und  Vorstellungen  als  Ballast 
mit  hinüberzun^mien ;  denn  es  ist  nichts  schwerer,  als  angelernt- 
ten  und  anerzogenen  Irrthümem  TÖllig  zu  entsagen  und  der  M^ige 
fshlt  dazu  stets  die  Einsicht  und  Entschiedenheit.  So  ist  denn 
auch  das  Buddhathum  dem  Polytheismus  nicht  entgangen,  sondern 
hat  das  ganze  indische  Göttergewimmd  in  sieh  absorbirt  nnd 
▼erarbeitet 

1)  Ghinesiseh  Kanthafho,  übet.  Dri  »n. 

2)  CMneaisch  KialeutOy  tü>et  Nam  mkha  Iding,  In  der  brahmani- 
sehen  Mythologie  ist  der  Garada  Yischnus  Begleiter. 

3)  Chinesisch  Pi$chetsche,  tibet.  SchaM. 

4)  Die  Sllnk}alefare  setzt  die  Dämonen  sammtlidi  &ber  den  Mensdien, 
und  nimmt  ibexhanpt  acht  Stofen  der  Wiedergeburt  an,  die  höher  lie- 
gen, als  die  menschliche,  nämlich  yier  dämonische:  die  der  Pigäi$ekM^ 
Räk$öha$€u,  Jah$chu$f  GaiM0btfr«<M,  nnd  Tier  göttliche:  die  des  Mm, 
des  Sötmty  des  PrtU$ekäfa$i  und  die  höchste,  die  des  persönlichen  Bralmä. 
Unter  der  menschlichen  liegen  die  der  Hansthiere,  der  wüdea  Tbiere, 
der  Vögel,  Reptilien,  Pflansen  und  Mineralien.  Barth4L  St.  Hilaire 
„Sor  le  Sänkhya*  1.  c.  286. 
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Unwifikflrlkli  und  umnerklkh  dni  ron  Aiifuig  an,  so  solieint 
«9,  d&e  VoikfigGtter  der  Riiida  und  der  priestoiüohe  Brahmi  in 
die  bvddhktisehe  W^tansdiavnng  übergegangen;  denn  echon  in 
dm  ältesten  ein^M^en  Sfitras  nnd  Legenden  spielen  sie  ihre  Rolle.*) 
IM  was  anlings  natfiviieii  nnd  absichtslos  geschah,  ward  spftter 
du  Werk  hierarcfaiscber  Berechnung.  Um  recht  viele  Liden  an- 
sdocken,  doldete  man,  dass  der  mcht-geislüche  Bekenner  des 
Baddha  die  g€Pwobnten  Gegenstftnde  seiner  Andacht  aach  femer 
Ttrehre  nnd  sorgte  dafür,  dass  er  sie  in  der  neoen  Lehre  nnd 
Sirehe  wiederfinde.  Aber  «ach  abgesehen  von  der  priesterlichen 
PtHtik,  lag  in  der  tcderanten  Tendenz  nnd  im  Univereaüsmns  der 
Btddhadoctrin  die  M^lichkeÜ,  die  versdiiedenstttEi  religiösen  Ble- 
meole  sich  anmeignen.  Denn  nach  der  bnddliistisehen  Ansicht 
gidrt  es  nnr  eine  Lehre,  ein  (besetz,  eine  Oflhnbamng  —  den 
Dharma,  welchen  fSr  naser  Zeitalter  der  Sohn  der  Qdkja  iü 
seiner  Rtinbeit  wiederhergeetellt  hat;  die  OlaubenssStse,  Philoso- 
phene,  Prieeterlefaren  nnd  Cnltvsfbrmen  aller  Volker  des  Erd- 
balls sind  foigüoh  nur  Ansiosae,  mehr  oder  weniger  donkle  Er- 
innemngen,  EolslellaBgen  und  Entartnngen  des  einen  nnd  nSm- 
lichea  Dharma,  den  vor  dem  Buddha  Q^jamuni  tausend  und  aber- 
tauseid  Buddhas  verkündigt  haben.  Sämmtliche  Religionen  sind 
dab^  an  sich  nnd  ursprünglich  im  Dharma,  d.  h.  im  Buddhismus 
enthaken,  wmrzeln  in  ihm  nnd  sollen,  von  ihren  Irrthfimem  und 
Answichsen  gereinigt,  wieder  in  ihn  ciu^Sekkehren.  Daher  die 
Crenei^eit  der  Buddhisten,  was  der  reinen  Lehre  nicht  schnur- 
stracks zu  widersprechen  scheint,  in  allen  Religionen  als  Wahr- 
heit anmerkennen;  daher  das  Bestreben,  dieselben  sich  theoretisch 
nnterznondnen  und  ihnen  innerhalb  des  Systems  ihre  Stellen  an- 
zuweisen. Auch  Ar  das  Christenthum  würde  der  Buddhismus 
Platz  gehibt  haben,  wenn  er  in  früheren  Jahrhunderten  mit  dem- 
selben in  lebendige  Berfihrung  gekommen  wäre.*) 

1)  Bornouf  I,  311  fi^.  giebt  die  Namen  der  G5tt6r,  die  in  den  ein- 
lichen  8otrft8  von  Nepal  vorkommen,  ^ivas  ist  schon  unter  ihnen,  aber 
Bieht  Krischttt,  den  auch  die  Pili -Urkunden  nicht  zu  kennen  scheinen, 
ein  Grund  —  insser  vielen  anderen  —  f&r  die  Annahme,  dass  dieser 
Gott  eine  sehr  späte  Sehopfang  nnd  eine  brahmanische  Carrieatur  des 
Christi»  sey. 

3)  Und  der  Chrutus  wtrde  in  einem  buddhutisdien  Helgen ,  ni 
einem  Bodhisattia  oder  auch  su  einer  früheren  Geburt  Qalgamunis  ge- 
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Zan£ch8t  also  kam  es  damuf  an,  die  vediachen  und  brahma- 
nischeti  Gotthdten  uotersabriiigeQ,  und  sie  habea  ihre  Plfitee  in 
den  unteren  Stockwerken  des  bnddhistischen  Pantheon  erhaltea. 

Den  Volks-  und  Natnrgdttern,  den  eigentUchen  D^vas^O  Bind 
die  niedrigsten  der  sechs  DSva-Ldkas  ^nger&nmt,  welche  s&ount- 
lich  noch  der  dritten,  der  materiellen  Welt,  der  Welt  des  Yerka* 
gens  und  der  Verwandlungen  angehören.*) 

Der  Mem  hat  nach  gewöhnlicher  Annahme  vier  Abs&tse  o4flr 
Stufen:  auf  den  drei  unteren  schwfirmt,  wie  gesagt,  das  Tielia- 
mige  Greschlecht  der  Dämonen;  der  vierte  ist  der  unterste  Götter- 
himmel, Sits  der  sogenannten  vier  Mah&r4dschas,')  die  aller- 
dings Könige  jen^  D&nonen,  übrigens  aber  nur  Welthftter  {Ld- 
kapälas)  gegen  die  anstfirmenden  Asuras  sind,  weshalb  man  sie 
als  Wächter  und  Markgrafen  bis  an  diese  ättss^'Ste  Grfinze  der 
Götterregion  vorgeschoben  hat.  Sie  erscheinen  daher  stet»  in  vol- 
ler Waffenrüstung,  mit  gesogenem  Schwerte.  Jedem  derselben  ist 
eine  Seite  des  M^ru,  eine  Himmelsgegend  cur  Bewachung  sber^ 
geben:  Dhritar&schtra,  König  dw  Gandharvas,  hütet  den 
Osten,  Virüdhaka,  König  der  Kumbh&ndas,  den  Süden,  Yiru- 

stempelt  worden  seyn.  Wenn  derselbe  in  Siam  mit  DivadaUa  iientift- 
cirt  wird,  so  ist  dies  in  Folge  priesterlichen  Brodneides  und  der  Chisten- 
TerfSolgnngen  geschehen.  Ganz  anders  auf  Ceylon,  ,,ehe  das  Christ<nthnm 
eine  entschieden  feindliche  Stellung  annahm.*  In  einer  Streitschdft,  die 
einen  baddhistischen  Priester  in  Matura  cum  Verfasser  hat,  tnd  vor 
kaum  20  Jahren  geschrieben  ist,  wird  die  Ansicht  aosgesproclen«  der 
Christus  sey  in  einer  froheren  Existenz  wahrscheinlich  ein  Gctt  gewe- 
sen, der  in  einem  der  sechs  Himmel  wohnte:  Ton  Wohlwollet  beseelt, 
habe  er  eine  Geburt  als  Mensch  gewünscht  und  erlangt  und  Wahrheit 
gelehrt,  soweit  ihm  dieselbe  bekannt  gewesen  n.  s.  w.  Ten  nett  1.  c.  116. 
In  einem  chinesischen  Werke  ,  Vollständige  Gesehkhte  der  Götter  und 
Geister*  sind  das  Leben  und  der  Tod  Christi  beschrieben.  Hsussmann 
„Voyage  en  Chine*  II,  100.  Nach  J.  Davis  „Account  of  Chini"  cap.XIV 
soll  der  Name  Je$u$  in  der  Reihe  der  chinesischen  Gottheiten  vor- 
kommen. 

1}  Dita^  chin.  Tkian^  tibet.  lAtf,  mong.  T^ri. 

2)  Die  sechs  Ciassen  der  DSvas  heissen  daher  gleich  den  Himmeln, 
in  welchen  sie  wohnen,  KdwUivaUckara$.  Ueber  die  doppilte  Bedeutnag 
von  AvaUchara  , Lotus*  358.  ^ 

3)  Der  Name  der  ganzen  Götterclasse:  Tsck&tur  mMrAdjn  lUnfikms^ 
„Gefolge  der  vier  grossen  Könige,*  tibet.  Rgyal tschm bj%hi rif§.  Die 
Mongolen  oorrumpiren  MakärAtfja  in  MathMramtt^ 
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pftkscha,  König  der  NAgas,  den  Westen;  Dhanada,  EiSnig  der 
Jakechas,  den  Norden J) 

Oben  auf  der  SoheitelflSehe  des  Weltenberges  thront  Indra, 
Herr  nnd  Schatzgeist  des  gesammten  Erdenrundes.  Kein  Gott  ist 
bei  den  Buddhisten  p<^ulfirer,  keiner  wird  öfter  in  ihren  Legen- 
den erwähnt,  lebendiger  und  individaeller  geseichnet,  als  er,  woraus 
wir  schliessen  dürfen,  dass  £ur  Zeit,  in  welcher  diese  Legenden 
entstanden,  Indra  —  trotz  des  Brahma  nnd  der  Brahmanen  — 
inmier  noeh  der  eigentliche  Volksgott  nnd  Hinunelskönig  war. 
Auch  den  Yerehrem  des  Buddha  gilt  er  vorzugsweise  als  König 
und  Vertreter  des  Kömgthums:  von  ihm  stammt  das  weltliche  Be* 
giment,  wie  vom  Buddha  das  geistliche,  weshalb  in  einem  wohl- 
eingerichteten buddhistischen  Staate  die  priesterliche  GewaK  so 
hock  über  der  königlichen  erhaben  seyn  soll,  als  der  letztere  über 
den  ersteren,  wie  denn  wirklich  der  Donnerkeil,  ladras  Waffe  (der 
Vadsckca)y  als  G^betscepter  in  die  Hand  der  buddhistischen  Pfsf- 
fen  übergegangen  ist  Sein  Himmel  (der  Svwrga  der  Brahmanen) 
heisst  nach  der  Gesammtaahl  der  Bewohner  der  Himmel  der 
„Drei  und  Dreissig*^  {Trdya$tnmga$y)^  und  diese  „Drei  und 

1)  DhriUir&iehtra^  chiaes.  Tkkth^ulaitko^  siam.  Tkatarot,  tibet  Yfd 
bkkor  sruttg,  mongol.  Orttckilong  tetkuküchi;  Virüdkaka,  chinea.  Pilen 
ie  tscke^  siam.  Virulakoky  tib.  Hphags  shyetpo,  mongol.  Ülumtscki  täreJtu; 
Vtr^pSksekay  chines.  Pi  lieu  po  ttckay  siam.  Virupaky  Übet.  Jlf t^  mi  biang, 
mongol.  Sain  hustu  Nidüdü-,  Dkanada  heisst  auch  Väi^awinay  chines. 
Pisckanen^  siam.  Vei$WBany  tibet.  Rnamtketkyib'u^  moagoL  Bi$man 
iegri.  Der  erste  ist  weiss  von  Farbe,  der  zweite  blau,  der  dritte  roth, 
der  vierte  gelb.  Die  Abbildungen  l>ei  Uphaml.  c.  tab.  V.  Als  Colosse 
an  den  Eingängen  buddhistischer  Tempel  sehr  häufig.  Timkowskis 
^ Reise*  I,  211  (der  üebers.),  Haussmann  »Voyage  en  Chine*  I,  327. 
Georgi  Alph.  Tib.  408.    Pallas  11,  145. 

2)  Im  Päli  Tavatinta^  singhal.  Tavtttisa,  siam.  Davadung^  chin.  Tao 
It,  tibet.  iStvMhtmkuritagimm^  mongol.  QkuUehin  gurhtm  ^ri,  Indra 
heisst  auch  (Jakta  (daher  das  8^a  oder  Sekkaria  der  Singhalesea)  fec- 
ner  (^aloJbrai«,  (7tfl«cAij»alf,  Ktm^ka^  faiamanjfa;  bei  den  Chinesen  ge- 
wöhnlich ScAy,  7i  icki  oder  In  io  lo,  siam.  Pkra  /n,  tibet.  Ihang  po  oder 
Rgya  byin  (DtckatUekin^  Bäeseg$y  auch  Kau^ka^  mongol.  fast  immecr 
Ckormuida,  Obgleich  dieser  letztere  sonst  mit  dem  Uormiukd  {Akuta 
muidd)  nichts  gemein  bat,  so  ist  doch  die  Aehnlichkeit  der  Namen  so 
schlagend,  dass  man  wohl  nach  Schmidts  Vorgänge  annehmen  muss,  die 
Mongolen  hätten  yor  ihrer  Bekehrung  zum  Buddhismus  diesen  Namen 
des  höchsten  Wesens  durch  die  Parsen  kennen  gelernt,  lUd  um  später 
auf  Indra  übertragen.    8.  Schmidt  » lieber  die  Verwandtschaft  der 
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Dreisng^'  sind  aller  Wabrscheinlichkeit  nach  dieselben^  welcbe 
schon  in  den  ältesten  YedahTmnen  häufig  in  gleicher  Zahl  eoMun- 
mengefasst  werden,  nämlich  die  acht  Yasus,  die  „Geber  des 
Quten,^  unter  denen  Indra  selbst  der  erste,  die  eilf  Rudras  oder 
StSrtne,  die  zwölf  Ädityas  oder  Lichlg5tter  und  die  beiden  A9- 
yinen,  die  Lichtstrahlen,  welche  der  Morgenrötiie  voransgeheD.*) 

Die  noch  übrigen  vier  EUmmel  der  Welt  des  Gelüstes  berüh- 
ren die  Welt  nicht  mehr,  sondern  sehweben  über  derselben  in  d^ 
Atmoii|>häre,  werden  auch  nicht  mehr  Ton  Sonne  und  Mond  be- 
schienen und  bedürfen  des  Lichtes  derselben  nicht,  da  die  Gotthei- 
ten, welche  in  ihnen  residiren,  ein  viel  helleres  Licht  ausstrahlen, 
als  jene. 

Die  erste  dieser  Regionen,  d.  h.  überhaupt  den  dritten  Him- 
mel bewohnen  die  Jimas,  den  Brahmanen  nicht  unbekannt  und 
bd  ilmen  vermuthlich  Beschützer  der  Tageszeiten;*)  von  den  Bud- 
dhisten gewöhnlich  die  „  Kampfeslosen  ^  genannt,  da  ^e  ^m  dem 
Kaaqple  gegen  die  Asnras,  die  höchstens  bis  zu  Indras  Bui^  Unauf- 
zudringen  vermögen,  nicht  mehr  Theil  nehmen. 

Der  vierte  Himmel  ist  der  der  Tuschitas  d.  i.  der  „Zu- 
friedenen" oder  „Freudevollen,"  ein  Name,  welcher  ebenfalls  dem 
Brahmanismus  erborgt  scheint.')  Es  hat  dieser  Wohnsitz  der  see- 
ligen Götter  eine  besondere  Bedeutung  und  Heiligung  dadurch, 
dass  die  zum  Buddhathum  designirten  Bodhisattvas,  ehe  sie  zum 
ieteten  Male  den  Leib  dnes  Weibes  beaehen,  um  als  allerherr- 
lichsi-vollendete  Buddhas  zu  erscheinen,  ihn  zum  Aufenthaltsorte 
wählen.  Gegenwärtig  präsidirt  in  demselben  Mäitr^ya,  der  zu- 
künftige Buddha.  Abgesehen  von  dem  Namen,  scheint  hiemach 
diese  Station  schon  über  den  Horizont  des  älteren  Volksglaubens 
hinauszuliegen.    Das  nämliche  gilt  von  den  beiden  folgenden. 

gnostiseh'tkeoBophisehen  Systeme  mit  dem  BuddkismuB.*  Leipc.  1838, 
p.  7  und  «Forschungen*  p.  148  flg.  153  n.  a. 

1)  Vgl.  unsere  Einleitung  p.  5  und  Rig-Y^da  (h.  Langlois)  1,66, 
86,  267  u.  a.  Die  mongo).  Uebertraguagen  (b.  Schmidt  M^moiret  de 
Tacad.  de  St.  Petarsbrg.  VI  s^rie  11,  3  J  u.  31)  bestätigen  die  obige  Aof- 
fsssung  der  „Dvei  und  dreissig*'. 

f)  Bnrnoufl,  605.  JAma^  wohl  tn  unterscheiden  Ton  demHoUen- 
forsten  Jama,  chlnes.  ebenfalls  /ema,  tibet  Hthab  html,  mongol.  BmU- 

3}  Tustkiia^  chines.  Teu  $u  tko  oder  TusetoHtn,  tibet  i>$0kkmm 
{M4an\  mongol.  7«yiis  Bmf4U$eh4Umfiu, 
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Denn  di%  Nirm&nArati^  d.  h.  die  ,^h  in  ihren  Verwandlon" 
gen  Ergötzenden,''*)  weichein  der  fünften Oottarregion  hausen,  haben 
in  demselben  schwerlich  einen  Boden»  sondern  sind  eine  rein  bud- 
dhistische Abstraction^  in  welche  etwa  die  allen  DSvae  gemein- 
schafUiche  Ffthigk^  willkürlich  jede  G^talt  anztuehmen^  perso^ 
nifidrt  wurde.    Weiteres  Ifisst  sidbi  von  ihnen  nicht  sagen. 

Der  sechste  Himmel,  die  letzte  höchste  fi^on  der  dritten 
Welt,  ist  Wohnsitz  „  der  über  die  Verwandlungen  Andrer  Will* 
kihr  Ausübenden,''  Paranirmita  Ya^avartin.')  Es  sind  dies 
dieselben,  die  wir  schon  in  der  Versudinngsgescbichte  ^^amnnis 
unter  der  Benennung  der  Maras  oder  besser  des  M4ra  kennen 
gelernt  haben.  Denn  anfänglich  war  es  nur  ein  Mibra,  ein  Indra^ 
ein  Brahma  und  die  Auflösung  des  einen  Gottes  in  eine  ganze 
Oötterra9e,  die  Annahme  von  Tausenden,  Millionen  von  Maras, 
Indras,  Brahmas  u.  a.  gehört  erst  jener  Periode  an,  in  welcher 
das  Geb&ude  der  buddhistischen  Kosmologie  systematisch  aufge- 
baut und  allseitig  ausgeführt  ward.  Der  Mara  also,  der  König 
der  Mftras^  ist  Herr  des  obersten  Devaloka  und  damit  zugleich 
der  geeammten  Welt  des  Verlangens  und  der  Ver&nderungen,  d. 
h.  der  Sinnlichkeit,  der  Natur  im  wdtesten  Umluige,  erhaben  über 
alle  D^vaS)  selbst  über  Indra,  den  König  der  Erden  und  d«r 
Elementargeistor.  Andrers^ts  erscheint  er  zugleich,  wie  schon 
früher  erwähnt,  ab  buddhistiscber  Satan,  als  Widersach^  und 
V^-socher  dw  Heiligen,  als  das  peraonifizirte  Böse.  Und  darin 
liegt  kein  Widerspruch.  Denn  für  eine  Weltanschauung,  in  wel-» 
eher  die  Existenz,  das  Werden,  der  Wandel  der  Formen  und  Ge* 
stalten,  der  Krdslauf  der  Geburt  und  des  Todes,  kurz  das  leben- 
dige Leben  selbst  als  das  Grundübel  gefasst  wird,  musste  das 
Prindp  des  Werdens  und  Lebens  schlechthin  das  Böse  seyn.  Der 
Mara  wird,  wie  gesagt,  auch  K&ma  genannt  und  scheint  aus  j€h 
nem  erstgeborenen  K&ma  des  VSda  herausgebildet  zu  seyn,  dei^ 
dem  Hesiod'schen  Eros  vergleichbar,   als  Ursache  des  Zeugens 

1)  Chiaensch  mmolothi,  tibet.  Hfhfiddsuh,  moagoL  ClmbUghtm 
ditrb^jäsiuktMchi, 

2)  Chinesisch  Pholommif  tibet.  Gjankpkruldvangbyed,  oder  Bab 
dvang  fhyugk  (der  „If acht yoUkommen-Freüdeu volle*'),  mongol.  Buasudun 
ckubilffhaiti  erkeber  oder  Maseki  6aya  tuktscki  ergetkm.  Die  donstigen  Na- 
men des  Man  sind  schon  oben  bei  der  Enählang  seines  Kampfes  mit 
dem  Bösser  der  Qk)^  angegeben. 
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and  Oestaltens  und  mithiii  als  Kern  der  M&j&  in  das  „Bs,^'  in 
das  reine  Sein  eingeht,  „der  ursjnrüngliche,  Bchöpferische  Same, 
weichen  die  Weisen,  darch  die  Einsicht  in  ihrem  Herzen  es  er- 
kennend, unterscheiden  im  Nichtse3rB  als  die  Fessel  des  Seyns/^') 
K&ma  heisst  Veriangen,  Gelfist,  Liebe,  and  der  Mdra  stellt  die- 
sen Begriff  im  umfassendsten  und  specieilsten,  im  kosmogonischen 
und  physischen^  wie  im  psychologischen  und  ethischen  Sinne  dar. 
Er  ist  der  Trieb,  weicher  die  Materie  von  Anfang  an  in  Bewe- 
gung setsst  und  belebt,  zeugend  und  zerstörend  alle  Formen  durch- 
lauft; er  ist  die  in  sich  verschlungene  selbstsüchtige  Begier,  in 
welcher  die  Ichheit  und  Individualität  wurzelt;  er  ist  endlich  die 
eigentlich  sinnliche  Lust,  das  Verlangen  nach  Einigung  der  Ge- 
schlechter, der  Genuss  und  die  Macht  der  animalischen  Zeugung. 
So  verträgt  sich  das  scheinbar  Widersprechende,  wie  er  gewaltig 
tber  alle  Götter  und  doch  zugleich  der  Teufel  Oberster  seyn  mag, 
—  ohne  sich  übrigens  mit  der  höllischen  Polizei  und  Criminal- 
justiz  zu  befassen;  wie  er  mit  gleichem  Rechte  bald  als  der 
„Machtvollkommene -Freudenvolle'*  gepriesen,  bald  Sunder  and 
Bösewicht  gescholten  wird;  wie  er  einerseits  Leben  schafft  und 
alle  Genüsse  spendet,  andrerseits  Herr  des  Todes  und  der  Zer- 
störung ist,  um  so  mehr,  als  ja  „die  Begriffe  Geborenwerden  und 
Sterben  nicht  getrennt  werden  dürfen,''  und  warum  er  endlich 
trotz  seiner  hohen  Stellung  Erzfeind  des  Buddha  und  der  Söhne 
desselben  ist,  nicht  nur  weil  sie  sich  d^  Greschlechtslust  und  des 
Genusses  enthalten  und  g^en  dieselbe  eifern,  sondern  weil  sie  er- 
klärter Maassen  den  Zweck  verfolgen,  die  Existenz  zu  erschöpfen, 
der  Wiedergeburt  ein  Ziel  zu  setzen  und  dadurch  das  Reich  des 
Mära  zu  entvölkern  und  endlich  zu  zerstören. 

Alle  Götter  der  Sinnenwelt  nnd  natürlich,  als  Unterthanen 
des  MÄra,  der  sinnlichen  Begier,  der  Geschleohtslust  und  d^n 
Unterschiede  der  G^eschlechter  noch  unterworfen.  Indess  wird  der 
Zeugungsact  von  Stufe  zu  Stufe  weniger  fleischlich  und  materiell. 
Denn  nur  die  beiden  ersten  Classen,  die  Maharädschak&yikas  und 
die  „Drei  und  Dreissig"  pflegen  der  Liebe  nach  Art  der  Menschen- 
kinder, so  jedoch,  dass  Empföngniss  und  Geburt  in  Eins  zusam- 
menfallen; die  Jamas  dagegen  pflanzen  sich  durch  reine  Umar- 
mungen fort,  die  Tuschitas  durch  Berührung  der  Hände^  die  Ver- 

1)  Ans  dem  schon  oben,  p.  29,  citirten  Hymnut. 
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wandlangsföhigen  durch  AolAcheln ,  die  Mftras  endlich  durch 
Blicke.  I)  Es  bedarf  kaum  der  ErwAhnong,  dass  K5rpergro8ee 
nnd  Lebensdaaer  all  dieser  GoÜheitea  die  menschliche  weit  über- 
steigt und  je  nach  der  Sphäre^  welcher  sie  angehören,  bis  ins  Fa- 
belhafte wächst. 

Wir  kommen  zu  den  Bewohnern  der  zweiten  Welt,  der  Welt 
der  Formen  (Mpätaischara). 

Sie  theilt  sich  zuvörderst  in  die  vier  Dhyänas. 

Die  Dhy&nas  sind  Stufen  der  Beschauung,  in  welchen  das 
Ich  sich  befreit  von  der  Tröbung  des  Denkens,  Empfindens  und 
Wollens,  nicht  Mos  von  Laster  und  Leidenschaft,  sondern  von 
aller  Mannigfaltigkeit,  Bestiomitheit  und  Glegenständlichkeit,  wo- 
durch es  zur  vollkommenen  Reinheit  und  reinen  Einsicht,  d.  h. 
zur  absoluten  Indolenz  und  Leerheit  gelangt,  welche  eben  der 
Weg  zum  Nirväna  ist.  Diese  vier  Stadien  der  Abstraction,  ur- 
sprünglich und  eigentlich  nur  psychologische  und  ascetische  Acte 
nnd  desshalb  erst  in  der  Abhandlung  über  die  Disciplin  näher  zu 
beschreiben,  werden  nun  als  ebensoviel  fttherische  Räume  vorge- 
stellty  die  sich  hoch  über  der  Welt  der  Erscheinungen  ausbreiten 
und  mit  überirdischen  Wesen  bevölkert  sind,  welche  gleich  jenen 
Graden  des  ekstatischen  Schauens  und  auf  eine  den  letzteren  ent- 
sprechende Weise  immer  abstracter,  vergeistigter,  durchnchtiger 
und  prädicatloser  werden.  Allerdings  eine  seltsame  Vorstellung, 
bei  der  anf&nglich  und  ehe  sie  materiell  aufgefasst  wurde>  wohl 
nur  die  Idee  zum  Grunde  lag^  dass  jede  Seele  in  der  Stufe  der 
Reinheit  wiedergeboren  werde,  welche  sie  im  früheren  Leben  durch 
Meditation  und  Beschaulichkeit  errungen  habe.  Wer  sich  in  die- 
ser also  zum  ersten  Dhyäna  erhebt,  wird  nach  dem  Tode  in  einen 
der  Himmel  des  ersten  Dhy&na  eingehen,  wer  es  bis  zum  zweiten 
Stadium  der  Ekstase  gebracht  hat,  wird  dereinst  Bewohner  des 
zweiten  Dhy&na  u.  s.  f.*) 

Wie  nun  das  erste  Dhyäna  als  Act  des  Denkens  nur  der 
Anfang  der  Contemplation  ist,  der  erste  Rückzug  aus  der  sinnli- 
chen Anschauung  und  Zerstreutheit^  so  bildet  dasselbe  als  Hknmels- 

1)  Oeorgi  483.  ßergmann  III,  310  u.a.  Abbildungtn  der  sechs 
K&mAvmiMcharof  bei  Upham  »The  history  and  doctrine  of  Badhism* 
tabul.  6—8. 

2)  Etwa  nach  dem  Grundsatcet  „Eines  Jeden  Meditation  wird  sof 
Geburt,*  d.  h.  woriber  ein  Jeder  meditirt,  das  iriid  er. 
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r^^oü  gleiohaam  die  BrSoke,  wdche  aas  der  siimUcben  Welt  in 
die  abetractere  der  Formen  hinübeif&brt  Dahin  8iokeo,  wenn  ihre 
Zeit  gekommen  ist,  die  noch  nicht  völlig  geUuterten  Oeister  der 
höheren  Sphären  hinab  und  andrerseite  steigen  an  ihm  die  reine- 
ren Seelen  ans  dem  Reiche  des  Gelastes  empor,  die  jedoch  nicht 
in  dem  Orade  entsündigt  nnd,  am  nicht  einem  Rock&Ue,  d.  h. 
einer  Wiedergebart  in  dem  Körper  eines  D^va,  Menschen,  Thie- 
res  a.  8.  w.  ausgesetzt  za  seyn. 

Dasselbe  gehört  ganz  dem  Brahma  oder  d^i  Brahm&a*)  — , 
da  er  auch  von  den  Buddhisten  in  unaflhlige  Individn^  gespalten 
worden  ist  — ,  nnd  zerf&lit  in  drei  Himmel,  nfimlioh;  „derer,  w^cbe 
die  Versammlung  Brahmas  bilden  ^^  {Brahma  paricha^ai%  der 
,9 Diener  Brahmas"  (Brahma  pmr6hka$)  und  der  „grossen  Brah- 
mas" MahAbrahmänas).*)  Harrscher  über  sie  und  zugleich  über 
alle  tief<^  liegenden  Regionen  d^  Götter,  Menschen  nnd  verwor- 
Isnen  Naturen  ist  Brahm&  SahiUnpati,  „Herr  der  Wesen^  welche 
leiden,"  d.  h.  derer,  welche  dem  Wechsel  der  Leiden  und  der 
Seelenwanderung  noch  unterwerfen  sind.  Die  Brahm&s  selbst  ha- 
ben, wie  gesagt,  den  Kreis  derselben  noch  nicht  durchbrochen. 
Zwar  herrscht  bei  ihnen,  wie  in  den  höheren  Sphären  überhaupt, 
kein  Unterschied  der  GescMechter  mehr,  keine  Zeugung,  wenn 
indess  ihr  Lebensalter  erfüllt  ist,  werden  sie  als  DStas,  Menschen 
u.  s.  w.  wiedergeboren,  bis  sie  sich  zu  jener  Stufe  buddhistischer 
Heiligkeit  emporgearbeitet  haben,  aas  der  keine  Wiederkehr  ist 

Allerdings  mag  darin,  dass  dem  Brahma  oder  den  Brahmas 
ihr  Platz  über  den  Yolksgöttem  und  den  NaturmSchten  angewie- 
sen wurde,  eine  gewisse  Anerkennung  des  Brahmanismms  von 
Seiten  der  Buddhisten  liegen^  wobM  der  Grundgedanke  etwa  der 
war,  dass  die  Welt  der  Erscheinungen  und  die  Reiche  der  mit 
Fleisch  mnd  Bein  begabten  Devas  nur  für  den  gewöhnlichen,  crea> 
türüchen  Menschen,  für  den  grossen  Haufen  vorhanden  se^en,  dass 
dagegen  der  Brahmane   vermöge  seiner  Ascese   und  Meditation 

1)  BrahmAf  dunes.  Fala  wta^  abgekunt  Fan«  sism.  ^hrmm^  tibet 
TsamgipOf  mongoL  gewohnlich  Esrwoa  (l^ara), 

3)  In  vielen  Verzeichnissen  dar  nordUehen  Buddhisten  findet  sich 
noch  eine  vierte  Clssse  von  Brahmas,  die  Brahmakäyika$,  «die  das  Ge- 
folge Brahm&s  bilden,*  wahrscheinlich  identisch  mit  den  Brmhmapmti» 
düdlyat.  Spater  heissen  die  drei  Stationen  des  ersten  Dhyäna  Woknan- 
gen  der  drei  i^varas  (des  Trimnrti):  Brakmäf  Vimkmu  und  ^vm$. 
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mdk  über  die  bke  ainnliehe  YoreMlnng  ra  einer  höheren  Stufe 
des  Bewneeteeyns  erhebe,  wenn  aueh  nnr  bis  zur  untersten  Stofe 
boddhistischer  Beschaulidikeit.  Andrerseits  bedurfte  man  bei 
der  AufiRihrung  des  kosmologischen  Oebfindes  der  Uebergflnge 
und  Yermittelungen  zwischen  der  vielgestaltigen  Materie  und  dem 
attributlosen  Nichts,  dem  sündigen  Spiel  der  Verwandlungen  und 
der  ewigen  Stille  buddhistischer  Heiligkeit,  welche  in  keine  unmit- 
telbare Berührung  miteinander  gebracht  werden  durften ,  und  als 
ein  passender  Uebeq^ang  der  Art  bot  sich  der  Brahm&  dar.  Denn 
einmal  ist  er  ein  reines,  übersinnliches  Wesen  —  die  Buddhisten 
luaen  ihn  in  ihren  Uebertragungen  des  Namens  als  „den  Reinen^ 
— ,  andrerseits  entfa&lt  er  als  brahmaniseher  Weltschöpftr  sugleich 
die  Keime  der  Natur,  in  die  er  sich  durch  Reflexion  und  den 
tftnachenden  Schein  der  Ml\|4  spaltet  Diese  doppelte  Bestimmung 
entspricht  nun  genau  dem  ersten  Grade  der  Beschauung.  Denn 
auf  ihm  erlangt  der  Geist  zwar  Reinheit  yon  der  Begier,  ab«  er 
bleibt  mit  seinem  Bewusstseyn  noch  in  der  Zersplitterung:  erbat 
noch  Reflexion  und  UrtheiL 

Es  ist  das  charakteristische  Merkmal  des  zweiten  Stadiums 
des  ekstatischen  Schauens,  dass  in  ihm  Raisonnement  und  Urtbeii 
schwinden  und  das  Ich,  nicht  mehr  verwirrt  durch  das  Gaukel- 
spiel der  Erscheinungen,  zur  Einheit  mit  sich  selbst  gelangt.  Dem- 
gemäss  ist  das  zweite  Dhj&na  in  seiner  rftumlichen  Ausbreitung 
{^>hXre  des  Lichts,  nicht  des  Sonnenlichts,  —  denn  die  Sonnen- 
kinder wohnen,  wie  gezeigt,  viel  weiter  unterwärts,  auf  dem 
Gipfel  des  Mdru  — ,  sondern  der  erleuchteten,  durch  das  Objeot 
nicht  mehr  gebrochenen  Intuition.  Dieselbe  theilt  sich  ebenlkUs  in 
drei  Regionen  und  wird  von  den  „Gottern  des  begränzten  Lichts^ 
(ParUtäbhai)^  den  „Göttern  des  unbegränzten  Lichts^^  (Apramä- 
ndöhaä)  und  den  „Göttern  des  lauten  Lichts^*  (Abhimforai)  be- 
wohnt*) 

Dies  sind  natürlich  nicht  Götter  im  vedischen  und  brahmani- 
ocftien  Sinne,  sondern  Wesen,  Geister,  Intelligenzen,  die  sich  zwar 
im  Wissen  und  Wollen  über  die  sinnliche  Vorstellung,  so  wie  über 
die  Stufe  der  brahmanischen  Weisheit  und  Tugend  emporge- 
schwungen haben,  bei  denen  jedoch  die  Erleuchtung  erst  im  Auf- 

1)  D.  i.  von  solchen,  die  nichts  als  Licht  sind,  oder,  wie  die  Ifon^ 
len  es  äbersetzen,  von  den  Göttern  des  «Licht-Lichts.^ 

17 
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gehen  ist,  so  dass  die  Onmdbedinguiigeii  des  Oebnrtwechsels,  olm- 
lieh  die  Anh&ngHchkeit  an  die  Existenz  und  die  Unwissenheit  in 
ihnen  noch  nicht  aasgetilgt  und  sie  mithin  eines  Rückfalls  in  die 
Wege  der  Terworfenen  Naturen  föhig  sind.  Dass  die  drei&che 
Lichtsphäre  des  zweiten  Dhy&na  nichts  anderes  sej,  als  das  un- 
persönliche, in  sich  verschlungene  Brahma  der  V^äntaphilosopbie 
und  dass  aus  ihm  nach  den  periodischen  Zerstörungen  stets  die 
Welt  aufs  Neue  emanire,  ist,  wie  wir  sehen  werden,  eine  gmnz 
unbegründete  Hypothese.  Dasselbe  scheint  vielmehr  die  Bestim- 
mung gehabt  zu  haben>  Bekenner  des  Buddha,  namentlich  bud- 
dhistische Geistliche  von  geringer  Fähigkeit  und  massiger  Tugend 
in  sich  aufzunehmen,  da  solche,  wenn  sie  nicht  gröblich  das  Ge- 
setz übertreten,  schon  durch  ihren  Stand  selbst  über  den  Welten- 
schöpfer Brahma  erhaben  sind.  An  bestimmten  Angaben  hierüber 
fehlt  es. 

Das  Attribut  der  Götter  des  dritten  Dhy&na  ist  die  Ta- 
gend oder  die  Reinheit,  und  es  sind  ihrer  gleichfiüls  drei  Clas- 
sen,  die  „der  begränzten,  unbegränzten  und  lautem  Reinheit^ 
{PariUa^haiy  Apramänaguhkas  und  Quhhakritinas),  Als  solche 
werden  nach  dem  Zeugniss  mongolischer  Quellen  diejenigen  wie- 
dergeboren, „die  ohne  Buddha  und  seine  Lehre  zu  kennen,  das 
Maass  der  Tugend  und  ihre  Pflichten  erfüllt  haben,^^ ')  —  gewiss 
ein  nicht  geringes  Zugeetändniss  für  Andersgläubige  und  ein  deut- 
licher Beweis  für  die  Duldsamkeit  des  Buddhismus.  Obwohl  im 
dritten  Dhyäna  die  Indifferenz  schon  anhebt,  so  sind  doch  auch 
die  Seeligen  ^i^^  Schlages  noch  nicht  aus  dem  Kreislaufe  er- 
löst^ sondern  der  Schuld  und  dem  Schicksal  noch  unterthan. 

Erst  im  vierten  Grad  e  der  £kstase  erringst  du  vollkommene 
Gleichgültigkeit;  erst  im  vierten  Dhyäna  gelangen  wir  zu  den 
Befreiten,  zu  den  Intelligenzen,  welche  die  Existenz  erschöpft  und 
den  Cirkel  der  Metempsychose  gesprengt  haben.  Die  südlichen 
Buddhisten  theilen  es  stets  in  sieben,  die  nördlichen  bald  in 
acht,  bald  in  nenn  Himmel,  und  diese  scheiden  sich  in  zwei 
Gruppen,  von  denen  die  eine  zwei,  beziehungsweise  drei  oder 
vier,  die  andere  fünf  oder  sechs  Stockwerke  umfasst.    Als  Inha- 


1)  Schmidt  „Ueber  einige  Grandlehren  des  Buddhismas*  M4moires 
de  Taead.  de  St.  Petenbrg.  VI  serie  1. 1 ,  104.  Anderweitige  Angaben 
über  diesen  Paukt  habe  ich  nirgends  auffinden  können. 
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ber  der  unteren  werden  überhaupt  genannt:  die  „Wolkenlosen** 
(Anabhrakas)^  die  „ans  der  Reinheit  Gebomen**  (Punyaprasavas)^ 
die  „der  grossen  Yerdienstanhäufangen **  (Vrihatphalas)  und  die 
„Bewusstlosen  **  (Asancynisaittai),  von  denen  die  Buddhisten  des 
Südens  nur  die  beiden  letzteren  kennen;  in  der  obem  dagegen 
wohnen:  die  „Nicht-Grossen**  (Avrihas)^  die  „Schmerzlosen** 
(Alapas),  die  „Gut-Schauenden**  (Sudri^as),  die  „  Schön-Erschei- 
nenden**  (Sudarganas)  und  die  „Nicht-Unteren,**  Nicht- Jüngeren,** 
d.  h.  die  Höchsten  (Akanischtas)»  Jene  unteren  Stufen  werden 
auch  als  die  Reiche  der  „selbst  sich  Erzeugenden**  bezeichnet  oder 
als  die  Reiche  der  yollkommenen  Seeligkeit  für  höchst  tugend- 
hafte Personen,  die  zwar  den  Wandel  der  Buddhas  nicht  gewan- 
delt, aber  durch  ausgezeichnete  Verehrung  derselben  und  die  treuste 
Ausübung  ihrer  Vorschriften  den  höchst-möglichen  Grad  der  See- 
ligkeit erreicht  haben  und  gleich  den  Buddhas  aus  dem  Sans&ra 
oder  Kreislauf  der  Metempsychose  getreten  sind«**^)  Nach  dieser 
Beschreibung  könnten  wir  unter  den  „selbst  sich  Erzeugenden** 
kaum  etwas  Anderes  verstehen^  als  die  Selb  st- Intelligenzen 
oder  individuellen  Buddhas  (Praty^ka-Buddhä^s),  deren  Un- 
terschied von  den  allerherrlichst- vollendeten  Buddhas  wir  später 
zu  bestinunen  haben  werden ;  indess  erscheint  diese  Annahme  aus 
doppeltem  Grunde  als  unstatthaft.*}  Denn  einmal  nehmen  die 
Pratj^ka-Buddhas  keinesweges,  wie  es  hiernach  der  Fall  sejn 
mfisste,  den  niedrigsten  Rang  unter  den  buddhistischen  Heiligen 
oder  Sündlosen  ein,  sondern  stehen  über  den  Archats;  andrer- 
seits wird  in  den  weitgreifendsten  Weltzerstörungen,  wie  wir  se- 
hen werden,  das  ganze  Universum  unterhalb  des  vierten  Dhj&na 
vernichtet:  es  kann  mithin  bei  Erneuerung  des  Weltgebfiudes  die 
Wiederbevölkerung  der  tiefer  liegenden  Regionen  und  der  Reiche 
des  Gelüstes  nur  von  den  unteren  Himmeln  des  vierten  Dhyäna 
aasgehen,  und  muss  folglich  von  den  Bewohnern  der  letzteren 
vorausgesetzt  werden,  dass  sie,  wenn  auch  an  der  Schwelle  der 
Sündlosigkeit  stehend,  doch  noch  nicht  vollkommen  gereinigt,  son- 
dern noch  dem  Gesetze  und  den  Gefahren  der  Wiedergeburt  un- 

1)  Bergmann  III,  210.    Schmidt  1.  c.  p.  102. 

2)  Ob  das  mongolische  ^Övörö  TörölkUu**  (die  selbst  sich  Erzeugen- 
den) eine  Uebersetzung  von  Praty^ka  Buddha  sey,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden; gewöhnlich  cormmpiren  die  Mongolen  das  Letztere  in  Pra- 
iikmtud, 

17* 


260 

terworfeo  ^nd.  In  der  That  scheint  erst  der  Himmel  der  „Be- 
woflstioBen^^  (Asan<ymsatitas)  die  Orenascheide  «wischen  StiBde 
und  Sündlosigkeit  zu  bilden.  Denn  nur  von  den  über  demselben 
liegenden  Reichen  steht  es  fest,  dass  sie  Wohnsitse  derer  sind, 
welche  die  Wurzel  der  Sunde  völlig  in  sich  ausgetilgt  und  somit 
für  immer  aus  dem  Kreislaufe  geschieden  sind,  d.  h.  der  Archats.') 

Hoch  über  dem  vierten  Dhyana  und  der  gesammten  Welt  der 
Formen  erheben  sich  endlich  die  vier  Reiche  der  formlosen  Welt, 
die  Sphären  der  Buddhas. 

Die  übersichtliche  Liste  der  sämmtUchen  Himmel  ist  demnach 
folgende : 

I.    Die  Oötterhimmel   (Dhfa  löhas)  der  Welt  des   Ge- 
lüstes {KAma  dhAtu): 

1)  Tschatur  mahftr&dja   k&yikas  (Gefolge  der  vier 
grossen  Könige), 

2)  Tr&yastrim^as  (die  Drei  und  Dreissig)^ 

3)  TÄmas  (Kampflose), 

4)  Tuschitas  (Freudenvolle), 

5)  Nirm&narati  (sich  in  Verwandlungen  Ergötz^ide), 

6)  Faranirmita  Va9avartin  (Ober  die  VerwandluDgeo 
Anderer  Willkühr  Ausübende). 

n.    Die  Himmel  der  Formenwelt  (Rüpa  dhätu). 
Erstes  Dhy&na: 

7)  Brahma  parichadyas  (Yersammelte  Brahmas)^ 

8)  Brahma  purohitas  (Diener  Brahma), 

9)  Mah&brahm&s  (grosse  Brahm&s),    leben   1  grosses 
Kalpa. 

Zweites  Dhy&na: 

10)  Parittäbhas  (Götter  des   begränzten  Lichts,   leben 
2  grosse  Kaipas), 

1)  Nach  Schmidt  1.  c.  wären  es  die  Buddhas  und  Bhddisattras, 
welche  in  ihnen  sich  aufhielten.  Dann  wnsste  man  aber  nicht,  was  dmu 
mit  den  vier  Himmeln  der  formlosen  Welt  anfaagen  sollte.  Nach  Berg- 
mann sind  die  fünf  obern  Reiche  des  vierten  Dhyäna  Sitze  der  Ckm- 
iukiUf  d.  h.  der  Archais,  Ebenso  werden  sie  in  der  AUumdlong  bei 
Upham  III,  137  »triamphing  heavens"  genannt,  waa  wohl  nichts 
anders  heisst,  als  , Himmel  der  Archats,*'  indem  Atrekai,  wie  vea 
allen  Buddhisten,  hier  falschlich  durch  Triumphator  oder  Feind- 
be Sieger  übersetzt  ist. 
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11)  Apram4n4bha8   (O.  des  uibegrftiizten  Lichts,  1.  4 

grosse  fijüpas), 
IS)  ÄbhiLsyaras  (G.  des  reinen  Lichts,  1.  8  gr.  Ealpas). 
Drittes  DhjAna: 

13)  Paritta^Qbhas  (G.  der  begrenzten  Reinheit,  1.  16 
gr.  Kaipas), 

14)  Apramäna^abhas  (G.  der  unbegrenzten  Reinheit, 
1.  32  gr.  Kalpas), 

15)  Qubhakritsnas  (G.  der  lauteren  Reinheit,  1.  64  gr. 
E[alpas). 

Vi  erles  Dhj&na: 

16)  Yrihatphalas  (G.  det  grossen  Verdienste,  1.  500  gr. 

Kalpas),0 

17)  Asandjnisattvas   (die  Bewusstlosen,  1.   500  grosse 

-     Kalpas), 

18)  Avrihas  (die  Nicht-Grossen,  1.  1000  gr.  Kalpas), 

19)  Atapas  (die  Schmerzlosen^  1.  2000  gr.  Kalpas), 

20)  Sudri^as  (die  gut  Schauenden,  1.  4000  gr.  Kalpas), 

21)  Sudar^anas  (die  schön  Erscheinenden,  1.  8000  gr. 
Kalpas), 

S2)  Akanischtas  (die  Höchsten,  1.  16,000  gr.  Kalpas). 
ffl«      X>ie  Himmel  der  form-  und  farblosen  Welt  (Ärüpa 

23)  Äkft^&nantjr&jatanam  (des  nnbegrftnzten  Raumes; 
die  Lebensdauer  wShrt  in  ihm  20,000  gr.  Kalpas), 

^)  Yign&n&ntschäjatanam  (des  unbegrenzten  Wis- 
sens; Lebensdauer  40,000  gr.  Kalpas), 

25)  Akintschanyftyatanam  (der  Ort,  wo  durchaus 
Nichts  ist;  Lebensdauer  in  ihm  60,000  gr.  Kalpas), 

26)  NeiTasandjnan&sandjneyatanam  (wo  es  weder 
Denken,  noch  Nicht-Denken  giebt;  Lebensdauer  80,000 
gr.  Kalpas).«) 

\ 

r:^  1)  Bei  den  nördliehen  Buddhisten  gehen  diesen  noch  voran  die:  Ana- 

^  hhrckoi  und  fStnjft^oiWBM, 

*-'  2)  Vgl.  über  die  Stufen -Himmel  und  Stufen -Gotter:  Hahony  As. 

'  Ba9.  ed. London  VII,  82  flg.  Davy  1.  o.  191  flg.  Hardy  H,  26.  Schmidt 

Xah&j&na  in  den  M^moires  1.  c.  t.  IV,  216  flg.  Rgya  tscher  rol  pa 
H,  183.  Hauptuntersuchung  Bnrnouf  „Des  noms  des  Dienx  ehe«  les 
Bouddlustes*  hinter  der  Intrd.  699—619,  und  über  die  Tier  Himmel  det 
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Um  das  Wesen  der  Götter  oder  vielmehr  der  Heiligen  in  die- 
sen höchsten,  reinsten  Sphären  zu  begreifen,  haben  wir  natürlich 
nicht  blos  unsern  beschränkten  Menschenverstand,  sondern  auch 
unsere  Phantasie  zu  Hanse  zu  lassen.  Die  Brahmis  und  die  übri- 
gen Bewohner  der  Formenwelt  bestehen  zwar  auch  nicht  mehr 
aus  Fleisch  und  Bein,  haben  keine  Eingeweide,  keine  Absonde- 
rungsorgane, keine  Geschlechtstheile,  weder  Gefühl,  noch  Ge- 
schmack und  Geruch,  aber  sie  haben  wenigstens  Gestalt  und 
Farbe,  d.  h.  einen  Körper,  mag  dieser  noch  so  fein  und  ätherisch 
gedacht  seyn,  und  wir  können  uns  daher  ihre  strahlenden  Leiber 
und  glänzenden  Paläste  etwa  als  leuchtende  Meteore,  als  Lficht- 
spiegelungen  u.  dgl.  vorstellen;  aber  wie,  unter  welchem  Bilde, 
mit  welchem  Organe  sollen  wir  Persönlichkeiten,  Subjecte,  Geister 
oder  —  da  alle  diese  Bestimmungen  hier  nicht  mehr  gelten  — 
Wesenheiten  erfiassen,  die  sich  zu  jenen  Höhen  erhoben  haben, 
„in  welchen  absolut  Nichts  ist,^'  in  welchen  es  „weder  Denken, 
noch  Nicht-Denken"  giebt? 

Obgleich  die  Vorstellung  von  den  vielen  übereinander  geschich- 
teten Himmeln  —  mit  einigen  unwesentlichen  Abweichungen  — 
allen  buddhistischen  Kirchen  und  Völkern  gemeinsam  ist,  so  ge- 
hört dieselbe  doch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  blos  nicht 
der  ältesten  Zeit  der  Buddhalehre,  sondern  nicht  einmal  der  äl- 
testen Entwickelungsstufe  der  buddhistichen  Kosmogonie  an.  Of- 
fenbar ist  der  Bau  nicht  in  einem  Ansatz  vollendet  und  bis  zu 
seiner  jetzigen  Höhe  aufgeführt  worden,  sondern  nach  und  nach 
und  in  gewissen  Zwischenräumen  hat  man  ihm  immer  neue  und 
neue  Stockwerke  angesetzt  und  in   die  Stufenleiter  der  Wesen 

formlosen  Welt  Lotus,  AppendioeXIII,  p.  S09  flg.  Die  tibetanischen 
Uebertragangen  der  Namen  bei  Foucaux  in  der  Table  alphabetique  Tor 
der  Uebersetz.  des  Rgya  tscher  rol  pa;  unvollständig  und  entstellt  bei 
Georgi  483  flg.  Die  nördlichen  Buddhisten,  namentlich  die  Nepalesen, 
haben  zwischen  den  21.  und  22.  Himmel  {Sudar^ana  und  Akanisekia) 
noch  10  oder  13  B6dhi$ath>a-Bhuvana$  eingeschoben:  Hodgson  »Sketseh 
of  Bnddhism "  1.  c.  233.  Noch  andere  Abweichungen ,  z.  B.  in  den  An- 
gaben über  die  Lebensdauer  der  verschiedenen  Gotterclassen  etc.  Las- 
sen's  Behauptung  (Ind.  Alterthumskde.  III,  388),  dass  „die  Chinesen, 
Tibetaner  und  Mongolen  eine  höchste  Welt  annehmen,  welche  der  Kos- 
mogonie der  südlichen  Buddhisten  abgeht,^  beruht  auf  einem  Irrthame, 
denn  auch  diese  kennen  sehr  wohl  die  „Welt  ohne  Formen*'  und  deren 
Tier  Stufen. 
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inuDer  neue  und  neae  Sproesen  eiogesehoben.  AnÜRngs,  so  schdnt 
ee,  notenchied  man,  nach  dem  Vorgänge  der  Brahmanen  und 
aach  der  Sänkhja-Philoeophie»')  nar  den  Brahma  nnd  die  Brah- 
mawelt von  der  materiellen  Nator  nnd  den  Nator*  nnd  Yolksgöt- 
tern  nnd  ron  beiden  die  Bnddhawelt  des  reinen  Nichts,  dergestalt, 
dass  der  Brahmahimmel,  so  an  sagen,  den  ganzen  Ranm  awischen 
der  Welt  des  Gelöstes  nnd  dem  Nirrftna  ansfiillte.  In  dem  Maasee 
aber,  in  welchem  die  Rangclassen  der  irdischen  nnd  fiberirdischen 
Hierarchie,  d.  h.  des  wirklichen  Clems  und  einer  blos  chimfirischen 
Hagiologie  sich  mehrten  nnd  schfirfer  in  sich  sonderten,  als  die 
Lehre  von  den  verschiedenen  Stnfen,  von  den  vier  Pfaden  anf- 
kam,  die  allmXlig  znm  NirvÄna  hinaufführen  und  an  deren  unter- 
sten auch  dem  Laientfanm  Aniheil  verstattet  wurde,  als  man  von 
den  Archats  die  individuellen  Buddhas  und  von  beiden  die  Bodhi- 
sattvas  trennte,  da  brauchte  man  mehr  nnd  mehr  Localitfiten  der 
Wiedergeburt  und  Nicht- Wiedergeburt,  um  die  „in  die  Pfade  Ein- 
gegangenen^^ und  die  mehr  oder  minder  Heiligen,  jeden  nach  Ver- 
dienst und  Würden  unterzubringen  und  schob  daher,  wie  das  je- 
desmalige Bedörfoiss  es  erforderte,  Himmel  über  Himmel  zwischen 
der  Brahmawelt  und  dem  NirvÄna  ein.  Es  erging  also  den 
Orten  der  Seeligkeit,  wie  den  Orten  der  Verdammniss :  man  schuf 
„WiUkonmimi^  zum  NirvÄna  und  Vor-NirvÄna,  wie  „Willkom- 
men^ zur  Hölle,  Vor-  und  Neben-HÖUen. 

Nnr  so,  nur  aus  der  Annahme,  dass  der  Himmel  Brahm&s 
längere  Zeit  der  einzige  war^  welcher  die  Welt  des  Gelüstes  über^ 
ragte  nnd  den  ganzen  Zwischenraum  zwischen  ihr  nnd  dem  Nir- 
vftna  einnahm^  Ksst  es  sich  erklären,  dass  sämmtliche  B^onen 
der  zweiten  Welt,  ja  sogar  die  vier  Stationen  der  formlosen  Bud- 
dhawelt von  den  südlichen  Buddhisten  immer,  von  den  nördlichen 
sehr  häufig  Brahmalökas  genannt  werden,  da  doch  nur  die  drei 
untersten  jener  Regionen  Wohnsitze  der  Brahmas  sind,  dass  fer- 
ner Mab&brahm&  Sah&mpati  Herr  des  grossen  Tausend  der 
tausend  oder  auch  dreitausend  Welten  heisst,  während  in  den 
oberm  Himmeln  viel  vollkommenere  Geister  hausen,  als  er,*)  und 

1)  Barthelemy  St.  Hilaire  in  den  „M^moiros  de  Tacad.  des  scId- 
€68  morales  et  polltiques''  t.  YUI,  426. 

3)  Im  Gefühl  dieses  Widenpraches  ist  es  geschehen,  dass  über  alle 
Beiahe  der  Form  wohl  noch  ein  besonderer  ffimmel  Mahibrahm&s  ge- 
letrt  wird.    Burnonf  I,  617, 
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da80  endlich  Begriff  und  Umfang  des  UniTereuns,  weldbee  er  be- 
henrscht,  nämlich  des  Sfthalokadhätn,  so  Yersebieden  be« 
stimmt  wird. 

Sahalökadh&ta  bedeutet  wörtlich  ,,Welt  derGednld,''  d.  h. 
derer^  welche  die  Leiden  und  Prüfungen  der  Seelenwanderon^  jevi 
erdulden  haben.*)  Meistens  nimmt  man  an,  dass  ausser  der  Welt 
des  Verlangens  nur  die  Uebergangsregion  des  ersten  Dhj&na  («B« 
drei  Himmel  Brahmfts)  cu  demselben  gehören.*)  Nach  einer  an- 
dern Ansicht  bildet  das  Ganze  der  drd  Welten  (Käma-Ri^a  und 
Ar^pO'dhdiu)  den  Sahalokadh&tn;')  nach  einer  dritten  gfibe  es 
einen  kleinen,  mittleren  und  grossen  Sahal6kadhlitu,  yon  denen 
der  erste  tausend^  der  zweite  eine  Million,  der  dritte  eine  Billion 
Tschakraylilas  enthielte,  so  dass  die  Begriffe  von  Sahalokadh^lu 
und  Chiliokosmos  in  Eins  zusammenfielen.^) 

Die  Sache  scheint  sich  so  zu  yerhalten,  dass  man  anfingHoh 
den  ganzen  brahmanisehen  Kosmos  mit  Einschluss  der  Brahma- 
welt ,  der  höchsten ,  die  man  annahm ,  dem  Niry&na  gegenüber 
als  Sahalokadh&tu,  als  „Welt  der  Leid^i'^  bezeichnete,  dass  bmui 
aber  sp&ter,  als  man  dem  alten  Weltgebäude  neue  Stockwerke  auf- 
setzte, sich  genöthigt  sah,  den  üm&ng  des  Sahalokadh&tu  nach 
oben  hin  auszudehnen,  wenigstens  bis  über  die  Himmd,  welche 
noch  der  Zerstörung,  und  bis  über  die  Wesen,  die  noch  der  G^ 
fahr  des  Zurücksinkens  in  die  niederen  und  sdilimmeren  Wege  der 
Gkburt  untorüegen,  und  sich  dabei  wohl  durch  die  Annahme  des 
kleine  mittleren  und  grossen  Sahaldkadh&tn  zu  hel&n  suchte. 
Damit  erweiterte  sich  zugleich  das  Gebiet  des  Kreislaufs,  des 
S&ns&ra.  Indess  ist  es  ganz  falsch,  auch  die  höchsten  Begionoi 
diesem  und  dem  Sahalokadh&tu  unterzuordn^.  Denn  da  der  Ar^ 
Chat  durch  yöUige  Austilgung  der  Sünde  ein  für  allemal  dem  (}e- 
burtswechsd  und  den  Leiden  und  Gefiübren  der  Seelenwanderung 

1}  Gewöhnlich  SavaldkadhAtu,  Ueber  die  Etymologie  and  Bedeutung 
des  Wortes  Burnouf  «De  Texpression  Sahalokadhätu''  Appendice  II  lar 
Intid.  p.  594  flg.  Die  Mongolen  fibersetzen  dasselbe  durch  Ssava  Jirüni- 
scku  »Weltgefiss.* 

3)  So  namentl.  Schmidt  z.  Ss.  Ssetsen  301  a.  303  und  Memoires  U,  33. 
8)  So  nach  A.  Remns.  1.  c.  93  n.  Foe  K.  K.  136:  Le  ,Sa««/oJUi'  a 

un  sens  encore  plus  yaste,  pnisqn^on  i^unit  sons  cette  d^nomination 
toutes  les  parties  des  trois  mondei;  saToir:  le  monde  des  d^irs;  les  diz- 
hoit  deux  du  monde  des  formes,  et  les  mondes  des  ^tres  sans  form«. 

4)  Hardy  U,  8. 
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enthoben  i«t;  so  li^n  jedenfiills  die  obersten  fSnf  Himmel  des 
Tieften  DhyAna  und  die  vier  Himmel  der  Welt  ohne  Formen  und 
Farben  jenseits  des  Bereiches  des  Sahal^kadh&ta^  wie  des  S&nsftra. 

Die  ganze  StnfSenleiter  der  Reiche  nnd  Wesen  von  den  Asn- 
ras  nnd  der  H^le  Awtlachi  an  bis  zu  der  sublimsten  Bnddhare- 
gion,  in  welcher  weder  Idee,  noch  Nicht-Idee,  weder  Bewnsstseyn, 
noch  Nicht-Bewnsstseyn  vorhanden  ist,  bildet  nun  den  Schauplatz 
des  grossen  Reinignngsprocesses  der  Seelen,  ein  weites  Feld  des 
Auf-  und  Niedersteigens,  des  Sinkens  und  Fallens,  der  Erhöhung 
nnd  Erniedrigung  9  der  Belohnung  und  Strafe.  In  den  höheren 
Sphären,  jenseits  des  E^reislaufes,  giebt  es  fi-eilich  keine  Degrada- 
tion mehr,  aber  wohl  noch  ein  stufionweises  HinauMcken  in  den 
Nirväna.  Die  buddhistische  Kirche,  welche  fiber  die  Plätze  in  alF 
diesen  unendlichen  Räumlidikeiten  der  Qual  und  Seeligkeit  ver- 
IBgte,  konnte  durch  die  Yeryielf&ltignng  der  Himmel  nur  gewin- 
nen, sie  konnte  nun  die  mannigfachsten  Wfinsche  befriedigen  und 
—  80  zu  sagen  —  jedem  gerecht  werden.  Welchen  Gott  du  im 
Hetzen  trägst  und  Terehrst,  zu  dem  gelangst,  zu  dem  wirst  du 
nach  dem  Tode,  —  dieser  Grundsatz  galt  auch  hierbei.  Dem  sim- 
plen Gläubigen,  der  die  fGnf  Gebote  erfSIlt,  dessen  Herz  aber  noch 
an  irdischen  Dingen  hängt  und  darum  den  Naturgöttem  sich  zu- 
neigt, die  Geld  und  Gut,  Lust  und  Freude,  Schönheit  und  Macht 
yerleihen,  wird  die  Wiedergeburt  in  Indras  Paradies  oder  im  Him- 
mel der  FreudeuTolIen  (Tu$chitas)  verheissen  u.  s.  w.  Wer  dage- 
gen weltlicher  Wissenschaft  und  Weisheit  nachstrebt,  erhält  die 
Zusicherung,  dereinst  in  das  erste  Dhyäna  einzugehen  und  zu  einem 
der  unzähligen  Brahmas  zu  werden.  Dem  frommen  Laien  aber, 
demjenigen,  welchem  das  geistliche  Heil  höher  steht,  als  das  welt- 
liche, und  der  sidi  nach  Befreiung  aus  dem  Kreislaufe  sehnt,  da  er 
die  Nichtigkeit  des  Ganzen  zu  ahnen  beginnt,  wird  die  Aussieht  er- 
ölihet,  in  die  „Pfade^*  einzutreten,  so  dass,  wenn  er  noch  einige  Male 
die  Hölle  gewechselt,  er  den  geistlichen  Stand  und  in  diesem  die  Ar- 
chatwürde  erlangen  werde,  die  ihn  der  feueren  Wanderung  ent- 
hebt. Wer  endlich  die  Idee  des  Nirväna  nicht  fie»sen  konnte, 
mochte  sich  damit  trösten,  dass  ehe  er  zu  diesem  Endziele  ge- 
lange, unendliche  Zeiträume  der  Wonne,  ganze  Ewigkeiten  roll 
Seeligkeit  vor  ihm  lägen. 

Wer  dagegen  die  Vorschriften  der  Kirche  nicht  befolgt,  keine 
Almosen  spendet,  der  Sinnlicl&A  fröhnt,  grobe  Verbrechen  be- 
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geht,  oder  an  dem  zwei£Blt,  was  die  Priester  lehren  n.  e.  w.,  der 
wird  mit  der  Wiedergebart  in  den  schlimmen  Wegen  und  in  dem 
letzten  Falle  gar  mit  ewigen  HöUenstraÜBn  bedroht 

Uebrigens  ist  weder  Avancement,  noch  Degradation  an  eine 
streng  bureaukratisehe  Stufenfolge  gebunden,  sondern  es  können 
Zwischenstufen  der  Vergeltung  übersprungen  werden,  ja  es  mnas 
dies  in  der  letzten  Erldsun^instanz  immer  geschehen,  indem  nur 
der  Mensch  fähig  ist,  Archat  sn  werden  und  dadurdi  für  immer 
alle  D^vas  und  Brahmas  in  der  Oarri^  zu  überholen,  in  weldiem 
Glaubenssätze  eben  die  Superioritfit  der  menschlichen  Natur  über 
die  gottliche  ausgesprochen  liegt. 

Da  nun  das  Lebensalter  der  höheren  Rangelassen,  auch  sol- 
eher,  die  nocK  nicht  aus  dem  Geburtswechsel  geschieden  sind,  von 
fast  unermesslicher  Dauer  ist  und  ausserdem  die  Befreiung  der 
Wesen  nicht  im  st&tigen  Hinaufsteigen  sich  yoUzieht,  sondern  der 
Fortschritt  oftmals  durch  Rückschritte  unterbrochen  wird  und  auf 
vieltausendjährige  Erhöhung  nicht  selten  eben  so  lange  E^miedri- 
gung  folgt;  so  reicht  das  zeitliche  Daseyn  einer  Welt  zur  Vollen- 
dung des  Reinigungsprocesses  der  beseelten  Geschöpfe  nicht  ans, 
und  es  ergiebt  sich  daraus  die  Nothwendigkdt  der  Aufeinander- 
folge der  Welten,  der  Weltsuccessionen  oder  Weltrevolutionen. 
Denn  nur  weil  die  athmenden  Wesen  wandern  und  damit  sie  ihre 
Wanderung  vollbringen,  entstehen  und  vergehen  die  Welten. 


Von  den  Weltumwftlzungen. 

Der  Buddha  allein  weiss,  wie  das  Universum  zuerst  ins  Da- 
seyn  getreten  ist;  wir  andere  Sterbliche  kennen  nur  die  jedes- 
malige Ursache  eines  Dinges,  und  wiederum  die  Ursache  der 
Ursache  u.  s.  w.,  kurz,  wir  begreifen  nur  die  Reihenfolge  der  £r- 
scheinungen,  den  Girkel  der  Existenz. 

Wir  pflanzen  einen  Kern;  aus  dem  Kern  erwftchst  ein  Baum; 
der  Baum  trfigt  Frucht;  die  Frucht  enCh&lt  einen  Kern;  dem  Kern 
entsprosst  wieder  ein  Baum  u.  s.  f.  Oder:  der  Vogel  legt  ein  Ei; 
aus  dem  Ei  entsteht  ein  Vogel;  dieser  Vogel  legt  wieder  ein  £i; 
aus  dem  Ei  entsteht  wieder  ein  Vogel  u.  s.  w.  Bo  ist  es  auch 
mit  den  Welten.  -  * 
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Fragt  ihr  daher  den  Boddhisten:  Wober  die  Welt?  so  lautet 
die  Antwort:  ^os  einer  früheren,  untergegangenen  Welt?^  Und 
woher  diese  frühere  untergegangene  Welt?  —  9, Ans  einer  noch 
früheren/^  und  so  fort  ins  Unendliche.  Tausende  und  abertau- 
sende  von  Welten  sind  entstanden  und  vergangen,  neue  an  deren 
Stelle  getreten  und  wieder  zerstoben  und  zwar  so,  dass  die  frü- 
here immer  den  Keim  der  späteren  in  sich  trug,  dass  in  der  Zer- 
störung zugleich  der  Grund  der  Erneuerung  lag,  wie  im  Ei  der 
Keim  des  Vogels,  und  im  Vogel  der  Keim  des  Eies.  So  ist  es 
immer  gewesen,  und  so  wird  es  immer  seyn. 

Das  Kapitel  von  dem  periodischen  Untergange  und  der  Wieder- 
bildung  der  Welten  ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  eins  der 
schwierigsten,  widersprechendsten  und  lückenhaftesten  im  ganzen 
populären  Buddhismus. 

Die  Perioden  der  Zerstörung  und  Erneuerung  des  Universums 
werden  von  den  Buddhisten  Kaipas  genannt*) 

Die  vollst&ndige  Dauer  einer  Weltrevolution  von  An&ng  bis 
zu  Ende,  d.  h.  der  Zeitraum  vom  ersten  Entstehen  einer  W^t 
bis  über  ihre  Vernichtung  hinaus  und  bis  zum  Beginn  der  neuen 
Welt,  heisst  ein  grosser  Kalpa  {Mahäkalpa)» 

Jeder  grosse  Kalpa  zerflUlt  in  vier  Asankhya-Kalpa. 

AsankhSya  bedeutet  „unz&hlbar,  unberechenbar.^^  Wenn 
man  einen  soliden  Felsen  von  16  Meilen  Höhe,  Lfinge  und  Breite 
alle  hundert  Jahre  einmal  mit  dem  feinsten  Gewebe  von  Benares 
flüchtig  berührte,  so  würde  derselbe  durch  diese  fast  unmerkliche 
Reibung  eher  auf  die  Grösse  eines  Mangokems  znsammenge* 
schwunden  sejm,  als  ein  Asankhya  verflossen  w&re.  Oder,  wenn 
es  drei  Jahre  hintereinander  auf  der  ganzen  Erde  regnete,  so 
würde  die  Menge  der  gefallenen  Tropfen  noch  kein  Asankhya 

1)  Kalpa,  im  Pali  Kappa,  siam.  Kah,  chines.  KU,  mongol.  Galab. 
Die  Haaptantersnchnngen  über  die  Kaipas  sind:  von  Deshanterayes 
«Recherches  sar  la  religion  de  Fo"  im  Joaro.  As.  t.  YIII,  181  flg.; 
Ä.  R^mns.  »SuT  la  cosmographie  et  la  cosmogonie  des  Bouddhistes  * 
§  U.  in  den  Mal.  posth.  p.  102  flg.  Schmidt  z.  Ss.  Ssetsen  804  flg.  und 
«lieber  die  tausend  Buddhas  '  in  den  M^moires  de  Tacad.  de  St.  Peters- 
brg.  YL  s4rie  t  II,  p.  41  gegen  B^mnsat  gerichtet  und  entschieden  sieg- 
reich. Turnour  » Examination  *  etc.  Nr.  3  im  Jonm.  of  the  As.  Soc. 
(Ä  Beng.  t.  VII,  686—701.  Damit  in  vergl.  Hardy  II,  7  und  28—86. 
Endlich  Burnouf  „Lotus*  324—339,  kritische  Znsammenstellung  aller 
Mberen  Untersuchungen.  •  ■ 
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bHrageD  a.  dgl.  Dieselben  Gleichnisae  werden  fthrigens  aach  an- 
gewandt, um  eine  Vorstellong  ron  der  Lftnge  eines  grossen  Kai- 
pas zu  geben,  ungeachtet  dieser  doch  vier  Asankhjas  in  steh 
&sst.O 

Ursprdnglich  sollte  das  Wort  wohl  nur  ganz  allgemein  und 
unbestimmt  den  Begriff  des  Unzfihibaren  nnd  Unermesslichen  ans- 
dröcken ;  doch  später  hat  man  versucht,  die  „unberechenbare^  Zahl 
SU  berechnen,  nnd  dadurch  zu  ein^  bestimmten  zu  madien.  Die 
yerschiedenen  Berechnungen  weichen  Jedoch  sehr  von  einander  ab.*) 

Von  den  vier  unberechenbaren  Zeiträumen,  in  welchen  ein 
grosser  Ealpa  verläuft,  sind  zwei  n^ativ,  die  beiden  andern  po- 
sitiv: in  dem  ersten  geht  das  Universum  unter;  im  zweiten  dauert 
die  Vernichtung,  oder  genauer  das  Yemichtetseyn  fort;  im  dritten 
erneuert  sich  die  Welt,  im  vierten  besteht  sie  bis  zur  abermaligen 
Zerstörung.  Man  benennt  sie  gewöhnlich:  1)  den  Ealpa  der 
Auflösung  oder  Vernichtung,  2)  den  Kalpa  der  Fort- 
dauer der  Vernichtung  (den  leeren  Kalpa),  3)  den  Kalpa 
der  Wiederherstellung,  4)  den  Kalpa  der  Fortdauer 
der  Wiederherstellung  (der  Kalpa  der  Efnwohnung  oder 
Stabiütät.) 

£s  giebt  3  Arten  der  Weltzerstörung:  dieselbe  erfolgt  entwe- 
der durch  Feuer  oder  durch  Wasser  oder  durch  Wind:  in  allen 
dreien  ist  der  Verlauf  Jener  Perioden  der  n&mliche.  Von  dem  Erschei- 
nen der  mächtigen  Wolke,  welche  den  Beginn  des  2ierstörungs- 
proseeses  ankündigt ,  währet  der  Kalpa  der  Auflösung;*)  von  da 
bis  zum   ErgQSS  des  grossen   Regens  >    mit  welchem  die  neue 

1)  A.  R^mus.  I.e.  114. 

3)  Nach  A  E^mus.  I.e.  69  w&ren  es  nUr  100  Qusdrillionen ;  nach 
Burnonf  AppendiceXX  zam  Lotns  p.  852 — 859  entweder  die  Eins  mit 
63,  oder  mit  97  Nullen.  Mit  der  letzteren  Berechnang  stimmt  Hardy 
Lc  6.  Pallegoix  I,  p.422  nimmt  168  Nullen  an;  Bnehaüan  und 
Bnrney  140  dergleichen.  Schon  hieraas  eihellt,  dass  —  wenn  man 
sich  hierbei  überhaupt  auf  bestimmte  Zahlen  einlassen  dürfte  —  die  An- 
nahme B^musats  för  die  Dauer  eines  grossen  Kalpss  (1,344,000,000  J.X 
sowiedie  Lassens  „Ind.  Alterthmskde.*  II,  8f7,  Note,  (4,890,000,000  J.) 
als  die  Bomme  von  1000  biahmanisehen  Mahäjuga't  (vgl.  Lois  de  Mann 
b.  Loiselenr  Deslongchamps  t.  II,  p.  17)  viel  so  niedrig  ist^ 

3)  Im  Pili  Samatta^Kafpm,  Das  Wort  findet  sich  schon  In  Plya« 
dasis  Insehrlfken  Lotus  7Sd.    Mongol.  EUer^l^Qmiah. 


269 

S€b^[>fdog  anhebt,  Jtor  Ejüpa  der  fortdaaemden  Aafl58aog;>)  von 
da  bis  rar  vtdlendeten  BecurganisatioQ  dee  Umyersmoa,  d.  h.  bk 
xnm  Hervortritt  von  Sonne  und  Mond  und  bis  snr  Eateteliong 
der  Höllenreichey  der  Kalpa  der  Wiederheretetlong;*)  von  da  end* 
lieh  bis  zum  abermaligen  Heraufziehen  der  grossen  WoUte,  welehe 
eine  neue  Zerstörung  verkündet,  der  Kalpa  der  fortdauernden 
Wiederfierstellung.') 

Es  erinnern  diese  vier  Weltaher  in  ihrem  Sinken  und  Steigen 
anwillkürlich  an  die  Entwickelang  der  Mondesphaseo,  dergestalt» 
dass  der  Kalpa  der  S^erstorong  dem  Abnehmen  des  Mondes,  der 
Kalpa  der  vollbraditen  Zerstöning  und  der  Leerheit  dem  Neu- 
monde, der  Kalpa  der  Wiederherstellung  dem  aunehmenden  Monde» 
und  der  Kalpa  der  dauernden  WiederherstaUung  dem  YolloMmde 
eBtsfuricht,  und  es  düifte  vielleicht  die  ganze  YorslelluBg  dem 
Mondeswechsal  nadigebildet  sejn.^} 

Jeder  der  vier  Asankhya -Kalpa  zerfiUlt  wieder  in  zwanzig 
kleine  Kaipas  oder  Kaipas  der  Zwischenzeit  (Amkura-^ 

Also  noch  einmal,  es  sind  drei  Arten  von  Kalpss  zu  unter- 
scheiden: der  grosse  Kalpa  {MaMkmipa)^  der  unberechen- 
bare Kalpa  {Asanhhtyahalpa)  und  der  Zwischenkalpa  {Am- 
taraka^a),  Dtt*  grosse  Kalpa  begreift  vier  unberechenbare  Kai- 
pas, jeder  der  letztem  zwanzig  Zwischeukalpas;  der  grcflse  Kalpa 
folglich  achtzig  Zwischenkalpas.*) 

1)  Sanvaiiaithdki'Kappaj  mongol.  Choghournn-Galab. 

2)  VivtUiü'Kappa,  mongol.  Toktadun-Oalab. 

3)  VwattaUkaki'&app^,  mongoL  Oro$ckiekoi-QaUb. 

4)  Vielleicht  aber  auch  dem  Joga -Tage  der  Braluaanen,  welcher  in 
Moigendammerungy  Tag,  Abenddimmening  und  Nacht  xerfallt  An  einen 
Vergleich  der  vier  Perioden  mit  den  Jahreszeiten  ist  deshalb  nicht  xu 
denken,  weil  der  Inder  meist  nar  drei  oder  sechs  Jahreszeiten  annimmt. 

5)  Moogolisoh  S€ighoraiu-  oder  Sabsgarun-  oder  Dwmdadu'QalaK 

6)  Die  Bezeichnungen  sind  genan  festzuhalten;  denn  es  ist  der  Ge* 
genetand  mehrfach  dadurch  verwirrt  worden,  dass  die  Kaipas  in  grands» 
moyens  und  petits  getkeilt,  und  dann  die  mittlem  Kaipas  mit  den 
Zuischenkalpaa  (Kaipas  intermediaires),  die  ebenfalls  im  Französi- 
schen sehr  wohl  moyens  kalpas  genannt  werden  können,  yerwechselt 
wurden.  Daaa  auch  die  südlichea  Buddhisten  die  Eintheüung  des  Asan- 
khya-Kalpa  in  zwanzig  Zwischeukalpas  kennen,  bt  nicht  mehr  zu  besweireln. 
Hardy  U,  £(  u.  7.  Dieser  Eintheüung  widerspricht  freilich  schnurstracks 
die  Angabe  der  Burmanen  und  Siamesen,  nach  welcher  ein  Asankhya- 
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Die  Welt  wird  siebenmal  hintereinander  durch  Fener  zerstört; 
anf  je  sieben  Verbrennungen  folgt  eine  2^rstorang  durch  Wasser, 
auf  achtmal  sieben  2^rstömngen  darch  Feuer  und  sieben  durch 
Wasser  endlich  eine  2^rstörung  durch  Wind.  Also  56  Zerstörungen 
durch  Feuer^  dazwischen  7,  und  zwar  die  8te,  16te,  24ste,  32ste, 
40ste,  48ste  und  56ste  durch  Wasser;  die  64ste  und  letzte  durch 
Wind. 

Jeder  Weltuntergang  wird  100,000  Jahre  voriier  durch  einen 
D^va  verkündigt,  der  auf  die  Erde  hinabsteigt,  und  die  athmen- 
den  Wesen  ermahnt,  Busse  zu  thun,  die  fünf  grossen  Sünden  zu 
meiden,  Almosen  zu  spenden,  die  Eltern  zu  ehren ^  Gerechtigkeit 
zu  üben  und  sich  gegenseitig  zu  lieben,  um  so  in  die  höheren 
Sphären  erhoben  zu  werden,  und  dem  drohenden  Verderben  zu 
entgehen.  Durch  die  Warnung  erschreckt,  fangen  die  Geschöpfe 
an  sich  zu  bessern;  die  Verdammten^  deren  Strafzeit  verflossen 
ist,  ebenso  die  Ungeheuer  des  Hungers  und  die  Thiere  werden 
in  grosser  Anzahl  als  Menschen  wiedergeboren,  so  dass  die  Reiche 
der  verworfenen  Naturen  sich  mehr  und  mehr  entleeren.  Die 
Mensdien,  die  Geister  und  Götter  der  Regionen  des  Gelüstes 
steige  ihrerseits  hfiufig  in  die  Himmel  des  ersten  und  zweiten 
Dhy&na  empor. 

Wenn  die  hunderttausend  Jahre  vergangen  sind,  und  die  Welt 
durch  Feuer  vernichtet  werden  soll,  so  zieht  jene  grosse  Wolke 
herauf^  deren  Erscheinung  den  Eaipa  der  2^erstörung  eröffnet  Es 
regnet  zum  letzten  Male:  dann  tritt  gänzliche  Dürre  ein:  Bäume 


Kalpa  64  Zwischenkalpas  in  sich  schliesst  (Buchanan  As.  Res.  VI, 
182  u.a.)  —  ein  Widerspmch,  der  noch  nicht  gelöst  ist.  Denn  bei  der 
Bestinmitheit  jener  Angaben  darf  man  nicht  wohl  annehmen ,  dass  die- 
selbe anf  einem  Irrthame,  etwa  auf  einer  Verwechselang  mit  den  64 
Weltzerstörnngen  beruhe.  Bei  Pallegoix  p.  422  u.  426  herrscht  aller- 
dings eine  arge  Gonfüsion,  wenn  er  einmal  sagt,  dass  der  ganze  grosse 
Ealpa  64  &ges  interm^iaires  enthalte,  und  er  das  andre  Mal  jede  der 
vier  Perioden  des  grossen  Kaipas  aas  solchen  64  äges  interm^diaires  be- 
stehen lässt.  Aehnlich  bei  Sangermano  p.  7:  „Now  these  progressire 
Tariations,  from  an  assenchi^  to  ten  years,  and  from  ten  years  to  an  as- 
senchi^,  in  successlTe  generations,  will  take  place  sixty-four  times,  before 
the  final  destraction  of  the  world  (rgl.  p.  26)  und  im  ToUkommenen 
Widerspräche  dazu  p.  19:  ,,Each  Makakap  comprising  fbur  times  sixty- 
four  darations  of  worlds^  etc.(?);  denn  man  kann  doch  unmöglich 
eine  Zwisehenkalpa  eine  «doration  of  world*'  nennen. 
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und  Pflanzen  vardorren,  die  noch  übrigen  Tfaiere  nnd  Menschen, 
wie  die  D&monen  nnd  D^ybb  der  Erde  erliegen  der  Hnngersnoth, 
and  rocken  allm&hlig  anf  der  Stnfenleiter  der  Verdienste  bis  in 
das  zweite  Dhj&na  hinaof.  Nur  diejenigen  Wesen,  die  dnrch  nnd 
dnrch  Sonde  sind  nnd  gar  kein  Verdienst  haben,  nftmlich  die 
Zweifler  und  Ungläubigen,  verbleiben  in  ihrem  Zustande,  werden 
aber  in  den  Lokibtarikas  solcher  Welten ,  die  nicht  dem  Unter- 
gange  geweiht  sind,  wiedergeboren.  Nach  einem  langen  Zeit- 
räume beginnt  die  Vemichtang  der  todten  Schlacke  der  Natnr. 
Eine  zweite  Sonne  geht  anf,  so  dass  dnrch  die  Hitze  die  Quel- 
len und  Teiche  nnd  kleinen  Flüsse  versiegen.  Dann  erscheint 
eine  dritte,  und  auch  die  grossen  Strome  trocknen  ans.  Nach 
dem  Aufgehen  einer  vierten  werden  die  sieben  grossen  Seen  aus- 
gekocht, und  nachdem  noch  eine  fünfte  hinzugekommen,  auch  die 
Binnenmeere  und  der  Ocean.  Eine  sechste  vermehrt  die  Oluth 
dergestalt)  dass  Erde  und  M^ru  bis  zu  Indras  Wohnung  hinauf 
sich  in  Rauch  und  Qualm  hüllen;  die  siebente  endlich  entzündet 
den  Ki'and.  Manche  hunderttausend  Jahre  steht  die  Welt  in  Flam- 
men und  wird  so  gänzlich  verzehrt,  dass  nicht  einmal  die  Asche 
übrig  bleibt:  zuerst  verbrennen  die  UöUenregionen,  dann  die  vier 
Erdteile,  dann  die  untern  und  obem  Schichten  des  M^m,  hierauf 
die  vier  überirdischen  D^valdkas,  endlich  auch  die  Himmel  der 

Brahml8.0 

Die  2ierstörungen  durch  Wasser  verlaufen  in  ähnlicher  Weise: 
erst  die  warnende  Stimme  des  Gottes;  100,000  Jahre  später  die 
groeee  Wolke  und  der  letzte  befruchtende  Begen.    Dann  ziehen 

1)  Dass  durch  die  Flammen  auch  lebende  Wesen,  Menschen,  Tluere, 
Dämonen,  HoUengeschöpfe  völlig  vernichtet  werden  sollen  („complMe- 
ment  an^ntis''),  ohne  wiedergeboren  ni  werden,  wie  A.  Romas,  p.  113 
u.  A.  SU  glauben  scheinen,  ist  eine  ganz  unbuddhistische  Vorstellung. 
B^mnsat  lässt  das  äussere  Gerüst  der  Welt  in  sieben  Tagen  zu  (jhmnde 
gehen,  indem  er  die  sieben  Sonnen  för  eben  so  viele  Tage  hält.  Eine 
wesentliche  Verschiedenheit  der  Ansichten  scheint  darin  obzuwalten,  dass 
nach  der  Darstellung  der  nördlichen  Buddhisten  die  Menschen  nnd  übri- 
gen Creaturen  während  des  SLalpas  der  Zerstörung  noch  19  Zwischen- 
kalpas  auf  Erden  zubringen,  so  dass  für  die  Zerstörung  der  todten  Natnr 
nur  ein  einziger  Zwischenkalpa  verbleibt,  nach  der  Ansicht  der  sadlichen 
Buddhisten  dagegen  das  Aussterben  sämmtiicher  Erdenbewohner  schon 
im  eisten  Zwischenkalpa  erfolgt,  mithin  das  Vemichtungswerk  der  ent- 
geistigten  Materie  19  Zwischenkalpas  ausfallt. 
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nach  langer  Dürre>  durch  welche  die  beseelten  Oeechöpfe  to& 
der  Erde  enthoben  werden,  andere  Wolken  herauf,  und  ee  er- 
gieaet  sich  aus  ihnen  ein  Regen  von  ätz^idein  Wasser,  in  Tropfen, 
die  anfangs  klein,  nach  und  nach  zur  Grösse  eines  Pahnblattes, 
ja  zuletzt  zur  Grösse  von  tausend  Quadratmeilen  anwachsen.  Das 
Wasser  ist  von  so  beissender  Schfirfe,  dass  es  das  ganze  Univer- 
sum mit  Einschluss  des  zweiten  Dhj&na  auflöst. 

Wird  endlich  die  Welt  durch  Wind  vernichtet,  so  erhebt  sich, 
nachdem  die  übliche  Warnung  geschehen  und  die  unvermeidliche 
Wolke,  der  letzte  JEtegen,  die  Alles  ertödtende  Dürre  vorausge- 
gangen sind,  aus  der  Tiefe  des  Aethers  unterhalb  der  Erde  ein 
Sturm,  der  anfangs  nur  den  Staub  und  Sand  in  die  Höhe  trübt, 
allmfihlig  aber  heftiger  tosend»  BAume  und  Felsen  entwurzelt, 
endlich  Berge  gegen  Berge,  MSru  gegen  IlSru,  TschakravÄlaa  ge- 
gen Tschakrav&las,  DSvalökas  gegen  Devalökas  wirft,  und  sie  mit 
solcher  Wuth  zerschmettert  und  zenualmt,  dass  auch  kein  Atom 
übrig  bleibt 

Bei  jedem  Weitunterg^mge  erstredkt  sich  die  2j6rst5rung  auf 
tausend  grosse  Chiliokosmen,  also  auf  eine  Billion  von  Welten.*) 

Es  erhebt  sidi  hierbei  die  Frage,  wie  weit  die  jedesmalige  Zer- 
störung nach  oben  hin  in  die  Welt  der  Formen  und  in  die  Dkyiir 
Das  hineinreiche,  —  eine  Frage^  die,  soviel  ich  weiss,  noch  Nie- 
mand genügend  beantwortet  hat^  da  es  noch  nicht  gelungen  ist, 
die  scheinbar  widersprechenden  Angaben  darüber  zu  vereinigen 
und  weil  ein  grosser  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  derselbe,  wel- 
cher gerade  die  Theorie  der  Ealpas  am  treffendsten  entwickelt 
hat,  sein  System  der  buddhistischen  Kosmologie,  ja  sein  buddhi- 
stisches System  überhaupt,  auf  die  Voraussetzung  gebant  hat, 
dass  der  eigentliche  Schwerpunkt  des  buddhistischen  Universums, 
die  Vermitielung  zwischen  dem  rein  Güstigen  und  der  Materie 

1)  Dies  die  gewöhnliche  Annahme;  doch  auch  hier  mancherlei  Ab> 
weichungen.  Nach  A.  R^musat  L  c.  112  u.  12S  wurden  jedesmal  nur 
ein  oder  drei  grosse  Chiliokosmen  serstort;  nach  Schmidt  (vUeberdie 
tausend  Buddhas^  I.e.  60)  tausend  Millionen  Weltsysteme.  Von  den 
Fehlem,  die  Sangermano  und  Pallegoix  hierbei  begehen,  indem  der 
erstere  den  Kilalakscka  zu  10,100,000,  der  andere  zu  dix  millions  de 
millions  berechnet,  ist  schon  die  Bede  gewesen.  Bömasat  will  statt 
eines  oder  drei  vermuthlich  1000  oder  3000  sagen,  und  bei  Schmidt 
sind  unter  Weltsystemen  Tielleicht  Ueine  Chiliokosmen  su  Terstefaen,  in 
welchem  Falle  diese  Angaben  mit  den  gewöhnlichen  übereinstimmen. 
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in  das  zweite  Dhjäoa,  in  die  dreifache  Ae^on  des  Lichts  fallei 
weldies  Dhy&na  —  gleichsam  der  Nirvana  der  Materie  —  bei  dea 
periodischen  Weltzerstörungen  stets  Sammelplatz  alles  Geistigen 
aus  der  ontergegangeDeix  Natur  ^  und  zugleich  Agens  und  Ans- 
gangapnnkt  bei  den  jedesmaligen  Weltemeuermigen,  und  darum 
nichts  Anderes  sej,  als  das  ungetheilte,  in  sich  Ter- 
schlungene,  schöpferische  Brahma,  aus  welchem  der  Bud- 
dhist nicht  weniger,  als  der  Brahmane,  das  Entstehen  der  erschei- 
nenden Natur  herleitet.  Eben  darum  sej  es  der  Zerstörung 
nicht  ausgesetzt,  als  nur  der  letzten,  definitiven  durch  Wind.') 

Diese  Annahme,  durch  welche  die  Brahmasubstanz  und  deren 
Entfaltung,  d.  h.  der  brahmanische  Pantheismus  nebst  Emanations- 
lehre in  seiner  ganzen  Nacktheit  in  den  Buddhismus  himiberge- 
spielt  wurde,  und  für  deren  Richtigkeit  sich  in  den  Quellen  kein 
positives  Zeugniss  findet,  da  dieselbe  nirgends  und  niemals  jene 
Region  des  dreifachen  Lichts  als  das  Brahma  bezeichnen,  stürzt 
schon  durch  die  einzige  Thatsache  zusammen,  dass  nach  dem 
Glauben  der  Buddhisten  jenes  zweite  DhjAna  allerdings  der  Auf- 
lösung unterworfen  ist,  und  keinesw^es  blos  bei  dem  64sten,  ra- 
dicalsten  Weltgerichte,  sondern  dass  es  auch  bei  gewissen  anderen 
regelmässig,  entweder  theilweise  oder  ganz,  verschwindet,  folglich 
dann  auch  nicht  Keim  und  Princip  neuer  Entfaltung  und  Gestal- 
tung seyn  kann. 

Es  ist  zunächst  ausgemacht,  dass  die  56  Verbrennungen  des 
Universums  nicht  soweit  in  die  höheren  Sph&ren  hinaufreichen, 
als  die  7  2^rstörungen  durch  Wasser,  und  diese  wiederum  nicht 
soweit,  als  die  eine  durch  Wind. 

Wie  weit  erstreckt  sich  nun  jede  derselben  nach  oben? 

Was  die  erste  und  gewöhnlichste  Art  des  Unterganges  betrifft, 
so  lesen  wir  h&ofig,  dass  der  Weltenbrand  Alles,  von  den  Höllen- 
reichen bis  hinauf  zu  den  drei  Brahmahimmeln  des  ersten  Dhj&na, 
verzehre;*)  doch  viel  zahlreicher  noch  sind  die  Angaben  der  Quel- 

1)  Schmidt  hat  diese  Ansicht  zuerst  in  seiner  kleinen  Schrift  „lieber 
die  Verwandtschaft  der  gnostisch-theosophischen  Lehren  mit  dem  Bud- 
dhismus'' p.  9  — 10  entwickelt,  dann  in  allen  seinen  späteren  Untersu- 
chungen über  buddhistische  Gegenstände  wiederholt  z.  B.  zum  Ss.  Ssetsen 
302.   Memoires  etc.  1. 1,  258.  II,  47,  22,  55.  IV,  226  u.  s.  w. 

2)  Und  zwar  mit  Einschluss  derselben.    Das  die  beständige  Meinung 

18 
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len,  wonadi  er  auch  die  beiden  untersten  Regionen  des  zweite 
Dliy&na  entludet,  so  daes  auch  diese  und  Alles  unterhalb  des 
R&nmels  der  AbhAsvaras  in  Flammen  aufgehen.*)  Bbenso  wi- 
derdpreehend  amd  die  Daten  darüber,  bis  zu  w^her  H5b<B  bei 
dfer  Vemicbtong  der  Welten  durch  Wasser  die  Fluthen  «rapor- 
scbwelleo,  ob  sie  ausser  den  Reichen  des  Gel&stes  nur  das  erste 
und  zweite  Dbyftna,  oder  ausser  diesen  noch  die  zwei  untersten 
Statiotfen  des  dritten  Dhyana  zersetzen  und  in  Nichts  auflösen. 
Bielege  für  beide  Ansiebten  lassen  sich  aus  den  Quellen  beibrin- 
gen.') Darin  endlich  stimmen  alle  überein,  dass  bei  der  Zerstö- 
rung durch  Wind  das  ganze  dritte  Dhj&na,  gleich  dem  ersten  und 
zweiten,  und  der  Weit  des  Verlangens  zerstiebt,  so  dass  nur  das 
vierte  Dhyana  und  die  höber  liegenden  Sphären  der  gestalHosen 
Weit  verschont  werden.*) 

Ke  obigen  Widersprüche  sind  indess  nur  scheinbar  und  rer- 
scbwinden,  sobald  man  Weltverbrenungen  verschiedenen  Grades, 
d.  b.  von  verschiedener  Stärke  und  Höhe,  von  denen  die  eine 
Sieb  nur  über  das  erste  Dhj&na,  die  andere  auch  über  die  eine 
oder  andere  Station  des  zweiten  Dbyäna  erstreckt,  und  ebetiso 
Weltzerstorungen  durch  Wasser  von  grösserer  oder  gering^erer 
Ausdehnung  zulässt.  Und  in  der  That  scheinen  hier  die  buddbiati- 

Schmidts;  man  findet  dieselbe  auch  bei  Pallegoix  424,  K«inUsat 
p.  111,  in  einem  gewissen  Widerspruche  mit  104  ibd. 

1)  D.h.  mit  AnsschlusB  der  AbhftsTara-Regicm.  Tarnoari.  c.  691. 
Hardy  II,  d2.  Upham  III,  22.  Schmidt,  der  nur  immer  von  der 
Verbrennung  des  ersten  Dhyäna  spricht,  hat  doch  in  seinen  Quellen  ge> 
funden,  dass  die  Wiederbe YÖlkerung  der  Welt  nach  dem  Brande  von  der 
dritten  und  höchsten  Region  des  zweiten  Dhyäna  ausgehe, 
letzteres  doch  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  die  beiden  unteren  Regionen 
des  beceidmeten  Dhyäna  mitverbrannt  sind.  M^moires  de  Taead.  de  St. 
Petersb.  1.  c.  U,  60. 

2)  Schon  Hardy  1.  c.  hat  daraufhingewiesen,  in  welchem  Wider- 
spruch sich  hinsichts  dieses  Punktes  die  von  ihm  benutzten  Quellen  mit 
den  von  Tumour  ausgezogenen  befinden.  Nach  den  ersteren  reicht  die 
Fluth  nur  bis  unterhalb  der  Pafttta^ubhaSf  nach  den  letztem  bis  unter- 
halb der  Qubharitsnas, 

3)  Dass  nicht  bloss  die  Singhalesen,  Birmanen  und  Siamesen,  son- 
dern namentlich  auch  die  Mongolen  des  Glaubens  sind,  erhellt  BChon 
aus  Bergmannes  üebersetzung  des  kalmykischen  ,  Weltspiegels  *  1.  c. 
229,  obgleich  Schmidt  immer  behauptet  hat,  dass  auch  die  Luftzerstö- 
Tuug  nicht  über  das  zweite  Dhyäna  hinausgehe.  Vgl.  R4mus.  p.  129. 
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9thßn  Theologen  so  genau  sebematisirt  za  haben,  dass  nur  zwei 
Zer^ningen  von  gleichem  Umfange  aufeinander  folgen  durften, 
sich  dagegen  in  regelmäasigen  Zwischenräumen  wiederholen  mussten. 

Dae  Sdiema  aber,  ^ub'  iek^  ist  folgendes. 

Man  unterschied  grosse,  mittlere  und  kleine  Zerstörungen  so- 
wohl des  Fen^v,  wie  des  Wassers.  Unter  je  sieben  ist  immer 
eine  grosse,  zwei  mittlere  und  vier  kleine,  und  zwar  reihen  üe 
sich  so  aneinander:  die  erste  ist  allemal  eine  kleine,  die  zweite 
eine  mittlere,  die  dritte  eine  kleine,  die  vierte  und  mittelste  ist 
die  grosse,  die  fünfte  wieder  eine  kleine,  die  sechste  eine  nuttlere 
ttod  die  siebente  eine  kleine.  Also  die  ungraden  Zahlen  1,  3,  ^ 
7  bezeichnen  stets  den  niedrigsten,  die  graden  Zahlen  2  und  6  den 
höheren  und  die  mittelste  Zahl  4  den  höchsten  Grad  der  Zerstö- 
rung. Was  zun&ohst  die  Weltenhrände  betrifft,  so  werden  durch 
die  kleinen  anssar  den  Reichen  des  Gelüstes  nur  die  &ahmahim- 
mel  des  ersten  Dhyäna,  durch  die  mittleren  auch  die  unterste 
{ParUtäbha),  durch  die  grossen  auch  die  mittlere  Rc^on  (Apra^ 
m4na)  des  zweiten  Dhjibia  verzehrt  Die  letzte  Welt,  d.  h.  die- 
jenige, welche  der  gegenwärtigen  unmittelbar  vorausging,  soll  von 
dnem  Feuer  des  höchsten  Grades  vertilgt  worden  seyn,  das  nur 
die  oberste  Station  des  zw^ten  Dbyana  (Abh&svara)  und  was 
über  derselben  liegt,  verschonte,  so  dass  bei  der  Erneuerung  der 
Dinge  die  Wesen  aus  dieser,  der  Abhasvararegion,  die  unteren 
Reiche  wieder  bevölkerten.*)  Aehniich  ist  es  mit  den  Zerstörun- 
gen durch  Wasser.  Bei  den  kleinen  wird  nur  das  ganze  erste 
und  zweite  Dhyl^a,  bei  den  mittleren  auch  die  unterste  (Piorit- 
ta^ubha)  und  bei  der  grossen  auch  die  mittlere  Stufe  (Apram&- 
na^ubha)  des  dritten  Dhy^na  von  den  Fluthen  verschlungen.  Also 
die  erste  Zerstörung  durch  Wasser  —  in  der  ganzen  Reihenfolge 
der  Weltzerstörungen  die  Ste  —  ist  eine  kleine,  die  zweite  oder 
1^  eine  mittlere,  die  dritte  oder  24ste  eine  kleine,  die  vierte 
oder  d2ste  eine  grosse,  ja  im  ganzen  Cjclus  der  64  Zerstörungen 
nach  der  64sten  die  grösste,  denn  sie  reicht  bis  über  den  mittle- 
ren Himmel  des  zweiten  Dhjina  hinauf,  die  fünfte  od«*  406te  ist 
wiederum  eine  kleine,  die  sechste  oder  48ste  eine  mittlere,  die  sie- 


1)  Hodgson  «Sketsch  of  Buddidam'^  in  den  Tranaaotions  of  the  Roj. 
As.  8.  II,  234  flg.  Schiefner  «Ueber  die  Venchlechteraugspeiioden  d^ 
Menschheit*'  in  den  PetetalNitger  Iklanges  Aaiftti^uee  I»  396. 
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bente  oder  öGste  eine  kleine,  die  648te  h&tte  wieder  eine  grosM, 
gleich  der  d2dten,  seyn  sollen,  „ald  der  Sturm  die  Fluth  über^ 
kam  und  überholte"')  und  das  Weltall  von  Orund  ans  bis  zur 
Höhe  des  dritten  Dhy^a  —  dieses  ganz  mit  eingeschlossen  — 
zerstieben  liess.*) 

Dass  nicht  blos  bei  den  Weltvernichtungen  überhaupt,  sondern 
selbst  bei  den  einzelnen  Arten  derselben  ein  derartiger  Wechsel 
des  Steigens  und  Fallens  angenommen  wird,  ist  ganz  im  Sinne 
und  Geiste  des  Buddhismus,  und  dafür,  dass  das  aufgestellte  Schema 
wirklich  das  richtige  ist,  obgleich  es  als  Gttnzes  aus  den  Quellen 
noch  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  spricht  auch  der  Grund, 
dass  nach  dieser  Anordnung  die  Perioden,  in  welchen  die  ver* 
schiedenen  Regionen  der  drei  Dhyanas  von  dem  Untergange 
heimgesucht  werden,  ganz  genau  mit  der  Lebensdauer  über^- 
stimmt,  welche  den  Göttern  der  jedesmal  betroffenen  Regionen 
zugeschrieben  wird.*) 

Alle  Zerstörungen  des  Universums  sind  demnach  nur  partiaie, 
nicht  totale,  denn  das  oberste,  vierte  DhjÄna  und  die  noch  ho- 
her liegende  Welt  ohne  Formen  wird  von  keiner  derselben  be- 
rührt £s  kann  daher  der  Neubau  des  Weltalls  nicht  so  gar 
schwierig  seyn,  da  stets  ein  Ort  übrig  bleibt,  in  welchem  der  He- 
bel der  Entstehung  angesetzt  wird. 

Ist  das  2^r8törung8werk  innerhalb  der  bestinunten .  Gränzen 
vollbracht,  so  beginnt  der  zweite  Asankhya -Kalpa,  der 
Kalpa  der  fortdauernden  Vernichtung  oder  der  leere 
Kalpa.  Der  ganze  Weltenraum  der  tausend  grossen  Chiiiokos- 
men  bis  hinauf  zu  jener  Sphäre,  die  von  dem  jedesmaligen  Me- 
dium der  Auflösung  nicht  erreicht  wird,  ist  nichts  als  wüste  Leere 
und  Finsterniss,  ohne  Luft  und  Licht,  ohne  Sonne  und  Mond^ 
ohne  Tag  und  Nacht.    Das  w&hret  so  zwanzig  Zwischenkalpaa. 

Wann  die  Zeit  erfüllt  ist,  entsteht  in  der  Leere  durch  einen 
Wind,  der  sich  aus  allen  zehn  Himmelsgegenden  erhebt,  eine  Luft- 
anhäufung und  in  der  bewegten  Lufb  eine  Wolke,  aus  welcher 
sich  ein  Regen  ergiesst,  dessen  Tropfen  nach  und  nach  zu  uiige- 

1)  Turnour  1.  c.  701. 

2)  Vgl.  die  Tafel  bei  Sangermano  p.  29,  bei  der  nur  auszusetsen 
ist,  dass  die  7  Zerstörungen  durch  Wasser  sämmtiich  als  gleich  gesetzt 
und  gezeichnet  worden  sind. 

3)  Vgl.  das  obige  Yeizeiclmiss  der  26  HimmelsstofeD. 
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bearen  Catarakten  anschwellen  und  endlich  den  nngeheoren  Ranm 
der  untergegangenen  Welten  mit  Wasser  fallen,  wobei  die  Wasser- 
masse vom  Winde  wie  von  einem  Oefösse  zosammengehalten  wird. 
Ist  diese  bis  zur  Höhe  der  nicht  zerstörten  Regionen  angewachsen, 
80  hört  der  Regen  auf.    Allmählig  trocknen  die  Flnthen,  und  wie 
der  Sturm  über  sie  dahin  &hrt  und  ihre  Oberfläche  krfiuselt,  son- 
dern sich  auf  derselben  die  festen  Theilchen  ab,  wie  der  Rahm 
auf  der  Milch^  und  indem  sie  durch  die  Macht  des  Wirbelwindes 
vo^chtet  werden,  erzeugt  sich  aus  ihnen  die  Welt  von  Neuem. 
Zuerst  treten  die  yernichteten  DhyÄnareiche  wieder  hervor;  darauf 
wie   die  Wasser  stufenweise  abnehmen  und  inm[)cr  dickere  und 
gröbere  Massen  absondern,  die  oberen  Deval6kas>  dann  der  M^ru, 
später  die  sieben  concentrischen  Goldberge  endlich  die  Oberfläche 
der  Erde  mit  den  vier  grossen  und  den  kleineren  Bilanden.  Das 
Erste,  was  sich  über  derselben  erhebt  und  aus  ihr  emporsteigt, 
ist  der  „Thron  der  Intelligenz^^  und  der  Bodhibaom  bei  ßuddha- 
Qnjk  und  neben  ihnen  der  Lotus,  welcher  durch  die  Zahl  seiner 
Blütfaen  anzeigt,  wie  viel  Buddhas  in  dem  folgenden  Zeitalter  er- 
scheinen werden.    Derselbe  soll  das  letzte  Mal,  d.  h.  beim  Auf- 
tauchen der  gegenwärtigen  Welt  fünf,  nach  späterer  Ldbre  aber 
tausend  Blüthen  getragen  haben. 

Erst  nachdem  der  Neubau  des  äusseren  Weltgehäoses  bis  hinab 
zur  Erdoberfläche  beendigt  ist,  erfolgt  dessen  Wiederbevölkemng. 
Viele  der  Wesen,  die  den  leeren  Kalpa  in  den  oberen,  nicht  zer- 
störten Himmelsräumen  zugebracht  haben,  und  deren  Lebensalter 
und  Tngendverdienst  erschöpft  ist,  werden  nach  ihrem  Tode  durch 
die  „erscheinende"  Geburt  in  den  tiefer  liegenden  Stationen 
der  Beschauung  und  mehr  und  mehr  sinkend  in  den  Himmeln  den 
Gelüstes  und  zuletzt  auf  der  Erde  wiedergeboren.*)  Sie  sind  Ton 
vollkommener  Gestalt,  einem  Leibe,  der  aus  dem  Geiste  entstan« 
den  ist,  ohne  Fehl,  strahlender,  als  die  Sonne:  sie  wandeln  in  der 
Luft,  nähren   sich   von   der  Freude   oder  geistlicher  Betrachtung 

1)  Da  die  Darstellungen  der  buddhistischen  Kosmologie  in  der  Regel 
nar  die  Wiederbegründung  des  jetzigen  Weltalls  behandeln,  welcher  eine 
Zentorung  durch  Feuer  und  zwar  eine  grosse  voranging,  so  heisst  es  in 
ihnen  stets,  dass  die  Erde  aus  der  Sphäre  des  lauteren  Lichts  (Ab- 
häsvara)  wieder  bevölkert  worden  sey.  Ist  dagegen  die  Welt  im  Wasser 
au^elost  worden,  so  muss  natürlich  die  Recrutimng  aus  dem  dritten 
Dkyina  geschehen« 
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ti.  i.  w.  Noch  giebt  es  anf  der  Welt  weder  Sonne,  noch  Mond, 
noch  Sterne,  weder  Tag,  noch  Nacht,  keine  Monate  und  keine 
Jahreszeiten;  anch  keinen  Unterschied  der  Greschlechter ,  nicht 
Männer,  noch  Weiber^  nicht  Mensdien ,  sondern  nor  Weeen  tmd 
Wesen.  Als  sie  aber  einst  von  dem  süssen  Safte  gekostet,  der 
duftig  nnd  verlockend  aus  der  Eh-de  quillt,  entsteht  Ofihmng  und 
Begierde  nach  Speise  in  ihrem  Körper;  sie  verlieren  ihre  Leich- 
tigkeit und  ihren  Strahlenglanz,  und  deshalb  treten  zur  Beleuch- 
tung der  Erde  Sonne,  Mond  und  Sterne  hervor.  Solche  Wesen, 
die  nur  wenig  Speise  zu  sich  nehmen,  behalten  ein  verhSltniss- 
mSssig  schönes  Ansehen,  diejenige  dag^en^  weldie  deren  zu  viel 
gemessen,  werden  h&sslich,  und  da  die  hfisslichen  von  den  minder 
hftsslichen  verachtet  werden,  so  erzeugt  jene  Verschiedenheit  des 
Aussehens  die  Untugend  des  Stolzes  und  den  ersten  Streit  Dess- 
halb  verschwindet  der  zuckersüsse  Saft  und  die  Erde  bringt  statt 
seiner  wohlriechende  und  schmackhafle  Pilze  hervor^  welche  die 
Wesen  gemessen ;  doch  da  auch  hierbei  der  alte  Stolz  und  Streit 
sich  wiederholt,  so  verschwindet  auch  diese  Nahrung.  Dasselbe 
geschah  aus  gleichem  Grunde  mit  der  wohlschmeckenden  Wald- 
winde, die  ihnen  darauf  eine  Zeit  lang  zur  Speise  gedient  hatte, 
und  statt  deren  entstand  ohne  Sfien  und  Pflügen  köstlicher  Reise, 
vollkömig  und  ohne  Spreu,  vier  Zoll  lang,  durchaus  ohne  Win- 
dung. Schnitt  man  ihn  am  Abend  ab,  so  war  er  am  Morgen 
wiedergewachsen  u.  s.  w.  Diese  gröbere  Nahrung  erzeugte  die 
Oeschlechtslust  und  den  Unterschied  der  Geschlechter.  Die  Ge- 
schlechtstheile  traten  hervor  und  einige  Wesen  wurden  M&nner, 
andere  Weiber.  Beide  entbrannten  in  heftiger  Begier  nach  einan- 
der und  so  weit  sanken  die  vormaligen  Geister  des  lautem  Lich- 
tes, dass  sie  sich  fleischlich  vermischten,  wodurch  sie  der  Noth- 
wendigkeit  unterthan  wurden,  nach  dem  Tode  aus  einem  Matter- 
leibe wiedergeboren  zu  werden.  Diejenigen  aber,  die  sich  begat- 
tet hatten  und  wegen  dieser  Sfinde  von  den  anderen  gescholten 
wurden,  bauten  sich  Häuser,  um  in  diesen  ungesehen  der  Liebe 
zu  pflegen,  und  damit  nahm  das  unreine,  eheliche  Leben  seinen 
Anfang.  Und  als  nun  gar  einige  aus  Trägheit  und  Habgier  mehr 
Reiss  auf  einmal  einsammelten,  als  sie  fOr  das  augenblickliche 
Bedürfniss  nöthig  hatten,  etwa  für  einen  ganzen  Tag,  für  einen 
halben,  einen  ganzen  Monat  u.  s.  w.  und  sich  Yorräthe  davon  an- 
legten, hörte  der  Reiss  auf,  von  selbst  zu  wachsen,  und  man  moaste 
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pflogen  und  ^m.  Da  traten  sie  ausamuen,  bestimmten  die  Gr&n- 
zen  der  Aeoker  und  ^>racheD:  „DfiM  ist  dein  und  dies  ist  mein/' 
So  entstand  Eigenthmn  und  Besitz,  und  weil  einige  mfisaig,  an- 
dere gefrfissig^  diese  fleissig  nnd  sparsam,  jene  fanl  und  verschwen- 
derisch waren  und  manche  heimlich  von  dem  Beiss  nahmen,  den 
andere  gebaut  hatten,  so  entwickelten  sich  daraus  Uebel  und 
I«aster  und  Verbrechen  jeglicher  Art:  Ueberfluss  nnd  AxYnntbi 
Geiz  nnd  Neid,  Diebstahl,  Mord,  Krieg  u.  s.  w.  Desabalb  w&hl* 
ten  sie  zur  Beschütznng  des  Eigenthums  und  Schlichtung  ihrer 
Streitigkeiten  das  grösste  und  schönste  Wesen  unter  sich  zun^ 
Oberbanpte,  den  Mahäsammata,  den  ersten  König  der  Erden. 
Von  ihm  staomien  die  Könige  und  Kschatrija,  auf  ihn  leit^ 
auch  der  Buddha  Qakjamuni  sein  Geschlecht  zurück«  Einige  der 
Menschen  widmeten  sich  seitdem  den  religiösen  Uebungen  nnd  den 
Wissenschaften,  —  ihre  Nachkommen  bilden  die  Kaste  der  Brah- 
manen;  andere  trieben  Gewerbe,  Viehzucht  und  Handel  —  da# 
sind  die  Vii^jas;  noch  andere  legten  sich  auf  die  Jagd  —  und 
diese  nennt  man  CAdras.  Daher  die  Kasten  und  der  Unterschied 
der  Stände.  Aus  jeder  Kaste  aber,  namentlich  aus  der  Kri^er- 
kaete,  zogen  sich  einzelne  Ii^dividuen  zurück,  verliessen  das  Haue 
und  führten  in  Andacht  und  Busse  ein  reines,  eheloses  Leben: 
das  sind  die  QramanasJ) 

Anfangs  war  die  Lebensdauer  der  Wesen  auf  Erden  eine  un- 
berechenbare gewesen ;  mit  der  zunehmenden  Verschlimmerung  der 
Menschen  nahm  dieselbe  ab  und  fiel  zuletzt  auf  80,000  Jahre. 
Schon  waren  Tausende  und  aber  Tausende  Ton  ihnen  wegen  ih- 
rer Untugenden   und  Laster  als  Thiere   wiedergeboren   worden; 

1)  Grossteatiiails  nach  Schiefner  »Die  Vaiiichlechtenuig^penoden 
der  Meaftcbheit«'  1.  c.  396  flg.  Vgl.  Hardy  II,  28  flg.  63  -ßß.  PalUs 
II,  27  flg.  Bergmann  III,  36,  43  flg.  6a.  Ssetsen  1— 3.  A.  B^mua. 
I.e.  104  flg.  Schmidt  ,»Ueber  die  tausend  Buddhas"  I.e.  Pallegoi^ 
1.  c.  Georgi  182  flg.,  199  flg.  u.  a.  Daaa  die  pudras  nach  der  Jagd  be- 
nannt seyn,  finde  ich  nur  bei  Hardy;  die  Ansicht  beruht  auf  einer  al- 
bernen Etymologie.  Die  übrigen  Darstellungen  berühren  die  Entstehung 
der  V^drakaste  gar  nicht.  Man  sieht,  der  Ursprung  der  Kasten  wird 
von  den  Buddhisten  ganz  rational,  und  darum  im  Allgemeinen  und  der 
Idee  nach  richtig  ao^efasst,  denn  in  der  That  sind  doch  die  Kasten  so 
entstanden,  dass  die  Reljgionsgeschäfte  in  gewissen  Familien  und  Ge- 
schlechtern erblich  wurden,  die  Ausübung  des  Waffengewei^  in  andereUi 
in  noch  aaderen  Ackerbaa  und  Yiehsucht  u.  s.  w. 
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endlich  wurde  die  Sündhaftigkeit  so  gross,  dass  die  HöLienreiche 
sich  öffneten  und  viele  nach  ihrem  Tode  in  dieselben  hinabsanken. 

So  ist  es  bei  der  Entstehung  der  gegenwärtigen  Welt  gewesen, 
so  ist  es  bei  jeder  Erneuerung  des  Weltgebäudes  gewesen,  so  wird 
es  bei  jeder  künftigen  seyu. 

Von  dem  ersten  Beginn  der  Weltemeuerung  bis  «um  Hervor- 
tritt von  Sonne  und  Mond,  oder  wohl  genauer  bis  zur  Entwicke- 
lung  der  Höllenregionen  und  dem  Sinken  des  tnenschlichen  Le- 
bensalters auf  80,000  Jahre  ist  der  Asankhya-Kalpa  der 
Gründung  in  zwanzig  Zwischenkalpas  verstrichen. 

Es  folgt  der  vierte  und  letzte  Asankhya-Kalpa,  der 
feste  Kalpa  oder  der  Kalpa  des  Bleibens,  der  Stabilität, 
so  genannt,  weil  in  ihm  Abnahme  und  Zunahme,  Steigen  und  Fal- 
len der  beseelten  Wesen,  insbesondere  der  Menschen,  sich  das 
Oleichgewicht  halten.  Zunächst  nämlich  sinkt  zu  Anfange  dieses 
Kaipas  die  menschliche  Lebensdauer  stufenweise  von  80,000  auf 
10  Jahre  und  steigt  wiederum  stufenweise  von  10  auf  80,000 
Jahre.*)  Dies  wiederholt  sich  im  Ganzen  zwanzig  Mal,  d.  h.  es 
giebt  zehn  Perioden  der  Abnahme  und  zehn  der  Zunahme;  jede 
derselben  bildet  einen  Zwischenkalpa.*)    Mit  dieser  Ab-  und  Zn- 


1)  Die  Hauptstufen  sind  80,000  —  40,000  —  20,000  —  100  und  10. 
Doch  werden  auch  wohl  deren  mehr  und  andere  angegeben,  z.B.  bei 
Bergmann  III,  44.  Georgi  472.  Pallas  II,  19  u.  a.  Statt  der  80,000, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  auch  84,000  u.  s.  w. 

3)  So  Schmidt  ,,Ueber  die  1000 Buddhas""  1.  c.  69 %.  65 flg.  Doch  sind 
hierbei  folgende  Abweichungen  zn  merken:  1.  Der  Asankhya-Kalpa  des 
Bestehens  beginnt  erst,  wenn  die  menschliche  Lebenszeit  auf  10  Jahre 
reduzirt  ist  (Ss.  Ssetsen  9.  Bergmann  i.e.  227).  2.  Die  zwei  Pe- 
rioden: des  Sinkens  der  Lebensdauer  von  einem  Asankhya  (nicht  von 
80,000  J.)  auf  10  Jahre,  und  wiederum  des  Steigens  bis  zn  einem  Asan- 
khya bilden  zusammen  einen  Zwischenkalpa.  Dies  ist  die  Ansicht  aller 
südlichen  Buddhisten  und  vielleicht  die  älteste,  so  völlig  widersinnig  sie 
erscheint.  Denn  hiernach  machten  zwei  Asankhyas  nebst  dem  betreffen- 
den Sinken  und  Steigen  einen  Zwischenkalpa,  und  doch  sollen  20,  and 
nach  anderer  Version  64  Zwischenkalpas  auf  einen  Asankhya  gehen.  3.  Die 
menschliche  Lebenszeit  ist  von  Anfang  an  nicht  über  80,000  Jahre  hin- 
ausgegangen (A.  R^musat  I.e.  103.  Pallas  11,19).  4.  Die  Zeit  des 
allmähligen  Sinkens  der  Lebensjahre  von  80,000  bis  auf  10  Jahre  wird 
der  erste  Zwischenkalpa  genannt.  Die  Zeit  des  abermaligen  Steigens 
des  Lebensalters  von  10  bis  auf  80,000  Jahre  und  die  des  darauf  folgen- 
den »bennidigen  Fallens  bis  auf  10  Jahre  wird  der  Zwischenkalpa  einer 
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nähme  des  Lebensalters  ist  sii|^ch  eine  entspreeheiide  Ver&Bde- 
rung  der  sittliefaen  Zustfinde  verlaiüpfty  oder  wird  vielmehr  darcb 
die  letztere  begrandet  und  bedingt.  In  demselbea  Maasse,  in  wel- 
chem die  buddhistische  Tagend  and  SitÜichkeit  sich  mindert  oder 
nehrt,  sinkt  and  steigt  anch  die  physische  Kraft,  die  Grösse  and 
Lebensdaaer  der  Bienschen.  Beim  Sdilasse  des  gaosen  Aeaakhja- 
Kalpa,  d.  h.  im  zwanzigsten  Zwischenkalpa,  wächst  die  letztere, 
wie  sich  aas  dem  Obigen  ergiebt,  zom  zehnten  and  letzte  Male 
auf  80,000  Jahre. 

Dieser  Asankhya-Kalpa  des  Bleibens  oder  Bestehens  ist  es  aach, 
in  welchem  die  allerherrlichst-vollendeten  Buddhas  geboren  wer« 
den,  am  den  Dharma  zu  erneuen  und  eine  neue  Periode  der  Heils* 
lehre  und  Eriösung  zu  begründen.  Während  desselben  erscheint 
entweder  nur  ein  Buddha,  oder  es  »«chttnen  deren  zwei,  drei^ 
vier  oder  fSnf  und  danach  erhält  der  Kalpa  seine  beeondere  Be- 
nennung. Ein  Kalpa,  in  welchem  fünf  Buddhas  herabkommen, 
heisst  Bhadrakalpa,  d.  i.  der  tugendhafte  Kalpa,  und  ein  sol- 
cher ist  der  der  gegenwärtigen  Welt,  in  welchem  wir  leben« 
Vier  von  den  Buddhas  sind  schon  vorübergegangen,  der  ffinfie 
wird  noch  erwartet*)  In  welchem  Zwisdienkalpa  wir  dermalen 
stehen,  ob  im  ersten  oder  dritten  oder  einem  noch  späteren,  dar- 
über strttten  die  buddhistischen  Gelehrten;  so  viel  ist  indess  sicher, 
dass  wir  uns  in  einem  der  abnehmenden  Zeiträume  befinden,  denjh 
das  LfCbensalter  des  Menschen  ist  offenbar  im  Sinken  von  100  auf 
10  Jfihre  begriffen« 

Jedesmal,  wenn  die  Entartung  und  Sündhaftigkeit  den  höch- 
sten Grad  erreicht  und  demgemäss  die  Lebenszeit  bis  aof  das  ge* 
ringste  Maass  von  zehn  Jahren  heruntergekommen  ist,  wird  der 
groaete  Theil  des  Mensoheogeschiechts  dureh's  Schwert,  oder  durcli 

Tages-  and  Nachtzeit  genannt.  Solcher  Zwischenkalpas  einer  Tages- 
and Nachtzeit  sind  in  Allem  achtzehn.  Wenn  nun  zuletzt  das  Lebens- 
alter der  Menschen  Yon  10  auf  80,000  Jahre  steigt,  so  heisst  dies  der 
letzte  Zwischenkalpa  u.  s.  w.  (Schmidt  nach  dem  mongolischen  Buche 
Tschichola  Kereglektschi  zum  Ss.  Ssetsen  304). 

1)  Wenn  nnr  ein  Bnddha  erscheint,  so  heisst  der  Kalpa  SAra-Kaipa; 
wenn  zwei,  Manda- Kalpa;  wenn  drei,  Vara- Kalpa;  wenn  vier,  Sära^ 
manua- Kalpa;  wenn  fünf,  Bkadra- Kalpa,  Es  giebt  auch  leere  Kaipas, 
Qünya'Kafpa^  die  sich  keines  Buddhas  erfreuen,  und  in  denen  folglich 
nnr  diejenigen,  welche  in  Mheren  Kaipas  schon  in  die  „Pfade*  ein- 
gegangen sind,  Verdienst  erwerben  und  ayanciien  kennen. 


Pest,  oder  4areh  Hsagersnoth  yerakfatot')  Die  wttiigen^  weloke 
ibrig  bleiben,  bessern  siob,  so  dass  in  Folge  ilures  togeodbeften 
Wandels  die  LebensdMier  wieder  za  waeksen  beginnt,  und  dies 
wiedarbolt  sieb,  bis  endlich  Tor  Ablanf  des  swanngiten  Zwiscben- 
kalpas  der  D^va  die  warnende  Stimme  hören  liest  imd  die  groses 
Wolke  heranMebt,  welehe  den  Kalpa  da:  Zerslömng  eröl&iet. 

Damit  sind  wir  zu  dem  Stadium  zorfickgekehrt,  von  welchem 
wir  ausgegangen,  und  es  ist  eine  Weltre Solution,  ein  grosser 
Kalpa  geschlossen. 

So  rollen  die  Wesen  und  Welten  vom  Nicht-Anfimge  an  im 
Umschwünge  der  Zerstörung  und  BmeuMung;  werden  sie  so  fort- 
rollen bis  zum  Nicbt-£nde?  Oder  wird  eine  Umwälzung  einmd 
die  letzte,  die  allerletste,  die  unwiderruflich  letzte  sejm?  Wird  — 
om  bestimmter  zu  reden  —  auch  noch  nach  der  64sten,  gründlich- 
sten und  durebgreifbndsten  SSerstörung  abermals  eine  Bestauration 
statt  finden? 

In  den  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  hat  man,  so  viel  ich 
weiss,  noch  keine  positive^  directe  Bejahung  oder  Yemeionng  die- 
ser Frage  entdeckt,  und  auf  das  Stillschweigen  über  diesen  Punkt 
ist  wohl  die  Behauptung  gestützt  worden,  dass  jene  64st8  Welt- 
revolution  schlechthin  und  in  letzter  Instanz  den  Cirkel  des  Wer- 
dens beschliesse  und  dass  mit  ihr  —  so  zu  sagen  —  Alles  aus 
sey.  Indess  scheint  in  dieser  Behauptung  eine  Töllige  Verkennnng 
der  buddhistischen  Weltanschauung  zu  liegen.  Denn  wo  kein  Aih 
fang  ist,  da  kann  auch  kein  Ende  sejn,  und  das  Bad,  das  von 
Ewigkeit  an  hemmläuft,  wird  auch  in  Ewigkeit  laufen.  Zwar  ist 
es  Postulat  des  Buddhismus,  dass  alle  athmenden  Wesen  ans 
dem  Kreislaufe  des  Geborenwerdens  und  Sterbens  erlost  werden 
sollen^  womit  denn  allerdings  der  Qrund  für  das  fernere  Daeeyn 
der  Welt  aufgehoben  wäre;  aber  es  ist  eben  auch  nur  Postulat, 
das  als  solches  sich  nie  yoUstflndig  verwirklicht  Dazu  kommt 
die  ausdrückliche,  so  oft  wiederholte  Versicherung,  dass  bereits 
viele  tausend^  hunderttausend^  unzählige  Kaipas  verflossen  sind  — 

1)  Fnglieh  dtbei  iat:  ob  die  Veitilgong  tob  einem  Theile  de«  Menschen- 
geschleehts. jedesmal  durch  Schwerdter,  Peet  und  Hangeisnoth  zugleich  erfol- 
gen 'wird,  oder  einmal  dnrch  Schweidter,  dse  zweite  Mal  durch  Pest  und  das 
dritte  Mal  durch  Hanger.  Beide  Ansiehten  sind  vertreten  (Ss.  SsetsenLc 
Foe  K.  K.  361  flg.  357  n.  a.),  ebenso  auch  die,  dass  die  obige  Züchti- 
gung nicht  in  jedeai,  sondern  nur  im  letsten  Zwisohenkalp«  edolft 
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CM  Sats,  der  sich  Mfich  ans  der  Voranasetzong^  dam  daa  Welt- 
alt TOB  Ewigkeit  an  im  Wechsel  dea  Eatatehena  tind  Vergehent 
dahin  kreist,  gans  von  selbst  ergiebt  —  woraus  nothwendig  folgt, 
dasa  die  Welt  schon  Sfter,  als  64  Mal  aerstört  and  wiederherge- 
stellt sejn  mass.  Andrerseits  fehlt  es  nicht  an  Yerheissangen 
des  Allerherrlichst- Vollendeten,  dasa  nach  so  und  so  viel  Taosen* 
den  oder  Millionen  von  Kaipas  dies  oder  jenes  geschehen,  dieser 
oder  jener  Jünger  oder  Heilige  znm  Buddha  erhöht  werden  solle 
V.  dgl.,  woraus  erbellt,  dass  nach  der  ihm  unterstellten  Aneicht 
die  Welten  auch  in  Zukunft  noch  manche  64ste  Zerstörung  über- 
dauern werden.  Es  ist  femer  nie  und  nirgend  ausgesprochen,  daas 
diese  letztere  sich  über  alle,  schlechthin  alle  TschakravÄlas  er- 
strecke, auch  über  diejenigen,  wohin  bei  den  gewöhnlichen  Kata- 
strophen, d.  h.  beim  Untergänge  der  tausend  grossen  Ghiliokos- 
men  die  Ungläubigen  und  Skeptiker  deportirt  werden.  Endlich 
widerstehen  ja  auch  die  Regionen  des  vierten  Dhjana  und  die 
noch  über  ihnen  gelegenen  Himmel  jeder  Weltumwfilxung,  wer^ 
den  auch,  wie  positiv  erklärt  wird,  der  64sten  widerstehen.  Und 
sind  etwa  diese  ewig?  —  Nein,  denn  der  Buddhismus  keant  kein 
ewiges  Seyn,  sondern  nur  ein  ewiges  Werden;  doch  sie  unterlie- 
gen keiner  2^rstorung,  sondern  verschwinden  und  verbleichen 
„  wie  der  Begenbogen  am  Hinmiel,*^  obwohl  erst  nach  Zeiträumen, 
die  weit  über  64  Weltalter  hinausreichen.  Und  wenn  auch  sie  nun 
endlidi  zerflossen  seyn  werden,  was  dann? 

Keine  Antwort 

Möglieh,  dass  künftige  Forschungen  buddhistische  Gyklen  auf- 
finde in  welchen  64  grosse  Kaipas  als  Einheit  gesetct  werden 
und  den  Ring  einer  grösseren  Kette  bilden;  wahrscheinlicher,  dass 
selbst  die  indische  Phantasie  sich  geekelt  hat,  dieses  leere  Zah- 
lenapiel  noch  weiter  au  treiben. 

Aber  was  ist  es  denn  eigentlich,  wodurch  der  ganze,  ewig  lang- 
weilige Umwälznngsprocess  bewirkt  und  geleitet  und  die  Welten« 
Strömung  im  stätigen  Flusse  erhalten  wird?  Welches  ist  die  Ur- 
sache ihres  periodischen  Steigens  und  Fallens,  Anschwellens  und 
Versiegens?  Welche  Macht  lässt  im  regelmässigen  Tact  die  Wel- 
ten voachwinden  und  ruft  sie  wieder  ins  Daseyn? 

Kein  allmächtiger  und  allwissender  Gott,  keine  Alles  regierende, 
Alles  notirende  und  controlUreode  Vorsehung,  keine  mit  sich  selbst 
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spielende  Weltseele,  keine  unzerstörbare,  immer  nen  sich  ibrmi- 
rende  nnd  aniformirende  Matme,  sondern  —  das  Schicksal. 

Das  Schicksal  ist  es,  welches  den  Gkmg  der  Natur  und  den 
Kreislauf  der  Dinge  bestimmt  und  regelt;  das  zu  seiner  Zeit  Wel- 
ten dahinrafft  und  Welten  entstehen  lässt,  das  den  zerstörenden 
und  schaffenden  Elementen  gebietet. 

Aber  heisst  denn  das  mehr,  als  für  Gott,  Vorsehung,  Welt* 
seele  u.  dgl.  eine  andere  Phrase  gebrauchen? 

Allerdings!  denn  die  Buddhisten  verbinden  mit  dem  Ausdrucke 
„Schicksal^^  ganz  andere  Begriffe,  als  Griechen  und  Römer,  Mu* 
hamedaner  und  Christianer:  dasselbe  ist  ihnen  weder  Naturgesetz, 
noch  ewiger  Rathschlnss,  noch  Prfidestination. 

£^  zeugt  unwidersprechlich  von  der  ursprünglichen,  rein  etiii- 
schen  Haltung  und  Bedeutung  des  Buddhathums,  dass  es  eine  f3r 
sich  bestehende,  in  sich  beruhende,  nur  ihren  eigenen  Gesetzen 
gehorchende  physische  Weltordnung  gar  nicht  kennt,  sondern  die- 
selbe der  moralischen  unterordnet,  dergestalt,  dass  sie  ganz  und 
gar  von  dieser  getragen  und  zusammengehalten  wird.  Wir  glau- 
ben, dass  die  belebten  Geschöpfe  Producte  der  Natur  sind;  um- 
gekehrt der  Buddhist.  Ihm  sind  das  Erste  die  athmenden  We- 
sen, das  Zweite  die  äussere  Welt.  Die  Welt  ist  nicht  die  Vor- 
aussetzung der  aihmenden  Wesen,  sondern  diese  sind  die  Basis 
fSr  jene,  und  man  sollte  daher  streng  buddhistisch  nicht  sprechen : 
„Die  Welten  und  die  Wesen, ^  sondern:  „die  Wesen  und  die 
Welten."  Nur  weil  die  Wesen  von  Ewigkeit  her  gesündigt  ha- 
ben und  der  Materie  verfallen  sind,  ist  die  Materie;  und  weil  sie, 
ebenfalls  von  Ewigkeit  her,  im  Proceese  der  Reinigung  und  Er- 
lösung sich  bewegen,  entsteht  und  vergeht  die  Unzahl  von  Wel- 
ten. Die  beseelten  Wesen,  die  Individuen  sind  das  Mark  der 
Welt ;  das  äussere  Universum  nur  die  Sohaale,  das  Gehäuse,  -wel- 
ches sich  um  das  Mark  herumsetzt.  Und  dies  ist  nicht  etwa  so 
zu  fassen,  als  ob  die  Welten  nur  für  die  Individuen  vorhanden 
seyen  —  ein  Satz,  den  wir  uns  gefallen  lassen  würden,  —  nein, 
die  buddhistische  Meinung  geht  viel  weiter:  das  Weltall  in  seiner 
Erscheinung,  seinem  Verlaufe,  seinem  Aufgange  nnd  Niedergange 
ist  eine  Folge,  ein  Resultat  der  sittlichen  Zustände  und  des 
Thuns  der  athmenden  Wesen. 

Allerdings  eine  seltsame  Anschauung,  zu  der  sich  jedoch  auch 
anderswo  Anklänge  finden,  wenn  z.  B.  unglückliche  Naturereig- 
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01886,  wie  Uebersohwemmungen,  Mieswachs  a.  dgl.  von  den  Prie- 
stern irgendwelcher  Religion  als  Folg^i  menschlicher  Sündhafdg* 
keit  dargestellt,  oder  wenn  im  bareaokratischen  China  das  Be* 
amtenthom  anch  für  solche  Ereignisse  verantwortlich  gemacht 
wird. 

Was  heisst  demnach  Schicksal  im  buddhistischen  Sinne?  Es 
ist  dasProdact  des  Verdienstes  und  der  Schuld  der  be- 
seelten Geschöpfe.  Jede  That,  sey  sie  gut  oder  bös,  wirkt 
durch  unendliche  Zeiträume  fort  und  fort,  und  trägt  selbst  naeh 
Hunderttausenden  von  Kaipas  noch  ihre  unvermeidliche  Frucht, 
bis  ihr  Effect  durch  vollkommene  Sündenlosigkeit  aufgehoben  wird. 
Das  jedesouüige  Geschick  des  Einzelnen,  sein  Glück  und  Unglück, 
Leid  und  Freude,  Geburt  und  Tod  in  irgend  einem  bestimmten 
Erdenwallen  ist  nichts  Anderes  als  die  reife  Frucht  aller  der 
Handlungen  y  welche  er  in  seinen  unzähligen  früheren  Lebens- 
läufen begangen  hat  Und  diese  Kraft  der  Thaten  treibt  und  be- 
wegt auch  die  grosse  Welt,  das  Universum:  Zertrümmerung  und 
Erneuerang  desselben  ist  die  Wirkung  des  Verdienstes  und  der 
Sundenschuld  aller  athmenden  Wesen. 

Es  liegt  mithin,  wie  ich  glaube,  die  brahmanische  Emanations- 
thecMie  dem  älteren  Buddhathum  gerade  so  fem,  wie  die  jüdischa 
Schöpfungslehre,  wenn  sie  auch  später  von  gewissen  Schulen  an- 
genommen seyn  mag,  und  ich  finde  keinen  Beleg  für  die  An- 
nahme, dass  „die  Keime  der  Materie ,^^  oder  „die  Natur  in  der 
Abstraction, '^  oder  „die  freieren  intellectuellen  Lichttheile  der 
Stofflichkeit,^^  oder  wie  man  sich  sonst  ausdrücken  mag,  in  der 
drei^Eichen  Lichtregiou  des  zweiten  Dhy^na  oder  wo  es  sonst  sey, 
gleichsam  reservirt  würden,  wo  sie  während  des  leeren  Kaipas 
schlummern^  wie  das  Samenkorn  während  des  Winters,  um  mit 
dem  Beginn  des  Weltenfrühlings,  d.  h.  des  Kaipas  der  Wieder- 
herstellung aufzubrechen  und  zu  einem  neuen  Universum  sich  zu 
entfalten.  Dies  annehmen,  hiesse  die  Unzerstörbarkeit  der  Mate- 
rie annehmen,  und  von  dieser  weiss  ursprunglich  der  Buddhismus 
nichts,  will  wenigstens  nichts  von  ihr  wissen,  so  sehr  er  dadurch 
mit  sich  in  die  schreiendsten  Widerspruche  geräth.')    Das  leere 

1}  Es  scheint  eben  eine  der  wichtigsten  Untertcheidungslehreii  des 
Buddhismus  vom  Sankhya  zu  seyn,  dass  der  erstere  keine  ewige,  schöp- 
finriBche  Natur  oder  Materie  {Präkrtti^  Pradhämam^  Avyak$am  a.  s.  w.)  als 
Yoraassetzung  der  entwickelten  Welt  aneikennt. 
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W«lteng«Hbt,  welches  den  periodkchea  Zerstomogeii  anhetmfiUH, 
wird  vidinehr  so  völlig  vemic^tety  dass  aosdrücklich  auch  hm 
SonnenstfinbcbeD,  kein  Atom  übrig  bleibt,  foiglich  auch  kein  ma* 
terieller  Keim  oder  Keim  der  Materie,  dem  die  erneuten  Welten 
entsprossten.  Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
die  Bnddbadootrin  kein  ungetfaeiltes,  in  sich  ▼erschlnngenes  Brahma 
ab  Keim  der  Nator  jralässt,  und  dass  dieses  Brahma  keinen  Fal- 
les dem  sweiten  DhyÄna  entsprechen  könnte^  da  letsteres  selbst 
der  Auflösung  unterliegt.*) 

Freilich  tr&gt,  wie  gesagt,  jede  Zerstörung  den  Gnmd  der  Sr- 
neaerung  in  sich;  doch  dieser  Grund  ezistirt  weder  stofflich  als 
Same,  welchen  die  zerstörten  Welten  abgesetzt  h&tten,  und  in 
welchem  ein  neues  Universum  eingehüllt  läge,  noch  auch  als  Ab- 
glanz oder  Idee,  welche  die  Urbilder  und  Urformen  in  sieh  wie- 
derspiegelten, er  liegt  vielmehr  nur  in  dem  sittlichen  Zustande 
derjenigen  atiamenden  Wesen,  in  denen  die  Sünde  noch  nicht  völ- 
lig ausgetilgt  ist.  Die  zerstörten  Regionen  des  DhjÄna  ofid  des 
Gelustee  entstehen  daher  weder  durch  Evolution,  noch  durch 
Ausstrahlung  der  oberen  Himmel,  sondern  lediglich  durch  die 
Triebkraft  des  moralischen  Verdienstes  und  der  Schuld  der  In- 
dividuen, der  beseelten  Gesdiopfs.*)     Sie  allein  ist  es,  welche 

1)  Ha rdy  11,35:  As  all  the  worlds  below  the  tenth  brahma-Ioki 
(d.h.  alle  mit  Einschluss  der  Qubhakrittnat)  are  occasionally  destroyed, 
the  totality  of  the  destruction  being  expressed  in  the  strongest  terms,  it 
18  not  right  to  saj,  ts  has  sometimes  been  assamed,  that  the  eter- 
nity  of  matter  is  one  of  the  dogmas  of  Buddha.  Auch  gilt  es 
(ibd.  388)  als  Ketzerei,  zu  glauben,  dass  die  Welt  ohne  Ursach  sey,  weil 
sie  vorher  —  an  sich  oder  im  latenten  Zustande  —  in  derjenigen  Region 
der  zweiten  Welt,  »in  welcher  kein  Bewusstseyn  ist*  (Asandjnisatt^as), 
existirt  habe.  Es  folgt  hieraus  zugleich,  dass  der  Angelpunkt  fär  die 
YemichtaDg  und  Entstehung  der  Welten  nidit,  wie  Schmidt  annimmt, 
im  zweiten  Dhyana,  sondern  in  den  antersten  Stationen  des  vierten 
Dhyana  liegt,  in  den  Stationen,  welche  die  Qrenzscheide  bilden  zwischen 
den  Regionen  der  Sünde  und  der  Sündlosigkeit. 

2)  Car  c'est,  on  le  sait,  un  de  leurs  dogmes  fondamentanx  qne  roni- 
vers  est  r^Uement  cM  par  Teffet  des  oeurres  de  cee  habitants.*  Bur- 
no«f  s.  Lot«sB35.  VgL  Barth^lemy  St.  Hilaire  ,Dn  BouddUsme* 
187.  Georgil.  c.  184:  Qaum  itaque  rerum  harum  aspectabüium  nil 
nisi  vaeuum  esset,  causa rum  nexus,  qui  totos  a  Natura  ac  statu 
animorum  in  alüs  mundis  viventinm  pendehat,  neoessitatem  aK- 
quanda  induxit,  ut  mundus  iste  visibilis  oriretnr;  tum  ststim  agent« 
Fato  ventus  excitatus  est  etc. 
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jnm  Wkid  kn  loOTen  Ratune  eneogt,  «tor  nidit  Uoas  von  oten 
Int,  sondtni  «»  alkn  sebn  KardkudpooktMi  des  Horiootties  blist, 
mA  saerst  dt«  Lsftanbftafdng,  cUum  die  WasMr-  Md  Erdanbia* 
fkng  bewirkt  Wie  das  freüioh  geecbiebi^  wie  eise  bk»  moralieefae 
UnaeiM  die  Materie  veraiehteii  «ad  wiadei^ersteJleD ,  aiid  wie 
nach  daau  diese  Ursache,  cie  ihrer  Natur  iiaeh  sMi  weehselad 
und  Terftoderfieh  ist^  in  bestiaunten  Zwiselwinriinaien  inoner  fsaa« 
^  oimlichen  'Wirkungen  hervorbringen  Jcann,  ist  aiierdings  un- 
begreiflich — ,  ebenso  nnbegreülkh,  wie  jede  andere  Sehöpfoni^ 
(heorie. 

la  weldiem  VsAihaisse  wirken  denn  nun  aber  Veidtenst  und 
SdraM,  und  welchen  Antiieü  hat  jede  der  beidea  Triebfedern  aa 
cler  Zerstfirang  und  Begrfindnag  des  Weltgeb&ndes?  kt  der  Un- 
Urgang  der  Welten  eine  Folge  der  Sunde,  und  andrerseits  die 
Braeuerang  devselben  eine  Fmeht  der  Tugend  oder  uaigekehrtF 
odar  wiiten  heide  gemeinsam  und  gleiohmfls^  sowohl  aerstöread, 
als  emenend. 

Gewöhnlich  —  und  das  stimmt  besser  cu^unseren  Yorsteihn»- 
gea  —  wird  der  Sfinde  die  rersetsende  und  aufldeeade,  der  Tu- 
gend dagegen  die  Tsajöagende  and  sehaffeode  Kraft  aageachriebea. 
tiis  aa^ehfiafts  8üadenschnld  dsr  aäBaenden  Wesen  —  heisst  es 
hiafig  —  ist  die  wahre  Ursaehe  der  Vemichtnttg,  und  das  ver- 
einte Tugendverdienst  aller  der  Qrund  zm  Wiedeiherstellaag  des 
Weitaus.  *)  Eänaelne  ZAge  unserer  Dsrsteilong  spreohen  för  diese 
▲üBiöht,  s.  B.  die  Stimme  des  wamendeo  Gottes,  der  100,000  Jahre 
vor  dem  Beginn  der  Zerstörung  die  beseelten  Gesohäpfe  cor  Bosse 
und  Besserung  ermahnt  u.  s.  w.  Indess  ist  die  entgegengesetate 
ai^  blos  ebensowohl  in  den  Quellea  begründet,  sondern  in  der 

1)  Pallegoiz  I,  4d0n. 476:  Le  demente  gea^nl  de  toos  lea  aui- 
manx  est  la  Teritable  cause  de  la  destraction  des  mondes,  comme  le 
m^rite  g^eral  de  tons  les  aniinaux  est  la  veritable  cause  de  leur  recon- 
straction.  H  a  r  d  y  II,  34 :  As  the  world  is  at  first  produced  by  the  power 
of  ^e  united  merite  of  all  the  Tarious  ordere  of  being  in  existence,  so 
ite  Asstruetien  is  oaosed  by  t^  poiwer  of  their  demeiit  A.  B4musat 
1.  c.  111 :  Cette  «atsstrophe  fisale  (der  Wedteabfand)  est  {>fepar4e  par  la 
meduLDcet^  des  hommes,  doat  les  crime«  am^neot  le  grand  inceudie  u.  a. 
Wird  die  Welt  durch  Feuer  vernichtet  werden,  so  überwiegt  vorher  die 
Sünde  der  Fleischeslust;  vor  der  Auflosung  durch  Wasser  herrscht 
dagegen  Terra  und  Gewaltthätigkeit;  ror  der  ZertTÜmmemng durch 
Wiad  Unwissenheit 
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TliAt  baddhistischer.  Denn  wenn  das  Daseyn  selbst  als  das  Grunde 
Abel  ersebeint,  so  kann  doch  das  Entstehen  der  wirklichen,  eicht« 
baren  ond  sinnlichen  Natur  eigentlidi  nnr  Werk  der  Sündhaftig- 
keit seyn.  Dieser  Au£&ssang  nadi  wäre  der  histcmsche  Entwicke<> 
langsgaag  jeder  Weltrevolution  folgender.  Da  das  Verdienst  nnr 
Bflbliger  Seelen,  welche  wAhiend  des  leeren  Ejilpas  in  den  ihnen 
entsprechenden  Regionen  der  DhyÄnas  gewohnt  haben,  erschöpft 
ist,  so  muss,  da  sie  noch  nicht  völl^  entsundigt  sind,  ihr  Beini- 
gnngs-  und  Befreiungsprocess  wieder  anfangmi.  Ihr  eigenes  sünd- 
haftes Verlangen  treibt  die  äussere  Welt  der  Sinnlichkeit  und  des 
Verlangens  hervor;  sie  sinken  stufenweise  mehr  und  mehr  in  die- 
selbe hinab,  und  sind  während  des  ganzen  Ealpas  der  Gründung 
in  fortwährender  und  wachsender  Entartung  und  Verschlechterung 
begriffui.  Um  dieselben  aus  den  Banden  der  Materie,  aus  dem 
Kreislaufe  der  Geburt  und  des  Todes  zu  erlösen,  kommen  nun 
im  Ealpa  der  Stabilität  die  Buddhas  herab:  der  Dharma  wird 
wieder  befestigt,  die  Sünde  nimmt  ab,  die  Tugend  mehrt  sich. 
Lange  Zeit  halten  sich  beide  das  Gleichgewicht  im  stätigen  Auf- 
und  Niedersteigen  der  Zwischenkalpas.  £kidHch  überwiegt  dae 
Verdienst:  die  Macht  der  Natur  und  da*  Existenz  wird  schwächer, 
die  Reiche  des  Gelöstes  leerer  und  leerer,  bis  endlidi  —  mit  Aoä- 
nahme  der  Ungläubigen  —  sämmtliche  Bewohner  der  taasend 
grossen  Ghiliokosmen  würdig  geworden  sind,  in  einem  der  drei 
oberen  Dhyänas  wiedergeboren  zu  werden.  Damit  hat  die  Ma- 
terie, die  erscheinende  Welt  ihre  Basis,  ihren  Halt,  den  B^priff 
und  Zweck  ihres  Bestehens  verloren^  und  flUt  daher  der  Vemicb- 
tung  anheim. 

Uebrigens  widersprechen  sich  beide  Ansichten  nicht  geradezu 
—  und  was  wäre  auch  für  den  Buddhismus  ein  Widerspruch?  — 
sondern  lassen  sich  mit  einander  in  Einklang  bringen,  so  dass 
wir  bei  denselben  nicht  einmal,  wie  bei  gewissen  anderen  Wider^ 
spruchen,  unsere  Zuflucht  zu  der  Erklärung  zu  nehmen  brauchen, 
dass  hier  die  Lehrmeinungen  verschiedener  Schulen  vorliegen. 
Denn  Schuld  und  Verdienst  sdiliessen  nicht  vollständig  einander 
aus,  und  die  Kraft  bdder  wirkt  auf  eine  nnr  dem  Buddha  be- 
greifliche Weise.  Bald  reift  die  Frucht  einer  guten  oder  bösen 
That  schon  in  der  nächstfolgenden  Geburt,  bald  erst  nach  Millio- 
nen von  Kaipas.  Wenn  es  daher  z.  B.  einerseits  der  Trieb  sünd- 
hafter Werke  ist,  durch  welchen  die  Erde  und  die  übrigMi  anter- 
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gegangen«!  Begioneii  des  OtlisteB  und  der  Dfajana  ins  Daaeyn 
zQTQokgtnifen  werden;  so  kann  andrerseits  das  gemeineame  Tu- 
gendrerdieuBt  idler  atfamend^i  Wesen  sehr  wohl  zu  diesem  Zwecke 
mitwiikeo,  da  ohne  den  Herrortritt  der  Nator  die  endliche,  defi- 
nitiTe  Erldsong  der  noch  nicht  voUkommen  gelfiuterten  nnd  dem 
Gebortswechsel  noch  nicht  entschwundenen  Seelen  unmöglich 
w&re  u.  s.  w.  Es  lassen  sich  somit  die  beiden  obigen  AufiflEu«nn^ 
gen  in  dem  Satie  vereinigen:  die  Weltamw&lzungen  in  ihrem  gan- 
zen Verlaufe  und  in  allen  ihren  Phasen  sind  die  reife  Frucht  der 
Buudensehuld  und  des  Verdienstes,  welche  die  athmenden  Wesen 
vom  Nicht-Anfimge  an  aufgehfinft  haben. 

Der  Kreiftlauf  der  Welten  ist  fol^ich  die  Wirkung  des  Kreis- 
laufs der  Wesen,  und  weist  überall  auf  den  letstern  zurück. 


Vom  Kreislauf  und  von  der  Erlösung. 

Die  Wesen  wandern. 

Die  brahmanische  Weltanschauung  dedueirt,  wie  wir  in  der 
Einleitung  gesehen  haben,  den  Ursprung  der  Seelen  und  des  Bö- 
seo  und  damit  zugleich  der  Seelen wandorung  aus  der  Emanation 
und  Entfernung  des  Brahma  von  sich  selbst  Das  Indiyiduum, 
das  Idi  —  seys  mensdiiliehes,  thierisdies  oder  göttliches  u.  s.  w.  — 
stammet  dieser  Ansicht  zufolge  aus  dem  Brahma  und  ist  Brahma, 
doch  nicht  einiges,  reines,  ungedieiltes,  sich  selbst  gleiches^  son- 
dern getrübtes,  gespaltenes,  mit  sich  entzwdtes  Brahma;  darum 
ist  es  naw^ur  und  vom  Uebel  und  hat  die  Bestimmung,  aus  sei- 
ner Entzweiung  und  Entäussenmg  in  das  eine  Brahma  und  da-^ 
dwch  in  die  Einlitit  mit  sich  zurückzukehren.  Der  Buddhismus 
dagegen  hat,  wie  gesagt,  jene  beiden  Grunddogmen  vom  Weltüb^ 
und  Ton  der  Rückkehr,  d.  h.  von  der  Seelenwanderung  als  That- 
sachen  ans  dem  brahmanisirten  Volksglauben  ohne  Ableitung  und 
Beweis  fan*ubergenommen  und  sribst  in  seiner  Metaphysik  setzt  er 
sie  vwaas  und  dednctrt  nur  innerhalb  dies^  Voraussetzungen. 

Fingt  ihr  daher  die  Söhne  des  Buddha :  Weshalb  wandern  die 
Wesen?  so  ist  die  Antwort:  „Weil  sie  unrein  und  voll  Sunde 
sind."  —  Und  wodurch  ist  die  Sfinde  in  sie  gekommen?  —  »Da- 
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Avtrdk,  dafls  sie  nach  der  Entstehung  dee  gegenwärtigen  Weltalls 
in  Folge  des  Genusses  irdischer  Nahrung  in  Lust,  Geiz,  Hass, 
kurz  in  Leidenschaft  und  Sinnlidikeit  verfielen.^^  —  Aber  wie  war 
dies  möglich?  wie  konnten  sie  in  Sinnlichkeit  und  Sünde  verko- 
ken, wenn  nicht  die  Anlage,  die  Neigung  dazu  schon  in  ihnen 
lag?  —  „Allerdings/^  lautet  die  Entgegnung,  „war  eine  Anlage 
dazu  in  ihnen  vorhanden,  und  diese  wurzelt  in  der  noch  nidit  ge- 
tilgten Schuld,  welche  die  Wesen  in  früheren  Wdtaltem  auf  sich 
geladen  hatten.  Der  Sündenfiall  in  der  jetzigen  Welt  ist  die  Wir- 
kung und  Fortsetzung  des  Sündenialls  in  einer  früheren  Welt 
u.  s.  f.  ins  Uendliche.'^ 

Auf  die  Frage  nach  dem  ersten  Ursprünge  der  Individuen 
lässt  sich  vollends,  wie  schon  erwShnt,  der  Buddhist  gar  nicht  ein. 

Genug,  die  Wesen  wandern  —  das  ist  die  Voraussetzung  — , 
kommen  und  gehen^  steigen  auf  und  nieder  auf  der  Stufenleiter 
des  Lebens.  Dieser  unaufhörliche  Wechsel  des  Daseyns  und  der 
Form,  dieser  ewige  Kreislauf  der  Geburt  und  des  Todes  —  der 
Sans&ra*)  —  ist  nun  eben  das  eigentliche  Grundübel,  ist  der 
Ocean  der  Existenz  mit  den  vier  giftigen  Strömen:  Geburt,  Al- 
ter^ Krankheit  und  Tod,  auf  welchem  du  vom  Sturme  der  Leiden- 
schaften umhergetrieben  wirst,  ohne  Ruhe  und  Bast,  ohne  Hei- 
math, ohne  Hafen.  Ausser  dem  Sans&ra  ist  aber  nichts;  denn 
hüben  ist  Leere  und  drüben  ist  Nirväna.  Mythologisch  und 
kosmologisch  gesprochen,  möchte  es  freüich  nach  unserer  obigen 
Au^uhrung  scheinen,  als  g&be  es  Zwischenstationen  zwischen  dem 
SansÄra  und  Nirväna,  gleichsam  Ankerpl&tze  und  Sidierheitset&t- 
ten,  in  denen  du  vor  den  Flutiien  und  der  Brandung  des  Sanstoi 
geborgen  bist,  ohne  deshalb  schon  in  den  Hafien  der  Ruhe  einge- 
gangen zu  sejn;  indess  die  ganze  Ycn-stellung  von  dea  Himmeln 
der  Archats  und  persönlichen  Buddhas,  welche  die  Vcn'hallen  des 
Nirv&na  bilden,  ist  nicht  die  ursprüngliche,  filteste.  Wer  noch 
nicht  im  Nirvana  ist,  der  ist  im  Sansara,  sagt  die  alte  Lehre, 

Im  Sansara  ist  keine  Wahrheit  und  Wesentiichkeit,  Nichts 
Festes  und  Beruhendes,  sondern  nur  Vergänglichkeit  imd  T&ii- 
schung.  Nichts  in  ihm  ist  dauernd,  als  der  Wechsel,  niehts  be* 
ständig,  als  die  Unbeständigkeit;  jede  Existenz,  in  wd^dber  die 
Wesen  hervortreten,  jede  Gestalt,  jede  Bestimmtheit  imd  Indivi- 

1)  San$ära  ist  mongd.  OrHcMm^^  siam.  Vi^n  hM  vien  tat* 
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ditttioii,  unter  welcher  sie  erscheinen,  Ist  leer  and  nichtig  und  be* 
weist  ihre  Leerheit  und  Nichtigkeit,  indem  sie  auftaucht  und  «er- 
pUUzt,  wie  die  Wasserblase.  Die  Geburt  ist  nichtig,  denn  sie 
fahrt  cum  Tode;  der  Tod  ist  nichtig,  denn  er  fuhrt  zur  Wieder* 
gehurt;  die  Jugend  ist  nichtig,  denn  sie  wird  zum  Alter;  die 
Schönheit  ist  nichtig,  dttin  sie  verschwindet,  wie  ein  Meteor;  die 
Gesundheit  ist  nichtig,  denn  sie  unterliegt  der  Krankheit;  jede 
Form  ist  nichtig,  denn  sie  bricht  auseinander.  Dieser  Wandel 
des  Daseyns  und  der  Formen  ist  aber  mit  unsäglichen  Schmerzen 
und  Leiden  verknüpft.  Die  Kindhdt  hat  ihre  Schmerzen,  denn 
sie  ist  voll  Ohnmacht  und  Schwäche;  die  Jugend  hat  ihre  Schqier- 
sen,  denn  sie  ist  entflammt  von  Begierden  und  die  Begier  kann 
nie  gestillt  werden,  hat  daher  stets  den  Schmerz  in  ihrem  Ge- 
folge ;  das  Alter  bat  seine  Schmerzen,  denn  es  ist  nichts^  als  Hin- 
fälligkeit und  Krankheit;  der  Tod  endlich  ist  nicht  der  letzte  der 
Schmerzen.  Denn  fort  geht*s  ohne  Aufenthalt  vom  Tode  zur  Ge- 
burt, wie  von  der  Geburt  zum  Tode.  Und  hast  du  einmal  die 
Lddtti  der  menschlichen  Existenz  erschöpft,  so  wirst  du  vielleicht 
zu  unendlich  grösserer  Qual  aus  dem  Leibe  eines  Thieres  oder 
gar  in  der  Hölle  wiedergeboren.  Selbst  die  Göttlichkeit  gewährt 
keine  Ruhe  and  Sicherheit,  denn  sie  erhebt  nicht  über  die  Noth- 
wendi^eit  der  Wiedergeburt  und  über  die  Möglichkeit,  in  die 
schlimmen  W^e  zurückzusinken.  Mit  einem  Worte,  der  Kreis- 
lauf und  das  Rollen  der  Seelen,  der  Sansära,  ist  nichts  als  eine 
nnermessliche  Anhäufung  und  ein  steter  Wechsel  von  Leiden. 

Wir  haben  diesen  Gedanken,  das  Lieblingsthema  der  Buddhi- 
sten, schon  oben  hinreichend  ausgeführt;  wir  wissen,  die  erste 
geistliche  Wahrh^t  des  Buddhismus  ist  der  Schmerz  und  die  zweite 
die  bestfindige  Erneuerung  des  Schmerzes  durch  die  unaufhörlich 
sich  erneuernde  Be^er  und  die  daran  geknüpfte  Erneuerung  des 
Dssejms  mittelst  der  Wiedergeburt 

Die  Wesen  wandern,  —  was  heisst  das  nach  buddhistischer 
Anschammg?  oder  wie  stellt  sich  der  Buddhist  die  Seelenwande- 
rang  vor?  Wie  weit  reicht  der  Kreis  derselben?  Was  treibt  die 
athmenden  Wesen  im  Kreise  herum  und  was  bestimmt  den  jedes- 
maligen Platz,  den  sie  auf  der  Stufenleiter  des  Lebens  einnehmenn? 
Was  ist  dem  Buddhisten  Seele,  Ich,  Persönlichkeit,  oder  wie  man 
sich  sonst  ausdrücken  mag?  Welches  ist  die  älteste  Gestalt  des 
Dogmas  von  der  Seelenwanderung,  und  wie  unterscheidet  sich  hin- 
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»iehis  desselben  di«  baddiddgclie  AoffinBimg  Ton  dar  brahaiaaiBdMti 
ii.«.WiP  —  Die  Erledigung  dieser  und  anderer  dandt  zasMnnieo^ 
lifoge&der  Fragen  gehdrt  in  letiteir  Imtatus  nat&^lick  in  die  Onto* 
logie  mid  Psychologie;  doch  auch  da  lassen  sieh  dieselben  bis 
jelzt  nicht  geradeza  und  positiv  beantworten,  det^eetalt^  dass  man 
nnt  Sieherheit  b^M^npten  ittante:  dies  ist  die  üiere  Lehre  und 
jene  Ansicht  ist  neuer;  das  ist  Dognut  dieser  oder  jener  Sdmle) 
jenes  ist  Eeteerei  o*  s.  w.  Denn  über  wenige  andere  Punkte  schei- 
ne die  Meinungen  der  verschiedenen  philoeopfaisohen  Sdnilen  so 
weit  aosehiander  gegangen  2u  seyn  und  sich  so  voUstfindig  wider- 
«{»roehen  und  angehoben  au  habwi^  ab  Über  den  Begriff  der  Seele 
und  des  Nirv&na. 

Hier  also  nur  Folgendes. 

tst  es  zunfichst  wahr,  dass  der  VwktHB  des  Wanderns  bei  de« 
Buddhisten  weiter  gesogen  ist^  als  bei  den  Brahmaaen,  dass  er 
auch  die  Pflansenwelt,  die  Elemente,  das  Mnerahreich^  kurz  die 
gan^e  unbelebte  Natur  umlMstP  Ist  es  wu^kUoh  buddhistisches 
Dogma,  dass  die  Seele  auf  ihrem  Irreal  dureh  die  Köiperweh  auch 
die  unoiigsniechen  oder  pflanienhaft  vegetirendea  Dinge  durohltoft? 
Stellen  sieh  mithin  die  Buddliasohne  auoh  die  todte  Matteie,  die 
Steine,  Kr&uter,  Bdume  als  beseelt  und  begeisligt  dar? 

Ich  giaubei  dass  man  viel  au  wdt  geht,  weoti  man  diese  Frage 
unbedingt  mit  Ja  beantwortet.  Im  Gegentiieil,  eigentlich  «ad  ur* 
Sprünglich  begreift  der  Kreii^uf  der  Geburten,  wie  wir  geeehen 
haben,  bios  die  f&nf  oder  sechs  Glassen  der  athmenden  Wesen, 
d.  b.  ausser  den  Mos  theologisoben,  imaginfiren  Peraänlichkeiten 
nur  die  Menschen  und  Thiere.  Andrerseits  kann  indess  nieht  ge- 
leugnet werden>  dass  nach  dem  Oiauben  der  Buddhisten  die  Seele 
in  gewissen  F&Uen  und  ausnahmsweise  aneh  unter  die  Thierheit 
in  das  Ptaacen-  und  Mineralreich  hinabsiBfcen  kdune^  In  den 
heiligen  Texten  tritt^  so  viel  ich  weiss^  diese  Ansieht  selten  and 
ohne  Bedeutsamkeit  hervor.  Wir  lesen  in  einsslnen,  nidit  gerade 
alten  Legenden,  dass  verdammte  Weseti  unter  der  Qestalt  von 
Sträudiem  und  Bäumen,  Säulen  und  Mauern,  Mörsern  und  Kes* 
sein  u.  dgl.  erscheinen;  aber  ^ese  Wesen  sind  eben  Hdlieoge- 
sch6pfd,  die  steh  im  gebanuten  oder  verwunsditea  21ustande  befin- 
den, aue  dem  sie  auch  wohl  periodenweis  zum  Bewussti^  er- 
wachen u.  s.  w.,  und  man  darf  aas  diesen  MönchslHStorien  nieht 
folgern,  dass  der  Buddhismus  ut>erhaupt  und  im  AUgemeiooi  die 
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Mee  der  Beaodcmg  and  der  Seelenwanderong  aaoh  auf  die  lodte 
Natur  ud  die  PflanMQwelt  aosgeddmt  babe.  Dieselbe  liegt  den 
brahmaiiiflcheii  Pantheieiinifl  niif^ch  näher,  and  ee  eoheint  in  d«r 
That,  ak  ob  tta  eret  durch  die  Reactioa  deeeelben  io  daa  spGtere 
Rod  entartete  Bnddhathum  übergegangen  aej.  JedenfkUe  ist  im 
filteren  BvddhiBmns  die  Wiedergeburt  ale  lebiosee  Oii^yect  oder  ali 
Pianaa  Mn  regelmfissiger,  sondern  sehr  exoeptioneUcr  Weg,  und 
ak  soldier,  wie  gesagt,  den  ^ahmanen  ^eicbftdls  bekannt  0 

1)  Wenn  demnach  Barth^lemy  St  Hilaire  I.e.  18d  Tend^ertt 
yQuant  aux  BoaddhUtea,  la  reponse  peut  etre  d^ciaiTo;  ool,  Tid^  de  la 
tranjsmigration  s'^tend  pour  le  Bouddbisme  aussi  loin  <|ae  possible;  ell^ 
embrass©  tout  depuis  le  Bodhisattva,  qui  va  devenir  Bouddba  accompli 
et  depais  rhomme  Jnsqit'&  la  matiere  inerte  et  morte*  n.  8.  w. 
und  Yon  dem  Brahmaniamus  dies  nicht  an  behaupten  wa^,  ao  scheint 
wm  hierin  das  wahxe  Verfamtnisa  beider  entstellt  au  aeylL  Daa  Siaffe- 
hen  der  Seele  in  Pflanzen  und  todte  Stoffe  findet  sich  Zt  B.  in  Manu 
(XU,  §  9  u.  58)  und  entschieden  in  der  Sankhjaphilosophie.  Daaa  der 
Bad<Uia  selbst  in  früheren  Geburten  Baum  und  Pflanze  gewesen  sey, 
oder  Tielmehr,  dass  die  Buddhisten  dies  glauben,  ist  eine  ganz  unbewie- 
sene, dufok  kein  Zeufniss  belegte  YersioheruDg  A.  R^muaats  (FoeK. 
K.  p.  34a>  Note 33,  und  diese  SteUe  hai  doch  wohl  B»fth4i.  Bt,  HiL 
bei  seiner  Note  2, 185  yor  Aagen);  ja  dieselbe  scheint  so^r  ein  reiner 
Flüchtigkeitsfehler  zu  seyn,  zu  welchen  die  kurz  zuvor  (Foe  K. E.  I.e. 
Note  21)  mitgetheilten  Worte  aus  einer  chinesischen  Quelle  Terleitet  ha- 
ben, wo  der  Buddha  tou  sich  sagt:  „Le  nombre  de  mes  naissancea  et 
de  mes  Bierts  ae  psut  se  eomparer  qu'i  celui  des  plantea  et  des 
arbfes  de  rupiTsrs.^  Fa  hian  berichtet  zwar,  dasa  es  auf  Ceylon 
im  Bilde  die  „transformatioB  (des  Buddha)  en  ^lair*"  gesehen  habe  *,  doeh 
ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  Blitztransformation  nicht  vielmehr  als  eine 
Erscheinung  und  Offenbarung  durch  die  Wunderkraft  {Riddhi),  denn  als 
eine  Wiedergeburt  {Bjäiaka)  aufzufassen  sey.  Wenigstens  begleiten  die 
singhalssischen  Veneichnisse  der  Wiedergeburten  pikjamunis,  die  wir 
besitzen,  ika  nui  herunter  bis  zur  Existens  in  die  Thierkeiti  absr  mdit 
weiter.  Paas  gegenwartig  in  Tibet  (Georgi  263  u.  265),  in  Slam  (La 
Loubere  I,  456)  und  auch  wohl  anderswo  die  Idee  der  Seelen wanderuug 
selbst  auf  die  leblosen  Dinge  übertragen  wird,  scheint  nur  aus  späteren 
Einflüssen  der  brahmanischen  Gmanationstheorie  sich  erklären  zu  lassen. 
Nadb  Hardy  11,443  sind  die  Pflanzen  und  die  ledten  Stetfe  durchaus 
nicht  SU  den  „Wesen  ^  im  buddhiatischen  Yeiatande  su  rechneu,  und  der 
Boddha  ist  in  einer  früheren  Geburt  nicht  Baum,  wohl  ab^r  der  Pey^ 
eines  Baumes  gewesen.  Der  Säuträntika  (b.  Graul  „Tamulische  Bi- 
bliothek in  der  Zeitschr.  der  deutschen  morgenland.  Gesellschaft,''  YIII, 
§28)  behauptet  dem  ^vaiten  gegenüber  «dass  die  aufgewachsenen 
Bäume  u.  s.  w.  ohne  Leben  sind.* 
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Allerdings  ahnt  aach  der  Buddhist  in  der  Pflaoie  ein  Leben 
nnd  sucht  es  zu  erhalten  und  zu  schonen;  aber  dieses  Leben  liegt 
ihm  ausserhalb  des  Kreises  der  Seelenwanderung. 

Die  Wesen  wandern,  sagten  wir,  weil  sie  der  Sunde  und  Sinn- 
lichkeit anheimgefallen  sind.  Durch  den  SGndenfall  ist  ihre  Er- 
kenntniss  getrübt,  ihr  Wille  verunreinigt,  kurz  ihre  gamse  intellec- 
tnelle  und  moralische  Fähigkeit  geschwächt  nnd  verderbt  worden 
und  diese  von  Geburt  zu  Geburt  sich  fortpflanzende  Verderbnias 
durch  die  Sünde  —  die  buddhistische  Erbsünde  (KU^a)  —  ist  der 
Grund  alles  Elends  und  aller  Leiden,  die  mit  jeder  Existenz  ver- 
bunden sind,  der  Grund  von  Schmerz,  Krankheit,  Alter  und  Tod. 
Die  Erbsünde  ist  es  allein,  welche  die  Wesen  an  das  Daseyn  ket- 
tet; ihre  Ueberwindung  daher  das  letzte  Ziel  alles  geistlichen  Le- 
bens und  Strebens.  Wer  die  Wurzeln  derselben  in  sich  ausrottet, 
sprengt  die  Fesseln,  „durchbricht  die  Eierschaale^  und  scheidet 
aus  dem  Geburtswechsel. 

Die  Erbsünde  äussert  sich  zunächst  als  Lust  und  Begier  und 
die  rastlos  und  überall  BeMedigung  suchende  und  stets  sich  er- 
neuende Begier  erzeugt  Anhänglichkeit  an  das  Existirende  and 
an  die  Existenz,  Liebe  zum  Leben,  Verlangen  nach  Daseyn.  Die- 
ses Kleben  am  Daseyn  ist  nun  nach  buddhistischer  Vorstellung 
die  Triebkraft  zu  fortgesetzter  Erneuerung  desDaseyns;  das  Ver- 
langen nach  Existenz  treibt  nach  dem  Tode  des  Körpers  zu  fer- 
nerer Wanderung;  die  Liebe  zum  Leben  erzeugt  ein  neues  Leben. 

So  fremdartig  diese  Theorie  erscheint,  so  stehen  die  Buddha- 
sohne doch  mit  ihr  auf  orthodoxem  Boden  —  und  sie  wissen 
es*)  — ;  nur  haben  sie  auch  hier,  wie  gewohnlich,  die  kosmolo- 
gische  und  pantheistische  Bedeutung  des  brahmanischen  Dogmas 
ins  Anthropologische  und  Ethische  übersetzt  Denn  „Verlangen*^ 
ist  nach  alt-vedischer  Lehre  die  erste  bewegende  Ursache:  „Ver- 
langen, welches  in  die  Weltseele  kam,  ward  der  schöpferische 
Same  des  Weltalls/^  Der  Buddhismus,  welcher  —  so  zu  sagen 
—  die  Weltseele  der  Brahmanen  in  unzählige  subjective  Seelen 
au^elöst  hat,  stimmt  auf  seine  Art  damit  überein :  das  Verlangen, 
mit  welchem  die  einzelne  Seele  am  Daseyn  hautet,  ist  ihm  Grund 
zu  deren  Wiedergeburt  und  dadurch  zugleich  Grund  für  das  Auf- 
und  Niedersteigen  der  Welten.    Bei  den  Buddhisten,  wie  bei  den 

1)  Tennent  120. 
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BrahiDADeii  gilt  demnach  das  Verlangen  als  „  der  ursprfinglich  er- 
xeogende  Same,'^  als  „die  Fessel  des  Sejns/^ 

Doch  ist  dies  nicht  die  einsige  Ursache  der  Seelenwanderong, 
sondern  wirkt  stets  im  Verein  und  in  Uebereinstimmong  mit  je- 
ner anderen  Kraft,  die  wir  schon  bei  den  Weltsaccessionen  th&tig 
gesehen  haben,  dem  sogenannten  Schicksal  oder  der  morali- 
schen Actio n,  d.  h.  dem  Verdienste  und  der  Schuld.  Beide 
Factoren^  das  Kleben  an  der  Existenz  und  die  moralische  Action, 
sind  nicht  grundverschieden,  sondern  fallen  in  ihrem  Ursprünge 
zusammen:  beide  wurzeln  nSmlich  in  der  Erbsunde  und  sind  so 
lange  die  unzertrennlichen  Begleiter  des  Individuums,  bis  diese 
in  ihm  völlig  ausgetilgt  ist.  Alle  Wesen  mit  Ausnahme  des  Ar- 
chat  unterliegen  den  Wirkungen  beider,  ja  sind  lediglich  Producte 
derselben«  Beider  Operationen  greifen  ineinander  und  zwar  so, 
dass  die  erstere  der  Trieb,  die  andere  der  Keim  ist,  welchem,  durch 
jenen  Trieb  geweckt,  die  neue  Existenz  entsprosst;  oder:  die  er- 
stere ist  gldchsam  der  Lebensinstinkt^  der  zur  Wiedergeburt  sta- 
chelt, die  Schwerkraft,  welche  in  die  Körperlichkeit  hinabzieht, 
die  andere  dagegen  bestimmt  die  jedesmalige  Richtung  und  den 
Weg,  in  welchen  sich  jener  Lebensinstinkt  oder  jene  Schwerkraft 
zu  äussern  und  zu  realisiren  hat.') 

Also  —  um  in  der  herkömmlichen  Vorstellungsweise  zu  reden 
—  d^  Leib  stirbt;  die  Seele,  welche  durch  die  Begier  noch  am 
Daeejn  haftet,  wird  durch  dieses  Haften  im  Kreislaufe  festgehal- 
ten und  zu  neuem  Daseyn  fortgerissen;  welchen  Körper  sie  aber 
beziehen,  in  welcher  Region  die  Wiedergeburt  erfolgen  wird,  das 
hängt  von  ihrem  sittlichen  Verhalten  und  Thun  in  früheren  Le- 
bensläufen ab. 

Da  die  Wesen  von  Ewigkeit  her  abgeirrt  und  gewandert  sind, 
so  hat  jedes  derselben  schon  unzählige  Existenzen  durchgemacht, 
in  diesen  gestrebt  und  gehandelt,  Tugend  und  Laster  geübt,  gute 
und  schlechte  Thaten  vollbracht  und  dadurch  eine  gewisse  Summe 
von  Verdienst  und  Schuld  auf  sich  geladen.  Jede  That  aber  — 
und  das  ist  schon  bei  der  Lehre  von  den  Weltrevolntionen  ange- 

1)  Hardy  1,6  nennt  das  Kleben  an  der  Existenz  die  moralische, 
and  Verdienst  und  Schuld  die  instrumentale  Ursache  des  Gebnrts- 
Wechsels,  eine  Bezeichnung,  die  nicht  ganz  präcis  ist,  indem  gerade  Ver- 
dienst und  Schuld  nach  buddhistischer  Anschauung  als  moralische  Po- 
tenzen und  kraft  ihres  sittlichen  Gehalts  wirken. 
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in^rkt  worden  — ,  wie  gross  oder  geiiog  ne  selbst  oder  ihr  mtt- 
]  icher  Gehalt  seyn  mag^  wirkt  eben  durch  diesen  ihren  sitllidieD 
Gebalt  vermöge  des  Gesetzes  der  Cansalit&t  in  unserreissbarer 
Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  Ins  Unendliche  fort  und 
trSgt  ihre  unvermddlichen  Fruchte.  Die  Summe  von  Schuld  mid 
Verdienst  und  das  in  derselben  enthaltene  und  sich  mehr  oder 
weniger  ausgleichende  Verhältniss  beider,  der  Flooh  der  bösen 
und  der  Segen  der  guten  Handlungen,  verfolgen  und  begleiten  die 
Wesen  im  ganzen  Laufe  ihrer  Wanderungen,  wie  der  Schatten 
den  Körper,  ja  das  einzelne  Wesen  in  seiner  jedesmaligen  Bxistens 
ist  nichts  weiter,  als  die  reife  Frucht  und  das  zeitgemftsse  Pro- 
dnct  aller  seiner  früheren  Tbaten. 

Diese  fort  und  fort  operirende  Krsit  der  Thaten,  diese  stfitige 
moralische  Action>  dieser  ungebrochene  Procees  der  Werke  ist 
Oberhaupt  nach  der  Ansicht  der  Buddhisten,  wie  sehon  oben  an* 
gedeutet  worden,  die  Alles  regierende  und  ordnende  Macht,  das 
Gesetz,  dem  Alles  unterworfen  ist,  das  sich  in  der  grossen  Welt, 
wie  in  der  klein^i  —  und  in  dieser  nodi  unmittelbarer  —  bethfi- 
tigt  und  den  Elreislauf  des  Universums,  wie  den  d^  Seelen  be- 
stimmt. Wir  können  dieselbe  nicht  Vorsehung  nennen,  obwohl 
sie  es  ist,  die  den  Gang  der  Wesen  und  der  Welten  leitet,  die 
das  Gute  belohnt  und  das  Böse  bestraft,  denn  sie  ist  kein  sehen- 
des und  vorsehendes  Snbject,  kein  Bewusstsejt),  sondern  west  und 
wirkt  unfreiwillig,  unwillkürlich,  nur  durch  die  Verkettung  von 
Ursache  und  Wirkung;  noch  weniger  Verhängniss  oder  Vor- 
hsrbestimmung,  da  niemand  ist,  der  verhftngte  oder  vorherbe- 
stimmte, noeh  überhaupt  etwas  —  im  strengsten  Sinne  des  Worts 
—  verhängt  und  vorher  bestimmt  wird;  ja  eigentlich  nicht 
einmal  Schicksal,  obgleich  wir  sie  oben  so  genannt  haben  und 
die  AnhSnger  des  Buddha  sie  wohl  selbst  so  nennen;^)  denn  du 
stehst  schlechterdings  unter  keiner  fremden  Gewalt,  trügst  nur  die 
Folgen  deiner  eigenen  Thaten,  bist  ganz  and  gar  deines  Glückes 
Schmied.  Was  du  bist  und  seyn  wirst,  was  du  hast  und  erföhrst, 
Freude  und  Schmerz,  Schönheit  und  Hässlichkeit,  Macht  und  Nie- 
drigkeit, Armuth  und  Reichthum,  Gebart  und  Tod,  es  sind  le- 

1)  Der  Ausdruck  dafür  ist  JSCarM«ii,  wörtlich  „Weik*"  oder  »Hand- 
lung^ (moral  action  nach  Hodgson). 
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digikh  die  Fraohte  deiaes  eigenen  Thnns.    Du  erndtest  »«r,  was 
du  selbst  geeiet 

Dem  sondenvmUeterten,  meht  eiieiiolileten  Auge  erscheint 
fi^lHeh  die  Gonseqoeiiz  der  Werke  als  eine  fremde,  ihm  ftossere 
Macht,  von  der  es  sieh  keine  Rechenschaft  cn  geben  weiss ;  denn 
Niemand,  der  noch  innerhalb  des  SansAra  henuninrt,  erinnert  sich 
seiner  früheren  LebenslAnfi  nnd  kennt  seine  Anteeedentien.  Anoh 
Ist  die  Reihe  der  letzteren  ja  sddechthin  endlos,  die  Somme  der 
ao^gehäaften  Werk«SehQlden  so  nngeheuer,  das  Verh&Hiiiss  von 
pluB  und  minus  nnd  deren  gegenseitige  Anfbebnng  so  dunkel  und 
verwickelt,  die  Yerfleditnng  nnd  Wechseliidrknng  von  Schuld  und 
Verdienst,  von  Ursaeh  und  Folge,  von  BeMmnng  und  Straft  so 
verworren,  dass  nur  ein  Buddha  oder  ein  Heiliger  (Archat)  das 
in  tausend  nnd  abertausend  Fftden  und  Knoten  verschlungene  und 
verrwickte  Gewebe  übersehen  und  entwirren  kann«  Denn  die 
Frvcht  etner  That  bricht  nicht  immer  sogleich  hervor,  sondern  erst 
wenn  sie  reif  ist,  oft  erst  nach  Hunderttansenden  von  Kaipas;  daher 
erfolgt  die  Vergehong,  bald  langsamer,  bald  schneller.  Der  Buddha, 
beiset  es,  sagte  einmal  su  Ananda:  „£s  giebt  Menschen,  die  im  ge« 
genwftrtigen  Leben  Gutes  gethan  haben  nnd  doch  an  einen  Ort  der 
Verdammniss  kommen,  und  wieder  andere,  die  bienieden  Böses  ge«* 
tlian  und  doch  in  den  Gdtterhimmel  kommen/^  Ananda  fragte: 
,yWaram  dieses?^  Der  Buddha  erwiderte:  „Wenn  jemand  in  die- 
sem Leben  Outes  thut  und  doch  in  die  HöUe  wandert,  so  ist  das 
Gate  seines  gegenwärtigen  Lebens  noch  nicht  gezeitigt,  wohl  aber 
das  Böse ,  so  er  in  einem  früheren  Leben  gethan.  Hat  er  hienie* 
den  Böses  verrichtet  und  kommt  in  den  Himmel,  so  ist  seine  ge« 
genwärtige  Missetfaat  noch  mcfat  gezeitigt,  wohl  aber  das  Gute, 
so  er  in  emem  frfiheren  Leben  gewirkt  Vor  der  Reife  VergeU 
tan^  empfimgen,  hiesse  so  viel,  als  vor  dem  Ablaufe  des  Termins 
besahlt  werden.'^*) 

1)  Schott  1.  c.  74.  Zwar  aus  einem  jüngeren  Buche,  doch  der  alten 
Lehre  ganz  entsprechend.  Hardy  II,  448:  Karma  OTerdienst  und  Schuld) 
is  like  the  ehtdow,  that  always  accompanies  the  body.  Bnt  it  cannot 
be  said  that  it  is  here,  or  tktt  it  ib  ther« ;  in  this  place,  or  in  tkat  pkee ; 
the  lokality  in  which  it  resides  daxing  the  sequence  of  exiatence  canoot 
be  pointed  out.  Thns,  there  is  a  tree,  a  fruit  tree,  bat  at  present  not 
13  bearing ;  at  this  time  it  cannot  be  said  that  its  fruit  is  in  this  part  of 
tile  tree,  or  in  that  part,  aeveithelMS  it  exists  in  Öie  tree ;  and  it  is  the 

LC  wlth  ksnna.    Vgl.  Hardy  1, 840. 
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Man  hat  den  Buddhismus  wegen  dieses  Dogmas  von  der  Wirk» 
samkeit  der  Werke  und  der  unvermeidlichen,  doch  unbegreiflichen 
Verkettung  von  moralischen  Ursachen  und  psychischen  und  phy- 
sischen Folgen  als  Fatalismus  bezdchnet,  und  in  der  That  ist  er 
es  auf  seine  Weise,  wie  jede  andere  religiöse  oder  nicht  religiöse 
Weltanschauung  auf  die  ihrige.  Der  Islam  lehrte  dass  das  Ge- 
schick des  Einzelnen  und  all'  sein  Thun  und  Handeln  von  Ewig- 
keit an  durch  den  unabänderlichen  Bathschluss  Allahs  bestimmt 
sind;  der  Gbristianismus  setzt  einen  allwissenden  und  allmfichtigen 
Gott  voraus,  der  bis  ins  kleinste  Detail  hinein  die  Weltregierung 
fuhrt,  so  dass  er  die  Haare  auf  deinem  Haupte  gezfihlt  hat  and 
kein  Sperling  ohne  ihn  vom  Dache  fallt,  dessen  Willen  sich  der 
Mensch  unbedingt  unterwerfen  soll,  so  wunderbar  und  unerfbrsch- 
iich  auch  seine  W^e  seyn  mögen;  der  Materialismus  bdianptet, 
dass  unser  Denken  und  Wollen  blosses  Ptoduct  der  Stofife  sey, 
aus  denen  der  Leib  und  zunfichst  das  Qehim  zusammengesetzt 
ist  u.  8.  w.,  und  jeder  Mensch,  der  fünf  gesunde  Sinne  hat,  mag 
er  Muhammedaner  oder  Christianer,  Buddhist  oder  Materialist  oder 
nichts  von  alledem  seyn,  muss  zugeben,  dass  sdn  Daseyn,  seine 
leiblichen  und  geistigen  Kräfte  das  Froduct  einer  unendlichen  Rei- 
henfolge von  Voraussetzungen,  von  Bedingungen  und  Benehungen 
sind,  von  denen  er  die  wenigsten  kennt  und  von  denen  er  —  so 
zu  sagen  —  fatalistisch  bestimmt  und  beherrscht  wird.  Was  faeisst 
also  Freiheit  und  was  heisst  Fatalismus? 

Auch  erklärt  ja  der  Buddhismus  selbst,  dass  Freiheit  —  in 
seinem  Sinne  —  im  Geburtswechcel  nicht  zu  finden  ist.  Freiheit 
im  buddhistischen  Sinne  erringst  du  erst,  wenn  du  die  Bande  des 
Verlangens  und  die  Kraft  der  Werice  gebrochen  hast,  d.  h.  wenn 
du  aus  dem  Kreislaufe  scheidest  Dann  wird  dir  das  Bätiisel  dei- 
nes Daseyns  gelöst,  dann  überschaust  du  mit  „göttlichem  Auge ^ 
deine  zahllosen  Geburten,  deine  Erhöhungen  und  Erniedrigungen, 
dann  begreifet  du  das  Verhältniss  von  Schuld  und  Strafe,  Tugend 
und  Belohnung,  kurz  den  Zusammenhang  deiner  sämmtlichen  An- 
tecedentien ;  dann  geht  dir  im  Lichte  unendlicher  Erkenntniss  dein 
Gesammtgeschick  als  dein  eigenes  Werk  auf.  Dann  bist  du  frei, 
aber  dann  hörst  du  auf  zu  existiren.*) 

1)  Schott  L  c.  12.  «Nach  meiner  Ansieht  ist  der  Stifter  des  Baddhismos 
von  dem  dunklen  Gefühl  geleitet  worden,  dass  mit  der  Tendeas  nach 
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Wir  babea  g^a^gt,  der  Buddhiamiu  kennt  kein  ewiges  Sejn, 
sondern  nnr  ein  ewiges  Werden:  nur  die  Reihenfolge  der  Existen- 
xen  ist  ohne  An&ng,  aber  die  Wesen  und  Welten,  welche  in  je- 
ner Reihenfolge  auf-  nnd  niedertanchen,  haben  einen  Anlang  und 
ein  £nde.  Die  Welten  ihrerseits  zerstieben  in  Nichts  oder  ver- 
schwinden  gleich  dem  Regenbogen  und  erneuen  sich  wiedenun 
kraft  des  Vwdienstes  und  der  Schuld  der  athmenden  Wesen.  Ist 
es  denn  nun  ebenso  mit  den  Seelen,  den  Individuen,  den  Ichhei* 
ten,  und  widerspricht  nicht  gerade  die  Lehre  von  der  Seeienwan- 
demng  dem  obigen  Grundsätze  von  der  Succession  aller  Dinge? 
Denn  wenn  die  Seele  im  ganzen  Laufe  ihrer  Wanderung  dieselbe 
bleibt,  bis  sie  völlig  gereinigt  und  entsündigt  in  NirvÄna  entschwin- 
det, so  ist  sie  ja,  wenn  auch  nicht  ohne  Ende,  doch  ohne  Anfang 
nnd  damit  wfire  der  Satz:  „Alles  ist  dauerlos"  widerlegt  Denn 
alsdann  gäbe  es  etwas,  das  im  ewigen  Wechsel  und  Wandel  der 
Gestalten  sich  dauernd  erhielte  und  trotz  alles  Körpertausches, 
trotz  der  Verpuppungen  und  Entpuppungen,  trotz  der  zeitweiligen 
Erhöhung  und  Erniedrigung  sich  bis  ans  Ziel  fest  und  unauflös- 
bar, unzerstörbar  behauptete,  nfimlich  die  Seele,  die  Individualität, 
die  Persönlichkeit  oder  wie  man  es  sonst  nennen  wilL 

Haben  also  nach  buddhistischer  Auffassung  die  Seelen,  von  de- 
nen gegenwärtig  die  athmenden  Wesen  belebt  werden^  bereits  vom 
Au&nge  oder  vom  Nicht-Anfange  an  existirt,  so  dass  jede  einzelne 
derselben  schon  die  verschiedensten  Existenzen  durchgemacht  nnd 
tausend  und  abertausend  ihrer  Leiber  hat  verwesen  sehen?  Be- 
steht demnach  der  Begriff  der  Seelenwanderung  darin,  dass  die 
Seele,  welche  einen  Leib  bewohnt  hat,  nach  dessen  Tode  in  einen 
anderen  übergeht  und  dass  diese  bestimmte  Seele  heut  als  Thier, 
ein  andermal  als  Mensch,  dann  vielleicht  als  Gott  u.  s.  w.  wieder- 
geboren wird?    Und  verharrt  sie  in  der  Identität  mit  sich,  so  oft 

Selbstveredliing  auch  Wille  and  Fähigkeit,  sich  selber  Vergeltung  zu 
verschaifen,  in  die  Geisterwelt,  die  ja  nur  Individualisirnng  des  Absolu- 
ten, gelegt  sey.  Diese  Eigenschaften  wirken  aber,  so  lange  sie  in  dem 
Ocean  des  Sänsira  sich  umtreiben,  ihnen  selber  unbewnsst,  d.  h.  der 
Allgeist  spricht  sich  in  den  Individuen  sein  Urtheil  und  vollstreckt  es: 
diese  werden  erst  dann,  wenn  alle  Schuppen  von  ihrer  Sehkraft  gefallen 
sind,  wenn  sie,  über  den  Sanslira  erhaben,  die  ganze  Kette  ihrer  eigenen 
nnd  der  Existenzen  Anderer  mit  Buddha- Augen  überschauen,  zu  der  Er- 
ke&ntniss  gelangen,  dass  alle  grossen  nnd  Ideinen  Weltgeschicke  im 
Grunde  ihr  eigenes  Werk  gewesen  sind/ 
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016  auch  die  Hülle  wechselt,  glmeh  dem  Bcbonspieler,  der  ah  ein 
und  derselbe  Mensch  die  maanigMtigsten  Rollen  dor^l&hrt? 

Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Ansicht  der  Bn^unanen,  der  Pj- 
thagorfier,  der  Dndden  und  wer  sonst  noch  an  die  Seelenwande- 
rong  geglaubt  hat  Auch  die  S&nkhjai^oeophie  hAlt  an  der  Iden- 
tität der  einzelnen  Seelen  während  des  ganzen  Verlauii  des  Wand- 
Inngsprocesses  fest:  die  Seele  (Puruschd)^  behauptet  sie,  ist  ewig, 
nnersdiaffen,  individuell  und  in  allem  Wechsel  unveränderfidi, 
obgleich  sie  das  Bewnssisejn  ihrer  selbst  nicht  von  einem  Körper 
mit  zum  andern  herfibemimmt. 

Ist  das  nun  auch  die  Meinung  der  Söhne  des  Buddha?  —  Man 
kann  darauf  mit  Ja  und  mit  Ndn  antworten.  Ja,  der  grosse 
Haufe  der  Laien  und  auch  wohl  der  Priester  hat  das  Dogma  im- 
mer  und  überall  so  auf|gefasst:  es  scheint  femer,  dass  einzelne 
philosophische  Schulen  es  in  diesem  Sinne  entwickelt  haben^*) 
und  dass  es  in  den  heiligen  Schriften  der  nördlichen  Buddhisten 
so  weit  diese  bis  jetzt  bdcannt  sind,  kaum  anders  verstanden  wer- 
den könne.  Doch  ist  dies  vielleicht  nicht  die  reine,  echt  bud- 
dhistische, principielle  Vorstellung,  denn  es  findet  sich  bm  den 
südlichen  Buddhisten,  welche  überhaupt  in  den  meisten  Fällen  die 
ältere  Gestalt  der  Lehre  bewahrt  und  überliefert  haben ,  eine  we- 
sentlich verschiedene  Auffassung  der  Begriffs  Seelenwaaderang 
und  Wiedergeburt.  Nach  derselben  verwirft  der  Buddhismus  nicht 
minder  die  Ewigkeit  oder  besser  die  Unzerstörbarkeit  der  Seel^ 
¥rie  der  Materie. 

Die  Seelen  sind  gleich  den  Welten  und  den  Körpern  im  be- 
ständigen Wandel  des  Entstehens  und  Vergehens  begriffen  und 
zwar  so,  dass  in  der  Auflösung  der  stete  Qrund  der  Emeuemng 
Hegt  Die  Reihenfolge  der  Existenzen  eines  bestimmten  Wesens 
ist  mithin  immer  zugleich  eine  Succession  der  Seelen,  die  aber 
sämmtlich  durch  das  Gesetz  der  moralischea  Gausalität  zur  Bin- 
h^t  verknüpft  werden,  indem  die  jedesmal  ewtirende  das  Pro- 
doct  der  Schuld  und  des  Verdienstes  aller  ihrer  VorgäogerinneQ 
ist  Also  ein  Individuum  stirbt:  der  Slövper,  wie  die  Boddhiatai 
sagen,  bricht  auf,  die  Seele  erlischt  vollständig  und  es  bleibt  von 
ihr  nichts,  als  ihre  guten  und  bösen  Tbaten  und  deren  Folgen. 

1)  Z.  B.  die  Bclmle  der  Vait^pmiHftu,  8.  Palladji  in  Sxmans  Aiw 
chiv  XV,  226. 


301 

Dm0b  Fmoht  der  Werke  wird  lOA  Keim  för  ein  gans  neaee  In- 
dividawn  tittd  die  QualitAt  des  Kttmes  beetimmt  naturiioh  die 
Qfuüüil  dee  tu  eraei^^enden  ladivid^viBB.  Je  naobdem  Schald 
oder  VerdieuBt  überwiegt,  wird  dvob  die  treibende  Kraft  dee 
Yerkogene  noe  der  Substanz  der  beiden  ersteren  ein  Thter,  «n 
Mensch,  ein  €k>tt,  ein  HöUeBges^iopf  u«  s.  w.  ins  Daseyn  gerufen» 
und  dieses  sweite  Wesen  ist  die  Fortsetcnng  da*  Existenz  jenes 
«rsteren,  denn  es  steht  unter  dem  Einflüsse  von  dessen  moralischer 
Wtrksamkeil  (Marman)  and  bat  die  Folgen  von  dessen  Handlun- 
gen za  tragen.  Es  sind  zwei  Idiheiten,  zwei  Seelen,  aber  sie  ha- 
ben n«r  ein  Schicksal,  eine  Yeigehung:  was  die  frfih^re  gefehlt, 
bisst  die  apitsre,  was  jene  Qtttes  vollbracht,  dafür  empfingt  diese 
den  Lohn.  Die  IdentftSt  der  Seelen  in  den  versduedenen  Ezisten- 
sen  ihres  Walkos  ist  daani«  angehoben,  aber  es  bleibt  ihnen  die 
GoDtiniiitit  in  der  Losung  der  sittUehen  Aufgabe.  Jede  in  der 
Reihenfolge  nimmt  als  «Ge  Erbin  alles  dessen  ^  was  ihre  sAmmdi* 
cten  Yorgingerinnen  in  sittlicher  Beziehung  gewesen  und  gewirkt, 
das  O^sehift  der  Beft^inng  und  Lteterang  da  auf,  bis  wohin  es 
von  jenen  gefiihrt  ist,  imd  übernimmt  mit  deren  Oeschfifte  zngldch 
die  Yerantwoitlichkeit  für  deren  plus  od«-  minns.  Wie  in  dem 
historischen  Leben  der  Yolker  die  Gesehleehter  'sich  ablüsen  und 
das  jedesmatige  letfete  die  Sünden  aller  früheren  trügt,  aber  auch 
dio  fimmgdnsehallten  ders^ben  geniesst  und  die  Früchte  dessen 
emdtet^  was  jene  an  Grossem  und  Gutem  und  Schönem  gepflanzti 
osid  an  dem  weiter  baut,  was  sie  begründet  haben,  so  ßhnlich 
sSeUt  sieh  jene  Theorie,  der  wir  bei  den  südlichen  Buddhisten  be* 
^egnen,  das  Y^iUniss  der  in  einem  Schicksale,  in  einer  Yer- 
geltung  sieh  snocedireiidea  Seelen  vor.  Also  auch  hier,  wie  so 
hte%,  in  der  religEüeen  Yerserrung,  noch  die  Spur  eines  menscb- 
tioh-gesuBden  Kerns  und  zugleich  ein  ehrendes  Zengniss  für  die 
Uneigennutzigkeit  der  buddhistischen  Moral.  Denn  nicht  für  dich 
und  des  eigenen  Lohnes  halber  sollst  du  entsagen  und  leiden  und 
dich  qpfem,  sondern  alles,  was  du  an  Tugend  geübt  und  an  Rein- 
heit und  Lauterkeit  gewonnen,  kommt  einem  andern,  einem  neuen 
Ich  za  Gute«  das  in  der  sittlichen  Weltordnung  dein  Nachfolger 
seyn  und  das  fortsetzen  wird,  was  du  begonnen  hast. 

Hiernach  ist  eigentlich  die  Geburt  eine  Neugeburt  und  keine 
Wiedergeburt,  die  Seelenwanderung,  wie  wir  sie  bisher  der  Kürze 
halber  genannt  haben  und  auch  ferner  nennen  werden  ^  vielmehr 
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eine  Seelenwandelang,  die  Metempejchoee  eine  Metamorphose. 
Wie  aus  der  Ranpe  die  Puppe,  ans  d^  Puppe  der  Schmetterling 
als  ein  anderes  Indiridunm  mit  anderen  Organen  sich  entfaltet,  um 
das  Leben  dessen,  aus  dem  es  hervorgegangen,  weiter  zu  spinnen, 
so  geht  aus  dem  sittlichen  Oehalte  eines  hingesohieden^i  Wesens 
nothwendig  ein  neues  hervor,  und  zu  jeder  EmpfS&ngniss,  sie  mag 
aus  einer  Matrice ,  aus  einem  £i,  aus  der  Feuchtigkeit,  oder  als 
wunderbare,  erscheinende  Geburten  (Aupapddaha)  in  höheren  Spä^ 
ren  oder  in  der  Hölle  sich  vollziehen,  wirkt  die  Macht  der  Schuld 
und  des  Verdienstes  eines  früheren,  ausgelebten  OeschöfrfSas. 

Der  Buddha  und  seine  Söhne  versinnbildlichen  diese  Succession 
der  Wesen  oder  Seelra  durch  die  Gleichnisse  von  der  I^ampe  und 
von  dem  Baume.  „Eine  Lampe  wird  an  einer  andern  angezOn^ 
det;  beide  Lampen  sind  verschieden,  aber  die  zweite  hat  ihr  Licht 
nur  von  det  ersten  und  h&tte  ohne  diese  nicht  angezündet  werden 
können.  Der  Baum  bringt  eine  Frucht  hervor,  aus  dieser  Frucht 
entsteht  ein  anderer  Baum  u.  s.  f.  Der  letzte  Baum  ist  nicht  der* 
selbe  Baum,  wie  der  erste,  sondern  eine  Folge,  so  dass,  wenn 
der  erste  Baum  nicht  gewesen  wäre,  auch  der  letztere  nicht  exi- 
stiren  könnte.  Der  Mensch  ist  der  Baum,  seine  Handlungsweise 
ist  die  Frucht,  die  belebende  Kraft  der  Frucht  ist  das  Verlangen. 
So  lange  dieses  dauert,  geht  die  Reihe  fort:  die  guten  und  boeen 
Handlungen  ergeben  die  Qualität  der  Frucht,  so  dass  die  Ezistens, 
welche  aus  diesen  Handlungen  entspringt,  glucklich  oder  elend  sejn 
wird,  da  die  Beschaffenheit  der  Frudit  auf  den  aus  ihr  hervor* 
gegangenen  Baum  einwirkt  Nach  dieser  Lehre  hat  die  gegen- 
wärtige Seele  eines  Menschen  noch  keine  vorhergehende  Ezisteiuc 
gehabt,  sondern  ein  vorher  existirendes  Wesen  vollbrachte  unter 
dem  Einflüsse  des  Verlangens  tugendhafte  und  lasterhafte  Hand* 
lungen,  in  Folge  deren  aus  dem  Tode  jenes  Wesens  ein  neuer 
Körper  und  eine  neue  Seele  hervorgingen/'*) 


1)  Tennent  I.e.  p.  117  flg.  Hardy  I,  339.  II,  395  flg.,  445  flg. 
Weber  „Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Buddhismus ** 
p.  18  hat  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  Dogmas  von  der  Seelen- 
Wanderung  in  Frage  gestellt.  Allerdings  ist  dieselbe,  so  viel  ich  weiss, 
aus  den  heiligen  Urkunden  noch  nicht  nachgewiesen.  Dass  sie  auch  io 
Burma  geläußg  ist,  bezeugt  Sangermano:  The  Burmese,  like  mauj 
other  uatious  of  India,  admit  a  metempsycosis  or  transmigration  after 
death;  but  in  a  very  different  sense  from  that  of  Pythagoras,  irho  toughl 
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In  dieser  Ana^t  ron  der  Seele  und  der  Seelenwandemng ,  die 
ich  far  alt  halte,  obgleich  eie  vielleicbt  nur  einer  bestimmten 
Schale  angehört,  entfiamt  sich>  wie  gesagt,  die  Boddhadoctrin  von 
der  S^nkhjaphilosophie,  welche  annimmt,  dass  die  Seele  ohne  An« 
£uig  und  bis  zor  Lossagong  von  der  Natur  auch  ohne  Ende,  ja 
überhaupt  ohne  £nde  sey,  das  Bewosstseyn  aber  mit  der  jedes- 
maligen Existenz  erlösche,  während  jene  behauptet,  dass  mit  dem 
Bewosstseyn  aragldch  die  Seele  ersterbe,  „denn  wo  bliebe  sonst 
die  Erinnerung?^  Wire  der  Buddhismus  in  dieser  Richtung  noch 
einen  Schritt  weiter  gegangen,  hfitte  er  nicht  jenen  mystischen 
Zusammenhang  zwischen  den  Handlungen  eines  dahin  geschied^ 
Ben  und  der  Erzeugung  eines  neuen  Individuums  an  die  Stelle 
dei'  Wiedergeburt  und  des  die  Seele  auf  ihrer  ganzen  Wanderung 
begleit^iden  Linga-Qarira  gesetzt,  —  so  g&be  es  eben  k^nen 
Buddhismus. 

Wenn  aber  die  Seele,  nach  jener  Theorie,  im  Sterben  nicht 
vom  Korper  fliegt,  „wie  der  Vogel  vom  KSflg,''  sondern  mit  ihm 
vergeht,  so  ist  ja  damit  deren  Selbstständigkeit  und  Immatenalt-* 
tat  angehoben  und  die  scheinbar  so  spiritualistisohe,  nur  auf  Ent* 
fesselang  und  Erlösung  des  Geistes  und  Ertödtung  des  Fleisches 
gerichtete  Lehre  fiele  damit  dem  Materialismus  anheim?  — 

Es  wird  mdi  das  Genauere  hierüber  aus  dem  buddlostischen 
Begriffe  der  Ichheit  and  Persönlichkeit  in  der  Meti^ysik  ergeben. 

Der  Endzweck  der  buddhistischen  Erlösung  ist  nun,  die  Wur- 
zel der  Sünde  und  des  Verlangens  in  den  athmenden  Wesen  aus^ 
zarotten,  die  fortzengende  Kraft  der  Werke  zu  brechen,  dadurch 
die  Existenz  zu  erschöpfen  und  die  Wiedergeburt  oder  doch  die 

that  the  soul,  aller  the  deatib  of  oue  body,  occupied  and  animated  aaO' 
ther.  The  Burmese,  od  the  contrary,  say,  that  at  the  death  of  a  man,  ani« 
mal,  or  other  living  being,  the  soul  perishes  together  with  the  body;  bat 
then,  irom  this  complete  dissolution  another  iDdlvidual  Springs,  which 
will  be  man,  or  beast  or  Nat  (Diva),  according  to  the  merits  or  demerits 
of  the  aetions  done  by  its  predecessor  during  its  lifo  etc.  Die  Abband^ 
lang  Gogerlys  über  diesen  Qegenstand  „Essay  on  Transmigratiou  and 
Identity*'  ist  in  Europa  nicht  zu  haben.  Der  Sautrantika  (inOrauls 
tami^scher  Bibliothek,  Zeitschrift  der  deutschen  morgenläud.  Gesellschalt 
p.  720  flg.)  leugnet  ebenfalls  (z.  B.  p.  17)  die  Ewigkeit  oder  hesser  die 
Identität  der  Seele  in  den  yerschiedenen,  sich  succedirenden  Existenzen, 
da  sonst  „das  Bewusstseyn  ohne  An&ng  und  Ende  seyn  masste."* 
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Fortsetsimg  des  Daseyns  so  veriumkrti,  mit  etaaii  Worte,  aus 
dem  Sansfira  in  Nirv&na  hinfiberzufuhren. 

Nirvina,  wdrtiich  das  „Verloschen,^ ^  das  ^Answehen/'*)  ist 
für  den  Bekenner  des  Buddha  das  höchste  Gut,  das  letete  Ziel, 
das  ewige  Heil.  Wie  g^angt  man  für  immer  zur  B^reiong?  imt 
dieser  Frage  begann  die  ganze  indische  Philosophie.  „Indem  man 
mm  Brahma  zarackkehrt/^  antworteten  «ye  streng  CMrihodoxen 
Systeme;  „indem  die  Seele  su^  selbst  erkennend  Ton  der  Natur 
unterscheidet  und  isolirt,^  entgegneten  die  Sänkhjaphiiqphen ;  „in- 
dem man  zum  Nirvfina  gelangt,'^  l^nrte  der  Buddha.  Datin  stim- 
men alle  buddhistischen  Schulen  und  Secten  überein,  so  sriir  sie 
sonst  in  der  Definition  oder  Nicht-Definition  dieses  BegrüEi  oder 
Nicht-BegrifB»  von  einander  abweichen. 

Nirvfina  ist  die  definitive  Befr^ung,  ist  der  Tod,  dam  keine 
Wiedergeburt  folgt  und  nach  welchem  es  mit  allem  fiiend  des 
Daseyns  ein  Ende  hat,  —  darin  sind  alle  einig.  Nirv&naMt  das 
Jenseits  des  Sans&ra;  was  im  Sans&ra  ist,  ist  nicht  im  Nirrftna 
und  was  im  Nirv&na  ist,  ist  nicht  im  Sana&ra.  Im  SansJira  ist 
Entstehen  und  Vergehe,  Wandern  und  Bewegung,  Fülle  und 
liannigfklti^eit,  Zusammensetzung  und  Individulit&t,  im  Nirv&na 
Ruhe  und  Stille,  Einheit,  Einfachheit  und  Leerheit;  in  jenem  Ge- 
burt, fiarankheit,  Alter  und  Tod,  Sünde  und  Schmerz,  Tugend 
und  Laster,  Verdienst  und  Schuld,  in  diesem  yöllige  Lösung  von 
allen  jenen  Bechngungen  und  Bestimmungen  der  Existenz.  Nir- 
vana  ist  das  Ufer  d^  Rettung,  das  den  im  Strome  des  Sansikra 
Ertrinkenden  winkt;  Nirvftna  ist  der  sichere  Port,  d^n  die  Wesen 
aus  dem  Oeean  der  Sdimerzen  zusteuern;  Nirv&na  ist  die  Freistfitta, 
welche  dich  aufoimmt,  wenn  du  dem  Kerker  der  Existenz  ent- 
sprungen bist  und  die  Fesseln  des  Kreislauib  gesprengt  hast;  Nir- 
vim&  heisst  die  Arznei,  die  alle  Leiden  hebt  und  alle  Krankhei- 
ten heilt;  Nirväna  ist  das  Wasser,  welches  den  Durst  des  Ver- 
langens stillt  und  das  Feuer  der  Erbsunde  loscht  u«  s.  w.  Es  hat 
keine  Gestalt,  keine  Farbe,  weder  Baum,  noch  21eit,  ist  weder 
begrfinzt,  noch  unbegränzt,  weder  gegenwärtig,  noch  v^gangen, 
noch  zukünftig,  weder  entstanden,  noch  nicht  entstanden.  Nicht 
Koromen,  nicht  Gehen,  nicht  Ergriffenwerden,  nicht  Wolletf  und 

1)  Von  tä  „bbseu,*'  »Mehen*"  und  der  Negation  mr;  im  PiLli  iVtiMfi«^ 
burmanisch  Nihan,  siamesisch  Nirupkan,  chinesisch  Ni  pan  oder  Pfi  kmmn. 
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WfEnscben^  nicht  Handeln  und  Leiden,  nicht  BIQhen  nnd  Ergrei- 
sen ist  Nirv&na  n.  s.  w. 

Aber  —  da  mit  allen  diesen  Phrasen  nichts  gesagt  ist  —  was 
ist  es  denn  eigentlich?  oder  richtiger,  was  soll  es  sejn,  was  soll 
man  sich  dabei  denken  oder  vorstellen?  Ist  Nirv&na  ein,  wenn 
auch  noch  so  verdünnter  nnd  abgezogener  Znstand  von  Seeligkeft 
and  Unsterblichkeit,  in  welchem  noch  Denken  nnd  Empfinden, 
oder  Bewnsstseyn,  oder  doch  h*gend  welche  Form  individueller 
Wesenheit  fibrig  bleibt?  Oder  bezeichnet  NirvÄna  das  Aufgehen 
der  einzelnen  Seele  in  ein  höheres^  allgemeines  Sejn,  so  dass  sie 
den  relativen  Bezflgen,  dem  Formenwechsel  enthoben ,  von  selb- 
stischen Begierden  und  Leidenschaften  gereinigt,  gleichsam  nidit 
mehr  ein  singnl&res  und  partikulfires ,  sondern  universelles,  abso- 
lutes Daseyn  führt?  Oder  ist  endlich  Nirväna  die  totale  Vernich- 
tung, das  reine,  ungeschminkte  Nichts? 

Die  Buddhisten  gestehen  zwar  selbst  und  schon  der  Präsident 
des  dritten  Concils  soll  gelehrt  haben ,  dass  Nirvfina  ein  unerfass- 
liches,  unsagbares  Ding  und  dass  niemand,  der  nicht  schon  in 
Nirvana  eingegangen  sey,  sich  eine  Vorstellung  von  demselben 
bilden  könne;*}  aber  nichtsdestoweniger,  oder  vielmehr  eben  deshalb 
haben  sie  über  kein  anderes  Object  mehr  geträumt  und  speculirt, 
reflectirt  und  raisonnirt,  wie  ja  die  Scholastik  aller  Zeiten  sich 
am  liebsten  mit  Gegenständen  der  Art  beschäftigt  hat.  Eben  weil 
Nirvana  ein  schlechterdings  unbestimmbarer  Begriff  war  oder  seyn 
sollte,  konnte  jede  Schule,  ja  jeder  Einzelne  hineinlegen,  was  sie 
wollten,  und  sich  dieses  angebliche  summum  bonum  ganz  nach 
Belieben  zurecht  machen,  wogegen  dann  freilich  auch  jede  Schule 
das  Kecht  hatte,  die  Auffassungen  oder  Defimtionen  aller  ande- 
ren als  ketzerisch  zu  bezeichnen.'} 


1)  Lotus  de  la  bonne  loi  831.  Hardy  I,  292.  Palladji  bei 
Erman  XY,  219. 

2)  Bnrnouf  516  flg. ,  wo  eine  Anzahl  ketzerisch  erklärter  Bestim- 
mangen  tufgeföhrt  werden.  Naeh  Hardy  II,  388  werden  zu  den  Ketzern 
geaahlt:  „Those  who  holdafature  state  of  eonscious  existenee,  and 
that  is  either  material,  immaterial,  a  mixed  state,  or  neither  material 
nor  immaterial;  that  it  is  either  finite,  indefinitely  extended,  a  mixtnre 
of  both  stetes,  or  neither  the  one  nor  the  other;  or  that  its  perceptions 
are  either  simple,  discursive,  limited,  unlimited,  happy,  miserable,  mixed, 
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Veker  die  ursprfingliche,  prineipielle  Bedeutung  dee  Nirveaa, 
wie  wir  dieselbe  schon  oben  vorausgesetzt, '}  kanu  eigentlich  kaum 
^n  Zweifel  obwalten,  wiewohl  dieselbe  noch  jungst  als  zu  unna- 
turtich  und  unmenschlich  bestritten  worden  ist. 

Leerheit  und  Nichtigkeit  sind  dem  Buddluamus  das  innere  We- 
sen alles  Daseyns  und  Lebens,  und  diese  Nichtigkeit  muss  zuletzt 
durch  den  täuschenden  Wechsel  der  Erscheinung  hindnrchschla- 
gen,  und  oachdem  sie  die  bohle  und  unwahre  Form  der  Existenz 
voUst&ndig  abgestreift,  in  ihrer  gMiaen  Nacktheit  hervortreten. 
Mit  andern  Worten:  eine  Lehre,  die  vom  Nichts  ausging,  kann 
auch  nur  im  Nichts  auslaufen.  Nirvana  ist  daher  zuerst  und 
grundsätzlich  das  totale  Verlöschen  der  Seele,  das  Verlöschen 
in  Nichts,  die  schlechthinnige  Vernichtung,  oder  nach  der  ebeo 
aufgestellten  Theorie  der  Seelenwanderung  das  endliche ,  definitive 
Erlöschen  der  Reihenfolge  oder  Suocession  von  Seelen.  Wenn 
das  Leben  selbst  der  Uebel  grösstes,  so  ist  consequenter  Weise 
die  Vernichtung  der  Güter  höchstes,  und  so  hat  sie  der  Basser 
der  9«ikja  ge&sst,  —  im  Wesentlichen  nicht  anders»  nur  entschie- 
dener >  als  die  brahmanischen  Asceten  und  Philosophen.  Nirvana 
ist  das  seelige  Nichts:  der  Buddhismus  ist  das  Evangelium  der 
Venjdchtu^g. 

Nirväoa  —  lautet  die  gewöhnlichste  Definitian  —  ist  die  gänz- 
liche Vernichtung  der  Schmerzen  und  der  Attribute  oder  Aggregate 
der  Existenz  (der  Skandluu).  Häufig  wird  sie  noch  durch  den 
Zusatz  verstärkt,  ^^daas  im  Nirväna  keine  Bedingung  des  Daseyns, 
ja  absolut  nichts  übrig  bleibt^'  u.  dgl.*)    Ja  selbst  diejenigen  £r- 

or  insensible.  —  Those  who  hold  a  füture  sttte  ofnneonscions  exi- 
stence.  —  Those  ivho  hold  a  state  between  conscionsness  aad 
inconsclousness.** 

1)   S.  z.  B.  Seite  219. 

3)  Burnoaf  78,  83,  589%  Lotus  335  u.a.  Bartelemy  Saint- 
Hilaire  „Du  Bouddhisme*'  195  flg.  Oegen  Bnrnoufs  Aoffiisoung  des 
Nirväna  als  „extinction,  annihilatiou,  aneantissement  cojnplet,  eü  ü  ne 
Feste  absolument  rien''  etc.  hat  skh  Mohl  im  letzten  Jahresbericht  der 
Pariser  Asiatischen  Gesellschaft  («Joum.  As.  5.  s^iie  VI,  p.  94 — 95)  lait 
einem  Machtspruche,  und  später  Obry  in  der  Abhandlung  »Du  Ntrviua 
indiea'^  erhoben.  Krsterer  erklärt  ohne  Beweis  den  Kixväna  für  die  Ver- 
einiguag  mit  Gott;  Letzterer  sucht  zu  beweisen,  dass  nach  der  Aasickt 
der  Hvddhisten  im  Nirvana,  selbst  im  Nirväna  saus  reste  d'Upadbi  — 
ittMym  letsten  ^hwierigen  Ausdruck  Buiaouf  daroh  Individoiilitiit  oder 
Persönlichkeit  übersetzte  — immer  das  denkende  Priucip  erhalten  bleibe. 
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kl&nmgeQ  und  Bescbrmbangen  des  Ninr&oa,  die  gan«  etwas  an- 
dere« besagen  wollen,  gehen  von  dem  Gesichtspunkte  ais,  dass 
der  NirY&na  ohne  alle  Prftdicate  der  Existens  sey,  und  gestehen 
dadorch  unwillkürlich  zu,  dass  prindpiell  der  Begri£f  des  Nirvina 
mit  dem  des  reinen  Nichts  zasammenüalle.  Und  ist  denn  etwa 
der  orthodoxe  Nirrana,  der  Nirv&na  der  VMantaphilosophie,  das 
Verlöschen  im  Brahma  (Brahmanirv&nam)  von  unserem  Gesichts- 
punkte mehr,  als  Vernichtung  des  Ich?  Denn  ob  die  Seele  im 
Brahma  erlischt,  oder  in  Nichts  verschwindet,  komoit  doch  in 
der  That  auf  Eins  heraus. 

Es  konnte  freilich  nicht  fehlen,  dass  der  Nirv4aa,  nach  Zect» 
und  Ort  und  Schule,  auch  einen  positiveren  Charakter  annahm, 
namentlich  fihr  solche,  die  sich  nicht  zur  Höhe  des  ascetiaefaeo 
Frincaps  erheben  konnten  und  die  „  beseeligende  Lehre  des  Nich- 
tigen^ nicht  zu  begreifen  vermochten,  für  die  simplen  Glfiubigen, 
die  Laien.  IndQm  also  das  seelige  Nichts  als  das  höckste  G«t  ge- 
priesen und  dessen  Seeügkeit,  weno  auch  nur  mit  negativen 
Prftdicaten  ausgemalt  wurde »  ward  es  unmerklich  zu  einem  see- 
ligen Etwas,  zu  einem  zwar  unsagbaren ,  aber  doch  wirklichen 
Zustande  ewiger  Ruhe  und  Schmwzlosigkeit ,  Indifferenz  und 
Apathie,  ohne  welche  sich  ja  der  Orientale  keine  vollkommene 
Glfickseeligkeit  vorstellen  kann.  Ganz  besonders  aber  musste  diese 
mehr  populäre ,  laxere  Bedeutung  des  Nirv&na  hervorgekehrt  wer- 
den, als  der  Buddhismus  zu  kr&fdgeren,  natürlidieren,  roheren 
Völkern  drang,  die  nicht,  gleich  den  todesmüden  Indem,  an  al- 
ler Wirklichkeit  verzweifelten  und  für  die  mithin  die  Idee  totaler 
Vermchtong  keine  Anziehungskraft  hatte.*)  Nirvana  ist  hier,  wie 
dort,  das  Jenseits  des  Sans4ra,  das  Ende  und  Ziei  dar  Seelen- 
waaderung,  die  Emancipation  von  Geburt,  Alter  und  Tod  und 
dm  damit  verknüpften  Leiden  und  Gebrechen;  aber  hier  fölit  der 
Nachdruck  ganz  auf  die  Vorstellung  des  Glücks  und  der  Wonne, 

1)  Das  beweisen  t.  B.  die  mongolischen  Uebersetzungen  des  Wortes, 
in  welchen  nicht  die  Vorstellung  der  gänzlichen  Verniehtnng  der  Seele, 
sondern  nur  die  der  Wonne,  der  Befreiung  Tom  Sehmecte  tmsgedröokt 
wird.  Nirvana  ist  übet.  Mya  t%gnan  las  hdat  pa ,  wörtlich  ^der  Znnt^nd 
dessen,  der  vom  Schmerze  befreit  ist;*'  mongol.  Gha$salang  etseangkid- 
gckirakasan  oder  Qhassalang  eise  nöktschiksen  (^vom  Jammer  abgeschie- 
den" oder  B^oni  Jammer  entwichen*).  Auch  die  Jains  fassen  es  in  die- 
sem Sinne.    Colebrooke  1,  401  u.  402. 

20» 
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ftüB  dem  eklen  Geburtswechsel  erlöst  zu  seyn,  und  es  wird  davon 
abstrahirt,  dass  die  Begriffe  Schmerz  und  Daseyn  identisch  sind 
und  dass  folglich  die  vollkommene  Aufhebung  der  Schmerzen 
auch  eine  Ausloschung  des  Daseyns  ist.  Ohne  diese  bequemere 
und  mundgerechtere  Fassung  des  Nirv&na  h&tte  die  Buddhareli- 
gion  unmöglich  die  grössere  Hälfte  Asiens  erobern  können. 

Mittelst  der  Energie  der  Meditation  und  Ekstase  erhebt  sich 
die  Seele,  indem  sie  jedes  Gefühls  der  Seibstheit  und  jedes  Ge- 
dankens sich  entäussert,  schon  bei  Leibes  Leben  wenigstens  mo- 
mentan bis  zum  Nirväna  oder  doch  bis  zu  dessen  fiusserster  Gränz- 
scbeide^  und  wie  nun  nach  unserer  früheren  Darstellung  die  vier 
Stufen  der  Beschauung  (des  Dhjdna)  als  eben  so  viel  ätherische 
Sphären  gedacht  wurden,  die  sich  hoch  über  der  sinnlichen  Welt 
ausbreiten;  so  fasste  man  natürlich  auch  den  Nirvina  gleichsam 
räumlich,  als  den  Himmel  über  allen  Himmeln,  als  Empyränm 
der  form-  und  farblosen  Welt.  Wir  werden  von  jenen  Stufen  der 
Abstraction,  auf  welchen  der  Ascet  zu  jenen  schwindelnden  Hö- 
hen emporsteigt,  „in  welchen  durchaus  Nichts,  weder  Denken, 
noch  Nicht-Denken  ist,''  über  welche  hinaus  aber  noch  immer 
Nirväna  liegt,  in  einem  besonderen  Abschnitte  zu  handeln  haben. 

Es  knüpft  sich  hieran  zugleich  die  Unterscheidung  eines  drei- 
fachen Nirv&na,  eines  unteren,  mittleren  und  höchsten,  oder  des 
einfachen ,  vollkommenen  und  des  grossen  voUkonunenen  Nirväna 
(Nirväna,  Parimrtdna  und  Mahäparinireäna),  Offenbar  gehört 
dieselbe  nicht  der  ältesten  Gestaltung  des  Dogmas  an ,  obwohl  sie 
den  südlichen  Buddhisten  ebenfalls  bekannt  ist,  sondern  scheint 
aus  dem  Gegensatze  der  ^, grossen '^  und  „Ueinen  Ueberfahrt'^ 
hervorgegangen  zu  seyn  und  hängt  mit  der  später  zu  besprechen- 
dtti  Annahme  eines  dreifachen  Grades  der  höchsten  Weisheit  (der 
B6dhi)  und  von  drei  verschiedenen  Classen  von  Helligen,  der 
Arhats  oder  Qrävakas,  der  Pratyeka- Buddhas  und  der 
allerherrlichst- vollendeten  Buddhas,  zusammen,  von  de- 
nen jede  ihren  eigenen  Nirväna  hat,  so  dass  die  Nirvinas  der 
beiden  ersteren  Classen  nur  die  Vorhallen  des  grossen  vollkom- 
menen Nirväna  bilden  und  dann  mit  den  früher  beschriebenen 
höchsten  Himmeln  der  formlosen  Welt  zusammenfallen. 

Den  jüngsten,  vom  Brahmanismus  und  ^^^^^i^J^Q^  durchdrun- 
genen mystischen  und  pantheistischen  Schulen  ist  endlich  Nirväna 
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die  RtkUehr  in  die  AHseele,  das  Aafgehen  in  die  abstracte  Mo- 
Das,  die  Gottheit,  den  Urbuddha  n.  s.  wJ) 

Für  einen  höheren  Standpunkt  buddhistischer  Anschauung  sind 
übrigens,  trotz  ihres  Gegensatzes,  Sansara  und  Nirvftna  nicht 
verschieden.  Denn  wer  erkannt  hat,  dass  alles  Zusammengesetzte 
vergeht  und  alles  Vergängliche  in  Wahrheit  nicht  ist,  der  weiss 
eben  damit,  dass  auch  der  Sansara  ein  Nichts  ist,  aber  ein  Ter- 
anderiiches  Nichts ^  ein  Nichts  des  Scheins  und  der  Täuschung, 
während  der  Nirväna  sich  als  das  unveränderliche^  sich  selbst 
gleiche  und  darum  wahre  Nichts  erweist.  „Der  Sansara"  — 
heisst  es  wohl  —  „ist  seiner  Wesenheit  nach  leer,  seiner  Form 
nach  trügerisch ,  seinen  Wirkungen  nach  verderblich.  Der  Nirväna 
ist  auch  seiner  Wesenheit  nach  leer;  aber  er  vernichtet  jede  Täu- 
schung und  befreit  von  jedem  Uebel."') 

Es  sind  nun  die  Toliendeten,  wahrhaft-erschienenen  Buddhas, 
welche  das  Erlösnngswerk  vollbringen ,  den  Pfad  zeigen ,  der  aus 
dem  Sansara  in  den  Nirväna  fuhrt  und  die  lebenden  Wesen  aus 
dem  Meere  der  Geburt  und  des  Todes  in  das  Jenseits  der  Be- 
freiung übersetzen. 

1)  So  pflegte  schon  J.  J.  Schmidt,  der  den  Buddhismus  fast  nur 
aas  mongolischen,  dem  Tantra-Systeme  angehorigen  Quellen  kannte,  den 
Nirrina  su  bestimmen.  S.  z.  B.  „  Der  Weise  und  der  Thor,  '^  Yorrede 
XXXIII,  flg.  Die  dort  und  auch  in  semen  anderen  Untersuchangen  über 
(Ue  Lehre  ^akjamunis  von  ihm  vorausgesetzte  »abstracto,  namenlose, 
buddhistische  Monas^  kennt  der  ältere,  echte  Buddbismus  schlechterdings 
nicht.  In  allemeuester  Zeit  hat  Lassen  II,  849,  gestützt  auf  unleser- 
liche Inschriften  von  Mfinzen  der  Juetschi- Konige,  die  Behauptung  ge- 
wagt, „dass  die  Vorstellung  von  Adi  Buddha  (Urbuddha),  als  einem  höch- 
sten Gotte,  sich  schon  vor  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  finde," 
eine  Behauptung,  die  bis  auf  Weiteres  völlig  unhaltbar  erscheint. 

2)  Schott  I.e.  11.  Schmidt  „  Memoires  "  etc.  1. 1,  223.  Zwar  aus 
spateren  Schriften,  doch  der  ältesten  buddhistischen  Metaphysik,  nach 
welcher  der  Sansira  nur  in  der  „Unwissenheit''  (Ävidyd)  beruht,  gani 
entsprechend. 
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Von  den  Buddhas. 

In  befitimmten ,  regelmässig  wiederkehrenden  Zeitr&umen  und 
2war  immer  im  Kalpa  der  Wiederherstellung  erscheinen  die  alier- 
herrlichst-vollendeten  Buddha,  um  das  Rad  der  Lehre  in  Schwung 
zu  setzen,  das  Banner  des  guten  Gesetzes  zu  entfalten ,  die  Pauke 
der  Religion  zu  schlagen,  denHimmelsthau  der  Glaubenslehre  herab- 
träufeln  zu  lassen,  —  oder  wie  sonst  die  theologische  Floskel  lau- 
ten mag  — ,  genug  um  den  vergessenen  Dharma  wieder  herzustel- 
len und  eine  neue  Periode  der  Offenbarung  und  Erlösung  zu  be- 
gründen. Solcher  vollendeten  Buddhas  sind  in  den  unzahligen 
vergangenen  Weltaltern  und  Weltsuccessionen  schon  unzählige 
niedergestiegen:  tausend  Millionen,  hunderttausend  Millionen,  tau- 
send Myriaden  von  Kotis,  so  viel  wie  Sandkörner  am  Granges 
IL  s. f.^)  Es  sind  das  Wesen,  die  steh  durch  eigene  Kraft,  durch  die 
Energie  des  Duldens,  durch  Tugenden  und  Opfer  jeglicher  Art 
in  tausend  und  abertausend  Geburten,  den  Zweck  der  grossen 
Befreiung  unverrückt  im  Auge ,  zu  dieser  höchsten  Stufe  der  Weis- 
heit und  Vollkommenheit  emporgearbeitet  und  dadurch  nicht  blos 
für  sich  Erlösung  gewonnen  haben ,  sondern  auch  fähig  geworden 
sind,  andere  zu  erlösen.  Die  Lehre,  welche  sie  predigen,  ist  bei 
allen  eine  und  dieselbe;  jeder  Buddha  erscheint  daher  nur  als 
Wiederhersteller  ^  nicht  als  Urheber  des  einen  und  nämlichen 
Dharma,  der  keinen  Anfang  und  kein  Ende  hat,  aber  gleich  den 
Welten  periodenweis  völlig  verschwindet,  um  wiederum  neu  be- 
gründet zu  werden.  Und  nicht  blos  in  der  Lehre,  sondern  auch 
in  den  Lebensumständen  derselben  herrscht  eine  langweilige  Ueber- 
einstimmung.  Sie  werden  z.  B.  sämmtlich  in  Mittel-Indien  gebo- 
ren, obwohl  nicht  in  derselben  Stadt;  ihre  Mutter  stirbt  stets  am 
siebenten  Tage  nach  der  Entbindung;  sie  alle  besiegen  den  Mara 
auf  die  nämliche  Wdse,  setzen  sich  auf  den  Thron  der  Intelligenz 
bei  Buddh-Gajä,  drehen  das  Rad  der  Lehre  zum  ersten  Male  im 
Gazellenholze  bei  Benares,'}  haben  jeder  zwei  Musterschüler  u.  s.  w. 

1)   „Sand  des  Ganges**  so  viel,  wie  10,000  Billionen. 

3)  Mit  Bezug  auf  diese  Oertlichkeiten  sagt  unter  Andern  Fa  hian 

(Foe  K.  K.  199):   „n  y  a  pour  tous  les  Foe  quatre  lieax  di&termines 

^temellement:  le  premier  est  celai   oa  ils  accomplissent  la  doctrine 

{ Buddha- Gay ä);  le  second  celui  oü  ils  fönt  tourner  la  roae  de  la  lo 
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mit  andern  Worten,  das  Wenige,  was  namentlich  fiber  die  deM 
„jetzt  Regierenden^'  zunächst  vorangegangenen  Buddhas  berichtet 
wird ,  ist  nichts,  als  dfirfb'ge  Copie  der  wirklichen  oder  legenden- 
haften Geschichte  QAkjamanis. 

Nur  in  einigen  UnwesentlSehkeiten  nnterscfaeiden  sich  die  lUler- 
herrlichst-vollendeten  Buddhas  yon  einander.  Die  ^nen  s.  B. 
stammen  aus  einem  Brahmanen-,  die  andern  aus  einem  Kscha- 
trijageschlechte;  manche  werden  geboren,  wenn  die  mensohliohe 
Lebensdauer  hundert  Jahre  beträgt,  andere,  wenn  dieselbe  auf 
tausend  9  zwanzigtausend  ^  achtzigtausend  Jahre  u.s.  w.  gestiegen 
ist,  und  das  Alter,  welches  Jeder  von  ihnen  erreicht,  ehe  er  in 
Nirväna  eingeht,  richtet  sich  nach  der  jedesmaligen  menschlichen 
Lebensdauer^  so  dass  einige  derselben  tausend  >  andere  viele  tau- 
send, andere  nicht  hundert  Jahre  alt  geworden  sind.  Auch  das 
Maass  ihres  Korpers  differirt  je  nach  der  Periode,  in  welcher  sie 
erscheinen  und  stimmt  ebenfalls  zu  der  jedesmaligen  Grösse  der 
menschlichen  G^estalt,  erhebt  sich  bei  manchen  nur  auf  sechs  oder 
zwölf  oder  achtzehn  Fuss,  bei  anderen  auf  zwanzigtausend,  aoh^ 
zigtausend  u.  s.  f. ,  bei  noch  andern  auf  eben  so  viel  Meilen  u.  dgl. 

Weil  jeder  vollendete  Buddha  das  nämliche  Gesets  verkandel, 
das  alle  seine  Vorgänger  verkfindet  haben ,  und  in  Lehre  und  Le- 
ben ganz  in  deren  Fusstapfen  tritt,  heisst  er,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, der  „Ebensogehende,''  der  Tath&gata. 

Das  Gesetz,  welches  jeder  Buddha  bei  seinem  Entschwinden 
hinterlässt,  durchläuft  verschiedene  Stufen  allmähliger  Schrwickung 
und  Ausartung,  bis  es  zuletzt  spurlos  erlischt.  Da  in  den  nftai- 
liehen  Verhältnisse,  in  welchem  der  Dfaarma  abnimmt,  die  S&ide 
sich  mehrt,  so  geschieht  es  zuletzt,  dass  nur  selten  noch  ein  aCk- 
mendes  Wesei)  nach  dem  Tode  in  den  höheren  Himmeln  wieder- 
geboren wird.  Du^ber  wundem  sich  die  Brahmas  und  iddem 
sie  dem  Grunde  der  wachsenden  SGndhaftigkeit  nachspuren,  fin- 
den sie,  dass  seit  langer  Zeit  kein  Buddha  auf  Erden  erschienen 
ist,  so  dass  nur  die  schon  früher  in  die  „  Pfade ^'  der  Erlösung 
Eingegangeaen  noch  TugendTerdieost  sich  erwerben  könAen.  Daan 
halten  sie  Rundschau,  wer  in  aller  Welt  die  erforderliche  Qaali- 


(ßrtgrad&ta  bei  Benares);  le  troisieme  oü  ils  ont  des  conferontis  St  oo 
ilB  e<ramett«nt  leg  h^r^ti^aes  ((V^vaill);  le  qnttci^ine  cshü  oÄ  iU  re< 
descendent  aprös  qu'ils  sont  mont^s  a«  ciel  de  Tmli  (^MiUcyi^. 
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ficatioa  besitze,  am  dereinst  der  Bttddfaaw&rde  theilbaftig  zu  wer- 
den, und  haben  sie  ihn  erspähet,  so  richten  sie  seine  Gedanken 
anf  dieses  hohe  Ziel,  so  dass  er  bei  sich  selbst  denkt:  „Möchte 
ich  einst  Buddha  werden,  um  die  athmenden  Wesen  zu  erlösen I^ 

Damit  ist  er  in  die  Carri^re  eingetreten:  er  ist  Bodhisattva, 
d.  h.  Candidat  der  Buddhawurde  geworden.') 

Die  Laufbahn  der  Bodhisattvas  zerfällt  in  drei  Stadien  von 
unermesslicher  Lange,  in  das  Stadium  des  Entschlusses,  der 
Aussicht  und  der  Ernennung.  In  dem  ersten  regt  sich  der 
Wunsch  nach  Erlangung  der  Buddhakralt  und  steigert  sich  all- 
mählig  zum  Entschlüsse,  im  zweiten  wird  der  blosse  Entschluss 
zur  Erwartung  des  Gelingens,  im  dritten  empfängt  der  Candidat 
auf  seiner  Wanderung  von  einem  „  ebensogehenden '^  Buddha,  dem 
er  auf  Erden  begegnet  und  opfert,  die  Verheissung,  einstiger 
Buddha  zu  werden.') 

Man  hat  verschiedene,  mehr  oder  minder  ausführliche  und  scho- 
lastisch formulirte  Verzeichnisse  der  Eigenschaften  und  Bedingun- 
gen, welche  sidi  in  dem  Bewerber  um  das  Buddhathum  vereini- 
gen müssen  und  ohne  weiche  er  in  letzter  Instanz  sein  Ziel  nicht 
erreichen  kann.  Nur  ein  Mensch  kann  Buddha  werden  und  zwar 
nur  ein  Mann,  keine  Frau,  femer  nur  ein  Geistlicher  und  zwar 
ein  solcher,  der  die  Frucht  der  vier  Dhjanas  und  die  Qualifica- 
tion  zum  Archat  besitzt  und  in  einer  früheren  Geburt  mit  einem 
Buddha  zusammengetroffen  ist  u.  s.  w.') 

Die  Bnddhawürde  ist  natürlich  der  Preis  höchster  Anstrengung 
und  des  standhaftesten,  unermüdlichsten  Strebens.  Der  Bodhi- 
sattva muss  während  der  zahllosen  Aeonen,  in  den  Millionen  von 
Existenzen,  in  welchen  er  nach  derselben  ringt  und  zu  derselben 

1)  Es  ist  hier  der  Begriff  des  Bodhisattva  in  weitester  Bedeutung  ge- 
nommen; im  engeren  Sinne  werden  diejenigen  so  genannt,  welche  nar 
noch  eine  einzige  Gebart  zu  bestehen  haben,  um  als  allerherrlichst-ToU- 
endete  Buddhas  zu  erscheinen. 

2)  Hardy  II,  p.  88  flg.  Die  nördlichen  Buddhisten  bezeichnen  diese 
drei  Perioden  in  der  Wandemngsgesehichte  ^ilgamunis  ab  drei  Asank^jas, 
geben  aber  su,  dass  jede  derselben  viele  Weltalter  oder  grosse  Kaipas 
umfasse  (Foe  K.  SL  334  u.  34Ö).  Demnach  ist  Asankhja  hier  nur  eine 
Abkunung  tat  ^ Asankhja  von  grossen  Kaipas. ^  A.  Remusat  Mel. 
posth.  110. 

S)  Spiegel  „Anecdota  Palica"  62  flg.  Hardy  II,  104  flg.  Schief- 
ner «Satia  der  42  Satte""  L  o.  448. 
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hatmreift,  seinen  Zweck  anansgesetzt  vafolgen  nnd  zu  dem  Ende 
nie  ermüden  in  der  Ansübong  der  sechs  grossen  Tugenden^  ),  die 
ans  andere  Ufer  fuhren^'  (der  Päramilds)^  nfimlich  der  Tugend 
dee  Mitleids  oder  der  Almosen,  der  Moral ität,  der  Ge- 
duld, der  Energie,  der  Beschaulichkeit  und  der  Weisheit. 

Die  erste  und  wichtigste  dieser  transcendentalen  Tugenden  oder 
Vollkommenheiten,  die  des  Mitleids  oder  der  Almosen,  hat  für  den 
Buddhisten  eine  viel  umfassendere  Bedeutung  und  geht  viel  wei- 
ter, als  die  entsprechende  etwa  im  Islam  oder  im  Christenthum. 
Sie  ist  die  unbedingteste,  gränzenlose  Hingabe  alles  dessen,  was 
naan  hat  und  ist;  sie  fordert  jegliches  Opfer,  auch  das  abenteuer- 
lichste, schrecklichste,  qualvollste  zum  Heil  der  athmenden  We- 
sen, nicht  blos  der  Menschen,  sondern  selbst  des  untergeordnet- 
sten Geschöpfe.  Wer  daher  nach  der  Buddhaschaft  strebt,  hat 
Alles,  wss  nur  die  tollste  Phantasie  an  Opferfreudigkeit  ersinnen 
mag,  zu  leisten  und  zu  erschöpfen.  Der  Bodhisattva  spendet  in 
seinen  verschiedenen  Geburten  Haus  und  Hof,  Hab  und  Gut, 
Knecht  und  Magd,  Land  und  Leute,  Weib  und  Kind  als  Almo- 
sen; er  opfert  seine  Augen,  sein  Fleisch  und  Blut,  seine  Glied- 
maassen  Stuck  für  Stuck;  er  lässt  sein  Leben,  selbst  für  die 
wilden  Bestien. 

Kaum  geringere  Verpflichtungen  legt  ihm  die  Tugend  der 
Geduld  auf:  er  soll  jegliches  Unrecht,  weiches  ihm  zugefugt  wird, 
Yerlfiumdung,  Gewaitthat,  Misshandiung,  Verspottung  u.  dgl., 
ruhig  und  gleichmüthig,  ja  freudig  ertragen. 

Daf&r  erlangt  er  aber  auch  schon  unterwegs  und  noch  eh'  er 
ans  Ziel  kommt,  sehr  bedeutende  Vortheile:  er  wird  nie  mehr  in 
einer  der  Höllen  oder  als  Preta  wiedergeboren,  auch  nicht  als 
Laus,  Wanze,  Ameise,  Wurm,  kurz  als  Ungeziefer;  nie  als  blind, 
stamm,  taub,  lahm  oder  aussfitzig;  nie  als  Weib  oder  als  Zwit- 
ter; er  ver£Ult  lerner  niemals  in  eine  der  f&nf  grossen  Sünden 
nnd  ist  nie  ein  Zweifler.  Auch  in  den  Regionen  der  formlosen 
Welt  wird  er  nicht  wiedergeboren,  da  in  diesen  kein  Verdienst 
mehr  erworben  werden  kann.*) 

Nur  von  einigen  wem'gen  jener  unzähligen  älteren  Buddhas, 
welche  angeblich  viele  Hunderttausende  und  Millionen  von  Eal- 
pas  vor  dem  Büsser  der  Qäkja  im  Fleische  gewandelt,  werden 

1)  Hardy  II,  105.    Dies  scheint  die  altere  Lehre  zu  seyn. 
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uns  Namen  genannt  und  auch  sonst  wird  nicht  das  Mindeste  über 
sie  berichtet,  obgleich  dogmatischer  Weise  angenonmien  wird,  dass 
ihre  Lehre  und  die  wesentlichsten  Momente  ihres  Lebens  mit  de- 
nen ihres  letzten  Nachfolgers  übereingestimmt  haben  J)  Nur  über 
die  24  nächsten  Vorgänger  Qäkjamunis  wissen  wir  etwas  aus  des- 
sen eigenem  Munde ,  da  er  auf  seiner  Wanderung  als  Bödhisattva 
mit  ihnen  zusammengetroffen,  und  von  jedem  dieser  Ebensogegan- 
genen die  Zusicherung  erhalten  haben  will,  dereinst  die  Buddha- 
wSrde  zn  erlangen.  Wir  kennen  demnach  die  Namen  derselben, 
die  Namen  ihrer  Eltern,  ihren  Geburtsort,  ihr  Lebensalter,  ihre 
Körperlänge,  die  Namen  der  zwei  Musterschüler  und  des  Famu- 
lus jedes  einzelnen ,  auch  des  heiligen  Baumes ,  den  jeder  sich  er- 
wählt, so  wie  einige  legendenhafte  Züge,  namentlich  hinsichts  der 
Umstände,  unter  welchen  ihnen  der  Bodhisattva  begegnet  und 
von  ihnen  als  zukünftiger  Buddha  designirt  worden  ist.  Der  erste 
derselben  und  der  erste,  welcher  jene  Verheissung  aussprach, 
war  Dipangkara  Buddha;  die  andern  dürfen  wir  mit  Stillschwel- 
gen übergehen  —  um  so  mehr,  als  sie,  so  viel  man  weiss,  von 
den  nördlichen  Buddhisten  nicht  erwähnt  werden')  — ,  mit  Aus- 
nahme der  sechs  letzten,  welche  alle  gleichmassig  bekannt  sind, 
und  so  häufig  mit  Ausschluss  der  übrigen  und  in  Verbindung  mit 
^äkjamuni  aufgeführt  werden ,  dass  frühere  Gelehrte  wohl  gemeint 
haben ,  es  seyen  nach  buddhistischem  Dogma  überhaupt  erst  sieben 
allerherrherrlichst-vollendete  Buddhas  vorübergegangen.') 

Es  taucht  in  einigen  Quellen,  doch  ziemlich  vereinzelt,  die 
Angabe  auf,  dass  diese  sieben  sämmtlich  noch  dem  gegenwärtigen 

1)   Hodgson  hat  in  den  „Quotations  of  his  Sketch  of  Buddhism, 
im  II  Vol.  des  Journ.  of  the  Royal  As.  Soc.  ein  Verteichniss  von  143 
voräber^egangenen  Buddhas  gegeben,  die  er  aus  mehreren  beili^n  Bd- 
chem  zusammengelesen.    64  dergleichen  Rgya  tseher  rol  pa  II,  p.7. 

2;  Ihre  Namen  Mahävanso  cap.  l.  Journ.ofth«  As.  Soc.  of  Ben- 
gal.  VII,  789.  Vgl.  Turnour«  „Introduction**  sumecsteren  p. XXXII  flg. 
Hardy  11,95.  Den  Dipangkara  kennen  auch  die  nordlichen  Buddhisten 
sehr  gut.  Bei  Sangermano  1.  c.  p.  85  in  der  Angabe  über  die  22  und 
^Buddhas  ein  offenbarer  Irrthum;  totale  Confusion  in  üphatns  Note 
über  diesen  (Gegenstand  zum  1.  cap.  seines  Mah&vanso. 

3)  Ein  Nepalesischer  Tractat  ^^Sapta  Buddha  Si6tra"  (kurze  An- 
rufung der  7  Buddhas,  nebst  Angabe  ihres  Geburtsortes,  ihrer  Lebens- 
dauer und  ihres  heiligen  Baumes)  übers,  von  Wilson  As.  Res.  XVI, 
453—465.    N.  Joutn.  As.  Vf,  102. 
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Weltall,  and  zwar  dem  Bhadra-Kalpa,  in  welchem  wir  jetzt 
]^>en,  angehören;  in  allen  übrigen  dagegen  werden  die  drei  er- 
sten, nämlich  Vipa^yin,  (pikhin,  Vi^vabhu  in  viel  frfihere 
Zeitriome  TerseCzt,  der  zoerst  genannte  mindestens  in  das  dritt- 
letzte, die  beiden  anderen  in  das  znletzt  untergegangene  Uni- 
versom.  *) 

Von  den  fünf  Erlösern,  deren  sich  jeder  Bhadra-Kalpa,  also 
auch  der  nnsrige  erfreut^')  sind  mithin,  wie  schon  erwähnt,  erst 
▼ier  erschienen,  Namens:  Krakntschanda ,  Kanakamnni, 
Kä^japa  und  Qftkjamnni,  der  fSnlte  wird  noch  erwartet. 

Der  erste  derselben  soll  das  Lehramt  geübt  haben,  als  das 
Lebensalter  der  Mensehen  40,000,  der  zweite,  als  es  80,000,  der 
dritte,  als  es  20,000  Jahre  betrug.  *}  Sie  waren  tflle  drei  Brah- 
manensöhne,  während  die  übrigen  der  24  Buddhas,  welche  Gau- 
tama  mit  eigenen  Augen  geschaut  hat,  sämmtlich  aus  der  Krieger- 
kaste stammten.  Als  Heilige  und  einstige  Lenker  des  noch  rol- 
lenden Weltaiters  stehen  sie  natürlich  zur  buddhistischen  Kirche 
in  einem  näheren  Verhältnisse  als  ihre  Vorgänger.  Man  bat  über 
me  eine  ziemliche  Anzahl  von  Legenden,  die  ihrem  Nachfolger 
und  £rben  in  den  Mund  gelegt  werden;  man  ruft  sie  in  einzelnen 
Oebetsformeln  an,  und  zeigt  noch  Reliquien  von  ihnen.*) 

1)  So  nach  Turnour  „Introduction"  I.e.  Nach  Hardy  1.  c.  dage- 
gen wäre  Vtpa^n  91  Kaipas,  i^ihhin  und  Vi^abhu  31  Kaipas  vor  dem 
dermaligen  Bhadra-Kalpa  erschienen.  Hinsichts  des  ^ihkin  stimmt  da- 
mit Spiegel  „Anecd.  Paüca"  49.    Vgl.  Ss.  Ssetsen  306. 

2)  Die  Lehre  yon  den  1000  Lenkern  (Haddhas)  des  Bhadra-Kalpa  ist 
späteren  Ursprungs,  nnd  den  südlichen  Buddhisten  Yollig  unbekannt. 
Nach  Spiegel  (Ayesta  p.  37  u.  43)  durfte  sich  dieselbe  vielleicht  in  Folge 
persischer  Einflüsse  entwickelt  haben,  da  sich  bei  den  Persem  die  Idee 
von  1000  ZoToastem  findet.  Doch  ist  es  bei  der  kindischen  LieUiaherei 
der  Buddhisten  far  grosse  Zahlen  wohl  wahrscheinlicher,  dass  die  1000 
Zoroaster  den  1000  Buddhas  nachgebildet  sind,  als  umgekehrt.  Dass 
der  Glaube  an  die  letzteren  nicht  spater,  als  im  vierten  Jahrhunderte 
nach  Christo  entstanden  seyn  kann,  erhellt  aus  Foe  K.  K.  243  u.  352. 

3)  Die  Angaben  varüren  natarlich  auch  hier;  die  obige  ist  gewählt, 
weil  sie  sich,  ausser  mehreren  andern,  im  Norden  und  zugleich  in  Cey- 
lon findet.  Hardy  II,  96  flg.  Ss.SsetsenlOu.il.  YgL  A.  Remus. 
M^l.  pusth.  107  u.  116.   Pallas  II,  70.    Foe  K.  K.  192  flg. 

4)  In  den  Namen  der  beiden  ersteren  weichen  die  nordlichen  nnd 
sudüeheu  Buddhisten  unter  sich,  nnd  im  Namen  des  zweiten  die  Dschai- 
nas  von  beiden  ab.    Krakuhchhandaf  im  P&li  Kahaandä,  eldnes.  Ktu 
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Kommt  Bon  jenen  zahllosen  Buddhas  der  Vorzeit,  oder  we- 
nigstens diesen  drei  Vorkämpfern  Q&kjamunis  irgendwie  historisebe 
Wirklichkeit  zu? 

Der  kritische  Leser  wird  diese  Frage  kaum  aufwerfeo,  beson- 
ders wenn  er  sich  erinnert,  dass  selbst  des  jetzt  regierenden 
Buddhas  geschichtliches  Daseyn  keinesweges  über  alle  Anzweif- 
lung erhaben  ist  In  der  That  aber  giebt  es  Gelehrte,  welche 
Beweise  dafür  zu  haben  glauben ,  dass  nicht  bloss  die  drei,  son- 
dern alle  vier  und  zwanzig  Buddhas,  deren  Segen  der  spfitA*e 
Königssohn  von  Kapilavastu  in  früheren  Geburten  empfangen, 
wirklich  auf  Erden  gewandelt,  und  dass  von  denselben  „in  un- 
glaublich ferner  Zeit  jene  Lehre  gepredigt  worden  sey,  welche 
Gautama  wieder  entdeckt  babe/^  Noch  mehr,  man  hat  berechnen 
wollen^  in  welche  Jahre  Krakutschanda,  in  welchem  Kana- 
kamuni  oder  Ka^yapa  sich  zum  Buddha  emporgeschwun- 
gen u.  s.  w.  *)  Auf  solche  Beweise  und  Berechnungen  angehen, 
hiesse  die  Zeit  wegwerfen. 

Möglich,  dass  der  Büsser  der  Qakja  seine  Doctrin  als  alte, 
reine,  vorbrahmanische  Lehre  dargestellt  hat,  etwa  wie  Luther 
und  Calvin  und  Fox  und  Spener  die  ihrige  als  echtes,  unver- 
fälschtes, vorkatholisches,  veritables  Christenthum;  möglich  y  dass 
er  sich  dabei  auf  vorgebliche  ältere  Weisen  und  Lehrer  berufen, 
und  dass  er  selbst  so  den  Grund  zum  Dogma  von  einer  Mehrheit 
der  Buddhas  gelegt  hat.    Doch  wenn  wir  dies  auch  nicht  anneh- 

leu  ihsin  oder  Keu  leu  sun,  tib.  Hkor  va  hdjigi^  mongol.  corrampiit  in  her 
kestundi  oder  übersetzt  durch  OrUchilanggiebdekUchi  (die  BedeutUDg  des 
Sanskritwortes  ist,  nach  Lassen  II,  998.,  unklar;  die  Tibetaner  Und 
Mongolen  übertragen  es  durch  „Vemichter  der  Seelenwanderang  *).  — 
Kanakamuniy  im  Fall  Kendgamana^  bei  den  Dschainas  K6ni$ckamm{Qo\^; 
chines.  Ka  na  kia  meu  m  oder  Kiu  no  kan  meu  »i,  tibet.  Gser  ikuh^  mong. 
Ganagamuni  oder  Altan-  Tickidakischi  (der  goldene  Muni  oder  Einsied- 
ler}; KAggapa,  im  Pali  Käaapa,  chines.  Kiascke^  tibet.  Odsrung,  mon- 
gol. Kasjapa  oder  Gerel  Stakiktfcki  (der  Lichthüter).  Die  Siamesen  und 
Barmanen  corrumpiren  diese  Namen  auf  leicht  erkennbare  Weise,  indem 
sie  ihr  Pra  oder  Phra  (Qri,  beaius)  ihnen  vorsetxen.  As.  Bes.  X,  260. 
Pailegoix  I,  440.  Sangermano  SO.  Ein  Kloster  des  Buddha  Ka- 
9yapa  im  Dekhan  um  400  n.  Chr.  Foe  K.  K.  314  (ein  Chrottenbau,  den 
indess  f  a  hian  nicht  selbst  gesehen  hat,  angeblich  aus  5  Stockwerken 
und  1500  Gellen  bestehend.) 

1)  Forbes  giebt  als  Resultat  seines  Galculs  die  Zahlen:  3101  ^ 
2099  — 1014  vor  Chr.  G. 
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men,  wenn  wir  ihn  vielmehr  als  reinen  Moralisten  nnd  Popnlar* 
Philosophen  fassen,  der  sich  auf  keine  historische  oder  Termeintlich 
historische  Autoritfit  stützte,  so  lässt  sich  dennoch  leicht  erklären, 
wie  jenes  Dogma  in  der  Orundanschanang  des  Buddhismus  ein* 
gebullt  lagy  und  bei  deren  wdterer  Entfiiltung  immer  deutlicher 
nnd  bestimmter  heraustrat.  Denn  wenn  wirklich  das  Werden, 
die  Sncceesion,  die  Reihenfolge,  die  oberste  kosmologische  Kate- 
gorie des  Buddhismus  ist,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  daas 
er  durch  sie  allm&hlig  zur  Annahme  von  unzähligen,  einander 
snccedirenden  Buddhas  getrieben  ward,  einer  Reihenfolge  ohne 
Anfiang  und  Ende.  Diese  Vorstellung  hängt  mit  der  von  den 
Kaipas,  von  der  Zerstörung  und  Erneuerung  des  Universums, 
kurz  von  dem  Rollen  der  Wesen  und  Welten,  so  genau  zusam- 
men, dass  sie  von  ihr  gar  nicht  zu  trennen  ist.  Dass  aber  in 
derselben  nicht  die  Identität  der  Person  festgehalten  wurde,  oder 
um  deutlicher  zu  reden,  dass  man  jener  Vorstellung  nicht  die 
Wendung  gab,  als  sej  es  eine  und  die  nämliche  Persönlichkeit, 
welche  in  jedem  Weltalter  als  Lehrer  und  Erlöser  herabkomme, 
nnd  dass  der  Stifter  der  Kirche,  der  historische  Buddha  Qakjamuni, 
in  seiner  Eigenschaft  als  Buddha  ohne  Anfang  und  Ende  se^r, 
nnd  als  solcher  schon  unendlich  oft  erschienen  sey  und  noch  er- 
scheinen werde,  —  das  folgt  eben  aus  jenem  ersten  Grundsatze 
des  Buddhismus:  es  giebt  kein  ewiges  Seyn,  also  auch  keine  ewige 
Persönlichkeit,  sondern  nur  ein  ewiges  Werden.  Zum  künftigen 
Bnddha  konnte  der  jetzt  Regierende  schon  deshalb  nicht  gestem- 
pelt werden,  weil  er  immerdar  verkündet  haben  sollte,  dass  er 
nach  seinem  Tode  in  die  totale  Vernichtung  eingehen  werde. 

Bis  auf  Weiteres  sind  daher  sämmtlicbe  Buddhas  der  Vorteit 
nicht  for  historische,  nicht  einmal  für  mythische,  sondern  lediglich 
für  dogmatische,  mythologisch-phantastische  Personen  zu  halten. 

Der  jetzt  regierende  historische  Buddha  hat  nun  eine  lange, 
lange,  unendliche  Wanderungsgeschichte  durchlebt^  bevor  er 
zum  Lehrer  der  drei  Welten  völlig  gereift,  zum  letzten  Male  aus 
dem  Sdioosse  der  Mahft-Mäjä  als  (^äkja  wiedergeboren  worden 
ist.  Als  Brahma  —  so  hebt  sie  an  —  einst  vor  nicht  in  Gedanken 
zu  fassenden  Kaipas  berabschaute,  um  zu  sehen,  wer  unter  allen 
lebenden  Wesen  die  Fähigkeit  zu  einem  künftigen  Buddha  in  sich 
trage,  gewahrte  er,  wie  ein  Jüngling,  der  auf  der  Fahrt  nach 
Sttvarnabhümi  vom  wüthendsten  Sturme  über&llen  war,  seine 
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alte  Mutter  »af  dem  Rücken  nahm,  und  ungeachreckt  durch  die 
rings  umdrohenden  Gefahren  dieselbe  mitten  durch  die  tosenden 
Wogen  nnd  die  Schaaren  der  Uaifieche  and  anderer  Ungehener 
der  Tiefe  ans  Ufer  trug.  ^Dieser  Jungling/'  dachte  der  Götter- 
konig,  „hat  den  nothigen  Math  and  die  Standhaftigkeit/'  und 
senkte  ihm  den  Wunsch  ins  Herz:  „Möchte  ich  dereinst  Boddha 
werden  und  die  Welt  erlösen!^'  Damit  beginnt  fiir  den  Erkomen 
die  Periode  des  Entschlusses,  und  wie  lange  sie  gew&hrt  hat, 
kann  man  daraus  entnehmen,  daes  wahrend  derselben  125,000 
Buddhas  erschienen  seyn  sollen.  Das  zweite  Stadium,  das  der 
Erwartung,  soll  sogar  387,000  Buddhas  zur  Reife  gebracht 
haben.  Endlich  gelingt  es  ihm,  einem  AUerherrlichst-VoUendeten 
zu  begegnen:  er  sieht  den  Buddha  Dipangkara,  den  ersten 
jener  vier  und  zwanzig,  opfert  ihm  Blumen,  und  wird  von  ihm 
zum  einstigen  Buddha  ernannt*)  Noch  im  sechsten  Jahrhunderte 
n.  Chr.  zeigte  man  die  Stellen,  wo  dies  geachehen,  und  wo  der 
Bddhisattva  die  Blumen  gekauft  haben  sollte :  sie  lagen  nicht  weit 
von  dem  heutigen  Dschallalabad,  dicht  bei  dem  von  den  GUubi- 
gen  hochgefüerten  Nagara  oder  ]S  agarahÄra.  Beide  waren  mit 
Stupas  geschmückt,  von  denen  der  eine  noch  aas  der  Zeit  des 
Buddha  Dipangkara  herrfihren  sollte,  indem  er  zwar  bei  jeder  Welt- 
zerstörung  untergegangen,  beim  Beginn  des  neuen  Kaipas  aber 
sogleich  wieder  h^vorgetreten  sey. 

Die  Legenden  über  die  Wanderungsgeschichte  QU^^araunis,  die 
sogenannten  Djitakas  (Gebarten)  oder  Dj&takamÄlas  (Ge* 


1)  Die  obigen  Zahlen  nach  Hardy  II,  90  flg.  Min  hat  nataiiich 
aack  andere  Anfaben.  Nach  A.  Remusat  Mel.  posth.  l.  c.  116  wären  im 
ersten  Asankhja  von  Kalpaa  76,000,  im  «weiten  76,000  (wovon  Dipang- 
kara der  letzte),  im  dritten  77,000 Buddhas  herabgekommen;  nach  »der 
Weise  nnd  der  Thor*"  p.  113:  im  ersten  88,000,  im  zweiten  99,000, 
im  dritten  100,000.  Nach  Mahavanso  cap.  1  hat  die  Bddhisattva- 
Oarri^re  des  jetzigen  Bnddha  überfaanpt  erst  seit  der  Begegnung  mit 
Dipangkara  begonnen.  Dies  scheint  die  ältere  Auifiiseung  zn  seyn;  spä- 
ter nahm  man  noch  einen  andern,  viel  älteren  D^apgkara  aa  {turämm 
D\pan$karm\  von  welchem  jener  spätere  Dipangkara  als  Bodhisattva  die 
Verbeissung  der  Buddhawürde  erhalten  habe.  Der  Buddha  Dipangkara 
soll  damals  dem  Bodhisattva  gleiches  Namens  verkündet  haben,  dass  ein 
Prinz,  welcher  dem  letzteren  Gel  zum  Almosen  gegeben,  einst  zum 
Buddhathum  gelangen  werde.  Dieser  Prinz  war  der  spätere  ^V^' 
mnai  u.  dgl 
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bmrtekrftpge)  bUdao  ^ineo  LaebUngsgegepstand  der  oet-Miatiscben 
MönobsdichtVAg  und  einen  besonderen  Zweig  der  buddhistischen 
litcratur.  Auch  die  heilige  Malerei  und  Plastik,  wie  die  scenische 
und  dramatische  Darstellung  bei  Festen  und  Processionen  schöpft 
gern  aus  denselben.  Erzählungen  der  Art  finden  sich  schon  in 
den  älteren  Sütrasj  und  noch  jetzt  scheint  die  piafraus  und  die 
Einfalt  in  diesem  Fache  fortzuarbeiten,  gerade  wie  die  katholische 
Legende  bis  auf  diesen  Tag  immer  noch  weiter  dichtet  und  weiter 
lugt.  Wenn  daher  die  südlichen  Buddhisten  550  derselben  zu 
einem  Buche  zusammengefasst  haben,  so  muss  man  nicht  glauben, 
d«88  damit  die  Zahl  der  Legenden  dieses  Schlages  überhaupt  er« 
schupft  sex '  *)  ^^Q  j®^^  kennen  wir  bei  den  nördlichen  Buddhi- 
steo  eine  Mejoge  derartiger  Geschichten,  welche  in  jener  Sanumlung 
fehlen.*)  Die  meisten  derselben  sind  offenbar  jüngeren  Ursprungs, 
ja  die  ganze  Gattung,  als  getrennt  von  den  Sütras,  gehört  nicht 
dem  älteren  Buddhismus  an,  was  schon  daraus  erbellt,  dass  die 
eben  erwähnte  Sammlung  nicht  in  den  heiligen  Codex  der  Sin- 
ghalesen  aufgenommen^  also  nicht  eigentlich  kanonisch  ist')  An- 
dererseits verlegen  die  Chinesen^  Tibetaner  u.  s.  w.  den  Schauplatz 
gerade  der  gefeiertsten  früheren  Thaten  und  Existenzen  des  nun- 
mehr Alla^herrliebst-Vollendeten,  derjenigen,  in  welchen  er  seine 
Opferfireudigkeit  am  gländzendsten  bewährt  hat,  in  Gegenden,  die 
erst  in  A^okas  Tagen  oder  noch  später  buddbisirt  worden  sind» 
namentUeh  ins  Pentschab,  nach  Kaschmir,  Afghanistan  u.  s.  w. 
Viele  dieser  Gescluchten  scheinen  daher  zu  dem  Zwecke  erfunden 


1)   Die  Namen  der  550  Dj&imhas  b.  Upham  IIl,  296  flg. 

3)  Dia  oft  asgefiüirte ,  tibetaaiache  Legeaddnaammkmg  Dsanglan 
oder  «der  Weiae  and  der  Thar^  entballt  deien  eiaa  gute  Aazabl. 
Ein  anderes  tibataniaches  Werk  über  die  YerkürpeniDgen  des  gegenwär 
tigen  Buddha  in  den  Petersb.  Mel.  As.  I,  408:  »Reihenfolge  der  Wieder- 
geburten des  allwissenden  Lehrers.  **  Hindeiitungen  auf  viele  derselben 
Rgya  tacher  rol  pa  II,  ICI— 169. 

3)  Hardy  II,  89.  Nach  Paliegoiz  II,  2  gelten  die  letxien  aehn 
Verkörperungen  in  Slam  für  kanoniacL  Fa  hian  an  der  aebon  oben 
erwähnten  Stelle  (FoeK.  K.  3^5),  spricht  von  nur  500  Geburten  de« 
Buddha,  welche  auf  Ceylon  dargestellt  wurden.  Auch  der  Rgya  tscher 
rol  pa  11,  34  scheint  nur  500  derselben  zu  kennen.  Bei  Hodgson 
jSketa<li  of  B«ddbiam^  1.  c.  heilst  es,  dass  di^r  Bodhisattva  501  K^iper 
durchwandert  habe,  was  mit  den  obigen  Angabenst  immt,  inaoliim  daaaaii 
letzte  Geburt  als  Väkjamuni  mitgezählt  wird. 
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zn  seyn^  nm  der  Buddhareligion  in  den  genannten  L&idem  eine 
historische  oder  eigentlich  vorhistorische  Basis  zu  geben.  Dnrch 
sie  ward  bewiesen,  dass  der  Religionsstifter  seit  undenMichen 
Zeiten  die  dortigen  Volker  gesegnet^  dass  er  unter  ihren  Vorfah- 
ren im  Fleische  gewandelt,  und  die  ersten  Samenkörner  der  Lehre 
ausgestreut  habe,  genug,  dass  der  Buddha  und  der  Buddhismus 
hier  eigentlich  längst  zu  Hause  seyen,  was  dann  durch  Auffindung 
von  Reliquien  und  heiligen  Fusstapfen  auch  dem  Schwerglftubigen 
ad  oculos  demonstrirt  werden  konnte.  £s  zeugt  endlich  nicht 
eben  für  das  hohe  Alterthum  der  Djfttakas,  dass  man  unter 
ihnen  auch  anderweitig  hergeholten  Histörchen  begegnet,  äsopi- 
schen Fabeln^  wie  der  vom  Kranich,  welcher  dem  Wolfe  den 
Knochen  aus  dem  Halse  zieht,  Episoden  aus  den  epischen  Gyklen, 
z.  B.  jener  aus  dem  R&m&jana,  in  welcher  der  blinde  Sohn, 
der  seine  Eltern  in  der  Einsamkeit  ernährt,  beim  Wasserholen 
vom  Könige  erschossen  wird  u.  dgl. 

In  jenen  550  Verkörperungen,  welche  die  Singhalesen  verzeich- 
net haben,  soll  der  Bödhisattva  erschienen  sejn:  83  mal  als  Ein- 
siedler, 58 mal  als  König,  43 mal  als  Baumgottheit,  26 mal  als 
Religionslehrer,  24  mal  als  Hofmann,  24  mal  als  Brahmane,  24n[ial 
als  Prinz,  23 mal  als  Edelmann,  22 mal  als  (belehrter,  20 mal  als 
Gott  Indra,  18 mal  als  Affe^  13 mal  als  Kaufmann,  12 mal  als 
Reicher,  lOmal  als  Hirsch,  lOmal  als  Löwe,  lOmal  als  Gänsekönig, 
6  mal  als  Schnepfe,  6  mal  als  Elephant^  5  mal  als  Vogel  (?),  5  mal 
als  Sclave,  5 mal  als  Goldadler,  4 mal  als  Pferd,  4 mal  als  Stier, 
4  mal  als  Maha  Brahma,  4 mal  als  Pfau,  4 mal  als  Schlange,  3nial 
als  Töpfer,  3  mal  als  Kiastenloser,  3  mal  als  Leguan,  2  mal  als  Fisch, 
desgleichen  2Qial  als  Elephantenreiber,  Ratte,  Krähe,  Specht,  Dieb 
und  Ferkel;  Imal  als  Hund,  als  Arzt  für  den  Schlangenbiss,  als 
Gauner^  Maurer,  Schmid,  Teufelstänzer,  Schulmeister,  Silber- 
schmid,  Zimmermann,  Wasservogel,  Frosch,  Hase,  Hahn,  Weihe, 
Dschungelvogel  und  Kindurä') 

In  allen  diesen  fbcistenzen,  und  in  zahllosen  andern  hat  der 
Bödhisattva,  obwohl  durch  die  Wirkungen  frfiherer  Schuld  oft  in 
die  untersten  Schichten  der  Menschheit,  ja  in   die  Thierheit  hin- 


1)   Uardy  II,  100.     Die  Liste  ist  ungenau,  denn  sie  ergiebt  nur 
406  Geburten. 
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abgesogen^  mit  unwandelbarer  Energie  8ein  Ziel  verfolgt,  nnaus- 
gesetzt  die  sechs  grossen  Tugenden  geübte  und  für  das  Heil  der 
athmenden  Wesen  geduldet  und  gelitten.  Die  ganze  Legende  sei- 
ner Wiedergeburten  ist  eine  endlose  Leidensgeschichte,  die  von 
der  Phantasie  der  Bettelmonche  mit  den  abenteuerlichsten  Qualen 
und  Opferungen  und  Todesarten  ausgeschmückt  worden.  Nichts 
als  Blut  und  Ejiochen,  zerhacktes  Fleisch,  Verstfimmelungen,  aus- 
gerissene Augen,  Kopfabschneidereien  u.  s.  w.  Wenn  der  Bodhi- 
sattva  —  heisst  es  —  nur  um  eine  der  transcendenten  Tugenden  bis 
zur  höchsten  Vollkommenheit  zu  erfüllen,  in  tausend  Geburten 
auch  nur  einen  einzigen  Tropfen  Bluts  vergossen  hfitte^  so  würde 
des  Blutes  mehr  sejn,  als  Wasser  in  tausend  Oceanen ;  oder  wenn 
er  in  tausend  Geburten  nur  ein  Stück  seines  Fleisches  so  gross 
wie  ein  Senfkorn  geopfert,  so  w&re  des  geopferten  Fleisches  ins 
Greeammt  doch  mehr,  ab  Erde  in  tausend  Welten  ist;  oder  hätte 
er  in  tausend  Geburten  sein  Haupt  auch  nur  ein  einziges  Mal 
dargebracht  9  so  würde  die  Masse  der  geopferten  Häupter  doch 
den  Berg  M^  überragen;  oder  hätte  er  in  tausend  Geburten  nur 
einmal  seine  Augen  ausgerissen^  so  würde  die  Menge  der  ausge- 
rissenen Augen  doch  grosser  sejm,  als  die  Zahl  der  Sterne  in 
tausend  Welten  u.  s.  f. 

In  einer  späteren  Legende  fasst  der  Siegreich -Vollendete  die 
bekanntesten  seiner  früheren  Hingebungen  und  Selbstaufopferungen 
karsE  zusammen,  indem  er  sich  mit  dem  vornehmsten  seiner  Muster- 
schüler vergleicht,  „(p&riputtra"  —  spricht  er  —  „hat  während 
drei  Aufeinanderfolgen  von  unzählbaren  Kaipas  weder  grossen 
Eifer  in  schweren  Bussübungen  gezeigt^  noch  auch  in  hundert 
Kaipas  eine  verdienstliche  Handlung  verrichtet.  Während  aller 
seiner  Geburten  hat  (JJäriputtra  die  schweren  Verrichtungen,  sich 
den  Kopf  abschneiden,  die  Augen  ausstechen,  die  Knochen,  das 
Mark  und  das  Fleisch  ausschneiden,  das  Blut  abzapfen,  die  Haut 
abziehen,  die  Füsse,  Hände,  Ohren  und  Nase  abschneiden  zu  las- 
sen»  und  damit  eine  Gabe  darzubringen,  nicht  vollführt.  ^^P^^tra 
hat  weder  seinen  Körper  der  Tigerin  preisgegeben,  noch  ist  er  in 
den  Feuerpfuhl  gesprungen,  noch  hat  er  tausend  eiserne  Nägel  in 
seinen  Körper  schlagen,  noch  auch  tausend  Lampen  in  denselben 
stecken  lassen.  ^^^P^^^  ^^  weder  Land,  noch  Städte,  noch 
Weib,  noch  Kind,  noch  Sclave  oder  Sclavin,  noch  Elephant,  noch 
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Pferd,  noch  die  sieben  Gkiitongen  Kl^nodien  als  woUthätige  6a^ 
ben  gespendet."*) 

Uebngens  ist  dies  Martyrthum  keinesw^es  im  Sinne  brahma- 
nischer  oder  katholischer  Casteiong  und  Selbstpeinigang  zu  fassen, 
wdche  an  und  für  sich  geistlichen  Werth  haben  soll.  Die  qual- 
vollen Opfer,  welche  der  Bodhisattva  übernimmt,  sind  vielmehr 
nie  Selbstzweck  und  haben  nur  Werth  ^  insoweit  durch  sie  das 
Heil  der  Wesen  gefordert  wird.  Er  giebt  z.  B.  sein  Fleisch  und 
Blut  hin,  um  Verschmachtende  zu  retten,  er  l£sst  das  Leben,  um 
das  Leben  anderer  Geschöpfe  zu  erhalten^  oder  sie  vor  bösen 
Handlungen  zu  bewahren  u.  dgl.  Selbst  das  letzte  Ziel,  um  des- 
sen Willen  alle  diese  „Almosen"  gebracht  werden^  ist  kein  selbst- 
suchtiges; denn  die  Buddhawürde  wird  nur  gesucht,  um  die  ath- 
menden  Wesen  zu  erlösen. 

Die  Djatakas  der  südlichen  Buddhisten  spielen  fast  alle  unter 
einem  Könige  Brahma  da  tta  von  Benares  — ,  es  müssen  demnach 
Hunderte  von  Königen  dieses  Namens  nach  einander  in  der  ge- 
nannten Stadt  geherrscht  haben  — ;  die  nördlichen  dagegen  ver- 
setzen, wie  gesagt,  die  Scene  der  eclatantesten  Thaten  und  Leiden 
aus  der  Wanderungegeschichte  ihres  Erlösers  in  die  Indusgegenden, 
welche  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  und  in  den  nächstfolgen- 
den Jahrhunderten,  in  denen  dieser  Zweig  der  L^endendichtung 
in  voll»  Blüthe  gestanden  zu  haben  scheint,  Centralpunkte  des 
Buddhismus  waren.  Stupas  schmückten  da  jene  Stätten  der  hei- 
ligen Erinnerung,  und  beglaubigten  dem  Gläubigen  die  Wahrheit 
der  Tradition.  So  zeigt  man  zu  Taxa9ilä  (Taxila)  die  Stelieo, 
wo  er  einst  als  Prinz  die  hungrige  Tigerin  und  ihre  Jungen  mit 
seinem  Körper  gespeist,  und  wo  er  als  König  niedergekniet,  um 
eich  von  dem  habgierigen  Brahmanen  das  Haupt  abschlagen  zu 


1)  Der  Weise  und  der  Thor  p.  112  flg.  Vgl.  Foe  K.  K.  334  u. 
335.  Aehnlich  bei  Hardy  II,  365:  „No  one  can  compute  the  number  of 
the  garments,  omaments,  coaches,  chaiiots,  slaves,  cattle,  viliages,  fielcU, 
pearls,  and  gems,  I  have  given  in  alms  since  the  time  when  I  resolved 
upon  becomiog  Budha;  nor  can  auy  one  calculate  the  number  of  eyea, 
heads,  and  children  I  have  given;  and  ifalac,  akelaof  brahmans 
were  to  try  to  discover  the  virtue  of  my  pHramitäs,  all  that  they 
eould  discover  would  be  only  like  the  eye  of  a  needle  in  comparison  to 
the  sky,  or  a  mustard  seed  to  the  great  ocean,  or  the  portion  of  mould 
taken  into  mouth  of  a  worm,  to  the  whole  earth. 
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lagflop;')  wenige  Meilen  südlich  daTon  den  Ort,  wo  er  seine  ab- 
geschundene Haut  als  Schreibtafel,  seine  Knochensplitter  als  Griffel 
und  sein  Blut  als  Tinte  gebrauchte,  um  eine  ^t  verloren  gegan- 
gene Strophe  des  Dharma  aufanizeichnen*):  man  sah  da  noch  im 
6.  Jahrhunderte  n.  Chr.  die  weissen  Fettfle<^e  von  dem  Marke, 
das  auf  die  Steine  geträufelt  war,  als  er  zu  dem  heiligen  Zweck 
sein  Oebein  zerhackt  hatte.  Noch  weiter  gen  Westen,  im  Lande 
der  ÖÄndh&ra,  unweit  Pischauer,  bezeichnete  ein  Thurm  den  Ort, 
wo  er  —  eben&lls  als  König  —  das  Almosen  seiner  Augen  dar- 
gebracht, und  noch  einige  Tagereisen  weiter  westwärts  konnte 
man  die  Stätte  besuchen,  wo  er  das  Leben  einer  Taube,  die  an 
seinen  Busen  geflüchtet  war,  von  dem  verfolgenden  Sperber  mit 
dem  eigenen  Leib  und  Leben  erkauft  haben  sollte  *)  u.  s.  w. 

Wie  unsäglich  langweilig  die  Weltanschauung  der  Buddhisten 
ist,  und  wie  unersättlich  ihre  Phantasie  nach  dergleichen  heilig- 
ekelbaften  Folter-  und  Henkergeschichten,  und  andrerseits  nach 
Ueberto^ibung  der  Zahlen,  erhellt  recht  deutlich  daraus,  dass  man 
in  späteren  Jahrtiunderten  zu  der  unsinnigen  Annahme  fortschritt, 
der  Bodlusattva  habe  jede  dieser  Scenen  auf  die  nämliche  Art,  an 
dem  nämlichen  Orte,  tausendmal  hintereinander,  d.  h.  in  tausend 
auf  einander  folgenden  Existenzen,  doch  —  so  zu  sagen  —  unter 
derselben  Maske  dnrcbgemadit.  Also  in  tausend  Lebensläufen 
sollte  er  über  die  G^dhära  geherrscht,  und  in  dieser  Eigenschaft 
tausendmal  daselbst  seine  Augen  geopfert,  desgleichen  tausendmal 
König  Tschandraprabha  von  Taxa^ilä  geheissen  imd  als  sol- 
cher tausendmal  das  Almosen  seines  Hauptes  gebracht  haben.  ^) 

1)  FoeK.  K.  74.  Vgl.  Der  Weise  und  der  Thor  23.  Schmidts 
j^FoTSchnngen"  ISiw  Die  Singhalesen  kennen  die  erstere  Legende  eben- 
falls, verlegen  sie  jedoch  anderswohin,  und  es  ist  ihnen  infolge  kein 
Königssohn,  sondern  ein  Brahmane,  der  sich  der  Tigerin  preisgiebt. 
Hardy  H,  92. 

2)  FoeELK.  50u.  55.  Neumann  „Pilgerfahrten"' 59.  Der  Weise 
und  der  Thor  15. 

3)  Foe  K.  K.  64,  66  u.  354.  Der  Weise  und  der  Thor  17  flg. 
Die  Geschichte  von  der  Taube  und  dem  Sperber  ist  bekanntlich  auch  im 
Mahäbarata  zu  finden.  Vgl.  die  Note  zu  §  72  p.  16  in  Grauls  i^Kural 
des  TiruvalluTer." 

4)  So  nach  Hiouen  Ths.  85,  89  u.  262.  Da  die  älteren  chinesischen 
Pilgrime,  deren  Relationen  bekannt  sind,  zwar  jene  Legenden,  aber  nicht 
die    Vertausendfachung  derselben   kennen,  so    darf   man   ^rohl  daraus 
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Ja  66  taucht  wohl  die  Ansicht  aaf,  dass  die  Tugend  der  Ahnoeeii 
oder  des  Mitleids  erst  transcendent  werde,  und  ans  Jenseits  der 
Vollkommenheit  gelange,  wenn  jede  Probe  tausendmal  bestanden, 
und  jedes  denkbare  oder  doch  vorschriftsmSssige  Opfer  tausend- 
mal vollzogen  seyJ) 

Die  letzte  oder  vielmehr  vorletzte  der  Existenzen,  in  welcher 
der  Bodhisattva  die  vollendete  Reife  erlangt  hat,  um  sein  letztes 
Erdenwallen  im  Schoosse  der  Königin  von  Kapilavastn  anzutre- 
ten, und  sich  dann  mit  der  Buddhawurde  zu  bekleiden,  ist  na- 
türlich die  gefeiertste  unter  allen,  und  heisst  die  grosse  Geburt 
(Mahd  djätaha).  Die  liegende  derselben^  die  Geschichte  des  E5- 
nigssohnes  YSssantara,  ist,  wie  es  scheint,  allen  buddhistischen 
Völkern  bekannt,  bei  den  Kalmyken  eben  so  populär,  wie  auf 
Ceylon  und  in  Siam,  ein  Volksbuch  etwa  in  Sinn  und  Stil  des 
Elaisers  Octavian  oder  der  heiligen  Genofeva.*) 

V^s Santa ra,  der  Königssohn,  war  so  mitleidsvoll,  dass  er 
Alles  hingab,  um  was  man  ihn  ansprach.  Er  besass  einen  weissen 
Elephanten,  dessen  Verdienste  so  gross  waren,  dass  derselbe  die 
Macht  hatte.  Regen  herabzuziehen.  Als  nun  einst  in  dem  benach- 
barten Kaiinga  anhaltende  Dürre  herrschte,  sandten  die  Bewohner 
an  den  Prinzen,  und  baten  um  daa  wanderthfitige  Thier:  ihre 
Bitte  ward  gewährt.  Da  erhob  sich  das  Volk,  stürmte  zum  Pa- 
laste und  zwang  den  König,  seinen  Sohn  zu  verbannen.  Dieser 
zog  aus,  begleitet  von  seiner  Gattin  und  seinen  beiden  Kindern. 

schliessen,  dass  diese  letztere  erst  ein  Pioduct  des  6.  oder  7.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  sey. 

1)  Wenigstens  sagt  Konig  Tschandraprabha  (tibet.  Dao</, Mond- 
schein*'), bevor  ihm  das  Haapt  abgehauen  wird  (Der  Weise  und  der 
Thor  p.  181):  ,Da  ich  in  früher  vergangener  Zeit  an  diesem  nämlichen 
Baume  meinen  Kopf  bereits  999  Male  als  Gabe  dargebracht  habe,  und 
nun  durch  dieses  tausendste  Mal  das  an  das  Jenseits  Gelan- 
gen {Päramilä)  die  Hingabe  vollständig  erfüllt  werden  soll, 
so  lege  meinem  Vorsätze  zur  Erlangung  der  höchsten  Vollkommenheit 
keinen  Aufenthalt  und  kein  Hindemiss  in  den  Weg.*^ 

2)  Die  Sanskritform  des  Namens  ist  nach  Burnouf  (Lotus  411) 
VAicyAnlara,  Die  Erzählung  b.  Hardy  II,  116  — 124.  Upham  ,The 
history  and  doctrine  of  Buddhism*^  36 — 38,  nebst  den  dazu  gehörigen 
Abbildungen.  Pallegoix  II,  3  flg.  Bergmann  111,287—302  hat  sie 
abgekürzt,  und  in  Einzelnheiten  unverständlich  aus  dem  Kalmykischen 
übersetzt.  Vi$$antara  heisst  bei  den  Kalmyken  Uschanäarckan-y  in  Siam 
V^samdon, 
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Was  ihm  der  Vater  an  Sehätzen  mitgegeben:  Gold,  Silber,  Ele- 
pbanten,  Sclaren  n.  s.  w.,  vertheilte  er  unter  die  Armen,  die  wei- 
nend seiner  Spar  folgten.  Nichts  hatte  er  mehr,  als  den  Wagen, 
in  welchem  er  mit  den  Seinigen  sass  and  die  Pferde,  die  ihn 
sogen.  Da  nahete  sich  ein  Brahmane  und  bat  am  ein  Almosen, 
Vdssantara  gab  ihm  die  Pferde  and  zog  selbst  den  Wagen.  Fle- 
hend nahete  sich  alsbald  ein  zweiter,  da  hiess  er  Frau  und  Kinder 
aassteigen,  und  gab  ihm  den  Wagen.  Wandernd  verfolgten  sie 
den  Weg,  und  gelangten  unter  brennender  Sonne  in  eine  dfirre 
Gegend.  Blasen  bedeckten  die  Sohlen  ihrer  Fusse;  sie  konnten 
nicht  weiter  und  lagen  ermattet.  V^ssantara  aber  entfernte  sich, 
schnitt  heimlich  ein  Stück  Fleisch  aus  seiner  Lende,  kochte  es, 
und  reichte  es  den  Seinigen  zur  Stärkung.*)  Drauf  richteten  sie 
ihre  Schritte  nach  einem  Walde  am  Fasse  des  Himalaja,  und 
hier  baute  sich  Vessantara  eine  Hütte,  in  der  er  als  Einsiedler  lebte. 
AJs  die  Mutter  einst  gegangen  war,  imi  Beeren  zu  sammeln,  trat 
ein  alter,  hässlicher  Brahmane  vor  den  Büsser,  und  forderte  von 
ihm  die  Kinder  als  Gabe.  „Möchte  ich  dafür  in  künftigen  Ge- 
burten Buddha  werden  I^^  dachte  Vessantara,  und  gab  sie  ihm. 
Aber  die  Kinder  entliefen  unterweges  dem  grausamen  Alten,  und 
kehrten  zum  Vater  zurück.  Doch  auch  der  Brahmane  kehrte  zu- 
rück, band  die  Weinenden  vor  den  Augen  des  weinenden  Vaters, 
und  trieb  sie  mit  der  Peitsche  vor  sich  her.  Die  Thiere  des  Wal- 
des, die  Vogel  in  der  Luft,  die  Sterne  am  blauen  Himmel  wein- 
ten über  den  Anblick.  Im  Hause  des  Alten  massten  die  Kinder 
die  niedrigsten  Dienste  verrichten,  wohnten  in  einem  Stalle,  und 
wurden  oft  bis  aufs  Blut  gegeisselt. ')  Endlich  kam  die  Stunde 
der  Erlösung:  der  alte  König  erfuhr  das  Schicksal  seiner  Enkel^ 

1)  Dieser  Zag  nur  in  der  kalmykischen  Version. 

2)  Ich  bin  übenengt,  dass  folgende  Stelle  ans  dem  Belichte  Sang 
ynn  tse's  and  Hoei  sengs  über  das  Land  üdyäna  (Foe  E.  E.  51)  sich 
anf  Vessantaras  Kinder  bezieht:  „En  descendant  de  la  montagne,  au 
nord-est,  ä  cinqnante  pas,  est  le  lien  oh.  le  piince  et  la  prinoesse  firent 
le  toar  d'nn  arbre  sans  se  s^parer,  et  oü  les  Brahmanes  les  flagoU^rent 
de  maniere  k  faire  couler  le  sang  k  terre.  Cet  arbre  snbsiste  encore  et 
conserve  les  gonttes  de  sang,  dont  il  fht  arros^.*  Bei  Neamann  1.  c. 
lauten  freilich  die  Worte  ganz  anders  (p.  60).  —  Diese  Vermuthong  be- 
stätigt sich  darch  die  kürzlich  erschienenen  »Voyages  des  Piler. 
Bouddh.*'  122  a.  123,  aas  denen  wir  zugleich  ersehen,  dass  Vissanlara 
auch  Sudäna  (chin.  8u  tana)  genannt  wird.    Vgl.  Foe  K.  E.  336  u.  348. 
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loete  dieMlben  mit  Tielem  Golde ,  und  rkf  Bcinea  Sohn  wob  der 
Verbannung  zorfiek.  Lang  dauerten  die  Feste  der  Freude  und 
Wiedervereinigung. 

Die  körperlichen  und  Seelen-Schmerzen  der  Auawaadrer,  na- 
mentlich des  Bodhisattra^  der  Jammer  der  Mutter,  als  «e  aus  dem 
Walde  zurückkehrend  ihre  Kinder  nicht  findet,  die  Angst  und 
die  Leiden  der  letztem,  die  Freuden  des  Wiedersehens,  diese  und 
andre  Züge  sind  ganz  im  mittelalterlichen  Legendenstyle  gehalten, 
und  keine  Geschichte  hat  je  mehr  Thränen  ausg^presst^  als  die 
vom  König  V^ssantaraJ) 

Uehrigens  erscheint  in  ihr^  wie  in  vielen  Djitakas,  Indra  ala 
Dens  ex  machina,  wie  etwa  die  Mutter  Maria  in  christlichen  Hei- 
ligengeechicht^. 

Bei  seinem  seligen  Ende  erhob  sich  König  Vessantara  in  den 
Himmel  Tuschita,  um  sich  von  da  in  Gestalt  des  weissen  Ele- 
phanten  in  den  Leib  des  Maha  Maj4  herabzusenken,  und  als 
Q^ja  geboren  zu  werden.  Uehrigens  blieb  auch  in  dieser  fol- 
genden Gteburt  die  ganze  Familie  bei  einander,  wie  sie  sdion  in 
unzähligen  früheren  Existenzen  in  den  nämlichen  oder  doch  ¥renig 
abweidienden  Verhältnissen  vereinigt  gewesen  war'):  Vessantaras 
einstige*  Vater  war  als  Qakjamunis  Vater  Quddhodana,  die 
Mutter  ab  Maha  Mäjä,  die  Gattin  des  Ja^odharä,  der  Sohn  als 
Bahnla,  die  Tochter  —  da  der  Büsser  der  Qakja  keinen  weib- 
lichen Sprossen  gehabt  haben  soll  —  als  die  Mustemonne  Ut- 
palavarnä,  der  böse  Brahmane  endlich  al^  Devadatta  wieder^ 
geboren. 

1)  PmUegoix:  Les  talapoiaei  la  proben t  cbaque  tnn^,  de  maniere 
a  faiie  cooler  les  lannes  de  leurs  auditears.  An  Bergmann  richtete 
die  Tochter  des  kalmykisdien  Yice-Ohans  die  Frage,  ,ob  er  den  üschan- 
darchan  ohae  Tkranen  lesen  könne.*'  Der  Tempel  der  Weiaeen- 
£lepliaBten-Halle  bei  Piachaner,  deaeen  die  chiuesiachen  Pilgrime  erwäh- 
nen, war  ohne  Zweifel  ^a  Ehren  Konig  Vessantaras  erbaut.  „  Innerhalb 
des  Tempels''  — heisst  es  (bei  Neumann  L  c.  p.  64;  im  Foe  K.  K.355 
ist  hier  eine  Lücke)  —  „^ht  man  den  Erstgeborenen  liuid  die  Gemahlin 
abgebildet.  Man  sieht  auch  die  Abbildungen  eines  Kindes,  eines  betteln- 
den Weibes  und  eines  Brahmanen.  Die  Eingeborenen  können  diese 
Abbildungen  nicht  ohne  Mitleiden  und  ohne  still  vor  sich  hin  zu  weinen 
ansehen.*' 

2)  MtäMM  soll  nach  einzelnen  Angaben  in  allen  500  oder  550 
Djatakas  Mutter  und  ^^tMhödana  Vater  des  Bodhisjittva  gewesen  sejn. 
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Die  Lebensgesdddite  und  der  Tod  'PMcjamimi  Buddhas  sind 
oben  erzählt  vrorden. 

Das  G^esetz,  wdches  er  hinterlasseD  hat,  wird  5000  Jahre  dauern, 
und  dann  zugleich  mit  dessen  Reliquien  gftnzlieh  verschwinden.^) 
Dann  erscheint  Mäitr^ya  Buddha,')  den  jener  schon  im  flümai^ 
Tuschita  zu  seinem  Nachfolger  gekrönt  hat,  und  stellt  die  ver- 
gessene Lehre  wieder  her;  das  menschliche  Lebensalter,  durch 
die  Sündhaftigkeit  imd  Entartung  der  Wesen  auf  10  Jahre  ge- 
fallen^ steigt  wiederum  auf  80,000  und  Tugend  und  Heiligkeit, 
Oluck  und  Friede  werden  wieder  heimisch  auf  Erden. 

Mätr^ya,  der  buddhistische  Messias,  wird  von  allen  buddhi- 
stischen Schulen  und  Secten  genannt  und  erwartet,  und  dies 
Dogma  ist  jedenfalls  viel  älter,  als  die  grossen  Verfolgungen  und 
endliche  Vertreibung  der  Buddhisten  aus  Indien,  obwohl  aller- 
dings zeitweilige  Bedrückungen  zur  Ausbildung  desselben  beige- 
tragen haben  können.') 

1)  Die  Yollkommene  Stufe  der  Religion  soll  500,  die  scheinbare  1000 
and  die  letzte  3000  Jahre  währen  ( Zeitschr.  fär  die  Kunde  des  Morgen- 
landes III,  112.  Neu  mann  „  Pilgerfahrten '^  9n.  15);  dazu  muss  man 
dann  noch  500  Jahre  rechnen,  in  welchen  sie  TÖllig  untergeht.  Nach 
A.  Csoma  in  den  As.  Res.  XX,  441  soll  dagegen  die  yollkommene  Stufe 
der  Religion  800  Jahre  dauern.    Vgl.  Lotus  365  flg.    Hardy  1,429. 

2)  Mäifreya  (.der  Mitleidige,  Liebevolle*  von  JUäitri,  der  buddhisti- 
stischen  Caritas  oder  allgemeinen  Wesensliebe),  im  Fall  Meiityyo,  im 
Singhai.  Jfatlrt,  siam.  Metrat,  chines.  MiUphusa  oder  Tieicki,  tibet. 
Bpampgpa  (Dichampa),  mongol.  Maidart.  Er  heisst  auch  Ä4jiia  „der 
Unbesiegbare.''    Burnouf  102.    Foe  E.  K.  33,  323. 

3)  Weber  (Die  neuesten  Forschungen  über  den  Buddhismus  p.  4)  be- 
hauptet, die  Prophezeihung,  dass  die  Lehre  5000  Jahre  bestehe,  und  als- 
dann Maitreya  Buddha  herabkommen  werde,  sey  „durch  die  Verfolgungen, 
resp.  Vertreibung  des  Buddhismus  in  Indien  hervorgerufen,  und  densel- 
ben posterior. **  Dem  widerspricht,  abgesehen  von  allem  Anderen,  dass 
die  chinesischen  Pilger  nicht  bloss  die  Sage  vom  Maitreya,  sondern  auch 
schon  die  viel  spätere  von  den  1000  Buddhas  dieses  Badhra-Kalpas  ken- 
nen. Auch  scheint  Fa  hian  (Foe  E.  E.  351)  auf  (Ceylon  die  Zahl  der 
Jahrhunderte,  welche  bis  auf  Maitreyas  Erscheinung  vergehen  sollen,  erfahren 
zu  haben,  hat  sie  aber  vergessen.  In  dem  sechsmal  dort  sich  wieder- 
holenden „onze  Cents  ans*'  steckt  ein  l'ebersetzungsfehler;  anstatt  dessen 
ist  zu  setzen:  »tant  de  centaines  d'annees."  St.  Julien  Vorrede  zum 
ffiouen  Ths.  XIL 
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So  weit  von  den  Baddhas  oder  Bodhisattvas;  denn  hier  han- 
delt es  sich  nur  um  deren  äossere  Geschichte.  Ihr  Zweck  ist 
die  Erlosnng  der  athmenden  Wes^,  das  Mittel  znr  Erreichung 
ab^  der  Vlnaya;  der  Vinaya  ist  die  Seele  des  gaten  6e- 
setses. 
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Vinaja^*)  im  brahmaniBchen  Sinne  ,3^8cheid6nheit,^*  bedeu- 
tet im  bnddhistiechen  „Unterdrückung,  Zucht,  gute  Führung/^') 
Als  Zweig  der  Lehre  und  des  Codex  enlhftlt  er  das  Disciplinar- 
gesetz  für  die  Gastlichen,  und  ist  sunfichst  nur  fclr  diese  be- 
stimmt Die  Moral  ((^/a),  deren  allgemeinste  Vorschriften  auch 
für  den  Laien  gelten,  f&Ut  nach  buddhistischer  Anschauung  mit 
der  Disciplin  zusammen,  bildet  nur  einen  Theil  derselben.  End- 
lich ist  auch  der  Cultus,  wie  sich  zeigen  wird,  blos  ein  Ausfluss 
der  Disciplin.  Mithin  umfiasst  der  Vinaya  die  religiöse  Praxis 
überhaupt,  die  gesammte  thatsächliche  Verwirklichung  und  Dar- 
stellung des  guten  Gesetzes,  und  wir  begreifen  demnach  darunter: 
das  Monchthum  und  die  Regel,  die  irdische  und  über- 
irdische Hierarchie,  dasLaienthum  und  die  Moral,  die 
Kirche  und  den  Cultus  und  dessen  sublimste  Spitze,  die 
Beschauung  und  Meditation. 


Das  Monchthum  und  die  Regel. 

Qikjamuni  ist  der  Erste,  der  die  Welt  mit  Klöstern  und 
Mönchen  erfüllt  hat. 

Er  begium,  wie  wir  gesehen,  in  ganz  praktischer  Weise  damit, 
dass  er  Mitglieder  aller  Kasten,  auch  der  unreinen,  zum  geistlichen 

1)  Im  Pali  VineyOf  siam.  Vinai,  burm.  Vini^  chines.  Finaye  oder 
Liuy  übet.  JMva  oder  (als  «Vorsclurift")  auch  Kakj  mongoL  DmimiI.C?) 

2)  Spiegel  , Jahrbücher  f.  inasensch.  Kritik  t.  IS^ö**  p.  543.  Anec- 
dota  Palica  83.    Burno  uf  37  flg.    Foe  K,  K.  103  flg. 
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Leben  berief,  und  dadurch  dem  religiösen  nnd  philosophischen 
Bettlerthum  die  breiteste  Grundlage  gab.  Die  ganze  weitere  Ent- 
faltung der  buddhistischen  Lehre  und  Kirche  war  durch  diesen 
ersten  Schritt  bedingt  und  vorgezeichnet.  Damit  war  der  erblichen 
Priesterkaste  die  geistliche  Brüderschaft,  dem  Vorrechte  der  Ge- 
burt das  personliche  Tugendverdienst,  den  offenbarten  Veden,  die 
ja  nur  den  „Zweimalgeborenen''  zugänglich  waren,  die  mensch- 
liche Intelligenz,  den  Göttern  des  Himmels  der  im  Fleisch  gebo- 
rene, durch  sich  selbst  vollendete  Weise  (Buddha),  dem  C&remo- 
nialgesetze  die  Moral,  der  Schulphibtophie  die  populäre  Pflichten- 
lehre, dem  vereinzelten  Eremitenthum  die  gemeinsame  Disdplin, 
der  naiionalen  Absperrung  das  Weltbirgertiiom  entgegensetzt. 

Ursprünglich  und  zonäctot  erscheint  daher  der  (}&k)A  nw  aU 
R^ormator  des  brahmaniftcben  Anachi^enihuinB:  er  ist  Stifter  des 
ersten  Cönobitenordens,  dessen  die  Geedkichte  gedenkt,  nnd  «war 
eines  Bettelordens.  Schon  obee  haben  wir  ihn  nüt  Pachomius  rer^» 
eben:  gleieh  diesem,  hat  er  zaerst  Gemeinsamkeit  zum  Prineip 
des  Büaseriebens  gemacht,  und  Eremiten  zu  einem  geschlooseiiea 
Körper  v^^inigt.  Im  Uebrigen  kann  seine  Sohöpfong  vi^  pas- 
sender mit  der  des  hriligen  Frandscos  susunmengestelit  werden. 

Die  buddhistischen  Religiösen  —  u&d  nnr  aus  solchen  be«taod 
wohl  uranfäjD^lieh  die  buddhistische  Gemeinde  —  werden,  gleich 
den  brahmanischen ,  Qramana  genannt,  d.  i.  SinaenbSadiger^ 
EiithaiteaiDe,  Sbelose.  „^'i^iQfttiA  heisst  derjenige,  welcher, 
nachdem  er  seine  Verwandten  verlassen,  vom  Hauee  geeogen, 
in  der  Lehre  geweilt,  die  Natur  des  Geistes  erschaut,  nnd  daa 
Gesetz  des  Nichtzusammengesetzten  begriffen  hat'^')    Ihm,  „d^ 

1)  Sdtra  der  42  Sätze  I.e.  438.  Schott  1.  c.  18  übersetzt  die 
Stelle  nach  dem  chinesischen  Texte:  „Der  seinen  Yerwandteji  entsagt, 
sein  Haus  verlässt,  und  sich's  zum  Gesetze  macht,  sein  Herz  za  erken- 
nen, zum  Urseyn  durchzudringen  und  das  Nichts  zu  losen  (zu  «igrdn- 
den),  heisst  (^ramana,"  Vgl.  Dhammapadam  p.  47.  (^ramana,  im  PSdi 
Samana,  chines.  Sang  men  od.  Scka  tnen,  tibet.  Dge  sby  ong  ified$chong) ; 
bei  den  Griechen  £uQfi«yni^  nach  einer  felschen  Lesart  bei  Strabe  auch 
/offifiKffi  oder  ff^ay«!,  nacik  der  PMifbim  ^a^avaio«,  auch  £ff4.d^^ 
mit  welchem  letzteren  Ausdrucke  stets  die  buddhistischen  Enthaltsamen 
(nicht  die  brahmanischen)  von  den  Alten  bezeichnet  wer4en.  Lassen 
II,  700.  Vgl.  Schwanebeck. L  c.  46  flg.  Ueber  die  Bedeutung  des 
Wortes  Burnouf  I,  78.  Poe  K.  K.  13.  Das  tungosische  Smm^n  (Scha- 
mane, Geisterbesehworer)  hängt  mit  d«mselbea  nicht  zusammen.     ]>er 
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du  Hans  verlaMen  hat,^^  steht  d«r  ^yHandierr/^  d«r  ^^Familieti- 
VMkr^  gegenüber.  Da  Ismer  die  Söhne  des  Baddha  die  Ver- 
pfliehtnng  habeo»  nur  von  Aimoeen  za  leben,  so  werden  sie  anoh 
sdileditweg  Bhixn  „ Bettler ^^  genannt,  eine  Bezeichnung,  die 
ebenfalls  dem  brahmanischen  Sprachgebrauehe  entlehnt  ist.') 

Also  Enthaltsamkeit  und  Betteln  —  das  besagen  schon  die 
Namen  —  sind  die  allgemeinsten  Prftdicate  des  buddhistischen 
Mönchs.  Anfangs  mag  auch  die  Regel  so  einfach  gewesen  seyn, 
dass  M  kaum  weitere  Yerf^chtongen  auferiegte,  als  die,  welche 
aas  dem  Qelübde  der  Keuschheit  und  Armuth  —  beide  im  streng- 
sten und  umfassendsten  Sinne  genommen  —  unmittelbar  folgerten ; 
nach  und  nach  aber,  zugleich  mit  der  Ausbildung  des  eigentlichen, 
statigen  Elosterlebens,  und  mit  der  Entwickelung  hierarchischer 

Nanie  l?ofu#fi,  mit  welchem  seit  den  Tagen  des  hdligen  Xa9$r  (Sancti 
Francisci  Xayerii  Epistol.  libr.  Y.  Pragae  1750;  zuerst  inrd  das  Wort 
im  Tierten  Briefe  des  dritten  Buches  gebraucht  p.  233)  die  buddhistischen 
Priester  von  den  Europäern  gewöhnlich  belegt  werden,  ist  entweder  aus 
der  japanischen  Aussprache  des  chinesischen  Fanseng  (indischer  Geist- 
licher, japanisch  Bonsi)  oder  Fasse  (Lehrer  des  Gesetzes,  japanisch  B6 
si)  entstanden.  Schott  1.  c.  19  und  dessen  „Entwurf  einer  Besckreänng 
der  chinesischen  Literatur '  p.  38.  Das  Wort  Ho  schang ,  wie  man  in 
China  meistens  die  buddhistischen  Priester  des  älteren  Ritus  zum  Unter- 
schiede von  den  Lamen  benennt,  ist  nach  Bemusat  (Foe  E.  E.  181) 
niofat  chinesischen  Ursprungs,  sondern  aus  Ehotan  eingewandert.  Nach 
Hausmann  „"V^oyage  en  Chine  ^  I,  469  sollte  man  es  ffir  eine  Um- 
schreibung des  BegrÜB  Qcamana  halten.  Es  hat  indess  (naeh  Stan. 
Julien)  eine  Yiel  speciellere  Bedeutung,  und  entspricht  dem  Up&dhjäia 
(geistlicher  Vater,  später  Abt);  Bemusat  I.e.  identifizirt  es  fölschlich 
mit  Upasäka  (Laienbruder).  Die  Uebersetzung  Yon  ^ramana  lautet  im 
Chinesischen  Tschukiajin  („homme  sorti  de  la  famille,"  Hnc  „Souvenirs 
d'aa  Tojage  doas  la  Taitarie^  etc.  II,  357).  Das  tibetamsche  Lmma  (bLm 
aki,  nidit  Lhamm,  wie  es  wohl  fälschUeh  geschrieben,  und  dann  durch 
«SeeleBmutter*  wiedergegeben  wird)  ist  nach  Foucaux  gleich  dem  in- 
dischen Guru  (Superior,  Meister).  —  Der  Name  Talapoin,  welchen  die 
Mönche  Hinterindiens  führen,  ist  von  dem  Talapoi  {TalapalrOy  Blatt  der 
TMa,  Gorypha  umbracnlifica),  welchen  sie  statt  des  Sonnenschirms  ge- 
brauchen, herzuleiten.  In  Slam  heissen  sie  gewohnlich  Pkra  schlechtweg. 
1)  Bhixu  od.  BhihsckUf  im  Päli  Bhikhm,  chin.  Pi  kheu,  siam.  PkickhUj 
tsbet.  und  mongol.  dOe  slong  (Oelong),  Das  mongol.  Baksohi  (Doetor) 
ist  kMne  Cormption  tqü  Bkiam  (wie  z.B.  Neumann  zur  Uebersetzung 
4es  M.  Pa«elo  t.  Büik  p.  621  der  ersten  Ausgabe  annimmt),  sondern  nach 
Elaproth  Uigurischen  Ursprungs  («Sprache  und  Schrift  der  Uiguren^ 
p.  17).    £ls,ist  jedoch  TennotUich  ein  rein  mougc^isehes  Wort. 
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BangyerhUtiiisse  ward  auch  die  Discipliii  in  rieh  mannigfidtiger 
und  complijsirter,  und  Gebote  und  Verbote^  Qesetse  und  Bestim- 
mungen über  die  Pflichten  der  Zusammenlebenden  gegen  einander 
und  gegen  die  Oberen,  wie  gegen  die  Laien,  über  Kleidung,  Hal- 
tung, Essen,  Trinken,  G^ben,  Stehen^  li^^n,  Sitsen,  Schlafen, 
Beten,  Beichten,  Studiren,  Meditiren  u.  s.  w.,  fSemer  über  Zul£s- 
sigkeit,  Noviziat,  Investitur,  Bestrafung,  Suspension,  AusstosBung, 
Aussöhnung  und  Wiederaufbahme  sündiger  Brüder  mehrten  adi 
zuletzt  dergestalt  bis  ins  Kleinliche  und  Abgeschmadcte,  dass  viele 
heilige  Mfinner  der  Christenheit ^  wie  Hieronymns,  Basilius^  Be- 
nedictus  u.  a.  ein  gutes  Theil  ihrer  Kraft  und  Zeit  hfitten  sparen 
können,  wenn  sie  die  gründlichen  und  ausführlichen  Vorarbeiten 
ihrer  gelehrten  Collegen  im  fernen  Orient  gekannt  hätten. 

Die  älteste  Regula  monastica  der  Buddhisten,  welche  sich 
erhalten  hat,  ist  wahrscheinlich  das  „Buch  der  dreizehn  Vor- 
schriften,'' die  sich  nur  auf  Kleidung,  Nahrung  und  Wohnung 
der  Samanäer  beziehen,  und  in  denen  sich  der  ältere  nomadische 
Zustand  des  buddhistischen  Mönchslebens  noch  deutlich  wieder- 
spiegelt.') 

Das  kanonische  Compendium  der  buddhistischen  Diseiplin  und 
Casuistik  führt  bekanntlich  den  Titel  „Sütra  der  Befreiung'' 
(Prätimokscha-Sütra),  ein  Werk,  das  sich,  wie  es  scheint,  ohne 
wesentliche  Verschiedenheit  des  Inhalts  bei  allen  Völkern,  welche 
den  Sohn  der  Q^ja  als  ihren  Erlöser  verehren,  wiederfindet,  für 
die  Praxis  unfehlbar  der  wichtigste  Theil  des  ganzen  Codex,  für 
das  gesammte  Samanäerthum  noch  jetzt  von  einer  ähnlichen  Be- 
deutung, wie  einst  die  „Regel  des  heiligen  Benedictus"  für  die 
erste  Auflage  des  lateinischen  Mönchthums.  Es  ist  ein  Verzeich- 
niss  aller  Begehungs-  und  Unterlassungssünden,  welche  der  geist- 
liche Sohn  des  Buddha  zu  vermeiden  hat,  und  wird  deshalb  an 
den  regelmässigen  Beichttagen  in  der  Versammlung  der  Priester 
verleben.  Es  enthält  in  acht  Abtheilungen  bei  den  südlichen 
Buddhisten  227,  bei  den  Chinesen  250,  in  der  tibetanischen  Ver- 
sion 253  Verbote  und  Gebote.'} 

1)  Teroia  dhüUtngga,  im  Singhai.  Teles  dM^ianga.  Burnoufl,  304. 
Hardy  I,  9.  Auch  die  nördlichen  Buddhisten  besitzen  es,  doch  nur  in 
zwölf  Artikeln.  Nach  Glongh  in  den  Ißscell.  Translat.  dient.  II,  17 
wären  es  82  YorscliTiften. 

2)  PrAtmokicka-Süira^  im  Pali  Phdtmokka^  siam.  AtÜMOf,  bunnan. 
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Damit  ist  indees  natürlich  dieser  Zweig  der  beiügen  Literatur 
noch  nicht  erschöpft,  sondern  es  kommen  noch  das  kirchliche 
und  Civilgesetzbnch  hinxa,  Vorschriften  über  Cftremonien  und 
Cultus,  Rangordnung  und  Verwaltung,  Gesetze  für  die  Nonnen, 
Katechismen,  Erklärungen  n.  dgl.,  so  dass  z.  ß.  die  Vinajasection 
bei  den  Singhalesen  6,  bei  den  Tibetanern  15  Bfinde  des  Kanon  füllt. 

Beginnen  wir  mit  dem  Noviziat! 

Die  Zulassung  zu  demselben  ist  kaum  an  eine  andere  Bedin- 
gung geknüpft,  als  dass  der  Eintretende  die  Erlaubniss  seiner 
Eltern  oder  Vormünder  habe.  Der  Eintritt  erfolgt  meist  schon 
im  Kindesalter.  Ist  ein  Priester  gefunden,  welcher  die  Erziehung 
des  Knaben  übernehmen  will,  so  tritt  dieser  mit  geschorenem 
Haupte,  und  nachdem  er  gebadet,  vor  den  geistlichen  Vater,  er- 
klärt ihm  seinen  Vorsatz,  der  Welt  zu  entsagen,  und  überreicht 
ihm  ein  mi^brachtes  gelbes  Qewand,  das  er  forthin  tragen  soll» 
mit  der  dreimab'gen  Bitte»  ihn  damit  zu  bekleiden.  Der  Alte 
legt  ihm  darauf  unter  Segnungen  und  Grebeten  das  Kleid  an, 
reisst  ihm  den  Haarzopf  aus»  den  man  bei  der  Tonsur  des  Kna- 
ben auf  dem  Scheitel  stehen  gelassen,  und  übergiebt  ihm  die  fol- 
genden zehn  Vorschriften»  welche  der  Novize  oder  Schüler  ((^rä- 
niimlra)  zu  beobachten  hat:') 

Ptiiimokj  chines.  Pho  lo  H  mu  tseha,  tibet.  So  or  thar  pe  mdo.  Schon  La 
Lonb^re  I.e.  32 — 57  hat  einen  Tbeil  desselben  übersetzt;  ebenso  Pal- 
legoix  II,  32  —  38;  desgleichen  Neale  «Narratlve  of  a  Residente  in 
Slam **  (Anhang).  Inhaltsyerzeichniss  bei  Bnrnonf  et  Lassen  „ Essai 
sur  le  Pali«  p.  201.  Foe  K.  K.  105.  Burnouf  I,  301.  Hardy  I,  8  flg. 
Csoma  in  den  As.  Res.  XX,  79  flg.,  woraus  erhellt,  dass  der  Inhalt  des 
Satra  bei  den  südlichen  und  nordlichen  Buddhisten  im  Ganzen  der  näm- 
liche ist,  nur  dass  die  letzteren  ihn  um  einige  Artikel  yermehrt  haben. 
Bei  Georgi  Alph.  Tibet,  p.  275  steht  durch  einen  Schreib-  oder  Druck- 
fehler 353  far  253.  Vgl.  ibd.  p.  245.  Die  Uebersetzung  des  Pratimokscha 
Sütra  von  Gogerley  ist  in  Europa  nicht  zu  haben. 

1)  üpham  III,  314.  Hardy  I,  23.  Pallas  II,  133.  Nach  Davy 
1.  c.  219  ginge  auf  Ceylon  dem  eigentlichen  Noyiziat  noch  eine  drei- 
jährige Prüftingszeit  des  Knaben  Toran.  Der  Norize  ((Vdmafilra,  der 
kleine  (Jramana)  heisst  im  Päli  Sämanira,  chines.  Seha  mi,  siam.  Sama- 
nen  oder  Nen,  auch  Luksii,  bnrm.  Seien,  bei  den  Mongolen  Bandiy  das 
ein  tibetanisches,  und  Sehabi,  das  ein  Uigurisches  Wort  seyn  soll;  bei 
den  Kalmyken  Mandtehi,  In  Ceylon  fahrt  der  Sämaniro  den  Titel  Oa- 
ninnmn§e,  yon  gana,  Verein,  Genossenschaft,  und  uname  oder  «fMifici, 
einem  Bespectstitel,  der  allen  Geiitlichen  gegeben  wird. 
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1)  Nichts  za  tödten,  was  Leben  hai 

2)  Nicht  zu  stehlen. 

3)  Keine  Unkeuschheit  zu  begehen. 

4)  Nicht  zu  lügen. 

5)  Nichts  Berauschendes  zu  trinken. 

6)  Nach  Mittag  nicht  mehr  zu  essen. 

7)  Nicht  zu  singen  und  zu  tanzen,  nicht  Musik  zu 
machen  u.  dgl. 

8)  Sich  nichtmitBlumen  und  B&ndern  zu  schm&cken, 
noch  zu  parfümiren  und  zu  salben. 

9)  Nicht  auf  einem  hohen  und  breiten  Ruhebett  zu 
sitzen  oder  zu  liegen. 

10)  Kein  Oold  oder  Silber  anzunehmen.') 
Ausser  diesen  zehn  Sunden  (Daidkusald)  hat  er  noch  folgende 
fünf  zu  vermeiden:  1)  die  Yerläumdung  des  Buddha;  2)  die 
Verläumdung  des  Gesetzes  (Marma);  3)  die  Verl&um- 
düng  der  Priesterschaft  (Samgkd);  4)  Ketzerei;  5)  Ver- 
letzung einer  Nonne.*)  Daneben  giebt  es  natüriich  für  ihn 
noch  eine  Menge  von  guten  Regeln,  die  sich  auf  das  Verhfiitniss 
zu  seinem  Lehrer,  seinen  Mitschülern,  zum  Kloster,  wo  er  wohnt, 
auf  seinen  Fleiss  und  seine  Studien  begehen ,  —  sie  sind  oft  in 
Handbüchern  zusammengestellt  worden')  —  aus  welchen  er  ler- 
nen kann,  wie  er  gehen,  essen,  grüssen,  seinem  Lehrer  sich  nähern, 
und  ihn  anreden  soll.  Der  Unterricht  ist  zwar  nach  2^it  und 
Ort  und  Umständen  sehr  verschieden^  beschränkt  sich  aber  meist 
darauf,  dass  der  Schüler  nothdürftig  lesen  und  schreiben,  und  die 
üblichsten  Gebote  hersagen  lernt.  ^) 

Uebrigens  ist  der  Novize  nicht  bloss  Schüler,  sondern  zugleich 

1)  Sangermano  94.  Foe  K.  E.  104.  Lotus  444  flg.  464.  Nach 
Pallegoix  II,  28  wären  derselben  in  Slam  nur  acht,  so  dass  das  sie- 
bente und  zehnte  Gebot  wegfielen. 

2)  Lotus  1.  c. 

3)  Uardy  I,  27  n.  28.  Der  von  Neu  mann  übersetzte  „Catechism 
of  the  Shamans*'  ist  ein  chinesisches  Handbuch  der  Art.  Der  Titel  je- 
doch falsch,  denn  man  sollte  darunter  einen  Katechismus  der  (VavMiui 
und  nicht  der  (^r&manira  erwarten. 

4)  In  Slam  und  Burma  tragt  dieser  Unterricht  fast  den  Charakter 
eines  öffentlichen  und  allgemeinen,  zu  welchem  auch  die  Laienkinder 
hinaugezogen  werden.  In  den  grosseren  Kidstern  sind  formliche  Lehr- 
säle u.  s.  w.    Symes  323.    Pallegoix  I,  226. 
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FamiiloB:  er  nrasv  aturfSegen^  Feuer  amnaolieii,  in  Tibet  und  in  der 
Mongolei  aneh  die  Pferde  und  Kühe  fafiten^  melken  u.  b.  w. 

Die  Priesterweihe  kami  der  Candidat  erst  nach  zurück- 
gelegtem zwanzigsten  Lebensjahre  —  ron  der  Empföngniss  an 
gerechnet  —  erhahoi,  und  sie  ist  nur  eine,  dnrch  welche  er  mit 
der  Wurde  des  UpasampadU,  d.  h.  der  „vollkommenen  Errei- 
chung,^' b^leidet  wird.*) 

In  dw  Urzeit  des  Bnddhathums  stand  die  ThSr  zum  geistlichen 
Leben  Allen  offen.    Der  Glaube  an  den  Buddha,  und  der  Ent- 
schluss  der  Entsagung  waren  die   einzigen  Bedingungen   dazu; 
Alter,  Stand,  Bildung,  Seeloi-  und  Körperbeschaffenheit  im  Gan- 
zen gleichgültig.   Wir  haben  gesehen,  wie  der  Legende  nach  Qäk- 
jamuni    seihet    Tsch&ndlüas,   Diebe,   Räuber,  Morder,   Sciaven, 
Krüppel,  Greise  zu  Religiösen  weiht.    Sehr  bald  musste  indess 
die  Nothwendigkeit  hervortreten,  die  AuAiahme  einigermassen  zu 
beschränken,  und  an  gewisse  Bedingungen  zu  knüpfen,  da  ein 
Orden,  der  zahlreiche  Elemente  der  bezeichneten  Art  be^asst,  we- 
der in  sich  bestehen,  noch  nach  aussen  hin  mit  der  bürgerlichen 
Gesellsdiaft  in  Eintracht  bleiben  kann.     Diese  beschränkenden 
Bestimmungen,  welche  seit  verhältnissmässig  früher  Zeit  gegolten 
haben,  und  noch  jetzt  gelten,  sind  im  Allgemeinen  folgende :  Nie- 
mand wird  ohne  Wissen  seiner  Eltern  geweiht,  kein  Leibeigener 
ohne  Erlaubnlss  seines  Herrn,  kein  Soldat  oder  Beamter,  so  lange 
er  im  Dienste  steht,  kein  Yerschuldetor,  kurz  Ni^nand,  der  nicht 
ganz  sui  juris  ist,  femer  kein  Kranker,  namentlich  keiner,  der 
an  unheilbarem  und  ansteckendem  Siechthum  leidet,  keiner  von 
zweifelhaftem  Geschlecht,  endlich  Niemand,  auf  welchem  schwere 
Verbrechen  lasten,  insbesondere  kein  Vater-  oder  Muttermorder, 
keiner,  der  einen  Gediehen  erschlagen,  oder  Streit  in  der  Prie« 
sterschaft  erregt  hat*)    Jetzt  verlangt  man  von  dem  zu  Ordini- 
renden  auch  ein  gewisses  Maass  von  Kenntnissen  der  Ritualien, 
Gebete  u.  s.  w.     Wer  es  nicht  bis  zu  demselben  bringt,  bleibt 
ewig  Schüler,   und  man  sieht  deshalb  in  buddhistischen  Klostern 
eben  so  greise  Studenten,  wie  weiland  auf  deutschen  Universitäten. 

1)   Bei  den  Lamaisten  besteht   eine   doppelte  V^eihe.     Die  erstere, 
durch  welche  der  Schaler  zum  Unterpriester  oder  Diakon  {Ge  ihsul)  er* 
koben  wird,  kann  ihm  nach  Vollendnng  des   15.  Jahres  ertheilt  werden. 
A.  Osoma  1.  c.  53. 
,     2)   A,  Csoma  1.  e.  53  flg.    Burnoul  I,  287. 
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Aach  die  Tschändiias  waren  in  Indien  schon  im  4.  Jahrhonderte 
n.  Chr.  wieder  vom  geistlichen  Stande  ausgeschlossen.') 

Die  Investitur^  wie  sie  laut  der  Legende  Q&kjamuni  selbst 
ertheilt  hat,  geschah  fast  ohne  alle  Cärimonien.  Hat  sich  ihm 
jemand  mit  der  Bitte  um  Zulassung  genaht,  so  spricht  der  Buddha 
die  stehende  Formel  aus:  „Tritt  harzu,  Geistlicher,  gehe  ein  in 
das  geistliche  Leben!''  und  im  Augenblick  steht  dieser  fertig  da, 
—  durch  die  Wunderkrafk  des  Siegreich -Vollendeten  —  Haupt- 
haar und  Biui;  geschoren,  den  Bettlermantel  um,  das  Almosen- 
geföss  und  die  Schopfkelle  in  der  Hand.*) 

Das  im  P^  geschriebene  Ordinationsformular,  oder  wie 
man  katholisch  sagen  würde,  Pontificale  der  buddhistischen 
Kirche,  wie  es  noch  jetzt  auf  Ceylon,  in  Siam  und  Burma  ange- 
wandt wird,  ist  bereits  mehrfach  in  europäische  Sprachen  über- 
setzt worden.^)  Bei  den  nordlichen  Buddhisten  hat  es  einige 
Erweiterungen  erfahren.^) 

Die  Aufnahme  geschieht  vor  versammeltem  Kapitel  (Sangha), 
Zunächst  wird  von  diesem  ein  Vorsitzender  (JUpdd^äia)  und  dann 
ein  Wortführer  (JKartnatchärya)  gewählt  ^)    Der  letztere  fragt  den 

1)  Foe  E.  E.  100.  Vgl.  Lotus  168.  Die  Rhodias  auf  Ceylon  eben- 
falls, ja  sie  dürfen  sich  nicht  einmal  einem  buddhistischen  Tempel  nä- 
hern. Als  einst  ein  Eonig  der  Insel  einem  Buddhistenpriester  Vorwürfe 
darüber  machte,  dass  er  diesen  Unreinen  das  Gesetz  predige,  entgegnete 
dieser  ganz  im  Geiste  des  alten  Buddhismus :  „  Religion  and  its  conso- 
lation  should  be  common  to  all,  even  to  the  outcastes  of  this  woiid.*" 
Sirr  Ceylon  and  the  Cingaleses  II,  210.  Die  Amarapur€uecie  wirkt  da- 
selbst seit  1802  in  diesem  Geiste. 

2)  Bnrnouf  I,  260,  327  n.  a. 

3)  Wie  von  Clongh  in  den  Miscellaneous  Translations  from  Orien- 
tal  Languages  t.  II;  von  Spiegel  „Kammoitiikya,  Liber  de  officiis  sacer- 
dotum  Buddhicorum'  Bonnae  1841 ;  von  George  Enox  „The  Ceremonial 
of  the  Ordination  of  a  Burmese  Priest  of  Buddha.*^  Transact.  of  the 
Roy.  As.  Soc.  t.  III,  p.  271—284. 

4)  Das  erhellt  aus  Elaproths  „Reise  in  den  Eaukasus*'  I,  230  flg. 

5)  Upädhjäja  ist,  wie  gesagt,  eigentlich  der  Lehrer,  der  geistliche 
Vater;  bei  den  Brahmanen  der,  welcher  nur  einen  Theil  des  Yeda  oder 
die  Vedangas  lehrt,  „ Unterlehrer **  im  Gegensatz  zum  Atchärya  (Manu 
II,  141).  Auch  erscheint  er  wohl  als  solcher  bei  der  buddhistischen  Prie- 
sterweihe neben  dem  ordinirenden  Präsidenten  z.  B.  Mahavanso  p.  37, 
wo  Ton  der  Ordination  Ton  A^okas  Sohn,  Mahendra,  gehandelt  wird 
{MoggalipuUa  fiingirt  dabei  als  geistlicher  Vater,  MahAdiva  vollsieht  die 
Ordination  und  MojjhanHho  ist  Wortführer ).    Hier  -aber  wird  der  oidi- 
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Candidaten  zaTorddrst,  ob  er  den  BetÜertopf  und  die  drei  gesete* 
mlemgen  KleidongsstQcke  habe.  Sind  diese  Fragen  bejaht,  so 
heiast  er  ihn  einige  Schritt  zurücktreten,  und  trftgt  der  Versamm- 
Inng  die  Bitte  des  zu  Ordinirenden  vor.  Dann  folgen  die  Fragen: 
Hast  du  den  Aussatz  ?  böse  Geschwüre,  die  Erfitze,  die  Schwind- 
sacht, die  fiJlende  Sucht?  bist  du  ein  Mensch?  bist  du  ein  Mann? 
bist  du  dein  eigener  Herr?  gehörst  du  zu  den  Soldaten  des  Königs? 
hast  du  die  Erlaubniss  deiner  Eltern?  bist  du  über  zwanzig  Jahre? 
hast  du  ein  ganzes  Almosengeföss  und  ein  ganzes  Kleid?  wie 
heisst  dn  und  wie  heisst  der  Vorsitzende?  —  Dreimal  wird  von 
dem  Wortführer  die  Anrede  an  die  Versammlung,  dreimal  wer- 
den die  obigen  Fragen  wiederholt.  ^)  Sind  sie  dreimal  yorschrifts- 
mfissig  beantwortet  worden,  ist  der  Candidat  auf  Geh^ss  des 
Präsidenten  näher  getreten,  und  hat  um  die  Weihe  gebeten,  so 
fragt  der  Wortführer,  ob  die  Versammlung,  da  kein  gesetzliches 
Hindemiss  vorliege,  die  Ordination  gestatte:  „Wer  dafür  ist, 
schweige,  wer  dagegen  ist,  rede!''  Wenn  Alle  schweigen,  so  ver- 
kündet derselbe:  „Da  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  erkl&re  ich, 
daas  der  und  der  (hier  wird  der  Name  des  Bewerbers  einge- 
schaltet) von  der  Versammlung  durch  den  ehrwürdigen  Vorsitzen- 
den ordinirt  worden  ist.'' 

Darauf  wird  Stunde,  Tag  und  Jahr  der  Au&ahme  proclamirt 
und  verzeichnet.*)  Dann  folgt  die  Einkleidung:  das  vollstfindige 
Prieeteromat  wird  dem  nen^  Samanfier  angelegt,  Almosengeföss 
und  Sonnenschirm  üb^reicht. 

Zum  Schluss  erhält  der  Investirte  Beldirung  über   die   vier 

nirende  Präsident  (Weihbiscbof)  mit  dem  Namen  Upädhjäya  bezeichnet. 
Clongh  1.  c.  S.  So  auch  in  Siam  und  Burma  (Pallegoix  II,  24. 
Sangermano  97.)  Vgl.  Turnour  i,  Mahavanso  21.  Karma  heisst 
hier  „religiöse  Vorschrift*',  Karmatck&rya  also  derjenige,  welcher  dieselbe 
lehrt;  Sangermano  p.  97  übersetzt  das  Wort  durch  „Ceremonien- 
meister.* 

1)  In  dem  mongolischen  Formulare  noch  andere  Fragen ,  z.  B.  auch 
die,  ob  der  Candidat  nicht  rothes  Haar  habe.  Das  Vorurtheil  gegen  die 
Roihharigen  auch  bei  den  Brahmanen.    Mann  III,  §  8.  IV,  §  130. 

2)  Spiegel  1.  c.  16:  ,Tunc  est  umbra  emetienda,''  um  die  Tageszeit 
lu  bestimmen.  Bei  den  Mongolen  irird  der  Schatten  des  betend  dasitzen- 
den Schölera  auf  der  Erde  genau  abgezeichnet.  Klaproth  1.  c.  Nach 
Clough*8  Auffassung  p.  14  würde  der  neu  geschaffene  Priester  über  das 
VeifJAhren  belehrt,  die  richtige  Zeit  aus  der  Schattenläuge  zu  bestimmen. 

22 
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Dinge,  die  er  so  beobachten,  und  die  vier  andeni,  die  er  su  meiden 
hat:  er  soll  fortan  nur  essen,  was  Andre  übrig  gelassen 
haben,  ein  bestaubtes  Kleid  tragen,  seine  'Wohnang 
an  den  Wurseln  der  Bäume  nehmen,  den  Urin  der  KGhe 
als  Heilmittel  gebrauchen;  andrerseits  mit  keinem  Weibe 
Gemeinschaft  pflegen,  nichts  heimlich  wegnehmen, 
kein  lebendes  Wesen  todten,  sich  nicht  der  sechs 
übermenschlichen  Fähigkeiten  (der  Begabung  dee  Archat) 
rühmen. 

Da  gegenwärtig  die  Priesterweihe  meist  an  hohen  Festen,  na« 
mentlich  am  Empfängniss-  oder  Geburtstage  Qäkjamunis  stattfindet, 
so  ist  sie  gewöhnlich  noch  von  mancherlei  nicht  streng  zur  Saelie 
gehörenden  Feierlichkeiten  begleitet.*) 

Das  Gelül>de  bindet  nicht  für  das  ganze  Leben,  und  es  l^t  in 
buddhistischen  Ländern  meist  nichts  leichter,  als  das  geistticlie 
Gewand  abzustreifen,  und  in  die  Laienscbaft  zuröckmikehren.  Bs 
bedarf  dazu  nur  der  Erlaubniss  einer  gesetzmässigen  Yersammlnng 
Ton  Priestern.  Es  kommt  daher  täglich  vor^  dass  Mönche,  die 
von  ihren  Eltern  gezwungen,  oder  um  dem  Dienste  des  Königs 
zu  en^hen,  oder  aus  Armuth,  aus  Faulheit,  aus  Liebe  zur  Kin- 
samkeit  und  zum  Studium,  oder  aus  irgend  einem  anderen  welt- 
liehen Beweggrunde  ins  Kloster  gegangen  sind,  dasselbe  wieder 
rerlassen,  um  eine  Erbschaft  anzutreten,  sich  zu  verhehulfaen  u.s.  w. 
In  Hinterindien  ist  es  sogar  Sitte,  dass  die  Jünglinge,  selbeC  die 
Prinzen,  auf  einige  Zeit,  wenigstens  auf  drei  Monate,  die  Mönchs- 
kutte anziehen.*)  Der  Buddha  selbst  soll  verordnet  haben,  dass, 
wen  der  Geschlechtstrieb  zu  sehr  incommodire,  wen  weltliche 
Verpflichtungen  gegen  Eltern  und  Verwandte  riefen,  wer  Zweifel 


1)  Gegenwärtig,  wo  fast  überall  —  am  mich  so  aossudrücken  —  die 
alte  Preabyterial -Verfassung  der  episeopalen  gewichen  ist,  wird  die  Cr- 
dination  nur  scheinbar  noch  vom  Presbyterium  oder  Gonvent  {Satmffkm)^ 
m  Wahriieit  aber  Yom  Bischöfe  Tollsogen;  also  in  Tibet,  der  Mon- 
golei und  bei  den  Kalmyken  tob  den  Ober-Lamen,  in  Siam  yom  Sangha- 
Radja,  in  Ceylon  vom  Maha-niyaka  oder  dessen  Stellvertreter. 

2)  Orawfurd  I.e.  542.  Pallegoix  II,  27  a.  317:  «Tons  les  jeunes 
genst  parvenus  k  Tage  de  vingt  ans,  doivent  se  laire  ordonner  bonzes. 
Les  fils  da  roi  eux-niemes  u>a  sont  pas  exempts*"  etc.  Dies  gilt  jedoch 
in  ganzer  Strenge  nar  für  Siam. 
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an  d«r  Wahrfasfi^kett  dei  guten  Gesetzes  hege,  die  geietHche 
Wurde  niederlegen  dorfeJ) 

Anch  hierin  beweist  sidi  die  nrsprungliche  Milde  nnd  Reinheit 
des  Baddhisnine.  In  d^  That  hat  dieeelbe  nicht  wenig  zn  dessen 
Popolaritit  «nd  Befestigung  beigetragen,  indem  sie  Laientiiuni 
und  Cleros  durch  keine  eherne  Mauer  trennte;  andrerseits  kann 
freilich  in  buddhistischen  Klöstern  von  einer  Disciplin  im  dassisch- 
katholischen  ämne  nicht  die  Rede  sejn,  aber  auch  nicht  von  jener 
in  Europa  wohlbekannten  Barbarei  und  Geistesmörderei,  deren 
Wohnst&tte  die  westlichen  Klöster  immerdar  gewesen  sind  und 
seyn  werden.  Unzucht  und  geheime  Laster  verstehen  sich  dort, 
wie  hier,  von  selbst,  doch  werden  sie  da  im  geringeren  Maasse 
herrschen,  wo  der  Annullirung  des  Keuschheitsgelübdes  geringere 
Schwierigkeiten  entgegenstehen.*) 

Dass  die  Bekleidung,  d.  h.  das  Sichbekleiden  eine  Folge  des( 
Sundenfalles  und  der  menschlichen  Sündhaftigkeit  sej,  ist  nicht 
bloss  Ansicht  des  Rabbinats  und  des  Christenihums,  sondern  vie« 
ler  heiliger  Mfomer  der  verschiedensten  Nationen  gewes^,  auch 
jener  Heiligen,  welche  im  Gangesthaie  ihr  Fleisch  kreuzigten,  wo 
die  Körperbedeckung  fast  eben  so  überflüssig  ist,  wie  im  Chirteu 
Eden.  Viele  der  brahmanischen  Bettler  verschmäheten  und  ver- 
schmähen jede  Verhüllung;  anders  die  Söhne  des  Buddha,  ^k- 
jamufii  hat  aus  Rücksicht  der  Scfaamhafti^eit^  weil  Gemeinsam- 
keit das  Princip  seiner  Busse  ist,  und  weil  er  den  Weibern  den 
Eintritt  ins  geistliche  Leben  gestattete,  die  Nacktheit  schlechter- 
dings untersagt.  Der  buddhistische  Religiöse  ist  mitbin  stets  be- 
kleidet, darf  sogar  in  keinem  Augenblicke,  auch  nicht  des  Nachts, 
das  priesterliche  Gewand  ablegen >  —  es  ablegen,  hiesse  seine 
Wurde  niederlegen  —  und  selbst  wenn  er  mit  Gewalt  dessen 
beraubt  würde,  hörte  er  auf  Geistlicher  zu  sejn,  bis  er  aufb  Neue 
geweiht  wäre.  Es  ist  folglich  in  antiquarischer  Beziehung  ein 
sicheres  Kennzeichen,  dass,  wenn  auf  einem  indischen  Bauwerke 

1)  Hardyl,  46.    Tennent  106. 

2)  8chon  Davy  1.  c.  p.  2Ä6  bemerkt  in  dieser  Beziehung:  „The 
liberty  they  have  of  laying  aside  their  yellow  robes,  and  of  quitting  the 
priesthood  at  pleasure,  has,  no  doubt,  an  excellent  effect,  and  nrast  tend 
^atly  to  exclude  Hcentiousness  and  stop  corrnption,  irhich  (witness  the 
old  monasteries)  are  too  apt  to  spring  up  and  grow  to  a  monstnms 
beight,  when  no  nataral  vent  can  be  giyen  to  the  violence  of  passion.* 
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oder  Bildwerk«  nackte  Asoeten .  and  Heilige  dargestellt  werden, 
jene  nicht  buddhistischen  Ursprungs  sind.') 

Im  Buche  „der  dreizehn  Vorschriften"  wird  gleich  in  der  ersten 
bestimmt,  dass  der  buddhistische  Religiöse  sich  nur  Kleider  ans 
Lumpen  machen  dürfe,  und  zwar  aus  Lumpen,  die  er  auf  Eörch- 
höfea,  Misthaufen  und  an  ähnlichen  Orten  gefunden.  Diese  Zu- 
muthung  ist  so  stark,  dass  sie  schwerlich  lange  in  ihrer  ganzen 
Strenge  aufrecht  erhalten  werden  konnte,  und  in  der  That  haben 
die  ehrwürdigen  V&ter  die  herbe  Widerwärtigkeit  derselben,  wie 
der  dreizehn  Ordonanzen  überhaupt  dadurch  gemildert,  dass  sie 
eine  dreifache  Auslegung,  eine  höhere,  mittlere  und  niedere  zu- 
lassen. Zufolge  der  letzteren  besagt  die  Vorschrift  nur  noch: 
„der  Priester  darf  ein  Kleid  tragen,  welches  ein  anderer  Priester 
ihm  zu  Füssen  gelegt  hat,"  eine  Interpretation,  die  selbst  dem 
Scharfsinne  der  Capuziner  EHire  gemacht  haben  würde.  Auch  im 
„Sütra  der  Befreiung"  wird  der  Gebrauch  fdner  und  kostbarer 
Gewänder  untersagt,  und  im  Ordinationsformulare,  wie  wir  wissen, 
dem  Geistlichen  die  Pflicht  auferlegt,  beschmutzte  und  bestaubte 
ELleider  zu  tragen. 

Der  Samanäer  soll  nicht  mehr,  als  einen  Anzug  haben;  dieser 
Anzug  aber  besteht,  ohne  den  Gürtel,  aus  drei  Stücken.  So  ist 
es  in  der  eben  erwähnten  Regel  festgesetzt,  so  ist  es  im  Ganzen 
noch  heut.  Man  hat  eine  L^ende,  laut  welcher  Qakjamuni  selbst, 
als  er  einst  eine  kalte  Nacht  im  Walde  unter  freiem  Himmel  zo* 
brachte,  drei  Gewänder  anlegte.*) 

Also  drei  Kleidungsstücke  gehören  —  ausser  den  sonstigen 
Insignien  —  zum  vollständigen  Priesteromate  (TscMvard): 

1)  Antaraväsaka')  das  Unterkleid,  eine  Art  von  Weste, 
die  auf  dem  blossen  Leib  getragen  wird,  und  die  Stelle  des  Hem- 
des vertritt 


1)  Bei  den  Nepalesen  sollen  nach  Hodgson  (Transact.  of  the  Roy. 
As.  Soc.  II,  229)  auch  nackte  Baddhabilder  voricommeo.  Ebenso  in  Siam. 
S.  die  Abbildungen  bei  La  Loubere  1. 1,  p.  530.  Diese  nackten  Buddha* 
bilder  sind  indess  jedenfalls  neueren  Ursprungs  und  Producte  brahmani- 
scheu  Einflusses. 

2)  Hiouen  Ths.  209. 

3)  Auch  Nivä$ana  geheissen;  chinesisch  Antoh0ei  oder  Nif0Minm 
auch  iCtiffi. 
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2)  Sanghati/)  wörtlich,  das  „doppelte  oder  znsammengeeetcte 
Eldd,^'  der  Kittel  oder  das  eigentliche  Mönchskleid,  das  mit  dem 
Gurte!  am  die  Hüften  befestigt  wird,  wid  bis  zom  Knie  hin- 
onteiracJit. 

3)  UttarftsanghUti,*)  der  Ueberworf  oder  Mantel,  der  über 
die  linke  Schulter  geschlagen  wird,  so  dass  die  rechte  und  ein 
Theil  der  Bmst  anbedeckt  bleibt. 

Es  versteht  sich,  -dass  ELlima  und  Sitten,  Armuth  nnd  Reich- 
thum,  hierarchische  Bestrebungen,  und  früher  als  dies  Alles  die 
Sectene^tong  manches  f^igenthümliche  in  Schnitt  und  Tracht 
und  Farbe  henrorgebracht,  und  im  Einzelnen  selbst  zur  Ueber- 
schreitong  des  alten  Reglements  g^ührt  hat  So  unterschieden 
sich  die  vier  Hauptabtheilungen  der  V&ibhäschika  durch  die 
2^1  der  Lappen,  aus  denen  sie  ihr  Möuchsgewand  zusammen- 
nSheten;')  so  tragen  die  niederen  Classen  der  Geistlichkeit  in 
Ladakh,  und  wohl  auch  in  anderen  k&lteren  Strichen  des  Hima- 
laja Hosen;  so  begnügen  sich  die  tibetanischen  und  mongolischen 
Lamen  und  Gelongs  nicht  mit  einem  Unterkleide,  auch  haben 
sie  bei  festlichen  Processionen  und  Hochfimtem  weite,  den  gaiH 
zen  Leib  umwallende  Messgewfinder  an,  die  schwerlich  zu  den 
drei  gesetzlichen  Kleidungsstücken  gehören.^)  In  den  südlichen 
Landern  der  buddhistischen  Kirche  gehen  die  Mönche  in  der  Re- 
gel baarfuss,  im  Norden  dagegen  tragen  sie  Schuhe  oder  Halb- 
stiefel; dort  bleibt  das  Haupt  stets  unbedeckt,  hier  spielt  die  Mütze 
zur  Unterscheidung  der  hierarchischen  Rangverhfiltnisse  und  als 
Kennzeichen  der  Secte  eine  grosse  Rolle. 

„Du  sollst  schmutzige  und  aus  Lumpen  zusammengeflickte 
Kleider  tragen,"  lautet  die  Vorschrift;  indess  schon  im  Ordinations- 

1)  Chinesisch  Seng  kia  ischi^  in  Slam  Languli,  mongolisch  MäjtA^Q) 
in  Ceylon  auch  Sangaltuwura.  Er  heisst  auch  CkiUüut^  auch  wohl  ÜTo- 
$ek&ga\  doch  werden  anderswo  SangkAti  und  Kaschdya  ausdrücklich 
unteiBchieden. 

2)  Heisst  auch  Sankaksckikoj  chines.  Yoto loseng  oder  Kent,  mong. 
Jeke-Majak.  Vgl.  Clough  1.  c.  10.  Foe  K.  K.  93.  Cunningham 
«Bhilsa  Topes*"  61  und  dessen  „Ladak""  372.  Hardy  I,  lU  flg.  Pauthier 
im  Journ.  As.  III  s^rie,  t.  VIII,  459  flg.    Sangermano  88  u.  89. 

3)  A.  Csoma  im  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Beng.  VlI,  143  flg.  Stau. 
Julien  ,Voy.  des  Peler.  Bouddh."  69. 

4)  Georgi  Alph.  Tib.  393.  Pallas  II,  123.  Jaquement  „Yoy. 
dans  rinde*"  11,248.    Huc  et  Gäbet  II,  99. 
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fdrmalare  folgt  auf  dieses  Gebot  ein  offenbar  jüngerer  Znsatz: 
„überltössig  sind  baumwollene,  leinene,  eeidene,  wollene  and  hän- 
fene Kleider.^  Was  nun  blos  überflüsMg  ist,  ist  nicht  yerboten, 
ist  nicht  gegen  das  Gesetz^  und  es  braucht  nicht  erst  gesagt  an 
w^den,  dass  gegenwärtig  die  BetdermAntel  da*  Saaianier  nur 
noch  in  den  seltenen  Fällen  ausserordenüicher  Devotion  und  Ar* 
muth  aus  Lumpen  angefertigt  werden,  viel  hftaÜger  aus  gana  neuen, 
ja  den  feinsten  baumwollenen,  leinenen,  wollenen  und  seidenen 
Zeugen.  Der  gewissenhafte  Mönch  genügt  indess  auch  hierbei 
der  Yorsdiriffe:  er  schneidet  das  Stuck  Zeug,  das  ihm  xu  einem 
Gewände  geschenkt  ist,  in  viele  Lappen  auseimandar,  und  Ifiast 
diese  kunstgemäss  wieder  zusammennähen,  wodurch  der  Bock  nur 
noch  kostspieliger  wird.  Auch  wird  auf  jede  neue  Kutte  eine 
Hand  voll  Sand  oder  Staub  ges^eut,  ebenfalls  —  am  der  Vor- 
schrift zu  genügen. 

Die  Farbe  der  buddhistischen  Priestertradit  scheint  in  der 
älteren  Zdt  ausschliesslich  die  gelbe  gewesen  zu  seyn.  In  Gejlon 
und  Hinterindien  ist  sie  es  noch,  doch  trägt  aooh  hier  wohl  die 
höhere  Geistlichkeit  den  rothen  Ueberwurf  statt  des  gelben;  *}  bei 
den  Lanuusten  ist  der  letztere  immer  roth,  and  bei  den  soge- 
nannten Rothmützen  sind  fast  alle  Gewänder  karmoisiaroth  oder 
violet.*) 

Es  gilt  für  die  geistlichen  Sohne  des  Baddha  das  Gebot,  Haare, 
Bart  und  Augenbraunen  zu  scheeren;  denn  das  Haar  ist  nichts, 
als  ein  unreiner  Auswudiis  der  Haut,  und  die  Tonsur  daher  gleich 


1)  La  Loub^re  1.  o.  Auch  scharlachne  und  weisse  Amtskleider, 
namentlich  bei  den  hohen  Glassen  der  Gei8tli(^eit.  Grawfurd  170. 
Der  Mabayanso  erwähnt  die  Secte  ,,der  Träger  der  blauen  Kleider,* 
deren  Ketzerei  aber  nur  in  der  Abweichung  von  der  orthodoxen  Farbe 
des  Piiestergewandes  bestanden  zu  haben  scheint. 

3)  S.  die  Abbfldnngen  beiOnnningham  „Lad&k''  p.  370  flg.  Ja 
quemont  »Voyage  das  Tlnde"  PL  LV  u.  a.  Die  Farben  erinnern  unwili- 
knrlidi  an  Moses  II,  38:  „Aber  von  der  gelben  Seide,  scfaarlaohen  und 
Meinroth  machten  sie  Aron  Amtskleider**  u.  s.  w.  Die  chinesischen  Fol- 
stea  tragen  häufig  Gran.  In  dem  noch  jetst  bei  den  Mongol«o  gelten- 
den, grössteatheils  vom  Kaiser  Kienlong  herrührenden  Gesetzbuche  (11.  Ab- 
theilung, Artikel  1)  wird  den  mongolischen  Lamas  und  Gelongs  erlaubt, 
eine  Kleidung  yon  gelber,  brennender  (grellgelber)  und  dankelrother 
Faibe  zu  tragen.  Hyakinth  „Denkwürdigkeiten  aber  die  Moagolti,*' 
übers.  Ton  K.  F.  y.  d.  Borg,  p.  414. 
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AttififteB  das  Unkrauts,  gleich  der  Rfiinigiwg  das  Erdreialui 
vo»  Gestrüpp.  Fanfzefan  Vortheile  werden  aofge«&blt,  welche 
a«B  derselben  erwachsen.  Damm  gehört  das  Rasirmes^er  zu  den 
aebt  Gegenständen,  welche  der  buddhietiBdie  Bettelmönch,  trotz 
dea  Gelübdes  seiner  Armath,  besitzen  darf.  Die  Schur  soll  an 
den  regelm&ssigBn  Fasttagen  des  Voll-  und  Neumondes  irorge- 
ikommea  werden;  jeder  Bruder  soll  sich  selbst  scheeren  oder  von 
einem  älteren  Bruder  scheeren  lassen,  nie  aber  von  einem  jün* 
geren,  noch  weniger  von  einem  Laien.  Auch  die  Nägel  müssen 
at^B  geschnitten  und  rein  gehalten,  die  Zähne  g9putzt  werden. 

Im  Süden  wird  die  Vorschrift  genau  beobachtet,  nur  das  Haar 
dar  Braunen  lasaan  viele  Mönche  wachsen ;  in  den  nördlichen  Ijän- 
darn  dagegen  inM  man  häufig  ungeschorene  Brüder,  ja  es  seheiot 
dort  für  gewisse  Rangklassen  einzelner  Secten  die  Toaaar  gaoa 
ana  der  Mode  gekommen  zu  seyn«*) 

Auch  ist  dieselbe  schwerlich  von  dem  Stifte  der  Lehre  seihat 
angeordnet  worden,  obgleich  sie  im  „Sutra  der  Befreiung'^  geboten 
wird.  Q&kjamuni  Buddha  erscheint  vielmehr  auf  Bildwerken  häu- 
fig in  jenem  dichten  Lockenscfamucke,  welcher  frühere  Geldurte 
an  dem  Irrthume  verleitet  hat,  ihn  für  einen  geborenen  Aathiopier 
SU  halten.  Zwar  soll  er,  wie  die  Legende  berichtet,*)  beim  Ein- 
tritt in  das  geistliche  Leben  sein  Haar  abgeschnitten  haben;  in- 
dess  im  Widerspruche  damit  wird  zu  wiederholten  Malen  erzählt^ 
wie  er  einige  Haare  aas  seinem  Barte  oder  von  seinem  Haupte 
ntaunt,  und  sie  den  Gläubigen  zum  Andenken  übargiebi  Auch 
lasen  wir  nirgends  von  der  Tonsur  seiner  Jünger  und  Mustar- 
aehüler  bei  deren  Aufnahme  in  den  geistlichen  Stand.') 

Das  eigentliche  Kennzeichen  des  Bettlerthums ,  das  unent- 
behrlichste Geräth  des  Bbixu  ist  das  Almosenge£to  (Pdlra),^) 
ein  grosser,  runder^  bauchigter  Topf,  in  der  Form  unseren  Thee- 

1)  Hardy  I,  109 — 118.  La  Loabere  I,  445  u.  446.  Sangermaao 
92.     Bergmann  III,  75  n.  Cnnningbam  „The  Bhilsa  Topes*  905. 

2)  Rgya  tscher  rol  pa  314. 

9)  Lotus  560 — 568.  Maharanso  p.  3:  The  Tanqnisher,  passing 
his  band  oyer  hia  head,  bestowed  on  him  a  handiül  of  hls  pure  blue  loeks 
form  the  growing  hair  of  his  head  ete.  Vgl.  ibd.  864,  in  weleher  Stelle 
der  obige  Widersprach  gleichsam  gehoben  wird. 

4)  I'äira  (das  lat.  pttera),  Im  PaK  PaU^,  chinesisch  Poioh  oder  Po, 
mongol.  Baddiry  auch  Zögöiä  schlechthin.  Bei  den  Burmanen  beisst  er 
nacli  Sangs rmano  98  ßßkeil,  nach  G.  Knox  dagegen  Thakik*, 
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kannen  nicht  unähnlich,  doch  natörlich  ohne  Henkel  nad  GiesseTf 
mit  eiförmigem  Boden  und  enger  Oeffnung  nach  oben, ')  meisten« 
Yon  Eisen,  aber  auch  aus  Thon  oder  Holz  gearbeitet^  und  in  die- 
sen Fällen  gewohnlich  schwarz  oder  blau  lackirt.  Ihn  trägt  er 
beim  Betteln,  wie  beim  Essen  beständig  in  der  Hand:  in  ihm 
empföngt  er  die  dargebrachten  Speisen,  aus  ihm  genieest  er  ne. 
Qäkjamuni  selbst,  der  „grosse  Bettler,^'  wird  selten  ohne  seine 
Bowle  abgebildet,  und  es  war  einst  diese  letztere  eine  der  ge- 
feiertsten Reliquien  der  Buddhistenheit,  und  ihr  Geschick  hing 
angeblich  eng  mit  der  Entwickelung  der  Lehre  und  des  gegen- 
wärtigen Kaipas  zusammen.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe,  wie  wir 
sehen  werden,  durch  die  Sassaniden  aus  Pischauer  entf&hrt  wor- 
den, wo  sie  noch  im  f&nften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zu 
s^en  war.*) 

In  Tibet,  in  der  Mongolei  und  bei  den  Kalmycken  terminiren 
zwar  die  Lamen  nicht,  führen  aber  stets  den  vorschriftsmässigen 
hölzernen  Napf  im  Gürtel,  essen  und  trinken  nur  aus  einem  sol- 
chen, eine  Sitte,  die  auch  im  Allgemeinen  daselbst  auf  die  Laien 
übergegangen  ist.  Von  Lhassa  aus  wird  mit  dergleichen  Schaalen 
ein  starker  Handel  gietrieben,  auch  mit  solchen,  die  von  besonders 
schiiftkundigen  und  heiligen  Lamen  geweiht  und  gesegnet,  die 
Kraft  besitzen,  vergiftete  Speisen  und  Getränke,  die  aus  ihnen 
genossen  werden,  unschädlich  zu  machen. 

Zu  den  Insignien  des  Samanäerthums  gehört  femer  das  Sieb 
oder  der  Durchschlag  oder  Wassertopf,  wie  es  scheint,  aus 
Thon  oder  Metall  gemacht,  welcher  dem  Priester  gleich  mit  dem 
Bettlertopfe  bei  der  Investitur  überreicht  wird.  Durch  ihn  giesst 
er  das  Wasser,  damit  die  Unreinigkeiten  und  das  kleine  Gewürm 
sich  von  demselben  absondern.') 

1)  Die  Form  stimmt  genau  zu  der  des  menschlichen  Schädels,  wie 
schon  Georgi  bemerkt  hat,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  ab- 
sichtlich dieser  nachgebildet  wäre,  um  so  mehr,  als  es  brahmanisclie 
Büsser  giebt,  die  ans  Schädeln  essen.  Abweichende  Formen  verstehen 
sich  von  selbst,  und  Cnnningham  z.  B.  glaubt  in  Reliquienbüchsen 
der  Topen  von  Sonari  and  Andher  —  mit  ebenem  Boden  —  die  Urform 
des  buddhistischen  Bettlertopfes  entdeckt  zu  haben.  L.  c.  69  u.  PL  XXlV, 
Fig.  3  u.  XXIX,  Fig.  8. 

2)  Man  zeigte  übrigens  mehrere  Almosengefasse  ^ätjamunis,  wovon 
später. 

3)  In  den  von  Bnrnouf  übersetzten  Legenden  von  Nepal  wird  er 
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Ebemak  Tervollit&iHligte  der  Bettelstab  (Hikkula)  den  Aafnig 
des  Kiixa.  Jetzt  sieht  maa  ihn  nur  noch  selten.  Denn  im  Sü- 
den ist  er  durch  den  Sonnenschirm  verdrängt  worden,  und  bei 
den  nordiiehen  Bnddhisten,  wo  ja  überhaupt  das  Bettelngehen  fast 
gans  aufgehört  hat,  tragen  ihn  nor  noch  Geistliche  von  gana  be- 
sonderer Frömmigkeit,  namentlich  solche,  die  sich  von  der  Welt 
znrockgecogen  haben,  und  ab  wirkliche  Eremiten  leben.  Bei 
feierlichen  Umgängen  sieht  man  ihn  in  Tibet  und  in  der  Mongolei 
in  den  Händen  der  Gross -Lamen,  und  er  gleicht  dann  vollkom- 
men dem  romischen  Bischo&stabe. 

Das  Gebetsscepter,  eigentlich  Indras  Donnerkeil,')  ist  nicht 
sowohl  Insigne  des  Samanäers,  als  des  bei  den  Cärimonien  fan- 
girenden  Weltpriesters  >  andrerseits  ist  dessen  Gebrauch  erst  in 
einem  ^»äteren  Zeitalter  aufgekommen,  und  nur  der  nördlichen 
Kirche  bekannt  Was  endlich  den  Rosenkranz  betrifft,  so  fin- 
det sich  derselbe  zwar  bei  allen  Buddhisten,  und  hat  bei  allen  die 
gleiche  Zahl  von  108  Kugeln,  indess  ist  auch  er  kein  eigenthum- 
liches  Zeichen  der  geistlichen  Würde,  sondern  der  gläubige  Laie 
trägt  ihn  ebensowohl,  wie  der  „Enthaltsame.^^ 

Soviel  vom  Costüml 

Sdkon  oben  ist  angemerkt  worden,  dass  hinsichts  der  Resi- 
denz der  Religiösen  die  Ansichten ,  Bestimmungen  und  Bestre- 
bungen des  Buddhismus  einander  widersprechen,  indem  er  einer- 
s«t8  das  Einsiedlerleben,  und  von  der  andern  Seite  die  gemein- 
schaftliche Disciplin,  das  Zusammenleben,  das  Cönobitenthum 
empfiehlt  und  gebietet  Von  den  „dreizehn  Ordonanzen^'  beziehen 
nch  vier  auf  diesen  Gegei|ßtand.  Die  eine  von  ihnen  heisst  den 
Sohn  des  Buddha  „im  Walde^'  wohnen,  die  zweite  „an  den  Wur- 
zdn  der  Bäume ,^^  die  dritte  „an  einem  offenen  Orte,*'  die  vierte 

stets  als  das  Gef&ss,  „das  in  einoD  Yogeischnabel  ausgeht,*^  bezeichnet. 
Die  Benennungen,  welche  ich  dafür  gefunden,  sind:  Udapdira,  Kundiktij 
Perakankada,  singhal.  Ckatty^  im  Päli  CkdU.  Die  darchschlagartige  Kelle 
scheint  sich  bald  in  eine  Kanne  metamorphosirt  zn  haben.  Die  Uäa 
pkira,  deren  Abbildangen  auf  Topenfeilem  gefunden  worden  sind,  glei- 
chen ganz  unseren  Theekannen.  (Cunningham  1.  c.  Platte  XXXIII, 
Fig.  20  n.  21);  das  Sieb  in  denselben  war  daher  vermuthlich,  wie  bei 
diesen ,  vur  dem  Eingange  des  Giessers  (des  Yogelschnabels)  angebracht. 
1)  VadtekrOf  chinesisch  Pa  tscke  /o,  tibet.  Rdo  rdje  (Dordsekt),  mon- 
goL  OrUMr.  Abbildangen  bei  Cunningham  Lad&k  374,  Pallas  II, 
Platte  IX  B,  Fig.  9.   Foe  K.  K.  239  u.  a. 
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endlich  „auf  TodtenSckern. ^* *)  Was  man  aaeh  epftter  durch  die 
„höhere,  mittlere  und  niedere^  Anslegung  aus  dieeen  einfachen 
Sfitzen  heranegebraeht  haben  mag,  soviel  steht  ffir  den  Uabefian* 
genen  fest,  hier  ist  nicht  von  Gemeinsamkeit ,  vom  Klosterleben, 
sondern  vom  wirkliehen  Anachoreathum  die  Rede:  in  der  ßiii- 
samkeit  des  Waldes  und  der  Kirchhöfe,  und  an  einem  offenes 
Orte,  d.  h.  nicht  in  Dörfern  und  StAdten^  nicht  zwischen  Mauern, 
nicht  zwischen  Dach  und  Fach  soll  der  Sohn  dea  Buddha  sein« 
Wohnung  aufschlagen.  Ganz  ähnlich,  wie  wir  gesehen,  die  Or« 
dinationsformel ,  die  dann  noch  in  einem  Zusätze  jede  andre  Be- 
hausung ^  als  die  unter  einem  Baume,  für  fiboHifissIg  eiiclfirt.*) 
Zahlreich  sind  die  Steilen,  in  welchen  die  Vorzöge  des  einsamen 
Lebens  hervorgehc^n  w»^en,  wie  geeignet  es  se^r,  den  Stann 
der  Seele  zu  beschwichtigen,  und  sie  von  der  Leidenschaft  und 
Anh&nglichkeit  am  Dasejn  zu  reinigen. 

Wie  vertrfigt  es  sich  nun  damit,  dass  im  ganz  entgegensetzten 
Sinne  das  nämliche  Ordinationslormuiar,  welches  die  Residenz  an 
den  Wurzeln  der  B&ume  vorschreibt,  da,  wo  es  vor  geistlichem 
Hochmuthe  warnt,  dem  eben  Geweihten  die  Weisung  giebt,  der 
Samanäer  dGrfe  es  nicht  einmal  aussprechen:  „Id^  will  in  der 
Einsamkeit  leben  ?'^  Wie  vertrAgt  sich  damit  jenes  schon  oben  an- 
gefahrte Wort  des  Allerherrlichst- Vollendeten,  mit  welchem  er 
gegen  die  brahmanische  Ascese  eifert:  „Viele  suchen,  von  Poroht 
getrieben,  eine  Zuflucht  in  den  Gebirgen  und  W&ldem,  in  den 
Einsiedeleien  und  bei  heiligen  Bäumen;  das  ist  aber  nicht  die 
beste  Zuflucht.  Wer  dagegen  seine  Zuflucht  zum  Buddha,  sam 
Gesetze  und  zur  Versammlung  (d^  buddhistischen  Gastlich- 
keit) nimmt,  der  kennt  das  beste  Asyl  und  die  beste  Zuflucht^  u.s.  w.7 
Wie  verträgt  sich  damit,  dass  Qäkjamuni  selbst,  nachdem  er  die 
Buddhawürde  errungen,  nie  mehr  als  Einsiedler  erscheint,  son- 
dern stets  in  Begleitung  seiner  Schüler,  im  Kreise  von  geistlichen 
und  weltlichen  Bekennem  und  Verehrern  auftritt,  am  häufigsten 
ao  jenen  gemeinschaftlichen  Versammlungsorten  der  Giäabigon 
weilend,  aus  denen  die  ersten  buddhistischen  Klöster  hervorge- 
gangen sind?  Wie  verträgt  sich  damit,  dass  keiner  seiner  gefeiert- 


1)  Burnouf  806  Hg,    Foe  K.  K.  60  flg.    Hardy  I,  10. 

2)  D.  h.  fär  erlaubt.    B.  Spiegel  I.e.  p.  19:   „ Snpervtetnea  sunt: 
Goenobium,  domus  forma  pyramidata  exatructa,  palatiun,  aede«,  spelaaoa.* 
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sten  Jfinger  Ton  6ßr  L^ende  als  Eremit  dargettdlt  wird?  Wie 
vertragen  sieh  damit  die  vielen  Aneepröche  des  Meisters,  in  wel* 
eben  er  das  Verdienst  dessen  preist,  der  ein  Kloster  gründet?  a.s.  w. 

Dieser  gar  nicht  en  leugnende  Widersprach  deutet  rarfick  auf 
die  Ekitstehnng  nnd  erste  Eotwiokelnngsgesckiehte  des  Boddha- 
tbums.  Ave  dem  Schoosse  des  brahmanischen  Anachoretenwesens 
herroi^egangen ,  trfigt  es  die  Zuge  der  Motter  ^  bis  es  wachsend 
nnd  reifend  nach  und  nach  seine  eigene  Physiognomie  gewinnt. 
Denn  der  Buddha  ist^  wie  gesagt,  ursprfinglieh  nur  ein  Qramana 
unter  den  (^Vamanas«  ein  Bettler  unter  den  Bettlern,  bloe  dadurch 
von  ihnen  unterschieden,  dass  er  die  qualvollen  Bussen  und  die 
Autorität  der  YMas  verwirft  >  und  nicht  allein  die  MAnuer  der 
höheren  Kasten  und  die  Schulgelehrten ,  sondern  alles  Volk  cum 
geistKchen  Leben  und  cur  Brlfisung  beruft  Sechs  Jahre  der 
Busse  und  Besehauung  in  der  Einsamkeit  haben  ihn  cum  Sieg 
fiber  die  B^er  und  Erbsünde  gekräftigt,  und  das  Licht  unead« 
lidier  Erkenntniss  in  ihm  ange&cht.  Welchen  andern  Weg  cum 
Heile'  kann  er  seinen  Schülern  zeigen,  als  den,  welchen  er  selbst 
gegangen,  welche  anderen  Mittel  ihnen  empfehlen,  als  die,  wo- 
durch er  den  MÄra  überwunden?  Daher  weist  er  sie  hinaus  in 
die  etilien  Schatten  des  Waldes,  wie  er  selbst  Ja  am  Fusse  des 
B6dhibaumes  bei  Buddha -Gajä  die  Buddhawörde  errungen  hati 
dort  dem  gerfiuschvollen  Treiben  nnd  dem  Iridenschaftlidien  Go- 
whrre  des  Weltlebens  entrückt,  sollen  sie^  gleich  ihm,  in  der  Zu- 
rückgezogenheit  und  in  ungestörter  Meditation  die  Wurseln  des 
Uebela  in  deh  amrotten,  „die  Natur  des  Geistes  erschauen,  und 
das  GesetB  des  Nichtzusaramengesetztseyns  ergründen.^ 

Die  fixe  Residenz,  das  Siedeln  an  einer  und  derselben  Stätte, 
ist  jedoch  daent  keineeweges  geboten;  denn  ein  derartiges  Haften 
an  der  Oertlichkeit  würde  dem  Wesen  des  Bettfterthums  überhaupt 
nnd  dem  des  Buddhismus  in's  Besondere  widersprechen.  Im 
Gegentheil,  „der  gläubige  Priester  soll  dem  Thiere  des  Waldes 
gl^ehen,  das  keinen  festen  Wohnsitz  hat,  heute  hier  und  morgen 
dort  seine  Speise  verzehrt^  und  sidi  da  zum  Schlafe  niederlegt, 
wo  et  gerade  ist."*)  Bei  einem  Umherschweifen  der  Art,  und 
bei  der  Nothwendigkeit,  nur  vom  Betteln  zu  leben,  kann  schon 
an  oud  für  sich  an  ein  totales  Isolirsystem  nicht  gedacht  werden. 

1)  Hardy  I,  130. 
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Es  waren  aber  Keime  vorfaandeni  die  alsbald  über  diese  ersten 
Anfänge  hinanstreiben  mussten»  Einerseits  n&mlich  ist  nach  bud- 
dhistischer Weltansicht  Mitleiden  die  erste  aller  Tagenden ,  und 
diese  Tugend  stellt  an  dich  die  gebieterische  Forderung,  nicht 
blos  an  deinem  eigenen  Seelenheil,  sondern  an  dem  H^l  aller 
athmenden  Wesen  zu  arbeiten.  Es  ist  daher  deine  heiligste  Pflicht» 
das  was  du  an  Erkenntniss  und  Erlenchtung  errungen  hast,  auch 
Andern  mitzatheilen.  Wer  das  unterlässt,  „der  soll  in  allen  Exi- 
stenzen mit  Blindheit  geschlagen  werden/^  Dieser  Anschannng 
erwuchs  jener  unverwüstliche  Bekehrungseifer  ^  durch  welchen  in 
späteren  Jahrhunderten  das  gute  Gesetz  über  die  grössere  Hälfte 
Asiens  ausgebreitet  wurde;  Bekehrungseifer  und  Einsamkeit  sind 
aber  zwei  Dinge,  die  sich  nur  beziehungsweise  vertragen.  Es  ist 
mithin  jenes  Gebot  des  einsamen  Siedeins  in  den  W&ldem  und 
zwischen  den  Gräbern  gar  nicht  absolut  und  unbedingt  zu  fassen, 
als  ob  es  die  Verpflichtung  des  Belehren»  und  Bekehrens  aus- 
schlösse. Das  Leben  des  Religionsstifters  musste  auch  hierin 
seinen  Bekennern  zum  Muster  dienen.  Wie  er  selbst,  nachdem 
er  Buddha  geworden,  in  die  Welt  zurückgekehrt  ist,  um  Alles, 
was  Athem  hat,  vom  Schmerze  der  Existenz  zu  erlöse,  so  sollte 
sich  nach  seinem  Beispiele  jeder  Samanäer  gedrungen  fühlen,  wenn 
er  in  der  Einsamkeit  vollkommene  Ruhe  und  Leidenschaftslosig- 
keit gewonnen  hatte,  die  in  Unwissenheit  und  B^er  umherirren- 
den Menschenkinder  aufzusuchen,  und  ihnen  den  Pfad  der  Rettung 
zu  zeigen. 

Ganz  besonders  aber  war  es  die  Zulassung  der  Mitglieder 
aller  Kasten,  und  die  Zulassung  der  Weiber,  wodurch  die  Um- 
gestaltung der  Ascese  nothwendig  wurde.  Eine  so  revolutionfire 
Maassregel  musste  natürlich  die  heftigste  Opposition  hervorrufen. 
Ein  Qüdra  oder  gar  ein  Kastenloser  als  ^amanal  —  schon  der 
blosse  Gedanke  ist  in  den  Augen  des  orthodoxen  Brahmanen  der 
ruchloseste  Frevel.  Wie  hätte  ein  Verworfener  der  Art  es  wagen 
dürfen,  sich  als  Einsiedler  zu  etabliren,  und  welcher  Wald  wäre 
so  dunkel,  weiche  Einöde  entlegen  genug  gewesen,  mn  ihn  vor 
deren  Zorn  zu  schützen?  Nur  in  der  Gemeinschaft  mit  andern 
Religiösen  konnte  ein  solcher  Sicherheit  finden.  Aber  auch  auf 
andere  Söhne  des  Buddha  erstreckte  sich  der  Hass  der  Brahma- 
nen, —  wir  haben  oben  erzählt,  welche  Verläumdungen,  Nach- 
stellungen und  Angriffe  der  Stifter  der  Lehre  selbst  von  ihnen 
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zu  erldden  hatte  —  genng,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  die  Parcbt 
vor  den  Verfolgungen  der  Altgläubigen  ist  nicht  der  letzte 
Grund,  welcher  zum  Zusammenschluss  der  buddhistischen  Gemeinde 
beigetragen  hat 

Andrerseits  musste,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Zusammen- 
setzung der  letzteren  bald  zu  einer  gewissen  Organisation  fßhren. 
Wie  die  vier  Strome,  welche  in  den  Ganges  fallen,  ihre  Namen 
verlieren,  so  hören  die  Bekenner  des  Buddha  auf,  Brahmanen, 
Kschatryias,  Y&i^jas  und  Qudras  zu  seyn.  Das  Gesetz  der  Kaste, 
nach  welchem  sie  bisher  —  Jeder  auf  seine  Art  —  gelebt  haben, 
existirt  fBr  sie  nicht  mehr^  sobald  sie  das  Gelübde  der  Enthalt- 
samkeit abgelegt  haben ;  es  muss  daher  ein  neues,  fSr  Alle  gülti- 
ges, sie  Alle  umschlingendes  an  dessen  Steile  treten,  wenn  nicht 
die  disparaten  Elemente  sogleich  wieder  auseinander  fallen  sollen. 
Zur  Aufrechthaltung  eines  solchen  Gresetzes  musste  aber  Gemein- 
schaftlichkeit Princip  des  geistlichen  Lebens  werden  ^  und  darum 
bat  Q^jamuni  seinen  Anh&ngern  ausdrücklich  geboten,  sich  oft 
und  in  grosser  Anzahl  zu  versammeln.') 

Und  nun  gar  die  Frauen! 

Wenn  es  wahi^ist,  dass  es  dem  Manne  nicht  gut  sey,  allein 
zu  seyn,  so  gilt  das  im  erhöhten  Maasse  vom  Wdbe,  in  welchem 
der  Trieb  nach  Geselligkeit  noch  unendlich  regsamer  ist,  als  in 
jenem.  Daher  bietet^  so  viel  ich  weiss,  die  Geschichte  keines 
Volkes  und  keines  Zeitalters  zahlreiche  Beispiele  von  Einsiedle- 
rinnen: audi  würde  schon  aus  scheuer  Furcht  das  Mädchen  vor 
der  einsamen  Wohnung  in  Wald  oder  Wüste  zurückbeben.  Weib- 
liche Religiöse,  die  das  Gelübde  der  Keuschheit  gethan  haben, 
können  wir  uns  demnach  fast  nur  als  Nonnen,  als  Cönobitinnen 
vorstellen,  und  lag  es  einmal  in  der  eigensten  Natur  des  Buddhis- 
mnBy  auch  Frauen  in  die  Gemeinschaft  der  Gelüdbe  aufEunehmen, 
so  konnte  er  der  Nonnenklöster  nicht  lange  entrathen. 

Endlich  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  der  ältesten 
Einrichtungen  des  buddhistischen  Ordens,  das%  die  Mitglieder  des- 
selben die  Regenzeit  (Var$cka)  in  Städten  und  Dörfern  zu- 
brachten, und  schon  durch  diese  Einrichtung,  ron  der  wir  noch 


1)  Es  ist  das  eine  und  zwar  die  erste  der  „unvergänglichen  Yor- 
schriften,*  welche  der  Buddha  kurz  Tor  seinem  Tode  den  Jängern  über- 
liefert haben  soll.    Hardy  I,  157. 
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ftilsfuktlicher  eu  tecUn  haben  werden^  wmt  dafür  gesM'gt,  dmm  die 
ßrSder  mit  den  Brüdern  und  ztgleiGh  mit  der  Wek  id  f^rt^ßsets- 
ter  Yerbindttftg  blieben. 

Die  Legende  setzt  uns  in  den  Stand,  ein  ungeföbres  Bild  von 
den  ältesten  Zuständen  jener  geistlichen  BeUelgemeinde  ku  ent- 
werfen, deren  natürlicher  Mittelpunkt  anfhngs  der  Stifter  derselben 
war.  Sie  hatten,  so  wenig  wie  er,  einen  festen  und  auch  keine« 
gemeinschaftlichen  Aufenthaltsort  Die  einzelnen  Mitglieder  sie- 
delten vielmehr,  gleich  den  brabmanisohen  Büsserui  mel^  in  der 
Stille  und  Abgeschiedenheit,  um  desto  ungestörter  zu  meditiren, 
und  in  sich  einzukehren,  versammelten  sich  aber  dann  und  wann 
zu  bestimmten  Zwecken,  um  die  Predigt  des  Meisters  zu  hören, 
um  sich  in  der  Lehre  zu  unterrichten,  oder  im  Gefolge  des  Buddha 
bettelnd  das  Gangesthal  zu  durchwandern.  Nur  die  Regenacit 
unterbrach  dieses  halb  ereo^tische,  halb  nomadische  und  vaga- 
bondirende  Leben.  Beim  Bintritt  dei'selben  trennte  man  sieh»  um 
bei  Verwandten,  Freunden  und  Besdiützem  eine  Zuflucht  zu  Bu- 
chen, und  dort  mit  anderen  Brüdern  zusammenautreffeB*  Waren 
die  Regenmonate  vorüber^  so  wurden  an  vorher  dazu  bestimniten 
Orten  Versammlungen  gehalten,  in  welchen  ttian  sich  gegenseitig 
übet  die  Fortschritte,  welche  man  während  der  Zeit  im  Verstfind- 
niss  des  Gesetzes  gemadit,  betfragte,  auch  wohl  beichtete  u.  6.  w*, 
und  aus  solchen  Sammelplätzen,  die  nach  und  nach  zu  stehenden 
Herbm-gen  wurden,  sind  die  erStfsn  KlöiMei*  entstanden.*) 

Uebrigens  hat  ach  bis  auf  diesen  Tag  in  allen  Ländern  der 
Bttddhistenheit  neben  dem  Klosterwesen  das  Eremitenleben  erhal- 
ten. Doch  ist  es  jetzt  nur  noch  Ausnahme,  jenes  die  Regel  Auch 
in  der  überirdischen  Hierarchie,  in  der  Hagiologie  der  Buddhiaten 
hat  es  seine  Vertretung  und  seine  Apotheose  gefanden,  und  zwar 
in  den  persönlichen  oder  PratySka-Buddhas.  KeSe  werden 
stets  als  Einsiedler  mit  langem  Bart-  und  Haupthaar  vorgestellt, 
welche  durch  die  Kraft  det  einsamen  Busse  B^eioog  aus  dem 
Kreislaufe  gewonnen  haben,  indessen  nur  sieh  selbst,  nicht  andre 
Wesen  zu  erlösen  im  Stande  sind.  Sie  selbst  gehen  in  Nirvlna 
ein,  vermögen  aber  nicht,  Andere  dabin  zu  fuhren.  Daher  nehmen 
sie  zwar  ihre  Stelle  auf  der  Rangstufe  der  Sündenlosigkeit  und 

1)   Burnoof  3S4fl;.    Bochinger  ,La  vie  eoDtemplatiTe  etc.  ohei 
les  Indons'  168  flg. 
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Heüifjkek  em,  Üehen  aber  tief  nnter  den  aü^rbehrrlicbst-VoUendeten) 
erlosenden  Buddhas,  ja  auch  unter  den  Bodhisattvas ,  welche  die 
Erlösuhg  der  Welt  sieh  zum  Ziele  gesetzt  haben,  und  es  liegt  in 
dieser  Unterordnung  deutlich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
eiasame,  nur  auf  die  eigene  Rettung  bedachte  und  darum  selbst- 
süchtige Ascese  nicht  die  höchste  Aufgabe  des  geistlichen  Lebens 
UDfl  Strebens  sey. 

Mögen  nun  die  Söhne  des  Buddha  ihre  Wohnung  unter  dem 
Schatten  der  B&ume  oder  in  einem  Kloster  aufschlagen,  mögen 
sie  siedeln  oder  yagabondiren  —  nnd,  so  weit  es  das  Klima  ge- 
stattet, verstehen  gegenwärtig  die  ehrwürdigen  Vfiter,  je  nach  den 
Jahreszeiten,  beide  Arten  der  Residenz  und  beide  Lebensweisen 
mit  einander  zu  vereinigen,  der  Zweeic,  welchen  sie  verfolgen,  und 
die  Mittel,  durch  welche  sie  ihn  au  erreichen  suchen,  sind  bei  allen 
wesentlich  dieselben,  es  ist  die  Ausrottung  der  Erbsunde  (Kü^a) 
durch  Unterdrückung  nnd  Bezähmung  der  Sinne  und  des  Willens, 
es  ist  die  Befreiung  von  Qeburt,  Schmerz,  Tod  und  Wiedergeburt 
durch  vollkommene  Reinigung  des  Ich,  d.  h.  durch  Ertödtung  jeder 
Regung,  die  den  Menschen  an  das  Leben  fesselt.  Das  Leben  ist  eine 
Masse  von  Schmerzen;  der  Schmerz  entsteht  aus  der  Erbsunde, 
d.  h.  aas  der  in  sich  verschlungenen,  und  den  Geist  mit  tausend 
Ketten  udMchlingenden  Begier,  und  aus  der  Unwissenheit,  welche 
das  Vergängliche  für  dauernd  und  das,  was  folglich  in  Wahrheit 
nicht  ist,  für  Seyn  und  Wirklichkeit  hält:  das  geistliche  Leben 
ist  der  Weg,  um  die  Ketten  zu  sprengen.  Es  soll  dich  säubern 
von  jedem  YeHangen,  J^licher  Leidenschaft,  von  Liebe  und  Hass, 
Frevde  und  Schmerz,  von  jedem  Reize  der  Nerven  und  des  Wil- 
lens, jedem  Qefuhie  der  Selbstheit  und  Persönlichkeit;  es  soll 
dich  andrerseits  befreien  vom  Jrrthume,  von  der  Täuschung  des 
Weltenscheines,  so  dass  Raum,  Zeit,  Materie,  Grösse,  Gestalt, 
Licht  und  Finsterniss,  Name  und  Zahl,  Nähe  nnd  Ferne,  Jugend 
und  Alter,  Gebort  und  Tod  keilien  Sinn  mehr  fGr  dich  haben. 

Genau  genommen,  liegt  dad  Alles  im  Begriffe  der  mönchischen 
Entsagung,  oder  —  um  katholisch  zu  reden  —  in  den  GelQbdea 
der  Keuschheit,  der  Armuth  und  des  Gehorsams,  wenn 
auch  die  katholischen  Mönche  nieht  dessbalb  der  Entsagung  sich 
befleissigen,  weil  sie  gleich  ihren  CoUegen  im  Orient  jeden  Genuss 
und  jeden  Gegenstand  des  Genusses,  ja  jedes  Daseyn  an  und  für 
sich  für  nichtig  hielten,  sondern  damit  sie  das  gesparte  und  aus- 


862 

geliehene  Capital  des  Genusses  dereinst  mit  Wudienins  Kurfiek- 
empfangen. 

Der  Qramana  verlässt  das  Haus;  er  entsagt  znniichst  der 
Heimath,  den  Eltern,  Geschwistern  und  Blutsfreanden;  denn  sie 
alle  sind  ein  starkes  Band,  das  ans  Leben  knüpft  Fl:agt  ihr  ihn 
daher  nach  seiner  Herkunft,  so  antwortet  er:  Ich  habe  keine  Hei- 
math, ich  wohne  in  dem  und  dem  Kloster.  „Die  gelbe  Ziege 
liat  kein  Vaterland,  und  der  Lama  keine  Familie  ,^^  sagt  ein  tibe- 
tanisches Sprichwort. ')  Desshalb  Tertauscht  er  seinen  Gesehlechts- 
namen  mit  einem  Klostemamen.  Zwar  ist  ihm  nicht  untersagt, 
seine  Eltern  zu  besuchen,  und  ihnen  äusserliche  Ehrfurcht  zu  be- 
zeigen, aber  creatürlich  lieben  darf  er  sie  nicht  mehr.  „Der 
Geistliche  soll  den  Tod  seines  Vaters  oder  seiner  Matter  nicht 
betrauern,'^  heisst  es  in  der  Beichtvorschrift. 

Der  (pramana  ist  femer  ehelos,  denn  Weib  und  Kind  mnd 
die  stärksten  Fesseln  des  Dasejns.  „Grösser  ist  die  Ge£ahr  des 
durch  Weib  und  Rind  und  Reichthum  und  Haus  Gebundenen, 
als  die  Gefahr  eines  im  GeüSogniss  in  Ketten  und  Fesseln  be- 
findlichen Mannes.  Während  man  nämlich  durch  einen  glock- 
lichen Zufall  aus  dem  Geföngniss  beireit  werden  kann,  sind  die 
an  Kind  und  Weib  u.  s.  w.  Hängenden  wie  im  Rachen  des  Tigers 
und  können,  da  sie  sich  unTorsichtiger  Weise  hineinbegeben,  nicht 
beireit  werden."*) 

Siddh&rtha  (^alga  ist,  wie  wir  oben  erzählt,  dieser  Gefahr 
glücklich  entronnen,  indem  er  Weib  und  Kind  verlassen  hat  Das 
mögen  auch  die  thun,  welche  ihm  nachfolgen  wollen,  wenn  ihr 
Herz  es  ihnen  gebietet,  und  die  weltliche  Obrigkeit  es  gestattet 
Demgemäss  wird  von  dem,  welcher  die  Weihen  nachsacht,  nicht 
unberührte  Virginität,  d.  h.  physiologische  Unschuld  gefordert, 
sondern  nur  Enthaltsamkeit,  so  lange  er  dem  geistlichen  Stande 
angehört. 

Wie  die  Stifter  anderer  Religionen  und  Mönchsorden,  so  hat 
aoch  Qäkjamuni  den  Geschlechtstrieb  für  die  tieÜBte  Wurzel  alles 
Uebels,  für  den  entschiedensten  Ausdrude  des  peccatum  originale 
erklärt.  „Gäbe  es  noch  eine  zweite  Leidenschaft  von  gleicher 
Heftigkeit,  so  würde  Niemand  zur  Befreiung  g^angen.^^  Unkeusch- 

1)    Huc  et  Gäbet  „Souvenirs**  etc.  11,357. 
3}   Sutrt  der  42  Sitte  I.e.  44d. 
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ImH  ist  die  dritte  der  fQnf  grossen  Sfinden,  die  der  Geistliche  and 
seH>8t  der  Laie  zu  fliehen  hat.  „Dem  Priester^^  —  so  lautet  daa 
Verbot  in  der  Ordinationsformel  —  „ist  geschleehtiicher  Umgang 
nieht  erlaubt  Wie  ein  Mann,  dem  das  Haupt  abgeschlagen  ist, 
nicht  länger  leben  kann,  so  kann  ein  Priester^  der  mit  einem 
Weibe  fldschlich  verkehrt  hat,  nicht  Iftnger  Jünger  des  (päkjasohnes 
seyn." ')  „O  Qramanas!"  —  warnt  der  Allerherrlichst-Vollendete  — 
„sehanet  die  Weiber  nicht  an.  Begegnet  ihr  einem  Weibe,  so 
achanet  es  nicht  an,  habet  Acht  und  sprecht  nicht  mit  ihr.  Sprecht 
ihr,  so  denkt:  Ich  bin  ein  Qramana;  ich  moss  in  der  verderbten 
Welt  wie  ein  vom  Schlamme  nieht  befleckter  Lotus  leben.  Eine 
Alle  müsst  ihr  als  eure  Mutter,  eine  auch  nur  wenig  an  Alter 
Bach  Ueberlegene  als  ftltere  Schwester,  eine  Jüngere  als  jüngere 
Schwester  betrachten.**  Vielleicht  ein  Drittel  der  Verbote  im 
„Sütra  der  Befreiung*^  bezieht  sich  direct  oder  indh-ect  auf  diesen 
Punkt.  Der  Geistliche  sündigt,  wenn  er  ein  Weib  oder  selbst 
ein  kleines  Mädchen  mit  der  Hand  berührt,  wenn  er  ein  Weib 
aneieht,  und  Wohlgefallen  an  demselben  findet^  wenn  er  an  einem 
abgelegenen  Orte  mit  einem  Weibe  spricht,  wenn  er  in  einem 
Kahne  fthrt,  den  eine  Frau  rudert,  wenn  er  mit  ihr  auf  demsel- 
ben Polster  sitzt,  wenn  er  aus  den  Händen  einer  Frau  Almosen 
annimmt,**  —  diese  hat  nämlich  die  Gabe  vor  dem  heiligen  Manne 
nlederzulegeiiy  und  sich  dann  zu  entfernen  —  „wenn  er  von  einem 
Weibe  träumt,  dergestalt,  dass  er  darüber  aufwacht**  u.  s.  w.  Auch 
fiber  sein  Verhalten  zu  den  geistlichen  Schwestern  werden  ihm 
manche  Sioherheitsmaassregeln  vorgeschrieben :  er  darf  kein  Elleid 
als  Geschenk  von  einer  Nonne  annehmen^  ihr  keines  zum  Waschen 
geben,  wenn  sie  nicht  eine  Verwandte  von  ihm  ist;  keiner  geist- 
liche Ermahnung  ohne  Eriaubniss  des  Kapitels  spenden  und,  wenn 
er  diese  Eriaubniss  hat,  nicht  bis  nach  Sonnenuntergang  bei  ihr 
bleiben**  u.  s.  w. 

Dass  auch  die  unnatürlichen  Befriedigungen  des  Geschlechts- 
triebes zu  den  groben  Sünden  gezählt  werden,  versteht  sich  von 
selbst. 

Die  gewaltsame  Ausrottung  desselben  verwirft  der  Buddhismus, 

1)  ünkeuscfaheit  hat  dah^r  natürlich  Ausstossung  aus  dem  Priester- 
stande snr  Folge ;  doch  kann  der  Schuldige  wieder  aafgenommdn  werdeu, 
wenn  eine  Venammlung  von  20  alteren  Priestern  einstimmig  dafür  ist. 
So  ist  es  wenigstens  auf  Ceylon.    Sirr  1.  c.  II,  111. 
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und  nie  würde  er  daher  den  Origejoes  beilig  geepi^lieii  kabeiL 
Denn  j^als  einst  ein  Mann,  dessen  Gemüth  von  Leiden9chaft  «r- 
griffen  war^  kein  Mittel  gefunden,  sein  aufgeregtes  Oemuft  zur 
Ruhe  2u  bringen ;  entiBomt  er  sein  m&nnlicbes  Vermögen  vermit- 
telst eines  Beiles.  Da  hat  der  Siegreich "YoUendste  also  zu  ihm 
gesprochen:  Besser  ist  es,  seine  Gedanken  zu  entfernen,  als  seio 
männliches  Vermögen,  wie  da  gethan.  Ist  der  Geist,  welcher 
Herr  ist,  geb&ndigt^  so  werden  auch  seine  Diener  von  selbst  ab- 
gehalten werden.  Was  hilft  es,  wenn  das  mfinnliehe  Vermögen, 
nicht  aber  der  verkehrte  Sinn  beseitigt  wird?"*) 

Dagegen  soll  das  Thor  der  Augen  wohl  verschlossen  werde«, 
damit  der  Dieb  der  Begierde  nicht  durch  dasselbe  in  das  Hans 
der  Seele  einbreche.  Schweifen  die  Augen  umher,  so  entsteht 
durch  den  Anblick  der  Schönheit  Verlangen,  und  es  wäre  dem 
Qraouina  besser,  dass  ein  glühendes  Eisen  ihm  in  die  Augen  ge- 
stossen,  als  dass  er  durch  sie  verleitet  wurde^  sein  Gelfibde  zu 
übertreten. 

Andrerseits  sind  unreine  Gedanken  die  Folge  dar  Unmässig- 
keit  im  Essen  und  Trinken,  und  dieser  Gesichtspunkt  ist,  wie 
wir  sehen  werden,  bei  dem  Entwurf  der  Speisegesetze  nicht  un- 
berücksichtigt geblieben. 

Jeder  Verständige  wird  im  Voraus  überzeugt  sejn,  dass  die 
buddhistischen  Mönche  so  wenig,  wie  die  chiistüchen,  im  Stande 
gewesen  sind^  die  Stimme  der  Gattung  gänzlich  in  och  z«  er* 
sticken,  dass  im  Gegentheil  die  beleidigte  Natur  sich  bäi^  an 
ihren  unnatürlichen  Söhnen  gerächt  haben  werde.  Zu  sokhea 
Gräueln,  wie  in  den  katholischen  Erlöstem,  scheint  es  fi!«ilich  in 
den  buddhistischen  selten  gekommen  zu  seyn,*)  wie  gesagt,  aus 
dem  eingehen  Grunde,  weil  dem  Bücktritt  des  Mönchs  itt  den 


1)  Sätra  der  42  Sätze  p.  446. 

2)  Einen  sehr  eclatanten  Fall  der  Art  enihlt  Le  Gomte  (Grosier 
»Allgemeine  Beschreibung  des  chinesischen  Reiches.'  Deutsche  Uebert. 
Leipzig  1789,  t.  II,  194  flg.)  Bei  der  Untersuchung  eines  Klosters  in  der 
Nähe  Yon  Fu  Ucheu  fu  fand  die  chinesische  Polizei  in  einem  Felsenkeller, 
hinter  eiserner  Thür,  einige  dreissig  Frauenzimmer  eingeschlossen,  die 
▼on  den  Mönchen  ins  Kloster  gelockt,  und  genothzüohtigt  waren,  oder, 
wie  die  ehrwürdigen  Väter  sich  ausdrückten,  «die  ¥or  den  Augen  das 
Fo  Gnade  gefunden  hatten." 
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Jitiimrtaiwi  hier  viel   geringere  Schwierigkeiten  entgegenstehen, 
ab  dort 

Die  Bimriofatang  des  Cdlibats  besteht  indess  noch  allgemein  in 
der  bnddhistiscfaen  Kirche,  obwohl  in  derselben  aal  die  Mönche 
£ut  mlle  diejenigen  Functionen  fibertragen  worden  sind,  welche 
anderswo  die  Weltpriester  verrichten.  In  den  Ländern  dee  sfid- 
liehen  Buddhismus  wird  sie  noch  ziemlich  streng  aufrecht  erhalten. 
In  Siam  s.  B.  stand  noch  im  Zeitalter  Ludwig^s  XIY.  die  Strafe 
des  Feuertodes  auf  der  Verletzung  des  Keuschheitsgelöbdes  und 
pflegte,  wenn  auch  nur  aus  politischen  Granden,  —  damit  näm- 
lich wegen  der  grossen  Vorrechte  der  Geistlichkeit  nicht  sämmt- 
liehe  Unterthanen  der  Majestät  von  Siam  in  den  Talapoinenorden 
desertirten  —  rücksichtslos  vollstreckt  zu  werden;*)  jetzt  verwan- 
delt man  dieselbe  gewohnlich  in  körperliche  Züchtigung^  verbunden 
mit  Degradation  oder  Ansstossnng.  *)  In  Burma  übt  das  Volk 
gegen  unkenscfae  Geistliehe  eine  Art  von  Ljrnchjustiz^  hinterher 
werden  dieselben  von  der  Regierung  öffentlich  bestraft»  und  selbst 
der  oberste  Bisehof  (Samgh&'Rädseha)  des  Königreiches  entging 
noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kaum  der  Enthauptung, 
zu  welcher  er  wegen  Fleischessunden  verurtheilt  worden  war.') 
In  Ava  wird  der  schuldige  Priester  aus  dem  Kloster  vertriel^eD, 
mil  geschwärztem  Gesicht  auf  einem  Esel  durch  die  Sirassen  ge- 
ehrt, und  dann  aus  der  Stadt  verwiesen.^)  Anders  im  Norden. 
Hier,  namendich  in  Tibet,  hat  die  Frage  ober  die  Elielosigkeit 
der  Geistlichen  zur  Seetenspaltung  und  zu  dem  einzigen  Mutigen 
Religionskampfe  gefOhrt,  dessen  die  Geschichte  der  buddhistischen 
Earche  gedenkt.  Bei  den  Rothmützen  des  Himalaya,  wie  in 
Bhutan  und  Ladakh,  gilt  seitdem  die  laxere  Observanz,  nach 
welcher  verheirathete  Religiöse  der  untersten  Grade  geduldet  wer- 
den; ja  in  Nepal  hat  der  Cölibat  insofern  eine  förmliche  Nieder- 


1)    La  Loabire  I,  589. 

3)  Crawfnrd  I.e.  546.  Pallegoix  1)364:  „Les  talapoins  surpris 
•n  adnltere  sont  d^pooilles  de  leur  habit  jaane ,  iagelles  jus^'au  sang, 
•t  puls  condaain^s  ponr  toute  lenr  vie  k  couper  Thetbe  anz  öl^ants; 
eette  peioe  ^q[uivaat  aux  travaux  fbrces.'' 

3)  Sangermano90.  Nach  Low  „History  of  TeDasserim*  (Joum. 
ef  the  Roy.  As.  Soc  II ,  335)  wird  Unkeuschheit  der  Priester  in  Burma 
noch  jetzt  mit  dem  Tode  bestraft. 

4)  Symes  »Gesandtschaftsreise  nach  Ava,''  übers,  v.  Hager,  p.  240. 
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läge  erlebt,  als  daaelbst  den  Mönchen  ein  Stand  verbeiitttheier 
Weltpriester  gegenübergetreten,  und  sich  der  Tempel  und  des 
öiFentlicben  Gottesdienstes  bemichtigt  hat.*)  Doch  wird  sdbst 
bei  den  Rothmutzen  die  Uebertretung  des  Eeusehheitsgeläbdes 
streng  bestraft.*)  Die  Secte  der  Gelbmützen  dagegen^  d.  h.  ^ 
Anh&nger  des  Dalai  LfSma  und  Tessho  Lama,  dulden  keine  ver- 
heiratheten  Priester.  Nach  dem  noch  jetzt  gültigen  cMnesisdien 
Gesetzbuche  soll  der  mongolische  Lama,  welcher  des  fleischlidien 
Verkehrs  mit  einem  Weibe  überführt  ist^  weggejagt  werden,  und 
hundert  Pdtschenhiebe  erhalten.^)  Indess  kommt  diese  Strafbe- 
stimmung hauptsächlich  wohl  nur  gegen  die  Klosterbewohner  in 
Anwendung;  denn  bei  denjenigen  Lamen,  welche  mit  den  noma^ 
dischen  Stfimmen  in  der  Steppe  umherziehen,  ist  das  Goncnbinat 
mit  ihren  Haushälterinnen  in  ähnlicher  Ausdehnung  Sitte  gewor- 
den, wie  bei  den  katholischen  Pfarrern.^) 

Der  Samanäer  ist  zugleich  Bhixu,  d.  h.  Bettler.  Er  darf 
demnach  laut  der  Regel  ausser  den  zum  Costüm  und  zur  Aus« 
Übung  des  Bettlerthums  unentbehrlichsten  Nothwendigkeiten  kein 
Eigenthum  irgend  einer  Art,  weder  bewegliches,  noch  unbeweg- 
liches^ besitzen^  weder  Aecker  und  Gärten,  noch  Sclaven  und 
Vieh,  nicht  Yorräthe  von  Lebensmitteln  und  Kleidet  n.  Gold  und 
Silber  soll  er  nach  einer  der  zehn  wichtigsten,  schon  für  den 
Novizen  geltenden  Vorschriften  nicht  einmal  anrühren.  Nur  acht 
Dinge  sind  ihm  gesetzlich  zu  besitzen  erlaubt,  nämlich  die  oben 
beschriebenen  drei  Kleidungsstücke,  dazu  der  Gürtel,  femer 

1)  Hodgson  „Sketch  of  Buddhism''  1.  c.  p.  256  flg. 

2)  Nach  Davis  „Remarks  on  the  religious  aud  social  institntions  of 
the  Bouteas*  etc.  in  den  Transactions  of  the  Roy.  As.  See.  11,  495  sogar 
mit  dem  Tode.  Vgl.  Turner  „Qesandtschaftsreise"  (der  Uebersetzung, 
Hamburg  1801)  p.  109,  366. 

3)  Bei  Hyakinth  I.e.  Artikel  3.   Vgl.  Ss.  Ssetsen  p.  235. 

4)  Pallas  II,  128:  „Der  ehelose  Stand  und  das  Gelübde  der  Keusch- 
heit ist  eine  der  Hauptpflichten  der  ganzen  Geistlichkeit  von  der  Secte 
des  Dalai  Lama.  Allein  die  geweiheten  Priester  trösten  sich  in  ihrem 
ehelosen  Stande  durch  junge  Haushälterinnen  {Nirma),  die  jedoch  bei 
den  Kalmyken  nicht  ganz  ohne  Skandal  gelitten  sind.  Dahingegen  ist 
bei  den  Selengiskischen  Mongolen  die  geistliche  Zncht  schon  so  in  Ab- 
nahme, dass  fast  ein  jeder  Pfaff  in  seiner  eigenen  oder  einer  Nebenhütte 
eine  junge  Weibsperson  ans  seiner  Verwandtschaft,  unter  dem  Schein 
der  Wirthschaftsbesorgung,  bei  sich  hat.  Sie  wählen  dain  nicht  die  ua- 
ansehnlichsten,  sowohl  Dirnen,  als  verheirathete  junge  Weiber'  w.  s.  n. 
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der  Almosentopf,  die  Wasserkanne,  das  Rasirmesser  and 
eine  NShnadel. 

Er  soll  fSerner  nar  von  Almosen  leben,  nur  Ton  dem,  was 
man  ihm  reicht,  das  wird  in  den  dreizehn  Ordonanzen  und  im 
„Sdtra  der  Befireinng,^*  wie  im  Ordinations- Formulare  geboten. 
J^liche  Arbeit  ums  tfigliche  Brod  ist  ihm  daher  untersagt,  selbst 
Gkn-ienbau  und  Obstbanmzucht,  um  so  mehr,  als  beim  Graben  und 
Pflanzen  Insecten  und  Wurmer  getodtet  werden  kannten,  —  ein 
Gebot,  das  selten  noch  beobachtet  wird.*)  Die  Art  und  Weise 
dee  Terminirens  ist  genau  Yorgeschrieben:  er  soll  den  Topf  neh- 
men, Ton  Haus  zu  Haus  gehen  und  schweigend  empfangen,  was 
ihm  gegeben  wird.  Seine  Haltung  dabei  muss  gemessen  und 
würdevoll  seyn;  er  soll  die  Blicke  nicht  umherwerfen,  nicht  nach 
Wagen 9  Reitern ^  Soldaten,  nicht  nach  den  Weibern  schauen. 
Wenn  er  sich  einer  Wohnung  nShert,  darf  er  durch  kein  Gerfiusch 
seine  O^enwart  bemerklich  machen,  sich  nicht  rfiuspem,  noch  ha- 
sten, durch  keine  Miene  oder  Worte  um  etwas  Mtten,  nicht  sagen, 
dase  er  hungrig  sey,  dass  er  dies  und  jenes  wünsche  oder  n5thig 
habe.  Nur  wenn  er  krank  ist,  darf  er  um  Arznei  ansprechen. 
Denn  der  Qramana  „bettelt  nicht,  sondern  er  zeigt  sich  mit  dem 
Almosengef&sse,'*um  dem  gl&ubigen  Laien  Gelegenheit  zu  geben, 
sieh  Tugendverdienst  und  Segen  zu  erwerben.  „Almosen  ötaet 
die  Pforte  des  Paradieses,'^  sagt  Mahommed;  „gieb  ein  Stock 
Brod,  und  nimm  dafür  den  Himmel/*   ruft  Chrysostomus  aus; 


1)  So  wenig,  dass  in  cultarfahigen  Gegenden  die  baddhistischen  Klö- 
ster meist  von  den  schönsten  Gärten  und  Baumgnippen  nmgeben  sind, 
und  der  buddhistische  Mönchsorden  um  Anbau  und  Verbreitung  von 
CuUarpfltnien  und  Bl amenarten  vielleicht  grössers  Verdienste  hat,  als 
der  der  Benedictiner ,  wobei  freilieh  zu  bemerken  ist,  dass  die  Hand- 
arbeiten gewöhnlich  nicht  tob  den  geistlichen  Ilerm  selbst,  sondern  von 
den  Schülern  derselben  oder  vom  Gesinde  und  den  Leibeigenen  der  Klö- 
ster "verrichtet  werden.  —  Die  Lamas  in  den  tibetanischen  und  mongo- 
lischen Klöstern  treiben  Viehzucht,  Ackerbau  und  Handwerke  jeglicher 
Art.  Huc  et  Gäbet  Souvenirs  etc.  II,  119.  Moorkroft  I,  3S9  flg. 
Jaquemont  II,  247.  Harvey  ,The  Adventoies  of  a  Lady  in  Taitary, 
Thibety  China  and  Kaschmir  *  p.  200.  Schon  das  zweite  Goncil  soll  den 
BeAchluss  gefasst  haben,  dass  es  den  Bhixu  erlaubt  seyn  soll,  Hand- 
arbeiten zu  thun  und  Künste  zu  üben,  die  nicht  wider  das  cönobitische 
Gesetz  seien,  und  dabei  nützlich  werden  könnten.  Palladji  in  Ermans 
ArchiT  XV,  214. 
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G^boBapeadaAg  fflhrt  zur  Wiederg ebwrt  ia  deo  Mcbs 
mein,  soll  (^alcjamuni  gelehrt  haben.  „Geben  ist  seliger,  denn 
N^hipen/'  di^er  Satz,  den  diie  Priester  aller  Raligionen  so  gern 
im  Munde  fuhren,  bat  bei  den  Buddhisten  eine  Wendung  erbaltoo, 
die  man  menschlich  schön  nennen  könnte,  wenn  sie  eben  nicht 
mönchisch -theoi<^sch  wäre.  Nach  ihrer  Ansicht  ist  es  nümlioh 
nicht  der  Gaben  spendende  Laie>  welcher  die  Wohlthat  erweist, 
sondern  der  die  Gaben  ea^fimgende  Geistliche  {  nicht  dieser  bat 
jenem,  sondern  jener  diesem  Dank  zu  sagen.  Denn  wenn  der 
erstere  auch  das  ganze  grosse  Tausend  der  3000  Welten  mit  den 
sieben  Kleinodien  anfüllte,  und  diese  als  Almosen  darbrächte ,  so 
wären  doch  all  die  Reichthumer  Nichts  gegen  die  geistlichen 
Schätze,  deren  ihn  der  letztere  durch  Annahme  des  Dargebrachten 
theilbaftig  macht.  Daher  bat  nicht  der  Priester  um  Gaben  za 
bitten,  sondern  dem  Laien  kommt  es  zu,  den  Priester  um  deren 
Annahme  zu  bitten,  denn  der  Laie  ist  es,  der  bei  der  Almosen« 
spendung  gewinnt  Nicht  der  Hausherr,  welcher  ein  Geschenk 
giebt,  erbarmt  sich  des  Bettlers;  nein,  der  geistliche  Bettler,  der 
es  zu  empfangen  würdigt,  erbarmt  sich  des  Hausherrn.  Diese 
Theorie  wird  in  der  gangen  Buddhistenheit  so  unumwunden  und 
nachdrücklich  ausgesprochen,  dass  man  daraus  ersieht,  die  dat- 
lidien  Franziskaner  sind  in  ihrer  Herrschaft  über  die  Gemüther 
viel  befestigter,  als  es  die  westlichen  je  gewesen,  und  in  der  Präzis 
kommt  es  noch  heut,  namentlich  im  starkgläubigen  Tibet  und  in 
der  noch  starkgläubigeren  Mongolei  vor,  dass  hochgestellte  oder 
im  Geruch  der  Heiligkeit  stehende  Priester  um  die  Annahme  rei- 
cher Gaben,  wie  um  einen  Act  der  Gnade  und  des  Erbarmens, 
demütbigst  und  auf  den  Enieen  angefleht  werden.  Je  höher  und 
heilige  die  Empfönger,  desto  grösser  natürlich  der  Segen  für  den 
Spender,  mne  Ansicht,  in  welcher  die  Lehre  vom  stellvertrelendea 
Verdienste  deutlich  ausgeprägt  liegt.  Wenn  man  also  vielen  tau*- 
send  glllnbigen  Laien  Nahrung  reicht,  so  ist  dies  nicht  so  viel 
werth,  als  wenn  man  sie  einem  einzigen  Geistlichen  reicht,  und 
wenn  man  Millionen  gewöhnlicher  Geistlichen  Nahrung  reicht,  ao 
ist  das  nicht  so  viel,  als  wenn  man  sie  einem  Archat  reicht,  rmd 
wenn  man  hundert  Millionen  Archats  Nahrung  reicht,  so  ist  das 
nicht  so  viel,  als  wenn  man  sie  einem  Pratyeka- Buddha  reicht, 
und  wenn  man  einer  Milliarde  Pratyeka-Buddhas  Nahrung  reicht. 
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•o  101  daft  niokt  ao  Tlel,  mlf  wann  min  8ie  «inem  aUarharrlachit- 
Tc^endeten  Buddha  reibht.') 

Damit  nun  Niemandam  die  Mfi^ckkeit  enteogeii  werde,  doroli 
AlmOMmpemliiiig  gebtlidMS  Verdientt  sa  eriangeo,  ist  dem  Qra- 
mana  geboten,  der  ReHie  nach  von  Haus  sxl  Hans  an  gehen,  um 
Oaben  einansammeln,  mid  kanee  etwa  wegen  deseen  firmliohen 
Atmeobens  xo  flbersohlagen ;  *)  nur  die  Hfinaer  der  Ueppigiceit  nttd 
Lffiderliehkeit,  deegieiehen  die  der  Wittwen  and  alieinstehenden 
Praoenaimroer,  der  Könige  und  YomebmeD,  der  Unglfiubjgen  und 
Zweifler  u.  dgl.  bat  er  an  meiden.  Nimmt  er  mehr  Speise  an,  als 
an  einer  einsigen  Mahlaeii  hinreicht,  so  sindigt  er;')  Tersehüilet 
er  aus  Unacbtsamkeit  etwas  von  dem  Dargereichten,  so  sfindigt 
er;  1^  er  in  seinem  Topfe  die  einzelnen  Spenden  «oseisander, 
trennt  er  das  Flissige  von  dem  Festen,  so  sündigt  er  u.  s.  f. 

Trunkenheit  ist  nach  buddhistischem  Katechismus  eine  d^ 
fOnf  grossen  Sfinden,  und  in  der  Theorie  mit  dem  geistümn 
Leben  schlechthin  unvertrfiglich.  Dagegen  ist  kein  einaiges  der 
aablreiohen  Speisegesetze  so  exdusiv,  als  dies  YeriM)!  berau- 
scbender  Getränke.  Selbst  der  Gtenuss  des  Fleisches  ist  nicht 
gftoalieh  und  unbedingt  verpönt:  man  sehe  alle  Paragraphen  der 
Regel  durch,  und  man  wird  kein  absolutes  Verbot  der  Art  auf- 
lüden. Soll  ja  doch  der  Stifter  der  Lehre  selbst,  wie  oben  er- 
zählt, an  einem  StQck  unverdautem  Schweinefleisch  gestorben  eeyn. 
Nur  das  Fleisch  der  Menschen,  Elephantsn,  Pferde,  Schlaagen, 
Tiger,  Krokodile,  Hunde  und  Kataen  darf  der  Semanfier  nioht 
eeaen.^)  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Anordnung  der  freieren  Rkh- 
tong  des  Bnddfaismias  zuzuschreiben  sey,  *^  denn  dem  brahma- 
mecben  BSsser  ist  jegliche  animalische  Nahrung  untersagt  —  oder 

1)  Bmtra  der  42  S&tse  p.Ml.  Han  hat  aber  auch  aad^rt  Tiaen. 
8.  z.B.  Hardy  1,83. 

2)  Se  fassen  wenigstens  die  Singhslesen  die  dreiseknte  Oidonanz, 
die  im  chinesischea  Yeneiehnisse  (Foe  K.  K.  60)  fehlt.  Hardy  I,  73. 
Bnrnonf  Introd.  310  Q.  311  fasst  sie  nicht  in  dieser  speziellen  ße- 
dentang. 

3)  La  Loub^re  II,  k^.  Dem  widerspäcbe  die  eine  der  dreizehn  Cr- 
donanzen  (Foe  K.  K.  61),  wonach  der  Geistliche  die  erhalteaea  Speisen 
in  drei  Theile  zerlegen  soll,  einen  für  die  Dürftigen,  den  sweitea  fär  die 
Thiere  und  Vogel,  dea  dritten  far  ihn  selbst;  indess  scheint  dieselbe  ron 
A.  R^musat  falsch  verstanden  za  seyn«  Buroouf  1.  c.  307. 

4)  La  Loub^re  U,  M.    Pallegoix  11,87. 
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ob  nicht  vielmehr  die  ZriMsnng  vob  Mügliedem  der  oatereo 
Kasten  ein  unbeschränktes  Verbot  von  fleiscbspaisen  mr  Unmog- 
lidikeit  machte.  Jedenftdis  ist  jedoch  der  Genäse  derselben  dem 
Geisüichen  nur  ausnahmsweise,  namentlieh  in  KrankheitsfUlen 
und  in  Zeiten  der  Noth  gesetzlich  erlaubt,  und  hat  immer  — 
ausser  bei  nomadischen  Volkern  —  für  fromme  Buddhisten  etwas 
Anstossigee,  so  dass  solche  Priester,  die  nach  dem  Bofe  Yolikooi- 
mener  Heili^eit  trachten,  sich  überall  desselben  enthaltend) 

Dagegen  ist  es  dem  Qramana  ausdrücklich  verboten,  selbst 
ans  dem  Pflanzenreiche  etwas  za  genieesen,  worin  noch  Leben 
ist,  also  keine  Hülsenfrüchte  und  Kerne,  welche  noch  treiben  und 
keimen  können.  Aus  diesem  Grunde  soll  er  a«ch  keinen  Reise 
kochen,  noch  kochen  lass«),  sondern  ihn  nur  gekocht  annehmen. 

Es  sdieinen  in  den  einseinen  Schulen  versdnedene  Ansichten 
über  den  Begriff  der  reinen  und  unreinen  Nahrungsmittel 
geherrscht  ou  haben;')  jedenfalls  jedoch  sind  ausser  dem  Reias 
und  den  sonstigen  landesüblichen  Getreide-  und  Gemüsearten  zu 
den  ersteren  auch  geschmolzene  und  frische  Butter>  Gel, 
Honig  und  Zucker  zu  rechnen,  da  diese  bei  der  Priesteroirdi- 
nation  als  „überflüssig,^^  d.  h.  als  nicht  verboten  (als  adiaphora) 
bezeichnet  werden.  *)  Doch  soll  sie  der  Geistliche  nicht  zur  Sät- 
tigung, noch  der  Würze  halber,  sondern  nur  ab  Medizin  an- 
wenden. 

Der  fVesstrieb  ist  nächst  dem  Geschlechtstriebe  das  sohtimoiBte 
Gelüste  der  admienden  Wesen,  und  ihn  bändigen,  hdsst  aueh  zu- 
gleich dem  letzteren  Zügel  anlegen.  Daher  empfiehlt  die  Regel 
nicht  bloss  Massigkeit  schlechthin,  s<mdem  sie  verbietet  auedrüok- 
lich  —  damit  in  der  Nacht  die  Sinnlichkeit  sich  nicht  rege  — 

1)  Die  mongolischen  und  kalmykischen  Priester  enthalten  tidi  in  der 
Regel  des  Pferdefleisches,  sowie  des  Schweinefleisches  und  der  Fische, 
und  essen  dafar  desto  mehr  Schaaffleisch.  In  Hinterindien  und  China 
sind  Fische  eine  beliebte  Klosterspeise,  nnd  gelten  nicht  für  Fleisch.  Die 
allgemeine  Praxis  bei  den  Söhnen  des  Bnddha  ist  seit  langer  Zeit: 
„Nichts  selbst  zu  todten,  aber  bereits  Getödtetes  zu  essen. **  Graul 
„Reise  nach  Ostindien«  t.  lY,  280.  Hyakinth  I.e.  146.  Georgl  l.c 
445.    La  Loub^re  I,  485. 

2)  Dass  die  spätere  Schule  der  „grossen  Ueberfahrt^  in  dieser  Bezie- 
hung freieren  Ansichten  huldigte,  als  die  „der  kleinen  Ueberfidirt,^  er- 
hellt aus  Hiouen  Ths.  50  n.  162. 

3)  Kammayakya,  b.  Spiegel  p.  19,  b.  Clough  1.  o.  17, 
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nach  der  MitiagAiceit,  d.  h.  oaohdem  die  Soane  durch  den  Me- 
ridian gegangen,  noch  Nahrang  an  eich  m  nehmen.')  Es  ist  dies 
eine  der  wichtigsten  Beetknaraogen  der  bnddhistiachen  MonchsdiSt, 
die  aoch  far  den  Novisen  gilt,  und  die  noch  jetet,  wenigstens 
foeaerüch  und  scheinbar,  in  den  Klöstern  aufrecht  erhalten  wird. 

Beim  Eseen  selbst  sind  mancherlei  Vorschrif^n  su  beobachten : 
der  Geistliche  soll  w&hrend  desselben  seinen  Plata  nicht  verän- 
dern, nicht  sohwateen,  nicht  mit  der  Zunge  und  den  Lippen 
aelmaUen  und  sobmatseo,  sich  nicht  beschmieren,  wie  ein  Kind, 
mct^  auf  die  Erde  fallen  lassen,  nicht  dabei  denken:  das  sdimeokt 
gut  oder  schlecht,  sondern  yielm^r:  ich  esse  nicht  des  Wohl- 
geeehmacto  w^en,  sondern  nur  um  meinen  Körper  zn  eriial- 
ten  u.  s.  w.*) 

Das  Gelfibde  der  Armuth  ist  hßi  eben  so  unnatüriioh,  wie 
das  der  Keuschheit,  und  es  hat  daher  nie  nnd  nirgends  einen 
Mönchsorden  gegeben,  in  welchem  dasselbe  nicht  cur  reinen  Illu- 
sion, ja  zur  Ironie  geworden  wäre^  Es  wird  illusorisch  schon 
durch  den  Grundaats,  dass  es  nur  für  den  Einzelnen  als  solchen, 
nieht  aber  Ar  die  Gemeinschaft  oder  Gesammtheit  der  Einzelnen 
Gultif^eit  habe,  mit  andern  Worten,  dass  zwar  nicht  der  Mönch 
für  seine  Person,  wohl  aber  das  Kloster  und  der  Orden  Besitz 
ergreiftn  und  Eigenthnm  erwerben  dürfe,  und  dieser  Grundsatz 
ist  von  alltti  Cönobitenorden  angoiommen  worden,  ja  die  katho- 
lische Kirche  hat  bekanntlich  der  strengeren  Parthei  der  Franzis- 
kaner gegenfiber  die  Ausdehnung  des  Gelübdes  der  Armuth  auf 
den  Orden  selbst  für  ketzerisch  erklärt. 

Also  der  ^r^^oi*!^  &ls  Einzelner  darf  nichts  besitzen,  nichts 
als  seinen  Bettleromat  nebst  Zubehör,  er  darf  nichts,  als  was  zur 
Nahrung,  Kleidung  und  Heilung  unumgftnglich  nothwendig  ist, 
als  Geschenk  annehmen;  aber  der  Samgba,  die  Versammlung  der 
Mönche  oder  —  wie  wir  im  Westen  sagen  wurden  —  der  Con- 
vent,  das  Kloster,  darf  Alles  besitzen,  Alles,  was  von  den  Laien 
dargebracht  wird,  annehmen:  Bewegliches  und  Unbewegliches, 
Sclaven  und  Vieh,  Hftuser  und  Ländereien,  Polster  und  Teppiche, 
Perlen  und  Edelsteine,  Gold  und  Silber.    Schon  hundert  Jahre 

1}  8chon  die  eine  der  dreisehn  Ordonansen  rerbietet  das.  80  deutet 
8ie  wenigstens  Burnoufl.  c.  308.  Aach  soll  die  Yorsohriftja,  ine  wir 
oben  gesehen,  schon  zur  Zeit  des  iweiten  Concils  bestanden  haben. 

2)  Dss  Genauete  bei  Hatdy  I,  92-^110. 
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nach  dem  Entschwinden  des  AllerherrKohst- Vollendeten  soll  es, 
wie  oben  erw&fant,  vorgekommen  seyn,  dass  die  Mönche  eines 
Klosters  zu  Väi^it  nm  baares  Geld  bettelten.  Sie  stellten  an 
den  Beicht-  nnd  Bettagen  einen  Ootteskasten  ans,  and  forderten 
die  Laien  anf,  einzulegen.  Das  erregte  freiHeh  Anstoss,  nnd  gab 
die  Hauptreranlassung  znr  Zusammenberufung  des  zweiten  Con- 
cils,  auf  welchem  jene  Mönche  verurtheilt,  und  ans  dem  Orden 
gestossen  wurden,  vielleicht  weniger  wegen  der  Annahme  von 
Gold  und  Silber,  ^s  wegen  des  Betteins  nm  dasselbe.  Jeden* 
fi^ls  genirte  sich  seit  A^ökas  Tagen  die  bnddhistisdie  Geistlich- 
keit nicht  mehr,  ungeheure  Summen  gemfinzten  Goldes  von  glau- 
benseifrigen  Wohlth&tem  als  fromme  Spenden  zu  empfkogen,  wSr' 
es  auch  nur,  um  Klöster  und  Tempel  und  Reliquienihürme  dal5r 
la  gründen.  Es  ist  oben  erz&hlt,  wie  der  genannte  König  dreimal 
sein  Reich,  seine  Weiber  und  Kinder  und  sich  selbst  dem  Clerus 
geschenkt,  und  dann  das  Alles  demselben  för  Gold  und  Kl^no- 
dien  aus  seiner  Schatzkammer  wieder  abgekauft  hat.  Bei  den 
grossen  f&nQfihrigen  Almosen -Versammlungen,  die  uns  von  den 
chinesischen  Pilgrimen  geschildert  werden,  regnet  es  förmlich  Gold 
und  Silber  für  die  Qramanas,  und  der  grösste  und  gefeiertste  je- 
ner Pilger,  der  oft  genannte  Hiuan  Thsang,  der  nach  dem 
Bilde,  welches  seine  Junger  von  ihm  entworfen  haben,  nicht  bloss 
an  G^isteshoheit  und  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  an  Reinheit, 
Uneigennützigkeit  und  strenger  Religiosität  ohne  Weiteres  jedem 
christlichen  Missionär  oder  Kirchenvater  oder  Heiligen  an  die 
Seite  gestellt  werden  kann,  nimmt  von  den  Königen,  denen  er 
auf  seiner  grossen  Reise  bekannt  wird,  Gold-  und  SiibermSnzen 
zu  vielen  Tausenden,  natürlich  nur  bebufe  der  Ausführung  seines 
heiligen  Vorhabens,  Religionsschriften  und  Reli<;^n  an  sammeln.^) 


1;  Z.  B.  vom  Konige  der  Uigwen  (p.  41):  Cent  onces  d'or,  trente 
luille  monnaies  d'argent  et  cinq  cents  pieces  de  satin  et  de  taffetas  etc., 
nnd  vom  Konige  (^l&dilya  (p.  260):  trois  mille  pieces  d'or  et  dix  mille 
pieeea  d*aigent  etc.  Bei  der  kurz  vor  Hinan  Thaangs  Rickreise  abge- 
haltenen Almosen -Versammlung  (p.  256)  spendete  der  znletat  genannte 
Konig  jedem  der  anwesenden  Mönche,  etwa  10,000  an  der  Zahl  100  Gold- 
stn^e.  Der  genannte  Reisende  erzählt  bei  mehreren  Gelegenheiten,  wie 
in  buddhistischen  Klöstern  die  dort  aufbewahrten  Reliquien  nur  gegen 
Erlegung  eines  bestimmten  Tariüi  den  Glaiibigen  gezeigt,  also  mit  diesen 
Heüigthümern  ein  förmlicher  Wucher  getrieben  wurde« 
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Ckgemviftrlig  diifto  eellM  «in  ImddhistiBoher  PmBter  gofondeti 
werden,  der  sieh  weigeHe,  Gold  und  Silber,  gemün^tee,  wie  un- 
gem&UEleB,  anznnehmen,  ködiertetis  wird  er  zur  Besebwiehtigang 
seines  Gewissens,  md  um  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  zu  genü- 
gen, Torher  die  Hand  mit  einem  Tuche  bededcen  oder  sieh  Hand- 
sehnhe  anziehen.  Anch  giebt  es  ja  einen  Gmnd,  aas  welchem 
die  Annahme  Jedes  Gescheaks,  mag  dieselbe  an  sich  nodi  so  nn- 
gesetzlich  sejn,  nicht  bloss  von  Seiten  des  Kapitels,  sondern  des 
einzelnen  Mönchs,  als  gerechtfertigt  erscheint,  nnd  dieser  naire 
Gnmd  wird  in  einer  Legende  schon  dem  Lieblingsjünger  des 
Baddha  in  den  Mond  gelegt.  Der  König  von  Kö^la,  wird  er- 
zfthlt,  hatte  einst  jede  seiner  500  Fraoen  mit  einem  kostbaren 
Kleide  beschenkt:  sie  il^erseits  verehrten  all  diese  Kleider  dem 
Anaada.  Als  der  König  das  erfohr,  eilte  er  zornig  ins  Kloster 
«nd  fragte  den  Ananda,  ob  denn  ein  Schüler  des  Baddha  mehr 
ab  drm  Elleidangsstücke  besitzen  dürfo?  „Nein,^  erwiederte  der 
J«iger,  „als  sein  Eigei^am  nicht  Aber  der  Geistliche  darf 
Alles  annehmen,  was  ihm  dargebracht  wird,  in  der  Ab- 
sieht, dass  dadurch  der  Geber  Verdienst  erwerbe. ''*) 

Die  buddhistisohe  Kirche  hat  es  daher  aus  denselben  Gründen 
und  durch  das  nimlkiie  Mittel,  —  indem  sie  nämlich  fßr  geist- 
liches Heil,  welches  sie  zu  spenden  vorgab,  weltliche  Güter  ein- 
tauschte, —  zu  ähnlichem  Reichthume  gebracht,  wie  die  katholische, 
so  verschieden  sich  natürlich  auch  das  YerhAltniss  ihres  irdischen 
Wohlseins,  namentlich  ihres  Grundbeatzes  in  den  verschiedenen 
Pmoden  ihres  Bestehens,  und  in  verschiedenen  Ländern  gestellt  hat 
Dass  sie  sich  immer  nnd  überall  fk*ei  von  Besteuerung  und  allen 
anderen  Staatslasten  zu  halten  gewnsst,  versteht  sich  von  selbst. 

Trotz  des  Wohlstandes  der  Geistfichksit  und  der  grossen  Ein- 
künfte der  meisten  Erlöster  hat  sieh  in  Ceylon,  Slam,  Burma, 
Laos,  Pegu,  Tenasserim  u.  s.  w.  die  Sitte  des  Betteins  erhalten: 
jeder  Talepoin  sammelt  entweder  selbst  jeden  Morgen  seine  täg- 
liche Nahrung  vor  den  Thüren  der  Häuser,  oder  schickt  zu  die- 
sem Ende  seine  Schüler  aus;  im  Norden  dagegen,  namentlich  in 
Kmtan,  Ladakh,  Tibet  und  in  der  Mongolei,  wo  die  Gross-Lamen 
fost  oder  wirklich  suveräne  Fürsten,  und  die  Aebte  der  Klöster 
gewöhnlich  Grundherrn  und  Besitzer  zahlreicher  ünterthanen  und 

1)   Hardy  I,  117. 
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Leibagenea  eini,  wird  nur  noch  aoMahmsweiM  von  hemoter- 
gokommenen  Lamen  gebettelt,  oder  besoDders  habeüehtige  JEMheo, 
mekt  zo  Pferde  uod  in  Begleitong  vieler  Schüler,  naher,  nm 
nnter  heiligen  Vorw&ndeh  Vieh  nnd  SUberanzen  för  sich  ein- 
.zntreiben.  Denn  dort  ist,  wie  geaagt,  der  Glaube  und  die  Opfer^ 
freudigkeit  so  grenzenlos»  dass  nicht  mehr  der  Geistiiche  um  ^se 
Gabe,  sondern  der  Laie  um  die  Annahme  seiner  G^be  bettelt, 
und  wohlgesinnte  Priester  sich  nicht  selten  genöthigt  sehen,  über- 
triebene und  das  Vermögen  der  Geber  überschreitende  Spenden 
zurückzuweisen,  damit  nicht  die  gl&ubigen  Darbringer  sich  aas 
Rücksicht  ihres  Seelenheils  mit  Kindern  und  Eindeskindem  mini- 
ren.  Nur  im  eigentlichen  China,  wo  die  Regierung  gegenwärtig 
den  Cnhus  des  Fo  mit  Geringschätzung,  ja  mit  Verachtimg  be- 
handelt, während  sie  das  lamaische  Mönchthum  in  Tibet  und  in 
der  Mongold  aus  Machiavellistisehen  Gründen  auf  jegliche  Weise 
fordert,  giebt  es  buddhistische  Religiösen  in  grosser  Anzahl,  die 
man  nicht  bloss  im  geistlichen,  sondon  auch  im  polizeilidmi 
-Sinne  ,36ttler^'  nennen  könnte. 

Mit  der  Armuth  ist  natürlich  auch  die  Nüditemheit  und  Massig- 
keit aus  den  buddhistischen  Klöstern  gewichen,  so  dass  auch  in 
dieser  Beziehung  die  Gebote  der  Enthaltsamkeit  feist  nur  noch  a«f 
dem  Papiere  stehen.  Was  zunäehst  das  Y^bot  der  Spurituosa  be- 
trifft, so  scheinen  die  ehrwürdigen  Väter  schon  ziemlich  früh 
grossen  Nachdruck  auf  den  Unterschied  von  gegohrenen  und  de- 
stillirten  Getränken  gelegt,  und  die  ersteren  für  erlaubt  und  in 
das  Verbot  nicht  mitbegriffen  erklärt  zu  haben.  Also  Trauben- 
wein, Palmwein,  Saft  des  Zuckerrohrs  sind  ntcbt  gegen  die  Regel 
und  dürfen  ohne  Scrupel  und  öffentlich  genossen  werden,  *)  und 
wo  dieselben  fehlen,  gebraucht  man  den  Branntwein  als  Medizin. 
Die  stärksten  Trinker  trifft  man  nnter  den  geistlicfaen  Hom  der 
Mong<^en  und  Kalmyken,  die  sich  in  dieser  Eigenschaft  mit  jedem 

1)  Examdn  m^thodique  des  ikits  qni  concernent  Thien  isckau  on 
rinde  etc.  par  Pauthier  «Joum.  As.  llla^rie  t.  IX,  p.  117.  In  wohl- 
habenden chinesischeu  Klöstern  wird  bei  Tische  förmlich  Wein  auigesetit 
(Fortune  324).  Selbst  der  hochheilige,  wiedergeborene  RAdscka  yoo 
Tassitudon  nahm  von  Turner  ein  Geschenk  Yon  Ciaret  an,  und  Hess 
einige  Tage  darauf  um  eine  neue  Sendung  ersuchen  (Turners  Oe- 
sandtachaftsreise  1.  c.  105). 


fkntscben  PrÜaten  meMen  können.*)  Bei  den  buddliiitwoben 
PrfllateD^  namentlich  den  lamaiscfaen,  eoH  in  letster  Zeit  das  Opium 
sehr  in  Onnst  gekommen  eeyn,  da  dessen  Gennss  ron  ^kjamnni 
nicht  untersagt  ist,  und  den  Act  der  Meditation  und  Beschaaung, 
die  ja  vorzugsweise  der  höheren  Geistlichkeit  obliegt,  ungemein 
oieiehtert,  indem  eine  richtige  Dosis  Opium  gleich  in  das  vierte 
Stadium  des  Dhyftna  bis  dicht  an  die  Grfinze  des  Nirv&na  hin* 
aufhebt. 

Auf  fthnüche  Weise  werden  die  Speisegesetze  umgangen  oder 
iibersdiritten.  Die  Vorschrift  z.  B.,  nach  der  Mittagszeit  nichts 
mehr  zu  essen,  wird  in  der  Klosterpraxis  so  gedeutet,  dass  nach 
Mittag  keine  eigenüiche,  legitime  Mahlzeit  mehr  gehalten  und 
förmlich  getafelt,  oder  dass  diejenigen  Gerichte,  welche  nach 
Landes  «Sitte  vorzugsweise  ffir  das  Mittagsmahl  bestimmt  sind, 
nicht  mehr  nach  Tische  oder  zu  Abend  genossen  werden  dürfen. 
Also  in  Ceylon  und  Hinterindien,  wo  die  Regel  noch  am  schärf- 
sten beobachtet  wird,  pflegen  die  i^ramanas  zur  Nacht  keinen 
Reiss  zu  essen^  wohl  aber  Butter,  Zucker,  Kuchen,  Früchte  aller 
Art  Doch  dies  und  Anderes  versteht  sich  ganz  von  selbst,  da 
die  menschliche  Natur  zuletzt  stets  mächtiger  ist,  als  alle  unna- 
türlichen, religiösen  oder  nichtreligiöeen  Theorien  und  Satzungen. 
Schliesslich  stimmen  die  2^ugnisse  und  Schilderungen  fast  aller 
Reisenden   übrigens   darin   zusammen,*)   dass    die  systematische 

1)  B.  z.B.  Bergmann  1.  c.  lY,  874:  „Die  angesehensten  CMst- 
liehen  hatten  zwar  insgesanuut  kleine  Schalen,  aber  sie  waren  damit 
auch  so  geschwind  fertig,  dass  ich  noch  immer  bei  meiner  ersten  war^ 
wahrend  sie  schon  ihre  achte  leerten.  Ein  neben  mir  sitzender  Mandschi 
von  zehn  bis  zwölf  Jahren  zechte  fünf  Schalen  nicht  kleiner,  als  die  mei- 
nige ans,  nnd  schien  sich  anf  diese  Trinkeithat  etwas  einzubilden.  Der 
erste  von  den  anwesenden  Gelnngen,  ein  seehzigjähriger  Greis,  bezwang 
zwölf  kleine  Schalen ,  nnd  bedauerte ,  dass  sein  Alter  ihn  verhindere,  es 
den  Uebrigen  gleich  zu  thun.  Ich  fragte,  ob  man  hier  öfter  dergleichen 
Tischgelago  anzustellen  pflegte.  Der  Alte  antwortete  mir  ganz  katego- 
risch: „Wir  besanfen  uns  alle  Tage.*  Die  Andern  versicherten,  dass  dies 
Getränk  ^Milchbranntwein),  wie  eine  Art  von  Arzneimittel  zu  betrach- 
ten wäre,  weil  man  sich  nach  dem  Rausche  sehr  wohl  befände."  Des- 
gleichen erzählt  Pallas  II,  125  von  dem  Kkanpo-Lamd,  der  zu  seiner 
Zeit  geistlicher  Oberfairt  der  Selenginskischen  Mongolen  war,  „dass  der- 
selbe Branntwein  wie  Wasser  trank,  nnd  auch  seiner  Clerisei  dazu 
Dispensation  ertheilte.*' 

2)  Natürlich  mit  Ansnahme  der  katholischen  Missionäre. 


SeUemo^dt^  und  Schw^lgerei  ond  jene  rem  matertaüatieehe,  nm 
auf  sinDliehen  Genues  gericditete  Weltanselmitung  nie  uod  mrgeiidB 
bei  der  boddhistiBehen  GreielUehkeit  bo  zur  Tagesordnung  gewor^ 
den  ist,  wie  sie  es  einst  bei  der  kathcdiaohen  war,  und  —  als 
Mysterium  aller  Mysterien  —  wohl  noch  jetfct  ist 

Im  katholischen  Moochthma  l&Ut  der  Haaptaccent  entsdueden 
auf  das  Gelfibde  des  Gehorsams,  nicht  so  im  Buddhismus,  in 
welchem  es  von  Anfang  an  hinter  den  beiden  anderen  zurücktrat 
Allerdings  ist  auch  der  Qramana  den  Befehlen  der  Yorgesetaten 
unterworfen,  und  der  Gebote  sind  nicht  wenige,  In  weldiSB  ihm 
Gehersam  und  £hr^cht  gegen  die  letzteren  eingeschfirft  wird:  ki- 
dess  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  geistliche  Gewand  abgelegt 
werden  darf^  machte  es,  wie  gesagt,  unmöglich,  dass  die  Disciplin 
hier  mit  derselben  eisernen  Gonsequenz,  unnatürlichen  Hftrte  «od 
raffinirten  Grausamkdt  geübt  werden  konnte,  wie  dort.  Und  selbst 
in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  wird  diss  Princip  der  Bintraebt 
und  Brüderlichkeit  mehr  hervorgehoben,  als  das  der  Subordination. 
Ungehorsam  ist  keine  der  grossen  Sünden;  nbes  Zwietracht  und 
Spaltung  unter  den  Sölmen  des  Buddha  zu  erregen,  eine  der  fEuif 
Todsünden,  die  nait  ewiger  AusBchlieBSung  aus  dem  Orden  bestraft, 
und  in  diesem  Leben  nicht  gebüsst  werden  können. ') 

Eine  der  ältesten  buddhistischen  Disciplinar-Einriehttiiigen,  die 
aufs  Innigste  mit  der  religiösen  Weltanschlmung  der  Inder,  na- 
mentlich mit  dem  Dogma  von  der  Seelenwanderung  zusaounen- 
h&ngt,  ist  die  Beichte.  Ohne  Zweifei  hat  sie  sidi  aus  dem 
brahmanischen  Gebote  und  Institute  der  Sühne  entwickelt.  Die- 
sem zufolge  kann  und  soll  bekanntlich  die  Sündenschuld  durch 
gute  Werke,  d.  h.  Opfer  und  Cärimonien,  oder  durch  mehr  oder 
minder  qualvolle  Bussen  ganz  oder  theilweise  ausgetilgt,  und  deren 
Folgen  für  ein  zukünftiges  Leben  aofgehoben  werden.  Der  Laie 
hat  mithin  dem  Brahmanen  ein  Bekenntniss  seiner  Sünden  abzu- 
legen, um  zu  erfahren,  durch  welche  Arten  von  Opfern  und  Pö- 
nitenzen  dieselben  ausgeglichen  werden  können.  Da  nun  der  Bud- 

1)  Diese  fünf  Todsüaden,  zu  nntersoheiden  von  dea  fünf  grossen 
Sünden,  sind:  Yatennord,  Mattermord,  Mord  eines  Archat,  Verwundung 
eines  allerhetrlichst- vollendeten  Buddha  and  Erre^ng  von  Zwieiraeht 
in  der  Priesterschaft  Hardy  I,  37.  138 — H4.  Die  drei  ersten  Tod- 
sünden sind  freilich  in  der  ersten  grossen  Sünde,  namlkh  im  Mord,  sehen 
enthalten. 
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dhkmnit  4ie  ^^gutea  Warke^  im  br»hoifmiAeh«i  und  katfidiBehen 
Sume^  aod  die  sehmershafteo  Bossen  entschieden  veerwirft^  so  ward 
folg^eeht  in  ihm  der  Begriff  der  8ühne  asf  sein  natäriiehes 
Princip,  d.  h.  aaf  die  Bteoe  surüokgeföbrt,  und  der  Ansdruek  der 
Rene  ist  ja  eben  das  Bekenntniss  oder  die  Beichte. 

Die  (pramanas  sollen  sweiauJ  in  jedem  Monate  beichten^  und 
2war  aa  den  Tagen  des  Neumondes  und  Vollmondes,  die 
zugleich  für  die  Fasten  bestimmt  sind.*)  Zu  dem  Ende  tritt  an 
den  gedachten  Tagen  das  Capitel  zusaraaien,  das  aus  nidit  we^ 
niger  als  vier  geistlichen  Brüdern  bestehen  darf.*)  Vor  dem  Be- 
ginn der  Cärimonie  muss  der  VeraammlangMAal  ausgefegt,  müssen 
Lampen  angezündet^  Polster  für  die  Priester  ausgebreitet,  und  vor 
jedem  Sitae  Wasser  zum  Trinken  hingestellt  werden.  Ist  die 
Versammlung  vollzählig,  so  eröffnet  der  Vorsitzende  dieselbe  mit 
der  Frage:  ,Jst  Jemand  anwesend,  dessen  Sundea  ihm  nicht  ge- 
statten, hier  zu  sitzen,  während  unser  Gesetz  rerlesen  wird?  Ist 
er  es,  so  entferne  er  sioh.^'*)  Hierauf  erfolgt  die  Vorlenmg  des 
JSütra  der  Befreiung."  Die  ia  demselben  enthaltenen  Gebote  mud 
Veri>ote  odco*,  was  im  Grunde  dasselbe  ist,  die  zu  beichtenden 
Sunden,  —  denn  die  Nicditbeaehtung  jener  Gebote  und  Verbote 
ist  ja  eben  die  Sunde  —  zerfallen,  wie  gesagt,  in  acht  Claesen: 

1)  Solche,  die  mit  unwiderruflicher  Ausstossung  aus  dem  geist- 
lichen Orden  beelrafk  werden.  Bs  sind  ihrer  vier,  und  zwar  die« 
selben,  vor  welchen  bei  der  Priesterweihe  gewarnt  wird  (Pärädjikä), 

2)  Solche,  die  Suspension  und  Busse,  doch  nicht  permanente 
Ansschliessung  nach  sich  zi^en;  dreizehn  an  der  Zahl  {Samg^- 

1)  Die  Beichte  tiat  an  die  Stelle  des  brahmanisohen  Opfers.  Schon 
im  Yadschnr-Yeda  weiden  die  Neumoad-  und  VoUmonds-Opfer  erwähnt. 
Weber  ,Akad.  Vorlesungen^  102.  Der  Act  des  Bekenneus  selbst  heisst 
Di^ana;  die  ganze  Cärimonie  nebst  allem  Zubehör  im  Pali  Upösatha, 
dem  nach  Bnrnouf  I,  227  im  Sanskrit  Up6chana  (aber  auch  ein  Upa- 
^oMtha)  entspricht;  es  bedeutet  sowohl  Beichte,  als  Fasten,  und  scheint 
noch  von  weiterem  UmüAnge  zu  seya. 

2)  Diese  Axt  des  Samgka  (der  Versammlung  der  Geistlioheii ) ,  die 
aus  weniger  ak  fünf,  aber  nieht  weniger  als  vier  gebildet  werden  kann, 
heisst  Gtma  kturma. 

3)  So  aaf  Ceylon,  nach  Davy  L  c.  223.  Die  Anrede  und  Aufforde- 
rung lur  Beichte,  wie  sie  in  Tibet  üblich  ist,  bei  Qeorgi  1.  c.  264,  oiEen- 
bar  die  Uebersetsung  eines  wirklichen  Formulars. 
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3)  Solche,  die  je  nach  den  UmBtftDden  entweder  AmatoBmag 
oder  Suspension  oder  Bosse  zur  Folge  haben.  Nur  zwei  (Anif&iA). 

4)  Solche,  auf  welche  Verlust  und  Confiscation  der  Dinge  sieht, 
welche  der  Geistliche  gesetzlich  besiteen  darf.  Es  sond  ihrer 
dreissig  (Nissaggiyä). 

5)  Solche,  die  keine  Strafe,  noch  Busse  irgend  einer  Art,  son- 
dern nur  Beichte  und  einfache  Absolution  erfordern.  Zwei  und 
neunzig  (PhdickiHiyä), 

6)  Solche,  die  mit  einer  Rüge  geahndet  werden.  Vier  (PhAH" 
desarUyA), 

7)  Solche,  und' zwar  fünf  und  siebenzig,  welche  sich  auf  die 
Studien  (SekkhiyA), 

8)  Solche,  die  sich  auf  die  Sehlichtung  von  Streitigkeiten  und 
richterliehe  Untersuchungen  gegen  die  Priester  beziehen,  sieben  an 
der  Zahl  (SattdäkUutrana-samaihä),^) 

Ist  die  Lesung  eines  Abschnittes  beendigt ,  so  wird  dreimal 
die  Frage  wiederholt,  ob  jeder  Anwesende  die  in  demselben  ent- 
haltenen Vorschriften  beobachtet  hat  Erfolgt  keine  Antwort,  so 
wird  angenommen,  dass  dem  so  ist.  Bekennt  sich  Jemand  schul- 
dig, so  wird  über  den  Fall  discutirt,  und  mit  Stimmenmehrheit 
das  Urtheil  gefällt.  Es  versteht  sich  nach  dem  Vorhergehenden 
von  selbst,  dass  von  lebenslfinglichen  oder  jahrelangen  Einsper- 
rungen,  noch  von  körperlichen  Züchtigungen,  oder  von  jenen  an- 
dern raffinirten  Peinigungen,  die  noch  jetzt  in  der  katholischen 
Welt  nicht  selten  zu  seyn  scheinen,  über  die  aber  nur  selten  ein 
Schrei  des  Entsetzens  aus  der  Nacht  der  Klöet^  in  die  Oeffent- 
lichkeit  dringt,  bei  den  Buddhisten  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann; 
denn  die  härteste  Strafe,  auf  welche  die  Versammlung  erkennen 
darf>  ist,  wie  gesagt^  die  Ausstossung  aus  dem  Orden.  Die  übri- 
gen sind:  Suspension,  Degradation,  Entziehung  des  verwirkten 
Gegenstandes,  Busse  und  Tadel.  Die  Bussen  dürfen  durchaus 
nicht  schmerzhaft  seyn^  und  bestehen  gewöhnlich  darin,  dass  der 

1)  So  bei  den  sädlichen  Buddhisten.  Die  nordliehen  Buddhisten  zah- 
len, wie  schon  bemerkt,  einige  Artikel  mehr;  die  Chinesen  z.  B.  unter 
No.  5  nicht  92,  sondern  nur  90,  dagegen  unter  No.  7  nicht  75,  sondern 
100  Vorschriften,  im  Ganzen  also  23  mehr,  daher  statt  der  227  der  Sin- 
ghalesen  250.  Vgl.  Burnouf  I,  301.  Tnrnour  „Jonrn.  of  tbe  As.  S. 
of  Beng.  Yl,  519ig.  Hardy  I,  8  flg.  Die  chinesischen  Namen  derein- 
zeluen  Abtheilungen  Foe  K.  K.  104. 
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sündhafte  Bruder  anif  einige  Zeit  den  Kloeterhof  eh  fegen,  Sand 
unter  den  Bodhibaum  zu  streuen,  und  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Gebeten  bei  Tage  oder  auch  bei  Nacht  herzusagen  hatJ) 

In  der  ältesten  Zieit  war  natürlich  die  Sache  noch  einfacher. 
In  einer  Legende  z.  B.,  welche  zur  Zeit  des  (p&kjamuni  Buddha 
spielt y  spricht  ein  Archat  zu  einem  jüngeren  Priester:  „Wegen 
dieses  Fehlers  bekenne,  dass  du  gesündigt  hast,  und  dadm*ch  wird 
die  Schuld  gemindert,  aufgehoben  und  yergeben  seyn.^*) 

Gegenwärtig  gehört  die  Spezial- Beichte  zu  den  Ausnahmen; 
in  den  meisten  Fällen  genügt  das  allgemeine  Bekenntniss:  „Ich 
habe  gesündigtl^  um  die  Absolution  zu  erlangen.*) 

Manche  Veränderung  ist  in  diese  altbuddhistische  Institution 
dadurch  gekommen,  dass  die  Beichte  auch  bei  den  Laien  üblich 
geworden;  namentlich  scheinen  aus  diesem  Grunde  die  Tage  für 
die  Beichte  und  Fasten  der  Geistlichen  mit  den  gewöhnlichen  Bet- 
tagen für  die  Laien  verschmolzen,  und  deshalb  ihre  2^hl  von  zwei 
in  jedem  Monat  auf  drei  oder  auch  auf  vier  yermehrt  zu  seyn. 
Das  Nähere  hierüber  in  der  Abhandlung  des  Cultus. 

Bin  zweiter  sehr  alter  disciplinariscber  Gebrauch,  der  bis  in 
die  nomadische  Urzeit  des  Buddhathums  hinaufreicht,  ist  das 
Yarschahalten  oder  „Weilen  während  der  Varscha" 
{Varscha  Vasana). 

Während  sonst  bei  den  Indern  die  Zählung  der  Jahreszeiten 
je  nach  Zeit  und  Ort  zwischen  drei,  fünf  und  sechs  schwankt, 
rechnen  die  Anhänger  des  Buddha  deren  regelmässig  nur  drei, 
nämlich  Winter,  Sommer  und  Regenzeit,  and  die  Anordnung  ih- 
rer Feste  und  ihres  Kirchenjahres  beruht,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auf  dieser  Eintheilung  des  Jahres.  Die  Regenzeit  {Varscka, 
im  Fftli   Vassa)  beginnt  nach  buddhistischem  Kalender  mit   dem 

1)  Naoh  Hardy  I,  144  flg.  Sangermano  92  flg.  Yoyages  dea 
Peler.  Bouddh.  I,  79. 

2)  Burnouf  1.  c.  274. 

3)  Sangermano  I.e.:  „The  Talapoins  now  content  themselves  with 
a  kind  of  indefinite  formula  of  confession ,  something  like  our  confi- 
teoT.''  Ebenso  bei  den  Lamaisten.  Georgi  265:  „  Hae  monitione  ter 
repetita,  ei  qui  sant,  qni  ea  concepta  formula  generatim  se  peccasse 
confessi  fuerint,  »ccedit  Ooenobii  Praefectns,  et  nescio  qnas  preces  super 
eoTum  capita  recitat.  Sicque  fit  peccatorum  remissio. *  Vgl.  As.  Res. 
2XVL,  476,  wo  man  eine  Beichtformel  abgedruckt  findet,  die  ebenfalls 
nur  das  allgemeine  Bekenntniss  der  Sünde  ausspricht. 

24 
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■ 

Volfanoode  de«  Juli  und   endet  nit  dam  YoUmonde  des  No- 
vember. *) 

Das  brahmaoisehe  Gresetzbach  gebietet  dem  Asoeten  sich  wah- 
rend der  Regenzeit  nackt  den  Wasserströmen  auszosetzeni  die  aus 
den  Wolken  herabstürzen;*)  der  Büsser  der  (}ak^  dagegen,  dem 
die  Selbstpeinigung  an  sich  keinen  Werth  hat,   sondern  diesen 
nur  dadurch  gewinnt,  dass  sie  einem  lebenden  Wesen  zom  Heile 
gereicht,  gestattete  seinen  Anhängern,  während  der  Monate ,  in 
welchen  die  Fluren  Indiens  durch  unaufhörlich  sich  ergiessende 
Platzr^en  zum  Meere  werden,  ihre  Wohnst&tte  unter  den  Bäu- 
men, und  ihr  herumzi^endes  Leben  aufzugeben,  und  in  Städten 
und  Dorfern  bei  verwandten  oder  befreundeten  und  wohlwollen- 
den Hausvätern  sich  einzuquartiren,  eine  Einrichtung,  die,  so  lange 
sie  dauerte,  ohne  Zweifel  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  dem 
guteu  Gesetze  Anerkennung  in  den  Famitienkraisen  zu  verschaffen, 
und  Laienbrüder  an  den  Orden  zu  knüpfen.    Der  Qebrauch  des 
Yarschavasana  besteht  zwar  noch,   b»t  aber  eine  wesentlich 
andere  Gestaltung  erhalten,  seitdem  die  bei  weitem  grössere  Mehi^ 
zahl  der  buddhistischen  Mönche  eine  feste  Residenz  im  Kloster 
genommen.    Gegenwärtig  sind  dieselben  während  der  Regenmo- 
nate viel  strenger,  als  in  der  übrigen  Zeit  an  ihre  Zelle  gefesselt: 
Umherziehen  durchs  Land,  grössere  Streifereien  und  Ausflüge  sind 
untersagt,  —  das  ist  von  der  alten  Sitte  übrig  geblieben.    Alle 
weltlichen  Gedanken  und  Beschäftigungen  sollen  ruben,  Gebete, 
Andachtsübungen  und  Studien  viel  eifriger,  als  sonst  betrieben 
werden,  Speise  und  Schlaf  sich  auf  das  möglichst  kleinste  Maass 
beschränken.    Es  ist  verdienstvoll,  während  der  ganzen  Zeit  das 
Kloster  gar  nicht  zu  verlassen,  selbst  mit  den  Brüdern  hur  das 
Nothwendigste  zu  sprechen,  oder  sich  der  Rede  ganz  zu  enthal- 
ten u.  6.  w.    Genug,  der  Yarscha  ist  die  heilige  Zeit  des  buddhi- 
stischen Kirchenjahres  geworden,  und  raandie  Reisenden  haben 
dieselbe  mit  der  christlichen  Fastenzeit  verglichen.*) 

1)  Turnour  im  Index  zum  Mahavaaso  p.  28  (v.  Wasso).  Ebenso 
im  chinesischen  Berichte  bei  Pauthier  L  c.  453t  Depo»  le  seixieme  jovr 
de  la  cinquieme  lune  (das  Jahr  be^rinnt  mit  dem  1.  Man)  jas4)H'aa  ^hib- 
zieme  jour  de  la  ueuvieme,  c'esi  ta  saison  pluTieme  etc. 

2)  Manu  VI,  §23. 

3)  Z.B.  La  Loubere  I,  440.  Vgl.  Davy  224.  Sirr  II?.  Sau- 
germano  92. 
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Das  Betteln  hört  natürlich  in  dersdhen  so  gut  wie  ganz  aa( 
und  die  Laien  beeifem  sich  daher,  Lebecsmittel  in  die  Kloster  m 
tragen.  Debrigene  daaert  der  Varscha  nicht  mehr  vier,  sondern 
Dor  noch  drei  Monate. 

Zum  Schluss  derselben  finden  besondere  Ceremonien  staH.  Am 
letzten  Al>ende  wird  von  eigens  dasu  errichteten  Rednerbulmen 
Tor  jedem  Kloster  eine  Predigt  an  das  Volk  gehalten.  Der  fol- 
gende Monat  heisst  der  „Kleider-Monat/^  weil  in  ihm  die 
Geistlichen  Ton  den  Gläubigen  mit  neuen  Kleidern  beschenkt  an 
werden  pflegen.*) 

Uebrigens  wird  der  Varscha,  so  viel  ich  weiss,  nur  noch  Ton 
den  sudlichen  Boddhisten  gehalten;  bei  den  nördlichen^  die  keine 
excinsive  Regenzeit  haben,  scheint  die  Feier  desselben  ganz  ab- 
gekommen, doch  einselne  Oebräoefae  ans  der  leteteren,  namentlieh 
die  Fasten,  siemlich  gleichmissig  durch  vier  Epochen  des  Jahres 
▼erthttlt  zu  seyn.*) 

In  der  filteren  Zeit  pfl^[ten,  wie  schon  oben  erwähnt,  naeh 
Ablauf  der  Regenraonate  grosse  Versammlungen  gehalten  ra  wer- 
den, in  denen  die  Geistiichen  sich  gegenseitig  über  die  Ergebnisse 
ihres  Nachdenkens  während  der  Zurückgezogenheit  befragten; 
Tielleicht  knüpft  sich  daran  die  auf  Ceylon  und  in  Hinterindien 
noch  bestehende  Sitte,  die  zu  einer  wirklichen  Disciplinannaass- 
regel  geworden  is^  die  ehrwürdigen  Väter  alljährlich  einmal  zu- 
Bammenzurufen,  um  förmliche  Prüfungen  und  Katechisationen  mit 
ihnen  anzustellen,  in  Folge  deren  faule  und  unwissende  Priester 
aus  der  Brüderschaft  gestossen  werden. 

Unter  den  sogenannten  „sieben  unvergänglichen  Vorschriften," 
welche  Gautama,  der  Legende  zufolge,  nicht  lange  vor  seinem 
Entschwinden  seinen  Schülern  gegeben  haben  soll,  ist  die  erste 

1)  Am  verdienstUchsten  ist  die  Darbringaug  des  Kalhina,  d.  L  eines 
Stackes  Zeug,  das  ans  dem  rohen  Materiale  an  einem  Tage  fertig  ge- 
maefat  ist.  Die  BaamwoUe  muss  nach  Sonnenaufgang  geerndtet  und  bis 
TOT  Sonnenuntergang  an  einer  und  derselben  Stelle  gesponnen,  gewebt 
und  gefärbt  seyn.  Das  Fornuilar,  mit  welchem  dasselbe  von  dem  Capitel 
eioem  Priester  verliehen  wird,  hat  Clougb  I.e.  24  flg.  aus  dem  Karma- 
9äkya  übersetzt. 

2)  Streitigkeiten  über  die  Zeit,  in  welcher  der  Varscka  gehalten  wer- 
den müsse,  scheinen  liemlich  früh  ausgebrochen  zu  seyn.  Pauthier 
p.  454  flg.  Koch  jetzt  streitet  mau  auf  Ceylon  darüber  Uardy  I,  329. 
Vgl.  Stau.  Julien  »Voy.  des  Peter.  Bouddh.''  I,  64  flg. 

24  • 
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die,  häufige  nud  aahlreiche  Versammlungen  zu  halten. 
Jede  Versammlung  der  Geistlichen,  die  2u  irgend  einem  amtlichen, 
heiligen  oder  unheiligen  Zwecke ,  in  Sachen  der  Religion,  der 
Lehre,  Didciplin,  Verwaltung,  Almosenempfängniss  u.  dgL  zusam- 
menherufen  wird  oder  zusammentritt,  heisst  San^ha,  *)  ein  Wort, 
das  im  buddhistischen  Sprachgebrauche  ähnliche  Stadien  durch- 
gemacht hat,  wie  das  griechische  Ecclesia  im  christlichen.  Nur 
Geistliche,  ordinirte  Geistliche  {Bhixu),  dürfen  in  einem  Sangha 
Sitz  und  Stimme  haben.  Ursprünglich  und  eigentlich  scheinen 
wenigstens  zwanzig  derselben  dazu  gehört  zu  haben,  um  einen 
legalen  Sangha  zu  constituiren;')  indess  reicht  jetzt  in  den  mei- 
sten Fällen  eine  geringere  Anzahl  aus,  und  man  unterscheidet 
wohl  zwei  Arten  von  Sanghos,  je  nachdem  die  Versammlung  ans 
mehr  als  fünf  Mönchen^  oder  aus  weniger  als  fünf  besteht ')  Vier 
aber  sind  mindestens  zu  der  letzteren  nothig:  unter  vier  kein 
Sangha.  *)  Wahrscheinlich  richtet  sich  die  grossere  oder  geringere 
Anzahl  der  Mitglieder  nach  der  Beschaffenheit  der  zu  erledigen- 
den Gegenstände:  zum  Verlesen  des  „Sütras  der  Befreiung^^  und 
zum  Beichtehören  genügt  z.  B.  die  Anwesenheit  von  vier  Geist- 
lichen;^) zur  vorschriftsmässigen  £rtheilung  der  Priesterweihe 
hingegen  bedarf  es  deren,  wie  es  scheint,  mindestens  acht,  oder 
zehn  bis  zwölf.*) 

1)  Oder  Samgha,  auch  Bkiam  samgha,  chines.  Seng^  tibet.  dOe  ktitm 
(Ge  dun\  mongol.  Chubarak.  Die  Singhalesen  und  Hinterindier  behalten 
das  Sanskritwort  bei,  gewöhnlich  ohne  Comiption. 

2)  Clough  l.  c.  7  u.  8. 

3)  Die  erstere  wird,  wie  schon  oben  angemerkt  ist,  Samgka  karma, 
die  zweite  Gana  kartna  genannt. 

4)  Bnrnouf  (Sur  le  terme  de  Bkikcku  Samgka),  Lotus  435  flg.  Die 
Frage  nach  der  geringsten  Zahl  von  Geistlichen,  die  lor  Bildung  eines 
gesetzlichen  Samgha  erfordert  wird,  lässt  sich  nach  ihm  noch  nicht  mit 
Sicherheit  beantworten.  (Une  connaissance  plus  approfondie  des  textes 
relatifs  k  la  discipline  pent  seule  resondre  la  difficult^).  Clough  I.e. 
giebt  fünf  als  das  Minimum;  Tnrnonr  dagegen  (Journ.  of  the  As.  8. 
of  B.  VI,  732)  erklart  den  Gana  karma  far  eine  Versammlung  toq  Geist- 
lichen unter  fünf.  Die  Frage  ist,  wie  ich  glaube,  wenn  auch  nicht 
nrknndtich,  durch  Hardy  erledigt.    8.  die  folgende  Note. 

b)   Hardy  1,9. 

6)  Die  letzteren  Zahlen  bei  Pallegoix  II,  24.  Nach  einer  Stelle 
aus  den  Altkakaikäs  (b.  Bnrnouf  «Lotus*'  437)  besteht  ein  «ToUkom- 
mener  Sarngha"  ans  acht  Geistlichen ,  von  denen  vier  den  Weg  der  Ar- 
chats  wandeln,   und  vier  die  Frucht  des  Arehat  erlangt  haben.    Nach 
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Der  Samgfaa  in  dtceen  Sinne  wfirde  also  angeÜUir  der  ur- 
ehristUchen  Ecclesia  entsprechen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
buddhistische  Gemeinde-Versammlung  nnr  Ton  Geistlichen  gebildet 
wird,  und  ist  daher  je  nach  dem  Zwecke  des  Zosammentritts  bald 
durch  Convent  oder  Capitel,  bald  darch  Synode  u.  dgl.  sn 
übertragen.  Das  Wort  hat  aber  auch  noch  eine  endere,  offenbar 
jüngere  Bedeutung,  in  der  es  so  viel  heisst,  als:  Gesammtheit 
der  Geistlichkeit,  Priesterschaft,  Glerisei,  und  dann 
kann  man  es  meist  nicht  passender^  als  durch  „Kirche  ^^  wieder- 
geben, z.  B.  in  der  bekannten  Formel,  in  welcher  die  drei  bnd- 
dhistisehen  Kleinodien  (Buddha,  Dharma,  Samgha,  der  Buddha, 
die  Religion  und  die  Kirche)  angerufen  werden,  wie  ja  denn  auch 
im  mittelalterlich-kirchlichen  Verstände  —  nach  Abzug  aller  Phra- 
sen —  die  Begriffe  von  Kirche  und  Clerus  hftuftg  in  Ein«  zusam- 
menfallen. Das  Weitere  über  diese  Formel  und  die  Untersuchung, 
ob  der  Samgha  nur  als  sichtbare  Kirche,  und  nicht  vielmehr  oder 
doch  zugleich  als  „Verein  der  Heiligen^  (Congregatio  sanctorum) 
za  &ssen  sey,  gehört  noch  nicht  hierher. 

Es  ist  oben  erz&hlt,  dass  (/ftkjamuni  erst  nach  langer  Weige- 
rong  auf  wiederholtes,  dringendes  Bitten  seiner  Tante  und  Amme 
PratschÄpatS  Gkiutam!,  und  auf  warme  Verwendung  seines  Vetters 
und  Lieblingijflngers  Ananda  auch  den  Weibern  die  Thür  zum 
geistlichen  Leben  eröffiiet  habe,  und  bei  der  Stellung,  welche  das 
Weib  im  Orient  und  auch  im  Brahmanenthum  einnimmt,  in  wel- 
chem es  &st  nur  als  Gefitos  der  Unreinheit  betrachtet  wird,  ist 
das  nicht  eben  auffiülend.  Auch  passt  dasselbe  für  die  Ascese  in 
d&c  That  noch  weniger,  als  der  Mann,  da  es  sanguinischer,  leb- 
hafter, reizbarer,  eigenwilliger  ist,  als  dieser.  Das  ist  dem  Stifter 
der  Lehre  nicht  entgangen.  In  Aeusserungen,  die  ihm  untersteilt 
werden,  spricht  er  namentlich  die  Befürchtungen  aus,  dass  die 
Frauen  nicht  im  Stande  seyn  würden,  ihre  Zunge,  ihren  E<igen- 
willen  und  ihre  Schwache  in  geschlechtlicher  Hinsicht  zu  beherr- 
schen. Mit  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  soll  er  einmal  gesagt 
haben:  „Jedes  Weib  wird  sündigen,  wenn  ihr  Gelegenheit  geboten 

üpham  «The  sacred  and  hisiorical  books  of  Ceylon*  t.  III,  315  sind  snr 
Ertheilang  der  Priesterweihe  noch  jetzt  wenigstens  20  Geistliche  nöthig. 
Nadi  Mahonf  (As.  Res.  VII,  41)  gesohah  vor  der  VemiolitQog  des  sin- 
ghakiieohen  Köoigthums  die  Priesterordination  dorch  den  Oberpriester 
oder  Bisehof,  nebst  30  Priestern  und  2  königlichen  Beamten. 
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wird,  €6  im  G^ieimen  zu  thmi,  und  man  816  durch  SekoieicMeien 
nnd  Liebkosungen  gewinnt ,  sollte  auch  der  Liebhaber  noch  so 
bäislich,  soUte  er  selbst  ohne  Arme  und  B^ne  seyn.^^ 

Die  buddhistischen  Nonnen  heissen  Bhixuni  ^^Bettlerinnen,^ 
aach  Dharma  Bhagini  „Schwestern  im  Gesetz/'*)  Sie  sind 
ebenfalls,  wie  sieh  von  selbst  versteht,  an  das  Gelübde  der  Keusch- 
beity  der  Armuth  und  des  Gehorsams,  und  an  eine  ziemlich  um* 
st&ndliche  Regel')  gebunden;  namentlich  gelten  für  sie  ausser  den 
zehn  allgemeinen  Verboten  und  manchen  anderen  Enthai tsamkeits- 
gasetzen  folgende  adit  Discipliaarbestinmongen,  welche  der  Busser 
der  Qakja  zur  Grundbedingung  der  Aufnahme  von  Weibern  in 
seinen  Orden  gemacht  haben  soll,  und  die  fast  alle  darauf  be- 
rechnet sind>  den  Eigenwillen  derselben  zu  brechen,  und  m  an 
Subordination  zu  gewöhnen.  Diese  acht  Vorschriften  lauten  ihrem 
Inhalte  nadi: 

1)  Die  Nonne,  und  wSre  sie  hundert  Jahre  alt,  hat  jedem 
Religiösen,  auch  dem  geringsten  geistlichen  Schüler,  Ehrfurcht  zu 
erweisen. 

2)  Sie  darf  gegen  keine»  GreistKcben  zornige  und  beleidigende 
Ausdrücke  gebrauchen. 

3)  Sie  darf  ihn  nicht  belehren  wollen,  sondern  muss  sich  v<ui 
ihm  belehren  lass^  und  seinen  Befehlen  geh<Mrchen. 

4)  Alle  vierzehn  Tage  soU  sie  sich  von  eineoi  tugendhaften 
Priester  in  der  Lehre  unterweisen  lassen. 

5)  Es  ist  ihr  nicht  erlaubt,  sich  länger  als  zwei  Wochen  be- 
buf»  der  Meditation  in  die  Einsamkeit  zurückzuzi^en. 

6)  Sie  soll  nicht  des  blossen  Vergnügens  halber  ausgeben. 

7)  Die  Upasampadi- Weihe  kann  den  weiblichen  Rehgiesen 
evst  nach  zweijähriger  Vorbereitung  ertheilt  werden,  und  dies 
muss  von  einem  aus  Mönchen  und  Nonnen  gebildeten  Samgba 
geschehen. 

1)  Clnnes.  Pi  khiu  ni  oder  P(  fm  m,  tibet.  M*  $ton§  ma  (Gelon^a) 
od«!  Am,  mongol.  Tschihagama^  in  Biaai  Nmtg  »i,  im  Saaskrit  und  Pili 
auch  Cramand  und  SamanA,  davon  chin.  Scha  mi  ni,  und  bei  Clemens  von 
Aleiaadri«!  2»f$vitt.    Im  Lamaismas  hat  aus  auch  Btakomkasviim^m  {Gm 

2)  Das  «Sditra  der  Befreiung  far  die  )knnen*  (Bkixuni  Mdimakstkn 
Smra)  fallt  im  tibei.  Codex  aUeiu  36  Blätter.  1.  Csoma  »  Analyais  af 
the  Dulva<<  M.  Bes.  XX«  i3. 
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8)  Die  N«nii«B  sind  verpfliohtet,  den  ScUaMc&remoaieQ  der 
R^^enseit  beixnwohnen.  *) 

A«eh  für  aie  gäi^  wie  schon  ihr  Nene  besagt,  das  Gebot,  nnr 
Tom  Betteln  sa  leben,  und  mit  dem  Almoeentof^  von  Haus  sa 
Hans  SU  wandern  u.  s.  w. 

So  sehr  es  auch  an  Material  iMi,  am  die  Entwickelungs- 
geschiohte  des  boddkistiBehen  Nomieothmas  im  Zosammeahange 
za  übersehen,  so  dürfen  wir  dodi  aiit  Sicherheit  behaupten,  dass 
dieses  Institut  —  und  hier  hat  das  orientalische  Yonirtheii  gegen 
die  Frauen  seine  guten  Früchte  getragen  *—  in  der  Kirehe  des 
Buddha  nie  eine  ähnliche  Bedeutung  und  Ausdehnung  erlangt  hat, 
wie  in  der  des  OfaristaSy  und  dass  die  Zahl  der  baddhistischen 
Nbmienkl5ster,  die  je  bestanden  haben,  aoch  mcht  im  Entfernte- 
sten mit  der  Zalü  der  kalholisehen  su  yergleichen  ist  In  des 
südlichen  L&ndem,  in  Ceylon,  Burma,  Siam,  Martaban,  Te« 
aasserim  u.  s.  w.  ^Scheint  es  deren  gar  nicht  mehr  ;ni  geben,  und 
die  Aüüiebung  derselben  dort  schon  in  Jahrhunderten  erfolgt  su 
sejn,  in  welchen  die  europäischen  Nationen  noch  eifrig  bemüht 
waren,  deren  Menge. xu  m^ren.  Qegenwärtig  beschränkt  sich 
daher  in  den  genannten  Ländern  die  ganae  Einrichtung  darauf, 
dass  ähere  Mädchen  oder  Wittwen,  w^che  über  die  Zeit  der  Ehe 
und  der  Tersuchungen  hinaus  sind  und  nicht  wissen,  was  sie  an- 
fangen oder  wovon  sie  leben  soUeo,  sich  dem  Dienste  der  Mönchs- 
klüster  widnen.  Jeder  Abt  hat  das  Recht,  dergidcben  Damen 
in  den  geisükhen  Stand  autenefameo.  Sie  geloben  Keuschheit, 
scheeren  das  Haupt,  erhalten  ein  weisses  Kleid  und  damit  die 
Befngniss,  für  sich  und  das  Kloster,  dem  sie  angehören,  zu  bet- 
teln. Ihie  Wohnung  nehmen  sie  in  der  Nähe  des  letzteren,  oder 
aa^  innerhalb  desselben  in  besonders  für  sie  eingerichteten  Zelien, 
und  beschäftigen  sieh  mit  Ausfegen,  Wassertragen,  Beten  u.  s.w. 
Führen  sie  sich  schlecht,  so  jagt  man  sie  fort,  oder  übergiebt  sie 
ihren  Verwandten  zur  Züchtigung;  gefällt  ihnen  das  geistliche  Leben 
nidit  mehr,  so  scheiden  sie  ohne  Weiteres  aus.')  Aebnlich  ge- 
staltet sich  das  Yerhälteiss  der  geistlichen  Schwestern  selbst  in 
der  glaubenseifHgen  Mongolei,  und  bei  den  Kalmyken :  ihre  Zahl 


1)  Mach  Hsrdy  1, 169  flg.  Mit  einigea  Abweichungen  Foe  K.K.  112. 
S)  Haidy  I,  lei  flg.    Pallegoix  11,43.    Symee  L  o.  343.    Ls 
Lonbire  1,465.    Crawfard  Le.  663  u.  s. 
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ist  yerbültnissmfiasig  gering,  „deoB  Niemand  preset  dort  mun  Ein- 
tritt in  diesen  Stand  ;^  sie  sind  nicht  in  Klöstern  eiDgeschlosseQf 
sondern  wohnen  bei  ihren  Eltern  nnd  Angebdrigen. ')  Dagegen 
bestehen  in  China  noch  zahlreiche  Nonnenklöater,  desgleith^n  im 
Himalaya  und  in  Tibet^  wo  sich  die  weibliche  Hierarchie  in  eben 
so  vielen  Rangstufen  zu  erheben  scheiBt,  wie  die  mfinnliche,  so 
dass  es  seihet  weibliche  Bischöfe  und  ^wiedergeborene^^  Aebtissin- 
nen  giebt*)  Es  soll  in  diesen  H&Uiem  die  Uanator,  wenigstens 
in  den  tibetanischen,  nach  Pater  €^rgi8  Ze&gniss,  Unsudit  und 
Kindesmord  gerade  so  an  der  Tagesordnung  seyn,  wie  weiland 
in  den  kaäiolisohen. ') 

Die  ältesten  buddhistischen  Klöster  scheinen  aas  der  Ver- 
einigung von  Yersammlungsfaallen  und  Einaiedeleien  ent- 
standen zu  seyn,  indem  entweder  eine  Anzahl  von  Brüdern  in 
der  Umgebung  eines  soldien  Yersammlungshauses  ihre  stfttige 
Residenz  nahm,  und  in  Folge  dessen  gleichsam  mit  diesem  und 
unter  einander  zu  einem  Körper  verschmolz,  oder  indem  umge- 
kehrter Maassen  an  Orten,  an  denen  bereits  zahlreiche  Asceten 
zu  siedeln  pflegten,  namentlich  in  O&rten  und  Hainen,  Versamm- 
lungshfiuser  für  die  umwohnenden  Eleligiosen  erbaut  wurden,  in 
welchen  diese  ihren  Vereinigungspunkt  fanden.  Sobald  die  benach- 
barten Brfider  sich  als  Gemeinde  in  der  Gemeinde,  als  Genossen- 
schaft, als  Gonvent  organisirten  und  abschlössen,  und  zum  Zeichen 
dessen  ihre  HQtten  und  den  gemeinsamen  Beicht-  und  Predigt- 
saal mit  einer  Mauer  oder  Einzfionoog  umgaben^  war  das  Kloater 
fertig. 

Auf  diese  Entstehungsweise  deuten  zunftchst  die  alt -indischen 
Benennungen  der  buddhistischen  Klöster:  Vih&ra  und  Samghi- 
r&ma.  Das  erstere  n&mlich  bezeichnet,  wie  wir  schon  wissen, 
eigentlich  und  zunächst  nur  das  Haus,  in  welchem  die  Söhne  des 


1)  Klaproth  „Reise  in  den  Kankasus**  I,  242. 

2)  Hoc  „L'empire  Ghinois,"  t.  II,  220.  Hansmann  1.  c.  I,  351. 
Moorkroft  I,  889.  Scott  ^Account  of  Bhutan'  in  den  At.  Res.  XV, 
144.    Turner  353.    Uyakinth  145.    Alph.  Tib.  452. 

3)  Alphab.  Tib.  270:  Inde  conjicies,  Tibetanas  Sanctimoniales 
non  aliter  ac  Manichaeas  ab  Sanctis  Tibetanis  stupris  affectas  maties 
saepe  fleri;  sed  matres  immanes,  quae  ne  religfionis  mnnen  probris  et 
maledictis  exponant,  misellos  iniluntes  rix  natos  per  saxa  et  dameta 
lacerandos  praecipites  dejiciunt  e  ntpibuSk 
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Buddha  ihre  ZasanmenkSnfte  hielten.  Id  der  Tfaftt  besteht  die- 
ser Spraehgebnach  noch  jetst  Denn  wenn  man  sich  genav  ans- 
drfiekt  und  die  eineeliien  Gebftitde,  welche  ca  einem  voUstfindigen 
Kloeteretabtissement  gehören,  nnterscheidet,  so  nennt  man  nur  den 
Tempel  —  and  in  diesen  hat  sich  die  einstige  Versammlnngshalle 
▼erw^andeit  —  Vih&ra;')  die  Wohnungen  der  Mtoche  dagegen, 
wenigstens  in  Ceylon,  Pansala,  d.  h.  „Blfttterhaos,^  cor  Erinne- 
rung daran,  dass  die  Zellen  der  Qramanas  der  Vorschrift  gemfiss 
anfangs  nor  Laubhütten  waren.  Im  AI] gemeinen  wird  jedoch 
na<^  dem  K«m  und  Grundstock  des  Ganzen  das  Eloster  schlecht- 
hin Yihara  genannt.  Samghär&ma  dagegen^  d.i.  „Garten  des 
Samgha^  oder  der  Priesterschaft,')  kann  nrsprfiuglich  nur  zur 
Bezeichnung  des  Parks  oder  Gehölzes  gebraucht  worden  seyn, 
weicher  den  Beicht-  und  Lehrsaal  begränzte  oder  umkr&nzte,  und 
in  dessen  Schatten  die  Einsiedler  hausten,  und  der  Legende  nach 
wurden    dergleichen  Beicht-  ond  Andachtshfinser  fkst  immer  in 

1)  Hardy  1,129.  Clough  I.e.  16.  Vlk&ra  (rendroit  oü  ron  se 
ttoave,  nach  Burnonf),  ehines.  Fi  ho  lo,  siam.  Pt  Aon  (Tempel),  tibet. 
Gum§  lag  khan  (College  oder  S^minaüre,  nach  Foncaax).  Auch  in  Nepal 
bezeichnet  Vihära  den  Tempel  ^algamanis  oder  seiner  angeblichen  Vor- 
gänger.   Hodgson  1.  c.  241. 

2)  Seng  kxa  lo  mo  oder  Seng  kia  lan,  abgekürzt  Kia  lan,  ist  bei  den 
oft  ertHUinten  cfainesiscben  Pilgern  gewöholicbe  Bezeichnung  für  Kloster. 
Man  hielt  diesen  AnsArnck  anfangs  för  Transscription  von  SamgkAgAram 
^Haus  der  Yersammlang  **  (FoeE.  K.  19),  welches  Wort  indess  noch 
in  keinem  Texte  aufgefunden  worden  ist.  Dagegen  hat  Burnouf  das 
Sanghäräma  in  einem  Päliwerke  nachgewiesen;  auch  entspricht  dasselbe 
genauer  der  chinesischen  Bechtsschreibnng.  St.  Julien  zum  Hiouen 
Ths.  XKI  u.  Lotus  436.  Für  das  Alter  des  letzteren  Ausdrucks,  der 
sieh  in  der  Praxis  nirgend  mehr  erhalten  zu  haben  scheint,  spricht  übri- 
gens auch  der  Name  des  Ton  Dhaxmü^ka  in  P&ttaliputtra  gegründeten, 
in  der  C^schichte  des  dritten  Concils  erwähnten  il^^A^rihiia-Klosters  und 
anderer  auf  Ar&ma  endender  Elosternamen,  wie  Kukkutäräma^  TkvpA- 
rdtfuty  TiisAräma  u.  s.  w.  In  Burma,  Ava,  Laos  heissen  die  Kloster 
ßRman  oder  Kiaüm  —  wahrscheinlich  Cormption  eines  Sanscritwortes,  da 
schon  Fa  hian  (Foe  K.  K.  17)  zu  Khotan  ein  Kloster,  Namens  Kiuma 
ii  -vorfand,  in  Siam  Vaiy  in  Tibet  dGonpa^  in  der  Mongolei  K%ii  oder 
Ssikmä,  Bei  den  rein  nomadischen  Wolgakalmyken  yertreten  bewegliche 
Götzen-  ond  Prieeterzelte  die  Stelle  der  Tempel  und  Kloster.  Eine  ge- 
sehlossene,  ein  Ganzes  bildende  Abtheilung  solcher  Hütten,  nebst  den 
dasa  gehörigen  heiligen  Sachen  und  geistliohen  PersÖBlichkeiten  wird 
Ckunäl  gsnannt;  die  Oötsenhätte  allein  Bmrchanm-Örgö, 
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G&rten  und  Wildern  errichtet  Es  hat  sieh  4aim  aber  die  Be- 
deutang  deeselben  gerade  8o  erweitert^  wie  die  too  Vih4ra.  Mit 
einem  Worte^  jeder  der  beiden  Namen  beieidinete  suvdrderst  ud 
im  engeren  Sinne  nnr  einen  der  zwei  noöiwendigen  fieetaadtiieile 
eines  bnddhistisehen  Klosters;  nachdem  aber  diese  letster^Ei  wat 
Einheit  verbunden  waren,  flössen  auch  jene  beiden  in  die  Bedeo* 
tong  ^^Kloster''  cadammen,  indem  das  eine  den  Begriff  des  andern 
in  sieh  an&ahm. 

Es  deutet  femer  auf  jene  Entst^ongsweise  die  Ol^diföim^ 
keit  in  Entwurf  und  Anlage  der  Kloster.  Denn  so  sehr  sich  diese 
auch  sonst,  je  nach  Zeit  und  Ort,  in  Grösse ,  Material,  Baostyl 
u.  s.  w*  unterscheiden,  so  stimmen  doch  alle  im  Gnmdriss  darin  über- 
ein, dass  die  HaUe,  d.  h.  der  Tempel  im  Mittetpunkte  des  Ganaea 
das  Hanptgeb&nde  bildet,  an  das  sieh  die  Behausungen  der  Mönche 
anlehnen.  So  schon  in  den  älteren')  indisch^  in  Fels  g^uraenen 
Grottenklöstem;  so  noch  jetst,  wie  es  scheint,  bei  allen  bud^ttii* 
stischen  Völkern:  im  Centrum  der  Tempel,  an  den  Seiten  die 
Zellen  und  Wirthschaftegebfiude.  Noch  jetst  hat  wohl,  nach  der 
äheren  Sitte,  jeder  Bruder  sein  eigenes,  besonderes  Hftuschen,  und 
alle  diese  H&uschen  umschliessen  von  mehreren  oder  von  allen 
Seiten  den  meist  viereckigen  Tempelraum,  seys  in  geordneten 
Reihen  und  Gruppen,  seys  wie  durch  Zu&Il  zerstreut,  ohne 
Plan  und  Symmetrie,  so  dass  sie  gleichsam  noch  die  ersten  An- 
finge des  Klosterthums  darstellen.  Und  selbst  wenn  ein  Elloeter 
als  Bauwerk  mehr  ist^  als  blosse  Ansammlung  und  Vereinigung 
von  Siedeleien  um  den  Vih&ra,  wenn  es  vielmehr  nach  einem 
Entwürfe  aufgeführt  ist,  und  einen  einzigen,  planmfissigen  in  sich 
geschlossenen  Complexus  von  Gebfiuden  und  Räumlidikeiten  aoa- 
macht,  wird  obiges  Verhältniss  beibehalten:  in  der  Milte  dae 
Tempelhans,  an  den  Seiten  die  Zellen,  die  von  jenem  durch  Gal- 
lerien  und  Höfb  getrennt  sind.') 

Zu  dem  Vihära  (dem  Tempel)  und  der  von  diesem  getrennten 
Versammjungshalle  und  den  Wohngebäoden  ist  dann  noch  der 


1)  Nicht  in  dsn  ältesten,  dtnn  diese  bilden  nnr  eine  einÜMhe  Halle 
ohne  Zellen. 

8)  S.  2.B.  Crawfatd  1.  o.  ISdüg.,  170flg.  La  Lonb^re  I,  438. 
und  die  beigegebene  Zeichnung.  Hnc  et  Gäbet  1.  c  I,  ISS.  U,  M. 
Klaproth  „Reise  in  den  Ksukasos*  1, 167 flg.    Hytkiath  144. 
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Reliquieiiilnurai  hinengekommen ,  von  dem  erst  bei  Gelegeoheit 
des  Coltos  au^ifarlicher  gehandelt  werden  kaonJ) 

In  der  Nahe  des  Elloaters  oder  aof  dessen  Hole  erhebt  »ch 
der  heilte  Bodhibanm,  aneh  wohl  ein  Glookentfainmi  o.  s.  w. 

Die  Vorsteher  der  Kloster  worden  in  der  älteren  Zeit  im- 
mer Ton  dem  Ci^tel  gewählt,  mid  im  Sfiden  ist  das  noch  die 
Regel;  nmr  die  Aebte  der  grossen,  sogenannten  königlichen  Klö- 
ster in  Siam  nnd  Burma  werden  ron  den  Königen  ernannt  Im 
Lamaismns  dagegen  ist  der  Gebrauch  ^  dass  die  Geistlichen  ge« 
wissen  Ranges  wiedergebcnren  werden,  oder  —  dentlidier  zu  re- 
den —  das  System,  die  höheren  Stellen  in  der  Hia*arehie  mit 
sogenannten  Wiedergeborenen  {Chubilfkmmmii)  zu  besetzen,  derge- 
stallt  im  Fortsehreiten  begriffen,  dass  ikst  jedes  einigermaassen 
bedeat^ide  Kloster  Tibets  und  der  Mongolei  sich  eines  wieder- 
geborenen Abtes  rühmt,  und  bei  der  Conoeiitratkm  und  Organisa- 
tion  der  gsbtliohen  Gewalt  in  der  lamaischen  Bdrche  gesdneht 
die  derartige  Emeonung  natSrlich  Ton  oben  her  durch  das  CoUe- 
ginm  der  Chutukten  zu  Lhassa  oder  den  Proyinzial-Chu- 

1)  liacbdem,  wie  iek  annehme,  durch  die  Untwickelung  eines  lorm« 
Uchen  Caltus  das  einstige  Yersammlungshau^  der  Mönche  lum  Tempel 
geworden  war,  der  auch  von  den  Laien  besucht  ward,  wurde  entweder 
eine  besondere  Räumlichkeit  des  Tempels  als  Yersammlungssaal  {Pr&sada) 
benutzt,  oder  zu  (Hesem  Zwecke  ein  eigenes  Gebäude  in  der  Nähe  des 
Tempels  errichtet  Auf  Ceylon  hei«st  ein  solches  Gebäude  Poega,  und 
mit  dessen  Einsehluts  gehören  dann  wenigstens  Tier  Häuser  oder  vier 
Alten  Ten  Häusern  zu  einem  Tollständigen  Kloster.  DaTj  p.  220:  At 
each  temple  the  establishmeut  is  very  similar;  there  is  generaly  a  neat 
pansal  er  dwelling  house  foi*  the  priests;  a  poega  (Upösathahalle)  or 
a  bnilding  in  which  the  priests  hold  their  meetings;  a  wihard,  con- 
tainiug  one  or  more  Images  of  Boodho;  a  dagobah,  near  the  wihari, 
containing,  as  it  is  supposed  a  relic  of  Boodho  etc.  Ebenso  8 irr  II,  108. 
Pallegoix  „Annales  de  la  pic^agation  de  la  foi*'  (JanT.  1S54,  p.  31  flg.): 
g.Pour  se  £nre  une  id^e  de  ces  ^abllssements  reUgieux  (der  Klöster  in 
Ssam,  naaMBÜich  der  königlichen),  il  ftint  sMmaginer  nn  Taste  temin 
sor  leqnel  s'^UTent  une  Tingtaine  de  belT^^es  ä  la  chindse;  plusienrs 
gnmdes  saUes  aUgnies  sur  les  bords  da  fleuTe,  an  loeal  destin^  k  la 
pr^dication,  deuz  beanx  tempiesy  dont  Tun  sert  de  sanctuaire  k  Tidole 
deBouddha,  Fautre  d*bratoire  aux  Benzes;  deux  cents  jolies  mai- 
sonnettesy  paitie  en  biiques,  uartie  en  planches,  qui  sont  la  demeure  des 
Talapoins;  des  4tang8,  des  jardins,  une  douzaine  de  belies  pyramides 
doT^eSy  ou  rmtas  de  poroelaine  (Dagop's),  na  elocher,  des  mäts  de  pa- 
TÜlon,  des  lions  etc. 
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tukto.  Der  Abt  eineB  baddhisttschen  ELlosters  heisBt  Up&dhj&ja, 
ein  Wort,  das  wir  schon  in  der  Bedentong  „Lehrer'^  and  ,,Vor- 
sitzender  bei  der  Priesterordination^  kennen  gelernt  haben.  *)  Der- 
selbe hat,  wenigstens  in  den  nm£uigreidieren  Cönobien,  unt^ 
sich  einen  Vioarios,')  einen  Secretair,  Schatzmeister,  OekoDomen 
und  andere  Yerwaltongs-  oder  Poüzeibeamten  geistlichen  Standes, 
zu  denen  oft  noch  eine  Anzahl  dienender  Laienbrüder  oder  dem 
Kloster  zugehöriger  oder  von  ihm  angestellter  weltlicher  Bedienten 
kommen.')  Die  Zahl  der  ein  Kloster  bewohnenden  oder  doch 
bei  ihm  eingeschriebenen  Mönche  stdgt  von  Vieren,  die  minde* 
stens  dazu  gehören,  um  ein  gesetzm&ssiges  Colleginm  za  consti« 
tairen>  oft  auf  viele  Hunderte^  ja  Tansende.  Es  ist  freilich  kaum 
glaublich,  dass  schon  100  Jahre  nach  dem  Tode  Q&kjamonis  ein 
einziges  Kloster  zu  yM9&li,  wie  wir  oben  erwähnt,  10,000  ordi- 
nirte  Gastliche  beherbei^  haben  soll;  dagegen  Ifisst  sich  kaum 
bezweifeln,  dass  seit  dem  mfichtigen  Ao^Kshwunge,  den  der  Bad* 
dhismos  unter  Dharmä96ka  nahm,  viele  Klöstor  in  Indien  und 
bald  auch  ausser  Indien  ihre  Bewohner  nur  nach  Tausenden  zähl- 
ten. Die  chinesischen  Pilger  des  fünften,  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts  erwähnen  dergleichen  grossartige  geistliche  Etablis- 
sements sehr  häufig.  Zu  Fa  hians  Zeit  hatte  z.  B.  der  Mahä 
Yihära  bei  Anurädhapura  auf  Ceylon  3000,  Mihintalla  eben- 
daselbst 2000,  ein  Kloster  in  Khotan  3000  Bewohner  u.  s.  f.;  in 
dem  berühmten  Kloster  Nälanda  bei  Buddha-Gayä  belief  sich, 
trotz  des  unaufhaltsam  hereinbrechenden  Verfslls  der  Buddhar^- 
gion,   zwei   Jahrhunderte   später  die  Gesammtzahl   der  Mönche 

1)  Chinesisch  Ho  schemg,  barman.  Punghi  oder  Pkmn$i,  siam.  Tchmo 
vai.  In  der  lamaisehen  Hierarchie  entspricht  dem  üfädhjäja  sunächsi 
der  Khan  po  Lama, 

2)  Im  Sanskrit  Karmadä/n^aj  chines.  WtH  na,  siam.  T$eko  kkwn  baimi, 

3)  In  der  Inschrül  des  Felsens  von  Mihintalla  auf  Ceylon  vom  J. 
262  n.  Chr.  werden  mehr  denn  hundert  Personen,  als  mit  dem  Kloster 
verbanden,  besonders  erwähnt;  darunter  ein  Schreiber,  ein  Schatzmeister, 
ein  Arzt,  ein  Chirurg,  ein  Maler,  zwölf  Köche,  zwölf  Strohdecker,  sdm 
Zimmerleute,  sechs  Fuhrleute,  zwei  Blumisten  and  zwei  und  vierzig 
Unterbediente.  Hardy  I,  310.  Nach  Hyakinth  p.  89  sind  die  Be- 
amten eines  gewöhnlichen  lamaischen  Klosters:  Ickd-Lama  (Vorstdier), 
Demü  (Kassirer),  Kösgui  (Polizeiaufseher) ,  Nerba  (Verwalter),  Umsmt 
(Vorsänger).  Ebenso  Timkowski  III,  394.  Vgl.  Klaproth  „Reise  in 
den  Kaukasus''  I,  197.    Georgi  1.  c.  403. 
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noch  immer  auf  10,000.  Kloster  mit  400-^500  Religiösen  sind 
noch  jetzt  in  Hinterindien  ^  namentlich  in  Siam,  nichts  Seltenes, 
und  in  Tibet  und  in  der  Mongolei,  wo  noch  der  Glaube  und  der 
Cierus  in  voller  Bluthe  stehen,  siebt  man  noch  jene  ungeheuren, 
riesigen  Lfamaserien,  mit  denen  hinsichts  der  Bewohnerzahl  auch 
die  grössten  Abteien  des  christlich-germanischen  und  romanischen 
Mittelalters  nicht  verglichen  werden  können.  Unter  ihnen  sind 
mindestens  einige  Dutzende,  von  denen  jede  einzelne  Tausende 
von  Lamen  umsohliesst.  Allein  in  der  unmittelbarsten  Nfihe  von 
Lbassa  beherbergen  z.  B.:  das  Kloster  Sera  16,000  Mönche, 
Ghaltan,  die  Stiftung  des  Doctor  Tsongkhava,  über  8000, 
Potala,  die  Residenz  des  Dalai  Lama,  desgleichen  Moru, 
das  eigentliche  Musteroonobium  in  Lbassa  selbst,  und  Prebung, 
wo  so  viele  Mongolen  studiren,  wahrscheinlich  nicht  wenigar; 
femer  im  sudlichen  Tibet  Taschi  Lhumpo,  der  Wohnsitz  des 
Tescho  Lama  4000,  die  Lamaserie  des  Chutnktuzu  Tsiamdo 
im  Osten  an  der  chinesischen  Grenze  2000;  das  berühmte  Kun- 
bum  in  Sifiui  4000;  der  Klostercomplexus  des  Chutuktu  zu 
U  rga  in  der  nördlichen  Mongolei  10,000,  nach  anderen  Angaben 
gar  30,000;  Tschortschi  in  der  südlichen  Mongolei  2000,  Altan 
Ssümi  desgl.  2000;  Knku-khotun  in  5  Klöstern  20,000  u.8.w.>) 
Dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  die  Einheit  des  Ordens 
durch  Versammlungen  der  Aeltesten  erhalten  und  reprfisentirt 
wurde,  und  dass  also  in  jener  errten  Periode  eine  Art  von  Sy* 
nodal-  und  Presbjterial -Verfassung  der  buddhistiseheti 
Kirche  bestand,  hat  sich  schon  oben  aus  dem  Bericht  über  die 
drei  allgemeinen  Ck>ncile  ergeben.  Das  Wenige,  was  sich  im  All- 
gemeinen and  ohne  auf  die  fernere  äussere  Geschichte  des  Bud- 
dhismus einzugehen,  noch  über  diesen  Gegenstand  sagen  l&sst, 
gehört  in  die  folgenden  Abschnitte. 

1)  Huc  et  Gäbet  I,  126,  134,  186.  t.  II,  93,  109,  281.  M^moires 
coDcern.  les  Chinois  XIY,  219.  Turner  1.  c.  108  u.  352.  Hya- 
kinth  79. 
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Die  Hierarchie  und  Hagiologie. 

Alle  Religion  möndet  zuletzt  in  Hierarchie,  d.  h.  jede  Re- 
ligion fQhrt  einerseits  zur  Ausbildung  gewisser  Rangstufen  inner- 
halb des  Priesterthums,  andrerseits  zur  Herrschaft  der  Priester 
über  die  Laien;  nur  die  Bedingungen,  das  Maass,  die  Grenzen 
und  Perioden  der  Entwickelung  hierarchischer  Yerhfiltnisse  sind 
je  nach  der  Bigentfanmlichkeit  der  einzelnen  Religionen  und  Völ- 
ker und  Staatsfannen  verschieden.  Denn  die  Yerlassung  des 
geistiichen  Standes  ist  z.  B.  bald  mehr  oder  weniger  demokratisch, 
bald  aristokratisch,  bald  monarchisch,  und  es  giebt  eine  Hierarchie 
der  Geburt  und  der  Wahl,  des  Alters  und  der  Wärde,  der  geist- 
liehen Gaben  und  der  Heiligkeit ,  der  Incamation  und  EpUepeie. 
Die  Juden  hatten  zuerst  im  Leviteathum  eine  geborene  Hierarchie; 
spAter  im  Rabbinat  eine  Hierarchie  der  Gelehrsamkeit  und  Scho- 
lastik. Aus  der  ursprCngliofa  denaokratischen  Bruderschaft  der 
Ghristianer  sondarte  sich  nach  wenigen  Menschenaltem  ein  exdn- 
tiver  Clerus  heraus,  in  welchem  bald  die  Bischöfe  eine  oligarchi- 
sche  Stellung  erlangten,  und  bis  zum  endlichen  Siege  des  Roma- 
nismus und  Papismus  behaupteten.  Im  Islam  dag^n  war  die 
geistliche  Gewalt  von  Anfang  an  mit  der  wdtlichen  vereinigt, 
und  darum  monarchisch,  indem  der  Prophet  von  Mecca  seit  seiner 
Flucht  nach  Medina  mit  dem  Lehramte  zugleich  die  Oberfeld- 
hermschaft,  oder  riditiger  die  Rftuberhauptmannsehaft  über  die 
Gläubigen  in  seiner  Person  verband,  und  beide  als  unzertrennlich 
seinen  Nachfolgern  hinterliess.  Der  Brahmanismus  seinerseits  hatte, 
indem  er  die  Ausübung  priesterlicher  Verrichtungen  auf  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Geechlecbtem  beschrftnkte,  und  in  diesen  fOr 
erblich  erklärte,  eine  Hierarchie  der  Kaste  geschaffen ;  ihr  gegen- 
über entfaltete  sich  im  Buddhismus  eine  Hierarchie  der  Ancien- 
netit  und  des  Amtes,  des  geistlichen  Verdienstes  und  der  Wis- 
senschaft. 

Sehen  wir  von  dem  Verhältnisse  zum  Laienthum  ab^  so  hat 
das  buddhistische  Priesterthum  ähnliche  Stadien  der  Entwickelung 
durchlaufen,  wie  das  christliche. 

So  lange  der  Busser  der  Qakja  auf  Erden  wandelte,  hatte  die 
von  ihm  gestiftete  Genossenschaft  in  ihm  ihr  natürliches  Oberhaupt. 
Nach  seinem  Tode  aber  ging  seine  Autorität,  seine  Meisterschaft, 
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nit  eiaem  Worte  die  geistKche  Souvarainetfit,  auf  keiiHD  Emiel- 
oen  ober  9  —  gerade  wie  in  dtt*  christlichen  Gemeinde  nach  dem 
£otsehwinden  des  Christas,  trotz  der  entgegenstehenden  IGgnerischen 
Versichermig  der  P&bste — sondern  kam  an  die  Qesanmitheit  der  Bhiza. 
Davon  lEeogt  die  Geschichte  der  Concile,  daran  erinnert  noch 
jetst  das  Yersammlnngsrecht  der  Priester.  Noch  jetzt  hat  jeder 
gesetzmissig  berufene,  Tollzfihlige  Samgfaa  das  Recht  —  so  za 
tagen  —  bischöfliche  Fonctionen  auszuüben,  also  die  Priester- 
weibe zu  ertheilen,  zu  excommuniciren ,  £xcommnnicirte  wieder 
in  die  Gemeinschaft  aufzunehmen  u.  s.  w.,  ein  Recht,  das  wenig- 
stens bei  den  südlichen  Buddhisten  in  der  Theorie  gar  keinem 
Zweifel  unterliegt,  wenn  es  auch  in  der  Praxis  rieifach  beschränkt 
wird. 

Grund  und  Ausgang  aller  geistlichen  Gewalt  ist  das  Verh&lt- 
niss  des  Lehrers  zum  Schüler ,  des  geistlichen  Vaters  zum  geist- 
lichen Sohne,  des  älteren  Glaubensbruders  zum  jüngeren.  Der 
erste  Unterschied,  welcher  sich  demnach  in  der  Gesammtheit  der 
Qramanas  geltend  machte,  war  der  des  Alters,  natürlidi  in 
Verbindung  mit  Kenntniss  der  Lehre  und  persönlicher  Würde,  und 
so  traten  denn  zunächst  aus  der  Zahl  der  übrigen  die  Sthaviras') 
bervor,  d.  i.  die  Greise,  oder  wie  wir  sagen  würden,  die  Aeltesten, 
die  Senioren,  die  Presb^ier.  Sie  lehren  das  Gesetz  an  ^&kjar 
munis  Statt,  fuhren  den  Vc»*8itz  bei  Versammlungen  u.  s.  f.  Un- 
ter ihnen  nehmen,  wie  wir  schon  wissen,  und  wie  sich  aus  der 
Natur  der  Sache  ergiebt,  die  vertrautesten  Schüler  und  Lieblings- 
jünger  des  Buddha  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Die  „Ael- 
testen der  Altea^^  werden  wiederum  bisweilen  als  Sthaviräh 
staviränam  vor  den  einfachen  Sthavira's  ausgezeichnet') 

An  feste  hierarchische  Abstufungen  ist  hierbei  anfangs  noch 
nicht  zu  denken,  eben  so  wenig  an  einen  amtlichen  Charakter 
oder  an  gesetzliche  Pflichten  und  Befugnisse,  welche  jenen  Senio* 
ren  eingeräumt  und  übertragen  worden  wären.  Die  Sthaviras 
waren  zuerst  wohl  nicht  gewählte  oder  instaUirte  Oberpriester 
ond  Präsidenten,  sondern  die  natürlichen  Vertreter  der  Gemeinde, 

1)  Burnoufl,  288.  Im  Pali  lautet  das  Wort  Thira;  die  Tibetaner 
übersetzen  es  dnrch  Gnas  brtan. 

2)  Auch  Mahäsihavira's  werden  erwähnt.  Als  Vorsitzende  der  Ver- 
•ammlung  beissen  die  Aeltesten  S^mtgkiisUkavird's,  Es  gab  aach  ireib- 
üche  Stharin's  (Thiri's), 
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und  es  war  lediglich  die  Ehrfarcbt  vor  dem  Alfer  und  dier  ge- 
reiften Einsicht,  welche  sie  ihr  Ahsehn  und  ihren  Einfloss  ver- 
dankten. Eine  höhere  Rangclasse  im  büreaukraüschen  Sinne  haben 
sie  erst  sp&ter  ausgemacht.  Das  ergiebt  sich  schon  aus  dem  jetzt 
noch  auf  Ceylon  bestehenden  Sprachgebrauohe.  Denn  hier  werden 
alle  Bhixn,  d.  h.  alle  ordinirten  Buddhapriester,  im  Unterschiede 
von  den  noch  nicht  geweihten  geistlichen  Schülern  oder  Candida- 
ten,  mit  dem  Namen  Sthaviras  (Thtras)  beehrt')  Wann  derselbe 
von  den  Alterssenioren,  die  ihn  in  früherer  Zeit  aussdiliesslich 
geführt  hatten,  auf  alle  geweihtai  Bettler  nbei^egangen  ist,  lässt 
bis  jetzt  nicht  feststellen,  doch  darf  man  wohl  voraussetzen,  dass 
von  der  Periode  an,  in  welcher  es  Sitte  wurde,  Kinder  als  No- 
vizen aufzunehmen,  um  diese  für  den  Orden  zu  erziehen,  jene 
Bezeichnung  allmählig  au  Ausdehnung  gewann,  so  dass  sämmtliche 
gastliche  Väter ^  mochten  sie  hoch  bejahrt  seyn  oder  nicht,  im 
G^ensatze  zu  den  Novizen  mit  ihr  benannt  wurden. 

Der  arste  Schritt  zur  Herausbildung  hierarchischer  Amtsver- 
haltnisse geschah  ohne  Zweifel  beim  Beginn  des  stfitigen,  geschlos« 
eenen  Klosterlebens  in  der  Wahl  eines  Sthavira  zum  Prior  oder 
Abte,  dem  nun  von  Amts  wegen  und  im  erhöhten  Maasse  jene 
Rechte  und  Pflichten  zukamen,  die  er  bisher  vermöge  sdner  An- 
ciennetät  und  persönlichen  Würde  ausgeübt  hatte.  Im  Abte  liegt 
eigentlich  die  ganze  buddhistische  Hierarchie  eingehüllt^  denn  ab- 
gesehen von  allen  phantastischen  Zuthaten  und  Heiligkeitstheorien 
sind  selbst  die  lamaischen  Kirchenfürsten  bis  hinauf  zum  Dalai 
Lama  nichts  weiter ^  als  Aebte  grosser  Metropolitanklöster,  und 
haben  ausdrücklich  in  dieser  Eigenschaft  ihre  Carriere  gemadit. 

Der  zweite  Schritt  auf  der  betretenen  Bahn  war^  wie  es  sdieint, 
eine  Folge  der  Sectenspaltung. 

Wir  erinnern  uns,  dass  bis  zum  Anfange  des  dritten  Jahrhun- 
derts nach  dem  Nirv4ua  nicht  weniger  als  achtzehn  Schismen 
unter  der  buddhistischen  Geistlichkeit  ausgebrochen  seyn  sollen. 
Jede  der  achtzehn  Secten  hatte  bald  ihre  eigenen  Klöster,  und  es 
war  natürlich,  dass  diejenigen,  welche  der  n&nlichen  Schule  an- 
gehörten, sich  den  andern  gegenüber  enger  aneinander  schlössen, 
namentlich  so  lange  das  gegenseitige  Yeriialtniss    der   einzelnen 

1)  Davy  218.  In  der  Anrede  lautet  der  Titel  Theruname.  Clougk 
in  den  Miscell.  Translat.  from  Orient.   Languages  II,  27.   Note. 
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Seeten  kein  eben  freundliches  war,  and  so  entstanden  jene  Ver- 
eine, die  wir  schon  oben  mit  den  Gongregationen  des  Benedicti- 
nerordens  verglichen  haben.  Es  konnte  hierbei  nicht  fehlen,  dass 
die  Aebte  der  Matter-  oder  Masterklöster,  d.  h.  derjenigen,  von 
denen  die  jedesmalige  Spaltung  ausgegangen,  in  denen  das  unter- 
scheidende Dogma  zuerst  aufgestellt,  dieser  oder  jener  Disciplinar- 
Torschrift  zuerst  die  abweichende  Deutung  gegeben,  und  vor 
welchen  dann  die  übrigen  Klöster  derselben  Schule  unmittelbar 
oder  mittelbar  gestiftet  worden  waren,  ein  überwiegendes  Ansehn 
erhielten,  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  geistlichen  Ober- 
h&uptem  der  betreffenden  Ck>ngregationen  wurden,  eine  Stellung, 
welche  der  eines  katholischen  Ordensgenerals  ziemlich  analog  seyn 
mochte.*) 

£ine  dritte  Phase  der  Entwickeluug  der  Hierarchie  hat  mit 
dem  Ue bertritte  Dharma^ök&s  zur  buddhistischen  Kirche 
begonnen.  Denn  durch  ihn  wurde  die  letztere  nicht  nur  mit 
Reichthümern  überschüttet,  sondern,  auch  in  ihren  äusseren  Ver- 
hftltnissen  geordnet  und  organisirt  Die  nächste  Folge  davon  konnte 
nur  eine  grössere  Concentration  der  geistlichen  Gewalt  seyn,  die 
jetzt  aoch  auf  Unterstützung  des  weltlichen  Armes  rechnen  durfte. 
Jedenfrüls  wurde  die  schon  früher  errungene  Autorität  des  höhe- 
ren Clerus  durch  A^okas  Maassregeln  befestigt  und  erhöht  An 
eine  monarchische  Zuspitzung  der  Hierarchie,  an  ein  oberstes 
buddhistisches  Bisthum  oder  Patriarchat  darf  indess  da- 
bei in  keinem  Falle  gedacht  werden,  wenn  auch  möglicherweise 
der  grossartige  Aufschwung,  den  der  Buddhismus  unter  der  Re- 
gierang des  glaubenseifrigen  Königs  nahm,  die  erste  Anregung 
jEur  Idee  eines  Patriarchenthums,  und  zur  Fiction  von  einer  un- 
unterbrochenen Reihe  buddhistischer  Päpste  oder  Statthalter  des 
wahrhaft-erschienenen  Buddha  gegeben  hat. 

£s  ist  schon  oben  gelegentlich  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  sowohl  die  nördlichen,  als  die  südlichen  Bekenner  ^^amu- 
nis  Verzeichnisse  von  dessen  angeblichen  Nachfolgern  besitzen, 
welche  in  seinem  Namen  und  in  stätiger  Succeesion,  so  dass  einer 


1)  Vielleicht  waren  es  diese  Oberpriester  der  (3ongregation ,  welche 
den  Titel  QanAtsekArya  führten ,  den  man  anf  Denkmälern  anfgefiinden 
(X^otus  43S).  Das  geistliche  Oberhaupt  der  Amarapurasecte  trägt  ihn 
wenigstens.    In  Ceylon  heissen  sie  jetzt  Maimn&ydkat, 
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dem  andern  den  Sohati  der  Lehre,  und  damit  die  höchste  gesst- 
üche  Qewalt  übergeben,  <k8  Oberprieeterthnm  geföhrt  haben  eoU 
len.  Diese  Yerzeichnisee  sagten  wir,  sind  gemaeht,  nnd  Ter- 
dienen  keinen  Glauben« 

Zunächst  bringen,  wie  wir  gesehen,  die  Singhalesen  eine  Liste 
von  fünf  Bewahrem  und  Ueberlieferem  der  Disdplia,  die  aber 
zugleich,  da  eben  die  Disciplin  der  wichtigste  TheU  des  Gesetzes 
ist,  ausdrücklich  als  oberste  Inhaber  des  Lehramts  und  als  Kir- 
chenhftupter  bezeichnet  werden.  Es  sind  die  bereits  genannten: 
Up&li,  D&sako,  Sonako^  Siggavo  und  Tissamoggali- 
putto,')  von  denen  der  erstere  durch  den  Buddha  selbst  zum 
Nachfolger  und  Oberhaupte  seiner  Religion  eingesetst  seyn  soll.  *) 
Auf  die  UnWahrscheinlichkeiten  und  Widersprüche,  welche  in  den 
weiteren  Angaben  über  ihre  Lebensdauer,  und  die  Jahre  ihres 
Patriarchats  liegen,  ist  schon  oben  hingewiesen  worden,  und  bedarf 
es  hier  keiner  Wiederholung.') 

Die  Singhalesen  kennen  indess  noch  eine  zweite  ununterbro- 
chene Reihenfolge  von  Sthaviras,  die  als  Ueberlielerer  der  offen* 
baren  Worte  des  Buddha  genannt  werden,^)  nämlich  Säriputto, 
Bhadaji,  Tissokosyaputto,  Siggavo,  Moggaliputto,  Su- 
datto,  Dhammiko,  Däsako,  Sonako,  Revato.  Man  sieht, 
dies  Verzeichniss  weicht  bedeutend  von  dem  ersteren  ab,  und  kann 
mit  demselben  nur  durch  Gewaltschläge  in  Uebereinstimmung  ge- 
bracht oder  zu  einem  einzigen  zusammengezogen  werden,^)  ein 
Umstand,  der  beide  verdächtig  macht,  obgleich  der  Widerqnncb 
dadurch  gehoben  werden  kann,  dass  man  mehrere  Reihenfolgen 
von  Ueberlieferem  des  Wortes  annimmt,  eine  für  den  Viaaja, 
eine  zweite  für  die  Sütras  u.  s.  £  Indess  dies  annehmen ,  hiesse 
eigentlich  schon  das  Patriarchat  leugnen,  oder  doch  mehrere  Pa- 

1)  Das  Verzeichniss  findet  sich  im  Mahavanso  p.  28  flg.,  wie  im 
Dipavanso  (Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal.)  YII^  p.  929  und  in  des 
Atthakath&s  (Ihd.  VI,  727). 

2)  Joum.  of  tbe  As.  S.  of  Beng.  VII,  929:  ^UpAHy'  sagt  Gin- 
tama,  »being  the  first  in  the  knowledge  of  wineyo,  is  the  chief  of  my 
religion.* 

3)  Siehe  die  Note  p.  207. 

4}  Zunächst  als  Bewahrer  des  Buidkavamsay  der  von  ^^lAijamuBi  Mlbst 
gesprochen  seyn  soll.    Joum.  of  the  As.  S.  of  Beng.  L  c.  791. 

5)  Wie  letzteres  Yon  A.  Cunni  ngham  ^The  Bhilsa  Topes*  p.  71i|g. 
versucht  worden  ist 
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triarchate  EolMsen.  Es  spricht  ferner  gegen  die  Glanlxwfirdigkeit 
des  letstefMi  Veneichnisses,  dass  der  in  ihm  an  erster  Stelle  ge- 
aiiaiiite  Mosterjfinger  Cäripattra,  auch  nach  der  singhalesischen 
Tradition,  bereits  vor  dem  Entschwinden  des  Siegreich-Vollendeten 
in  Nirräna  eingegangen  sejn  sdl;  es  spricht  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit bmder,  dass  erstens  der  grosse  Eä^yapa,  und  zwei- 
tens Sarvakftmi^  von  denen,  wie  wir  gesehen,  der  erstere  un- 
mitteibttr  nach  dem  Tode  des  Reiigionsstifters,  der  andere  snr 
Zelt  des  zweiten  Condls  als  der  vornehmste  und  oberste  unter 
den  Söhnen  des  Buddha  erscheint,  und  zwar  in  denselben  Quel- 
len, aus  welchen  jene  Verzeichnisse  entnommen  sind,  dass  —  sage 
icli  —  diese  beiden  Prfisidenten  der  Gondle  weder  in  der  einen, 
noch  in  der  anderen  Liste  aufgeführt  werden.  Beide  Verzeich- 
Biase  gehen  bis  zum  Zeitalter  Dbarmä^kas  hinab,  und  scheinen 
entworfen  zu  sejn,  um  den  ununterbrochenen  Fortgang  in  der  Ueber- 
Hefemng  des  noch  ungeschriebenen  Gesetzes  des  Wahrhaft -Er- 
schienenen bis  zur  Bekehrung  Ceylons  aufzuzeigen,  und  dadurch 
die  unverfälschte  Ursprünglichkeit  der  Lehre,  wie  diese  nach  der 
gesegneten  Insel  gekommen,  den  Gl&ubigen  darzuthun. 

Auch  die  nördlichen  Buddhisten  haben,  wie  gesagt,  dne  Liste 
von  sogenannten  Patriarchen  oder  Pfipsten  angestellt,  welche 
ebenfalls  mit  dem  Hintritte  Qakjamunis  beginnend,  die  Reihe  sei- 
ner vorgeblichen  Nachfolger  weit  über  die  Epoche  A^okas  hin- 
saitfiihrt,  und  in  Tibet  und  China  vermothlich  bis  auf  den  jetzt 
regierenden  Dalai  Lama  fortgesetzt  worden  ist  Zunfichst  z&hlen 
sie  acht  und  zwanzig  geistliche  Oberhfiupter  der  Art,  welche  in 
Indien  selbst  auf  dem  Lowensitze  des  Buddha  gesessen  haben 
sollen,  und  von  denen  der  letzte,  Bodhidharma,  wie  behauptet 
wird,  seinen  Site  von  Indien  nach  China  verlegt  hat,  und  im 
Jahre  495  n.  Chr.  daselbst  gestorben  ist.  Diese  incGschen  Statt- 
halter des  AUerherrlidlst-VoUendeten  werden  von  allen  anei^annt, 
Chinesen,  Japanern,  Lamaisten;*)  ob  dagegen  alle  über  die  Zahl 

1)  Pater  Georg!  hat  irrthamlich  aas  den  28  Kirchenhauptern  128 
gemacht  (Alph.  Tibet,  p.  20):  ,  Ab  eo  (Xaca)  per  eeatum  et  riginti 
octo  sueoessionum  grados  ortum  doxlMe  Tamo  impostorem  iilum  foe- 
dissimum,  quem  uti  Demn  Sineflses  adorant,  nonnulli  vero  ex  Nostratibas, 
uescio  qua  uomiois  similitudine  deoepti,  pro  sanctissimo  Apostolo  Thoma 
piaediearunt.*  Die  Chinesen  nennen  nämlich  deu  Biklkidharmu,  abgekurtt 
Tka  mo  oder  Than  mo,  d.  i.  Dharma, 

25* 
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Und  die  Namen  von  deren  Nachfolgern  einig  sind,  ob  eie  simmt- 
lieh  eine  ununterbrochene  Reihenfolge  derselben  annehmen,  und 
wie  weit  sie  diese  Reihenfolge  ausdehnen,  lässt  sich  noch  nicht 
ausmachen.') 

In  der  obigen  Liste  wird,  wie  gleich£slls  schon  erwfihnt,  das 
52.  Jahr  des  Kaisers  Muvang  aus  der  Dynastie  der  Tsdieu,  d.i. 
das  Jahr  950,  als  das  des  Nirv^na  gesetzt,  und  dann  die  Geborts- 
und  Todesjahre  jener  Nachfolger  des  Buddha,*)  die  Jahre  ibrea 
Patriarchenthums,  und  Ereignisse  ans  ihrem  Leb^i  nach  den  Be- 
gierungsjahren der  chinesischen  Kaiser  bestimmt,  so  dass  man  in 
diesem  Verzeichnisse  eine  feste,  gesicherte  buddhistische  Chrono- 
logie zu  haben  vermeinte,  „eine  yollst&ndige ,  in  sich  geordnete, 

1)  In  der  Japanischen  Encyklopidie ,  ans  welcher  dieselbe  suecst 
durch  A.  R^musat  bekannt  geworden  (»Sui  la  snccession  des  tieate- 
trois  Premiers  patriarches  de  la  religion  de  Bouddha^  in  den  M^lang. 
As.  1, 113—118)  schliesst  sie  im  J.  713  n.  Chr.  mit  dem  33.  Patriarchen. 
Nach  dessen  Tode  fand  sich  Niemand,  der  würdig  gewesen  wäre,  zu  sei- 
nem Nachfolger  ernannt  zu  werden.  Neu  mann  ,  Pilgerfahrten "  p.  12. 
Es  giebt  aber  chinesische  Verzeichnisse,  welche  bis  zur  Dynastie  Jfiiif 
(1368 — 1644  nach  Chr.)  hinabreichen.  Ein  solches  besitzt  die  Königliche 
Bibliothek  ^u  Berlin :  „Geschichte  der  buddhistischen  Patriarchen  Ton  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Dynastie  Hing.'  Schott  „Entwurf  einer  Be- 
schreibung der  chines.  Litr.*'  p.  42.  Es  ist  hiernach  sehr  wahrscheinlich, 
dass  für  die  folgenden  Jahrhunderte  bis  jetzt  die  Dalai  Lamen  von  Lhassa 
auch  in  China  als  Patriarchen  und  Ergänzer  jener  Reihenfolge  angesehen 
werden.  Vgl.  Pavie  „Le  Thibet*  in  der  „Bevue  des  denz  mondes* 
t  XIX,  p.  46. 

2)  Ich  gebe  hier  das  Yerzeichniss  der  28  buddhistischen  Patriarchen 
nach  Lassen  II,  Beilage  2,  wo  die  ursprünglichen  Sanskritnamen  durch 
Stan.  Julien  aus  der  chinesischen  Transscription  wiederhergestellt  sind : 
1)  Kä^apa  t  905  y.  Chr.;  2)  Ananda  f  868;  8)  CAnavAiika  f  806; 
4)  l/jpa^iipfa  1 760  oder  740;  5)  Dkritaka  regiert  um  688;  Mikkkaka  lebte 
um  619;  7)  Fanimtlra  f  &88 ;  8)  BuddkanandiibZZ;  9)  Buddhamiirai^b; 
10)  Pär^vika  f  418;  11}  Punjaja^as  f  zwischen  401  und  376;  12)  Agteu- 
ghösha  f  332;  13)  Kapimdla  f  274;  14)  NdgArdschuna  f  212;  15)  Ka- 
nadHa  1 157;  16)  R&hukUa  f  113;  17)  Sangh&ntmdi  f  74;  18)  Gt^a^AUi 
1 13;  19)  Kumärata  f  23  n.  Chr.;  20)  Ch^ata  f  74;  21)  Vaiuhandku  f 
Tor  125;  22)  Manorata  f  167;  23)  Piudnaralfia  (?),  dessen  Todesjahr  nn- 
bekannt;  24)  Arjatinha  f  zwischen  240  and  253;  25)  NA^a^mia  f  S25; 
26)  Purjamitray  dessen  Todesjahr  unbekannt;  27)  PragtUUara  f  457; 
28)  Bödhidkarma  f  495.  —  In  der  ^tibet.  Lebensbeschreibung  ^äkjamo- 
Bis*'  werden  fär  den  sechsten  und  siebenten  andere  Namen  genannt 
p.  309  flg.  (b.  Schiefner). 
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dnrch  keine  Widerspräche  veranstaltete  Geschichte  der  baddhisti- 
schen  Pfipste  oder  Patriarchen/' 

Znvdrderst  ist  natürlich  diese  angebliche  Geschichte  nicht  in 
Indien,  sondern  in  China  angefertigt;  denn  sonst  würde  sie  wahr- 
lich nicht  der  chinesischen  Kaiserhistorie  angepasst  worden  seyn, 
selbst  wenn  wir  zageben  wollten,  dass  je  ein  indischer  Baddhist 
mit  der  chinesischen  Zei^echnang  vertraut  genag  gewesen  w&re, 
um  nach  ihr  die  wichtigsten  Thatsachen  seiner  Kirchengeschichte 
za  ordnen,  and  in  sie  einzutragen.  Es  kann  demnach  selbst  der 
Bericht  über  die  ersten  Patriarchen  nur  in  verh&Itnissmfissig  später 
Zeit  in  der  gedachten  Art  zusammengestellt  seyn,  keinenfiftlls  vor 
der  £infahmng  des  Buddhismus  in  China,  abo  nicht  vor  der  zwei- 
ten HAlfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Ohne  Zweifel  stützten 
sich  die  Chinesen  bei  dem  Entwurf  jenes  Verzeichnisses  auf  An- 
gaben indischer  Qramanas  oder  indischer  Schriften ;  •  doch  solche 
Angaben,  insoweit  sie  eine  Reihe  von  Jahrhunderten,  ja  ein  Jahr- 
tausend in  die  Tergangenheit  zurückdatiren  sollen ,  wird  bei  der 
historischen  Insolidit&t  der  Inder  Niemand  für  chronologisch  sicher 
annehmen. 

Jene  28  geistlichen  Herrscher  haben  angeblich  von  950  vor  Chr. 
bis  495  nach  Anfang  unserer  Zeitrechnung  den  Stuhl  des  Buddha 
eingenommen,  zusammen  also  1445  Jahr  regiert.  Man  hat  es  sehr 
unwahrscheinlich  gefunden,  dass  im  alten  Rom  die  Regierung  von 
sieben  Königen  einen  Zei^aum  von  243  Jahren  ausfüllen  soll; 
seht  und  zwanzig  Patriarchen  auf  1445  Jahre  will  aber  noch  etwas 
mehr  sagen,  zumal,  da  doch  nicht  eben  Kinder  oder  blutjunge 
Priester  zu  Patriarchen  gewfihlt  zu  werden  pflegen.  Dazu  kommt 
noch  überdies,  dass  nicht  weniger  als  acht  derselben  freiwillig 
den  Scheiterhaufen  bestiegen,  und  so  vor  der  Zeit  ihrem  Leben 
ein  Ziel  gesetzt  haben  sollen,  eine  Angabe,  die  auch  in  anderer 
Hinsicht  gegen  die  Glaubwürdigkeit  jenes  Verzeichnisses  spricht 
Denn  der  müssige  Selbstmord  ist  eben  so  unbuddhistisch,  wie  die 
qualvollen  Bussen,  und  ich  wüsste  weder  aus  der  Legende,  noch 
ans  der  filteren  Historie  ein  Beispiel  dafür  anzuführen  ^  dass  je 
einer  der  Söhne  des  Buddha  durch  Selbstverbrennung  —  wenn 
dieselbe  nicht  Opfertod  für  Andere  war  —  seinem  Leben  ein 
Ende  gemacht  hätte.  ^)    Sollte  daher  der  brahmanische  Flammen- 

1)  Aus  der  neueren  Geschichte,  z.  B.  Slams  lassen  sich  allerdings 
Beispiele  von  buddhistischen  Fanatikern  der  Art  anfahren. 
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tod  jemals  bei  den  Buddhisteo  als  verdienstvoll  gegolten  luibea 
—  was  ich  entschieden  leugne  —  so  könnte  das  höchstens  in  einer 
Periode  gewesen  seyn^  in  welcher  das  Buddhathum  vom  Brah- 
manismus  schon  wieder  durch  und  durch  infi«irt  war,  imd  im 
Gangeethale  seinem  Untergange  sieh  n&herte,  doch  nicht  in  den 
ersten  Jahrhunderten  seines  Bestehens  und  seiner  BlotheJ)  Den 
Einwand,  dass  bei  einer  Reihenfolge  von  acht  und  cwaneig  Kirchen- 
hfiuptem  es  geradezu  widersinnig  sey,  jedem  Patriarchat  durch- 
schnittlich eine  Dauer  von  mehr  als  fSnfzig  Jahren  basolegen, 
hat  man  zwar  durch  den  Hinweis  zu  entkräften  gesucht,  dase 
noch  jetzt  in  Tibet  und  in  der  Mongolei  der  Dalai  Lama  und 
Tescho  Lama,  die  Chutukten  mid  andere  Grosswurdentrfiger  der 
Kirche  schon  im  zweiten,  dritten  Lebensjahre  ihr  Amt  anzate*etee 
pflegen,  indem  die  Seelen  der  verstorbenen  Kirchenfursten  in  Kin- 
dern dieses  Alters  wiedergeboren  werden,  mithin  natürlich  l&nger 
auf  dem  Throne  sSssen,  als  abendländische  Päpste  oder  weltliebe 
Fürsten.  Indess  diese  Stütze  des  Pseudo-Patriarchenthmns  hat 
keine  Kraft  xaehr,  seitdem  wir  wissen,  dass  die  Besetzung  der 
höchsten  geistlichen  Stellen  mit  wiedergeborenen  Kindern,  d.  h.  die 
Einrichtung  der  fortgesetzten  Incamation,  das  System  der  ehu- 
bilghanischen  Erbfolge,  dem  älteren  Buddhismus  ganz  fremd, 
und  erst  im  15.  Jahrhunderte  nach  Chr.  in  Tibet  erfunden  ist. 

Dass  der  grosse  Ka^yapa  als  erster  Nachfolger  des  Sieg- 
reich-Vollendeten aufgeführt  wird,  stimmt  im  Ganzen  mit  den  sin- 
ghalesischen  Berichten  über  das  erste  Concil;  sehr  unwahrschein- 
lich ist  es  dagegen,  dass  er  seinen  Meister  um  45  Jahre  überlebt 
haty  da  er  der  Legende  zufolge  nicht  mehr  ganz  jung  in  die 
Jüngerschaft  aufgenommen  seyn,  und  den  Buddha  einige  vierzig 
Jahre  begleitet  haben  soll.  Doch  das  möchte  noch  hingehen. 
Dass  aber  der  zweite  Patriarch,  nämlich  Ananda,  der  Famulus 
Qäkjamunis  in  den  letzten  25  Jahren  seines  Erdoiwallens,  erst 
868  n.  Chr.,  d.  h.  82  Jahre  nach  dessen  Tode  gestorben  sey,  ist 
so  gut,  wie  unmöglich.  Der  Termin  seiner  Geburt  wird  freilich 
verschieden  angegeben:  bald  soll  er  an  einem  Tage  mit  seinen 


1)  Laut  der  Patriarchen-Geschichte  soll  schon  der  fünfte  in  der  Reihe 
der  Nachfolger  des  berühmten  Upa^pia  im  Jahre  683  vor  Chr.,  also  im 
dritten  Jahrhunderte  nach  dem  Nirväna  —  wie  es  in  jener  Geschichte 
angenommen  idxd  —  freiwillig  den  Sch6itedu^lfoB  bestiegen  haben. 
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Vetter  and  Meister,  bald  in  der. Nacht,  in  welcher  dieser  das 
fftteiikhe  Hans  verliess,  bald  an  dem  Tage,  an  welchem  dieser 
die  Buddbawfirde  erlangte,  geboren  worden  sein.  Folgen  wir  der 
leisten  Annahme,  welche  ihm  das  am  wenigsten  hohe  Alter  bei- 
legt, so  wfire  er  Eur  Zeit  des  Nirv^a  bereits  44  Jahre  alt  gewe- 
sen, hfitte  es  also  lant  der  Chronologie  des  Patriarchen- Verzeich- 
nisses im  Ganzen  auf  127  Jahre  gebracht.*)  Ueber  Ananda's 
Nachfolger  schwebt  vollends  ein  ganzes  Nest  ungelöster  Wider- 
sprüche. Zuvörderst  schon  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  ächte  Form 
seines  Namens  <p&nay&sika  oder  ^anakavasas  lantet.*)  Man 
nimmt  meistens  an,  dass  unter  ihm  der  n&mliche  Sthayira  zu  ver- 
stehen sej,  der  auf  dem  zweiten  Concile  eine  Rolle  gespielt  hat, 
und  von  den  Singfaalesen  Sambhfita  S&nav&sika,  d.  i.  „der 
aus  Sana  gebürtige  Sambhuta^^  genannt  wird^')  so  dass  der  ur- 
^rilngliche  Beiname,  der  Landesname  bei  den  nördlichen  Buddhisten 
zum  Hauptnamen  geworden  wftre.  Die  Tibetaner  identifiziren  ihn 
mit  dem  oben  erwfthnten  Priester  Ja^as,  dem  eigentlichen  Ver- 
anlasser der  zweiten  Religionsversammlung ;  in  den  singhalesischen 
Berichten  werden  dagegen  beide  als  Zeitgenossen  und  CoUegen 
aufgeführt  Auch  seine  Abkunft  wird  verschieden  angegeben:  in 
der  Greschichte  der  Patriarchen  wird  er  als  Vidga  bezeichnet;^) 
nach  Hinan  Thsang  wfire  er  ein  jüngerer  Bruder  Anandas  ge- 
wesen, mithin  der  Kriegerkaste  entstammt.*)  Was  endlich  sein 
2Mtalter  und  seine  Lebensdauer  betrifft,  so  kommen  die  singha- 
lesischen Nachrichten  und  die  der  nördlichen  Buddhisten  darin 
überein,  dass  er  noch  Zeitgenosse  des  Religionsstifters  gewesen 
sej;*)  nach  der  Chronologie  des  Patriarchen- Verzeichnisses  hat  er 

1)  Nach  der  tibetanischen  Lebensbeschreibung  ^a^U^^^^^^  b.  Sehief- 
ner  stirbt  er  S5  Jahre  alt,  nachdem  er  aber  40  Jahre  das  Lehramt  be- 
kleidet 

2)  Die  chinesische  Transscription  ist  Schang  ho  $i€Uy  auch  Sehe  na 
po  $$€,  die  genauere  aber,  wie  es  scheint,  Schang  no  kia  po  scha;  bei  den 
Tibetanern  heisst  er  Scha  na  hi  gos  chan.  Hiouen  Ths.  70.  M^lang. 
As.  (die  Petersbrg.)  U,  183.    As.  Res.  XX,  92. 

3)  Mahlivanso  p.  19.    Vgl.  oben  Note  1  z.  p.  148. 

4)  Nach  derselben  ist  der  erste  Patriarch  ein  ßrahmane  Yon  Geburt, 
der  f weite  ein  Kschatrija,  der  dritte  ein  Vai^ja,  der  vierte  ein  Qddnu 
Anch  diese  regelmässige  Abstnfting  schmeckt  sehr  nach  ZnrechtmachereL 

5)  Hiouen  Ths.  374. 

6)  Bohiefner  L  c:  ,Br  ging  noch  bei  Lebseiten  Bhi^farants* auf s 


392 

4ie8en  aber  um  145  Jahre  überlebt »  mäaete  folglich  ein  wahres 
Methosalemsalter  erreicht  haben.  Und  nehmen  wir  endlich  mit  dem 
eben  genannten  chinesischen  Reisenden  an,  S&naväsika  sei  der 
jSngere  Bruder  Anandas,  so  wurde  sich  laut  jenes  Verseichnisses 
der  gewiss  unerhörte  Fall  ergeben,  dass  ein  127  Jahr  alter  Oreis 
sterbend  einen  Bruder  und  Nachfolger  hinterlässt,  der  ihn  noch 
I  um  63  Jahre  überlebt. 

Aehnliches  Ifisst  sich  von  Upagupta*)  bemerken,  dem  Sana- 
vasika  das  Lehramt  übergeben  haben  soll.  Nach  der  Patriarchen- 
liste wäre  er  eine  Qüdra  gewesen,  und  müsste  um  200  nach  dem 
Nirväna  gestorben  seyn;  nach  allen  sonstigen  Angaben  war  er 
der  Sohn  eines  Hausbesitzers  zu  Mathurä  oder  Benares,  folglicb 
ein  Väi9Ja,  und  lebte  ums  Jahr  100  nach  dem  Entschwinden  des 
Buddha.*) 

Nichts  ist  dunkler,  als  die  Geschichte  des  indischen  Buddhis- 
mus nach  Dharma^okas  Zeit,  da  die  Singhalesen,  deren  Annalen 
das  meiste  Licht  auf  die  frühere  Gestaltung  und  Ausbreitung  des- 
selben werfen,  sich  für  die  spätere  Periode  ganz  auf  ihre  eigene 
Geschichte  beschränken.  Aus  diesem  Grunde  kann  bis  jetzt  das 
Zeitalter  mancher  gefeierter  Kirchenväter  aus  diesen  späteren 
Perioden  oft  nicht  einmal  annähernd  festgestellt  werden.  So  viel 
aber  ist  gewiss,  dass  einzelne  von  ihnen,  welche  unter  den  28 
Päpsten  figuriren,  den  Jahrhunderten  nicht  angehören,  in  weiche 
sie  das  betreffende  Yerzeichniss  versetzt.  Wenige  Thatsacben  der 
buddhistischen  Eirchengeschichte  Vorderindiens  aus  dem  Zeiträume, 
welcher  der  Epoche  Dharm^96kas  folgte,  sind  z.  B.  kritisch  so 
gesichert,  wie  die,  dass  die  Regierung  des  Juetschi-Königs  Ka- 
nischka  gegen  den  Anfang  der  christlichen  Aera  fällt.  In  den 
verschiedensten  Quellen  werden  nun  die  berühmten,  hochgeprie- 
senen Doctoren  und  Prälaten  Yasumitra  und  Näg&rdschuna, 
jener  Präsident  des  vierten  Concils,  dieser  Gründer  der  Madh- 
j am ika- Schule,  als  seine  Zeitgenossen  genannt')  Beide  er- 
Meer'' etc.  Die  Singhalesen  berichten,  wie  schon  oben  bemerkt,  dass 
sämmtliche  Theilnehmer  am  zweiten  Conciie  noch  den  Buddha  gesehen 
haben. 

1)  Chinesisch  Upohiolo,  auch  üCtfiAif;  tibet.  Nye$ba$,  Die  sodli 
eben  Buddhisten  scheinen  ihn  gar  nicht  zu  kennen. 

2)  Bnrnouf  I,  146,  378.    Der  Weise  und  der  Thor  1.  c. 

3)  Lassen  11,  412  u.  860.  Cunningham  ,The  BhilsaTopes*  130. 
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«cheinen  aach  in  Patriarchen verzeichniss»  jener  als  der  siebente^ 
dieser  als  der  viersefante;  der  eine  soll  588,  der  andere  212  vor 
Chr.  gestorben  seyn,  —  zwei  Daten,  Ton  denen  namentiioh  das 
erstere  so  unstatthaft  ist,  so  unvereinbar  mit  Allem,  was  fiber  die 
21tere  Oeechichte  Indiens  und  die  buddhistische  Lehre  erforscht 
ist,  dass  schon  dadurch  allein  die  Chronologie  des  besprochenen 
Verzeichnisses  lusammenstfirzen  mösste.  Darum  genug  der  Be- 
rechnungen,  und  vielleicht  mehr,  als  genug.*) 

Schon  aus  den  Reiseberichten  der  chinesischen  Pilger  des  5., 
6.  und  7.  Jaln^underts  Ifisst  sich  darthun,  dass  es  vor  dieser  Zeit 
kein  buddhistisches  Patriarchat  in  Indien  gegeben,  und  dass  jene 
ununterbrochene  Reihe  der  Nachfolger  des  Siegreich -Vollendeten 
bis  herab  auf  Bodhidharma  eine  fingirte  ist.  Denn  so  oft  sie  auch 
solcher  Jünger  oder  Kirchenv&ter  gedenken ,  welche  in  jener 
Reihenfolge  erscheinen,  so  bezeichnen  sie  dieselben  doch  niemals 
als  Chalifen  oder  Könige  des  Lehramts,  sondern  sprechen  von 
ihnen  in  denselben  Ausdrucken,  und  legen  ihnen  dieselben  Titel 
bei,  wie  anderen  gefeierten  und  hochgestellten  Kirchenlehrern. 
Und  femer,  —  was  viel  entscheidender  ist  —  als  der  ftt)mme 
Fa  hian  Indien  durchpilgerte,  um  400  nach  Chr.»  hfttte,  jenem 
Verzeichnisse  zufolge,  das  Pa^iarchat  daselbst  noch  bestanden; 
wäre  dem  aber  so  gewesen,  so  würde  der  glaubensselige  Bruder, 
der  15  Jahre  lang  unter  Strapazen  und  Gefahren  nuuicherlei  Art 
einen  grossen  Theil  Asiens  durchzogen  hat,  um  Religionsschriften 
und  Bücher  zu  sammeln  und  an  den  St&tten  zu  beten,  wo  der 


8 8.  Ssetsen  17  u.  315.  Hiouen  Ths.  94.  Femer  werden  anch  die 
Kirchenlehrer  and  Scholastiker  PAr^ika  und  Agtagköscka  anderswo  als 
Zeltgenossen  Kanischkas  genannt;  im  Patriarchenveneichnisse  dagegen 
erscheint  der  erstere  als  zehnter  (f  418),  der  andere  als  zwölfter  Nach- 
folger des  Baddha  (f  332).  Vgl.  Schiefner  in  den  M^lang.  As.  (den 
Petersb.)  II,  167. 

1)  Im  Uebrigen  verweise  ich  anf  Lassen  II,  Beilage  II,  and  ibd. 
55  flg.,  87  flg.  Anf  welchem  schlüpfdgen  Boden  wir  uns  übrigens  befin- 
den, erhellt  ans  Schiefners  Worten  (M^lang.  As.  de  St.  Petersbrg.)  II, 
615:  .Sehr  beachtnngswerth  ist  die  Ansicht  (Wassiliews),  dass  NA- 
g&rjnmt,  welcher  als  Hanptyertreter  der  MakAjäna -Lehre  dasteht,  und 
nach  u«u  verschiedenen  Angaben  ein  Leben  von  400 — 600  Jahren  gehabt 
haben  müsste,  eben  nur  ein  Name  sey,  welcher  als  Ausdruck 
einer  Periode  dient,  welcher  die  Hauptschriften  der  Mah&- 
jana-Lehre  ihre  Entstehung  yerdanken. 
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Wahrhaft -Erschienene  im  Fldsche  gewandelt,  ee  Wahrlieh  nicht 
unterlassen  haben,  sich  vor  dessen  leibhaftigem  Statthalter  in  den 
Staub  zu  werfen,  und  seinen  Segen  zu  erflehen,  hätte  er  ihn  auch 
im  fiussersten  Winkel  Indiens  aufsuchen  müssen. 

Demnach  verdient  die  chinesische  Patriarchengeschichte  eben 
so  viel  Glauben,  wie  etwa  der  ^tische  Iridor,  und  ist  vi^eicht 
aus  ähnlichen  Gelüsten  und  zu  ähnlichem  Zwecke  entworfen. 

Ein  oberstes  Bisthum,  eine  papistische  Concentration  der  geist* 
liehen  Macht,  ein  sichtbares  Oberhaupt  der  Kirche  kennt  nuthin 
der  ältere  Buddhismus  nicht  Die  Yer&ssung  des  Ordens  war 
vielmehr,  wie  wir  oben  gesehen,  von  An&ng  an  demokratisch, 
ward  dann  mehr  und  mehr  aristokratisch,  und  ist  es  im  eigent* 
liehen  Indien  wohl  immer  geblieben,  obgleich  vielleidit  schon 
unter  Dharmä^okas  Regierung  der  Gedanke  an  eine  monarchische 
Zuspitzung  der  Hierarchie  sich  geregt  haben  mag.  Das  spätere 
Ideal  buddhistischer  Kirchen-  und  Weltanschauung  und  geistlicher 
Politik,  das  der  christlich-romanischen  gar  nicht  so  unähnlich  ist, 
und  nach  welchem  neben  einem  rechtgläubigen,  überfirommen, 
überfreigebigen  weltlichen  Herrscher,  dem  sichtbaren  Repräsen- 
tanten Indras,  ein  hochheiliger,  allwissender  und  allmächtiger 
Priesterkönig  als  Repräsentant  des  Buddha  thronen  soll,  der  jenen 
soweit  an  Macht  und  Glanz  und  Herrlichkeit  überstrahlt,  wie  die 
Sonne  den  Mond,  —  und  dieses  papistische  Gleichniss  von  dem 
grossen  und  kleinen  Lichte,  als  den  Sinnbildern  der  geisüichen 
und  weltlichen  Gewalt,  ist  den  Lamabten  nicht  fremd  —  hat  sich 
höchstens  und  nur  zeitweilig  in  Tibet  realisirt.  In  Ceylon  dage- 
gen und  in  den  hinterindischen  Reichen  wird  die  höchste  geistliche 
Gewalt  von  den  weltlichen  Herrschern  verliehen.*) 

Neben  der  Hierarchie  des  Alters  und  des  Amtes  hat  sich  in 
der  buddhistischen  Geistlichkeit  eine  Hierarchie  der  Gelehrsam- 
keit und  Wissenschaft,  der  Frömmigkeit  und  Heiligkeit 
entwickelt,  die  natürlich  mit  jener  in  Wechselwirkung  steht,  und 
häufig  mit  ihr   zusammenfällt,    wie  z.  B.   im   Lamaismus,   wo 

1)  Das  heisst :  die  Landesbischofe,  in  Ceylon  MahAmäyakoi,  in  Bunna 
und  Slam  Samgharädjas  (comimpirt  in  Sanghkaratf  Sankrai^  Zm'a49^ 
Streda  u.  dgl.)  betitelt,  werden  von  den  veitlichen  Maehthabern  ernannt 
Doch  ist  dies  eine  moderne  Einrichtung.  Das  Genauere  über  die  Gestal- 
tung der  Hierarchie  in  den  einzelnen  buddhistischen  Ländern  müsste  dtr 
Fortsetzung  der  historischen  Skizze  aufbehalten  bleiben. 
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die  Inhaber  gewiflier  Aemter  immer  Begleich  iacarnirte  Heilige 
mncL 

Zii«rgt  Yon  der  Hierarchie  der  Gelehrsamkeit! 

Obgleieh  dem  Boddhiemos  ureprAnglich  die  Reinheit  des  Her- 
zens viel  höher  gilt,  denn  alles  Wissen,  so  konnte  es  doch  nicht 
üriilen^  dass  sich  bald  aoch  in  ihm  eine  fSrmliche  theologische  nnd 
scholastische  Wissenschaft  entwickelte,  die  nach  und  nach  eben 
so  nmfuigreich  und  complizirt  wurde,  wie  die  brahmanische.  Hatte 
es  arauf&nglich  den  Söhnen  des  Buddha  genügt,  die  nicht  sehr 
zahlreichen  Vorschriften  der  Disdplin  inne  zu  haben,  so  forderte 
man  spAter  von  ihnen  die  Eenntniss  der  immer  mehr  anschwel- 
lenden heiligen  Texte,  d&t  Commentare  and  Ausl^nngen,  der 
Streitfragen,  Ketzereien  u.  s.  w.,  Gewandtheit  der  Inter^Hretation» 
dialectischen  Scharfsinn  u.  dgl.  Nicht  bloss  die  theoretische  An- 
lage des  indischen  Geistes,  sondern  auch  die  Discussionen  mit  den 
Brahmanen,  die  Sectenspaltung  u.  a.  trieben  nach  dieser  Richtung 
hin.  Die  beschrfinkten  und  mittelmSssigen  Geister  konnten  jenen 
Anforderungen  nur  in  sehr  geringem  Maasse,  die  beftUiigtsten  al- 
lein ihnen  im  vollen  Umfaoge  genügen,  und  es  war  demnach  na- 
tOrlich,  dass  die  buddhistischen  Mönche  sich  bald  nach  dem  Grade 
ihres  Wissens  unterschieden,  und  Rangstufen  d^  Gelehrsamkdt 
and  Schriftkunde  unter  ihnen  entstanden,  die  wir  etwa  mit  unse- 
ren academischen  Wül'den  v^gleichen  können. 

Es  scheint,  dass  seit  ziemlich  früher  Zeit  in  den  Klöstern,  we- 
nigstens in  den  grösseren,  förmliche  Lehrstühle  für  die  einzelnen 
Zweige  des  Gesetzes  errichtet  waren,  dass  hiernach  sfimmtliche 
Bewohner  eines  Klosters,  lehrende  nnd  lernende,  gewissermaassen 
in  Facultäten  getheilt,  und  der  Rang  des  einzelnen  Bruders  einer- 
seits nach  der  Facult&t,  zu  welcher  er  gehörte,  andrerseits  nach 
der  Zahl  nnd  Classe  der  heiligen  Bücher,  welche  er  studirt  hatte, 
ond  SU  erklftren  wnsste,  bestimmt  wurde.  Anfengs  waren  der 
Facultäten  natürlich  nur  drei,  die  der  Sütras,  Yinayas  und 
Abhidharmas;')  später  ist  namentlich  noch  die  Medicin,  und 

1)  In  der  lusehrift  Ton  MikiniM»  (3C2  n.  Chr.)  heisst  es  (Hardy 
I,  156):  ,To  the  exponndera  of  the  Ahkidharma  pUakm  shali  be  assigned 
twelle  cells;  to  these  who  preaeh  from  the  Süira  pitaka  fteven  cells; 
and  to  such  of  the  resideot  priests  as  read  the  Viiutya  fitakm,  fire  eells 
with  food  and  raiment.*'   Vgl.  Hiouen  Ths.  152  über  das  MttsterUoster 
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im  Norden  die  Magie  hinzagekommen.  Nach  einer  andered  Ein- 
theilnng  der  heiligen  Schriften  in  zwölf  Gattungen  oder  Arten*) 
scheinen  auch  wohl  zwölf  Grade  der  Gelahrtheit  unterschieden, 
und  nach  diesen  die  Mönche  classificirt  worden  zu  sejn.  Aehn- 
Hch  noch  jetzt  in  den  lamaischen  Klöstern.*) 

Wir  ersehen  aus  den  Schilderungen  der  chinesischen  Wall&h- 
rer,  dass  zu  ihrer  Zeit  die  Hierarchie  der  Gelehrsamkeit  im  bud- 
dhistischen Clerus  vollständig  ausgebildet  war,  dass  über  die 
Stellung  des  einzelnen  Mönchs  nicht  bloss  im  Kloster,  sondern  im 
Orden,  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  im  Staate  seine  Schrift- 
kenntoiss^  seine  dialectisclie  Gewandtheit  und  Rednergabe,  kurz 
seine  theologische  Bildung  entschied,  nach  deren  Maasse  er  geehrt 
wurde,  und  Zugang  zu  den  geistlichen  Aemtem  und  Pfründen  er- 
hielt, dass  ein  bestinmiter  Grad  der  Schulweisheit  zum  Yiceabte, 
ein  noch  höherer  zum  Abte  qualificirte  u.  s.  w. ,  wie  dies  noch 
heut  in  der  lamuschen  Kirche  der  Fall  ist,  und  dass  die  gefaiert- 
sten  Lehrer  und  Inhaber  der  höchsten  Grade  durch  die  Öffent- 
lichen Ehrenbezeugungen,  die  ihnen  zu  Theil  wurden,  durch  ihren 
Einfluss  bei  den  weltlichen  Machthabem,  femer  dadurch,  dass  sie 
auf  den  sogenannten  Gesetzversammlungen,  auf  Conferenzen  und 
Synoden  präsidirten,  oder  von  den  Königen  wohl  zu  obersten 
Doctoren  des  Reichs  ernannt  wurden,  ein  mehr  als  bischöfliches 
Ansehn  gewannen,  und  eine  ungefihr  bischöfliche  Gewalt  aus- 
übten. ») 


1)  lieber  diese  Zwolftheilung  Barnouf  51  flg. 

2)  Nur  bestellen  in  diesen  nicht  zwölf,  sondern  dreiiehn  acade 
mische  Grade.    Huc  et  Gäbet  II,  116.    Vgl.  Georgi  401  fl^. 

3)  In  dem  von  Hiouen  Thsang  übersetzten  Berichte  über  Indien 
(Voy.  des  P^l.  Bonddh.  78):  „Gelai  qni  pent  expHqner  en  entier  nne 
des  douze  coUections  (der  12  Classen  der  heiligen  Bacher)  est  dispena^ 
des  devoirs  de  religieux,  et  dirige  les  affaires  du  convent  (d.  L  er  wird 
Karmädana,  Yicarius).  Celoi  qui  peut  en  expliqaer  deax,  re^oit  le 
traitement  d'nn  snperiear  (wahrscheinlich  üpädl^äjd);  pour  trois, 
11  a  des  domestiqaes  qni  lai  ob^issent  ayec  respect;  pour  qnatre,  on 
hii  donne  des  hommes  pnres  (des  Brahmanes)  charg^  de  le  serrir;  pour 
cinq,  11  Toyage  snr  nn  char  train^  par  an  ^l^phant;  ponr  six,  il  a  une 
escorte  nombrease.  Lorsqae  sa  verta  a  pris  an  caract^re  ^ler^,  et  qu^il 
a  le^u  des  honnears  extraordinaires,  de  temps  en  temps  il 
r^anit  les  religieux  et  ^tablit  des  Conferences.  II  jage  de 
leurs  talents  superiears  et  de  lear  m^diocrit^  etc.;  il  ^l^ve 
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Doeh  mcht  bloss  das  iossertiche,  geldurte  Wiasen,  sondern  aacb 
die  innere  Erwecktheit,  die  geistlichen  Gaben,  die  Heiligkeit 
der  Gesinnung  and  des  Wandels  constitoiren  einen  wesentlichen  Un- 
terschied anter  den  Glfinbigen,  und  so  kommt  denn  zur  Hierarcbieder 
theologischen  and  scholastischen  Gklahrtheit  noch  endlich  die  der 
höheren  Erleuchtnng  and  des  religiösen  Verdienstes. 
Beide  laofen  anf  den  unteren  Stofen  nebeneinander  >  and  fallen 
Dar  in  der  höchsten  Spitze,  da  wo  die  Wirklichkeit  in  die  Phan- 
tastik  fibergeht,  sosammen.  Ans  beiden  Beziehungen,  wie  es  scheint, 
ist  der  so  wichtige  Unterschied  der  grossen  ond  kleinen  Elrret- 
tahgsmittel,  der  grossen  und  kleinen  Ueber£fthrt,  oder,  wie  wir 
sagen  wfirden,  der  höheren  und  niederen  Observanz  erwachsen. 

Die  Unterscheidung  verschiedener  Stufen  und  Grade  der  Er- 
wecktheit, Frömmigkeit  und  Heiligkeit  tritt  zuvörderst  in  der  Ent- 
gegensetzung von  Prithagdjana  und  Arya  hervor.  Prithagd- 
jana,^)  wörtlich  der  „Abgesonderte/^  wird  der  gewöhnliche,  natfir- 
liche  und  creatfirliche  Mensch  genannt,  der  noch  ganz  unter  dem 
Einflüsse  der  Begierde,  des  Hasses  und  der  Unwissenheit,  mit 
einem  Worte,  der  Erbsunde  steht,  dem  aUo  die  höhere  Erleach- 
tung  noch  gänzlich  fehlt,  bei  dem,  wie  unsere  Priester  zu  reden 
pflegen,  die  Arbeit  d^  Wiedergeburt  und  des  Durchbruchs  noch 
nicht  einmal  begonnen  hat,  oder  der,  wie  man  buddhistisch  spricht, 
noch  nicht  in  die  „Pfade^^  eingegangen  ist,  welche  zum  ^irvÄna 
fuhren.  Arya*)  dagegen,  d.  i.  der  „Ehrwürdige/'  heisst  derjenige, 
welcher  die  vier  geistlichen  Wahiheiten  erkannt  hat,  nach  dieser 
Erkenntniss  sein  Leben  einrichtet,  und  damit  den  Weg  der  Er- 
las hommes  doues  d'iutelligence  et  rabaisse  cenx  qai  en 
sont  d^pourvas. 

1)  Im  Fall  PtUhudijdjana,  Tnrnoar  übersetzt  es  „uninspiied  mor- 
tal^  (who  had  not  attained  the  State  of  sanctificatioo).  Die  Haaptunter- 
suchung  von  Burnouf  „8ur  la  valeur  da  mot  Priikagdjana"  Appendioe 
XIX  zum  Lotas. 

2)  Arya,  im  PaU  Ariya;  chinesisch  Tiunisckef  welchen  Titel  auch 
die  angebliehen  Patriarchen  fahren;  tibetanisch  Hpkags  pa  {Pagspa); 
mongol.  CkuiukiM.  Dass  der  letztere  Aasdrack  „  Wiedergebomer '^  be- 
deute, wie  Hyakinth  1.  c  p.  147.  Klaproth  576  zum  Foe  E.  K.  p.  264 
und  Cnnningham  «The  Bhilsa  Topes"  301  behaupten,  scheint  unrichtig. 
Jeder  Chuiukiu  —  im  Sinne  der  mongolischen  Hierarchie  —  ist  freilich 
ain  ^Wiedergeborner''  {Chubilgkän),  aber  nicht  jeder  Wiedergeborne  auch 
CtMuktu, 
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rettang  tind  Befreiung  ans  ckm  OeboHcrweeteel  beiretai  hat  Die- 
ser Gegensatz  von  Nicht-firweekten  und  Erweckten  ist  keioesweges 
mit  dem  von  I/aienthum  und  Oeistliehkeit  identiseh,  denn  auch 
anter  den  Priestern  giebt  es  sokhe^  die  noch  den  Weg  der  Finster- 
niss  wandeh»,  d.h.  Prithagdjana's. 

Der  Pfad  (Mdrffo),  welcher  zum  NirrAna  emporieiteti  hat  vier 
Stofen,  nnd  man  unterscheidet  demnach  Tier  Classen  von  Aryas, 
oder  Ehrwürdigen,  n&mlich  die  Stufe  des  protaftpanna,  des 
Sakridägftmin,  des  An&gämin  und  des  Archat  Jede  dieser 
Stufen  zerföUt  wiederum  in  zwei  Grade  oder  StaticMien^  die  des 
Ringens  und  die  des  Erreichens,  oder,  wie  die  baddhastiache 
Dogmatik  sich  ausdrückt,  die  des  Walumehmens  oder  Eingehens^ 
und  die  der  Belohnung  oder  der  Frucht.  Auf  der  ersten  Station, 
der  ersten  Abl^eilung,  betrittst  du  die  jedesmalige  Stufe,  und  siehst 
sie  vor  dir,  auf  der  zweiten  gelangst  du  auf  ihren  Höhepunkt,  und 
gewinnest  ihre  Frucht.  Jene  vier  Stufen  hiessen  daher  im  bud- 
dhistischen Sprachgebrauche  auch  die  vier  „Frfichte.^') 

1)  Der  prdtaapanna,*)  d.  h.  „der  den  Strom  erreicht  hat,^ 
„der  in  die  Strömung  Eingegangene/'  steht  auf  der  untersten 
Sti^el  des  „Weges.""  Er  ist  aas  der  Flnth  des  Weltiebena,  die 
in  den  unendlichen  Process  der  Wiedergeburt  hinabzieht,  in  die 
Strömung  eingetreten,  welche  ans  dem  Sans&ra  hinaus  gen  Nir- 
v&na  treibt  Er  ist  frei  von  dem  Irrthume  derer,  welche  lehren: 
Ich  bin ,  und  dies  ist  mein ,  er  glaubt  an  die  Wirklichkeit  nnd 
Wahrhaftigkeit  der  Buddhas  und  ist  überzeugt,  dass  die  Befolgung 
ihrer  Vorschriften  aus  dem  Ejreblaufe  erlöst.  In  diesen  drei  Be- 
ziehungen ist  er  rein,  in  allen  übrigen  unrein.  Die  vier  schlim- 
men Wege  der  Seelenwanderung  sind  für  ihn  verschlossen,  d.  h. 

1)  Nach  Hardy  I,  280  flg.  hat  ausserdem  jeder  der  vier  Wegstnfen 
noch  eine  grossere  oder  geringere  Zahl  von  Unterabtheilungen,  die  des 
^6kiApmnna  24,  des  Sakridä$iMhin  12,  des  An&gScmn  48,  des  iirdUiC 
12.    Ueber  diese  Sectionen  ist  sonst  noch  nichts  weiter  bekannt. 

2)  Der  Stand  des  (^rHaäpanna  heisst  frdtaApaliif  von  (Vd#a  ^Strom*' 
nnd  Apatit  „Erreichung;''  jenes  ist  Eigenschaftswort,  dieses  abttraktea 
Substantiv.  Im  Päli  SSiäpatthiy  singhal.  SeiMm,  chines.  Siuikowmn^ 
tibet.  Gyun  dM  thmg  pa.  Schmidt 's  Uebersetznng  des  letxteren  Aiu^ 
drucks  (Der  Weise  und  der  Thor  p.  51 ,  281 ,  388  n.  a.)  «die  beständige 
Einkehr*  oder  „die  Frucht  der  in  die  Fortdauer  Eingegangenen^  oder 
„die  Frucht  der  beständig  Verbleibenden *"  giebt  nicht  (he  richtige  Voi^ 
Stellung  wieder. 
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er  kann  nur  noek  als  Gott  oder  Mensch,  doch  nicht  mehr  als 
Hollengeschopf,  Pr^ta,  Asura  and  Thier  wiedergeboren  werden.*) 
Nach  siebenmafiger  Wtedergebnrt  wird  er  Archal  and  gelangt  zum 
Nirviina. 

2)  Die  zweite  Frucht  ist  die  des  Sakrid&gami  n,  „des  einmal 
Wiederkehrenden.'^')  Ein  solcher  wird  nur  noch  einmal  in  der 
Gotter-  odo*  Menschenwelt  wiedergeboren^  ehe  er  aas  dem  Da- 
»eyn  entschwindet')  Er  ist  in  fünffacher  Bexiehnng  rein  von 
Irrthnm  and  Sande,  in  allen  übrigen  unrein. 

3)  Die  dritte  Stofe  nhnmt  der  An&gimin  ein,  d.  h.  „der 
nicht  Wiederkehrende^''^)  so  goiannt,  weil  er  nach  seinem  Tode 
nicht  wieder  als  Mensch  erscheint,  sondern  nur  in  den  Götter- 
oder Brahma -Himmeln  wiedergeboren  wird,  und  in  diesen  die 
ArchatwQrde  erlangt,  um  in  NirvAoa  einzugehen.^)  Er  ist  in  zehn 
Bedehongen  rein,  in  den  übrigen  unrein. 


1)  Bei  Hardy  I.  c.  „The  four  hells"  ein  offenbarer  Irrthnm  für  die 
Tier  „scUimmen  Wege." 

2)  Im  P&li  SakadägAmi,  chines.  StBikohan,  übet,  (nach  Georgi) 
JLtfficifc  ^r  hongkaba, 

3)  So  nach  Foe  K.  K.  95.  Hardy  I,  281  bestimmt  das  in  der  Art 
näher:  der  Sakrid&gämin  mnss  entweder  als  Qott  diese  Stufe  ersteigen, 
und  dann  zom  letzten  Male  in  der  Menschenwelt  wiedergeboren  werden, 
oder  umgekehrt,  als  Mensch  die  Fmcht  der  einmaligen  Wiederkehr  er- 
langen, und  dann  die  letzte  Existenz  in  der  G5tterwelt  durchmachen. 
Abweichend  bei  Sehiefner  „Sütra  der  42  Satze^  I.e.  438:  „Wenn  der 
Sakridägämin  gestorben,  und  in  der  oberen  Region  wiedergeboren,  darauf 
wieder  zurückgekehrt,  so  wird  er  Archant.*  Danach  hätte  derselbe  noch 
zwei  Geburten  durchzumachen.  Ich  halte  diese  Ansicht,  die  sich  auch 
dnrch  Hardy  1.  c.  289  zu  bestätigen  scheint,  für  die  ältere  und  richti- 
gere. Hnc  et  Gäbet  haben  in  ihrer  Uebersetzung  des  genannten  Sütra 
(Joum.  As.  lY  8.  t.  XI,  p.  536)  die  betreffende  Stelle  missverstanden. 

4)  Im  Chinesischen  Ä  na  han,  tibet.  Pkyir  mi  hong  ba.  Die  mongoli- 
schen Ausdrücke  für  diese  drei  unteren  Standpunkte  der  Heiligkeit  sind 
mir  unbekannt;  desgleichen  der  Unterschied  des  Sukkhawiptutana  (J.  of 
the  As.  S.  of  B.  VI,  513}  von  den  letzteren.  Cunningham  „Ladäk** 
369  conftindirt  den  AnAgämi  mit  dem  Pratiika  -  Buddha  y  und  übersetzt 
^he  who  tumeth  not  out  of  the  way*'  (^der  nicht  Tom  Wege  abweicht,^ 
fltatt  „der  nicht  wiederkehrt^^). 

5)  Nach  Schiefner  1.  c.  müsste  dies  neunzehn  Mal  geschehen.  Sonst 
habe  ich  keine  bestimmten  Data  darüber  gefunden.  Die  Ansicht,  dass 
man  in  den  Götterregioneu  die  Archatstufe  erreichen  könne,  scheint  nicht 
sehr  alt. 
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4)  Vollkommen  rein  und  sundloe  ist  der  Archat^  über  den 
wir  sogleich  nmst&ndlicher  reden  werden. 

Wer  eine  Hohe  erstiegen  hat,  übereilt  natfirlich  Alle,  die 
unter  ihm  stehen.  Daher  kennt  der  (pr6ta&panna  die  Gedanken 
des  Prithagdschada,  des  rein  fleischlichen,  nnerleachteten  Men- 
schen; der  Sakridägamin  die  des  Prithagdschada  und  ^r6- 
ta&panna;  der  AnÄg&min  die  des  Prithagdschada,  Qrotaä- 
panna  und  Sakridägfimin;  der  Archat  endlich  die  Aller. 
Der  Grad  der  Wissenschaft  und  Reinheit  steigt,  wie  sich  ron  selbst 
versteht,  von  Stufe  zu  Stufe,  und  zwar  in  Decimalprogressionen. 
Wenn  also  z.  B.  der  (^rotaäpanna  den  gewöhnlichen  Menschen 
zehntausendfach  überragt,  so  steht  der  Sakrid&g&min  hundert- 
tausendmal  höher,  als  der  ^rota&panna,  der  An4gftmin  eine 
Million  mal  höher,  als  der  Sakridäg&min  u.  s.  f. 

Der  Archat  allein  ist  der  wirkliche,  fertige,  vollendete  Arya; 
die  andern  sind  erst  auf  dem  Wege,  es  zu  werden,  sind  erst  zum 
unendlich  kleinsten  Theile  entsündigt.  Daraus  erklfirt  sich  der 
Widerspruch,  dass  jene,  welche  in  den  drei  niedrigsten  Pfaden  der 
Heiligung  wandeln,  bald  zu  den  Prithagdschadas,  bald  zu  den 
Aryas  gezählt  werden.*)  Im  Allgemeinen  pflegt  nur  dem 
Archat  das  Prädicat  Arya  beigelegt  zu  werden. 

Für  wen  sind  denn  aber  die  Pfade  zugänglich,  zuvörderst  jene 
drei,  welche  der  Stufe  des  Archat  vorausgehen?  Ist  der  Eintritt 
in  dieselben  nur  dem  Geistlichen,  dem  Bhixu,  oder  auch  dem 
simplen  Gläubigen,  dem  Laien  gestattet?  —  Der  grösste  und 
schar&innigste  Forscher  auf  dem  Felde  des  Buddhathums  hat  diese 
Frage  offen  gelassen,  und  zur  Beantwortung  derselben  diejenigen 
aufgefordert,  weiche  Zugang  zu  den  Quellen  haben,  aus  denen  die 
Eenntniss  des  neueren  Buddhismus  geschöpft  wird.*) 


1}   Lotus  de  la  bonne  loi  p*  849. 

3}  Burnouf  lotrd.  294:  C'est  toate-fois  un  poiut  sar  Isquel  je  prends 
la  Ubert^  d'appeler  l'attentioD  des  personnes  qui  ont  acces  anx  sourees 
diverses  oü  Ton  doit  poiser  la  connaissance  dn  ßouddhisme  moderne; 
et  je  pose  ainsi  la  question :  ies  trois  degr^  qui  precedent  celui  d' Archat 
sont-ils  r^llement,  comme  je  crois  qu'ils  le  sont  dans  Ies  Sötras  et  daoa 
Ies  Avadinas  (Legenden)  du  N^p&l,  trois  ^tats  prumis  a  tout  homme 
cToyant  aux  paroles  du  Bouddha  et  Ies  comprenant  d'une  maniere  plus 
ou  moins  compUte,  ou  sont-ce  trois  etat»  auxqaels  le  Religieux  saul 
peut  s'^lever  par  des  efforts  de  vertu  et  dlotelligence? 
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Wie  gegenwärtig  die  Saohe  steht,  und  welche  Bedeutung  noch 
beut  die  drei  ersten  „Wegstnfen^^  haben,  weiss  ich  nicht,  da  man 
bei  den  Reisenden^  welche  die  jetzigen  Zustände  der  buddhistischen 
Kirche  schildern,  sich  vergebens  nach  Aufschlüssen  darüber  um- 
sieht Was  indess  die  früheren  Perioden  betrifft,  so  kann,  meiner 
Ansicht  nach,  die  Beantwortung  der  gestellten  Frage  nach  Bnr- 
noufs  eigenen  Untersuchungen  und  Hardjs  Angaben  nicht  mehr 
zweifelhaft  seyn :  Ja,  sowohl  Laien,  als  Geistliche  hatten,  wie 
man  annahm,  Zugang  zu  den  drei  unteren  Graden  der  Arya,  und 
diese  Einrichtung  oder  vielmehr  dieser  Glaube  war  den  südlichen 
und  nordlichen  Buddhisten  gemein J) 

In  ihrem  Bericht  über  die  Erfolge,  welche  die  vom  Goncil  zu 
Pataliputtra  in  die  entfernteren  Gegenden  Indiens  gesandten  Mis- 
sionare bei  ihrem  Bekehrnngsgeschäfte  gehabt  haben  sollen,  nennt 
die  ofik  angefahrte  Chronik  von  Ceylon  unter  den  Neubekehrten 
der  einzelnen  Länder  mehrfach  neben  und  ausser  denen,  welche 
in  den  geistlichen  Stand  traten,  noch  andere,  also  offenbar  Laien, 
welche  die  ,.Frucht  der  Pfade^^  davon  trugen.  In  Kaschmir  z.  B. 
und  in  Gandhära  —  heisst  es  —  erwarben  80,000  Personen  die 
höheren  Grade  der  Glaubenswonne,  100,000  wurden  als  Priester 
ordinirt;im  Mahrättenlande  wurden  13,000,  im  Javanalande  10,000 
zu  Priestern  geweiht,  dagegen  erlangten  im  ersteren  84,000,  im 
letzteren  170,000  lebende  Wesen  die  „Frucht  des  Pfades''  (Mär- 
gapkaid)^)  u.  s.  f.  Ob  hierbei  die  Zahlen  nach  Art  der  Inder 
übertrieben  sind,  ob  überhaupt  die  ganze  Nachricht  für  streng  ge- 
schichtlich zu  halten  sey  oder  nicht,  ist  hierbei  gleichgültig; 
sie  beweist  jedenfEills,  dass  zur  Zeit,  als  jene  Chronik  verfasst 
wurde  (im  5.  Jahrhunderte  nach  Chr.),  der  Glaube  bestand,  das 
geistliche  Leben  sey  nicht  nothwendige  Bedingung  des  Eintritts 
in  die  Pfade,  sondern  auch  der  Laie  könne  den  Lohn  der  letz- 
teren empfangen. 

1)  Lassen  11,451  behauptet  ohne  Grund:  „Bei  den  südlichen  Bud 
dhisten  konnten  alle  Qläubigen  die  drei  ersten  Grade  erhalten,  bei  den 
nördlichen  nur  die  Bhixu.^ 

2)  Mahavanso  p.  73  u.  74  und  viele  andere  Stellen  daselbst,  die 
sich  auf  die  Bekehrung  Ceylons  beziehen ,  z.  B.  p.  85 ,  wo  erzählt  Yrird, 
dass  Anulä,  die  Tochter  des  Königs,  in  den  zweiten  Pfad  eingeht,  ohne 
zur  Nonne  ordinirt  zu  werden.  Ibd.  p.  173:  Bei  der  Grundsteinlegung 
des  grossen  Tope  unter  König  DuschlagAmani  auf  Ceylon  erhalten  40,000 
Laien  den  Stand  des  Qrdtaäpanna,  1000  werden  SahridägAmin  u.  s.  w. 
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Das  nämliche  erhellt  ans  vielfachen  Angaben  singhaleftisclier 
Legenden.  Vom  Könige  Bimbisära  z.  B.,  der  von  seinem  Sohne 
Adschäta9atru  in  den  Hungerthurm  geworfen  wird,  lesen  wir, 
dass  er  lange  Zeit  in  demselben  oline  Speise  gelebt,  und  dass 
sein  Körper  einen  Lichtglanz  verbreitet,  „>Yeil  er  in  den  Pfad  des 
Qrötaäpanna  eingegangen  gewesen,"')  und  als  der  gottlose 
Adschata^atru  sich  endlich  reuevoll  und  demüthig  zu  dem  Glau- 
ben an  die  „drei  Kleinodien"  bekehrt  hat,  äussert  der  Buddha  zu 
der  versammelten  Priesterschaft:  ,, Dieser  König  würde  die  Frucht 
des  Qrotaäpanna  erlangt  haben,  hätte  er  nicht  seinen  Vater 
ermordet."  Es  ist  oben  erwähnt  worden,  wie  Devadatta  in 
Verbindung  mit  dem  eben  genannten  Könige  ein  Corps  von  Bo- 
genschützen am  Geiersberge  bei  R^schagriha  in  den  Hinterhalt 
legt,  um  den  von  ihm  beneideten  und  tödtlich  gehassten  Qakja- 
muni  zu  erschiessen.  Als  nun  der  vorderste  von  ihnen  abdruckt^ 
bemerkt  er,  dass  sein  Pfeil  eine  ganz  entgegensetzte  Richtung 
nimmt,  als  die,  welche  er  ihm  gegeben :  von  Reue  ergriffen,  wirft 
er  sich  zu  den  Füssen  des  Allerherrlichst- Vollendeten ,  und  wird 
dafür  mit  dem  „Eintritt  in  die  Pfade"  begnadigt.  Und  nicht  bloss 
Könige  und  Fürsten,  Krieger  und  Hausherrn  ersteigen  die  erste, 
zweite  oder  dritte  Stufe  der  Heiligung,  ohne  ihren  bisherigen  Stand 
aufzugeben;*)  selbst  Götter  und  Dämonen,  die  doch  nach  der 
alten,  echten  Lehre,  wie  ich  glaube,  vom  geistlichen  Leben  aus- 
geschlossen sind,  haben  laut  der  singhalesischen  Ueberlieferung 
häufig  durch  glaubensvolle  Hingebung  die  ,,  Frucht  der  Pfade" 
gewonnen.')  Ihr  zufolge  —  so  scheint  es  —  ist  allen  Classeo 
der  athmenden  Wesen,  falls  sie  dazu  moralisch  gereift  sind,  der 

1)  Hardy  11,318. 

2)  Ibd.  325,  319,  321,  262  u.  a.  Hardy  I,  16:  At  Sevet  (^Jravasti) 
there  were  many  myriads  of  Upäsakas  (Laienbrüder)  both  male  and  fe- 
male,  who  entered  the  paths,  of  i^'hom  356,000  entered  the  third  path; 
and  at  other  places,  ^hen  Buddha  preached  different  Sütras,  countless 
companies  of  men  and  devas  received  the  same  privilege,  all  of  vhoui 
were  honseholders,  and  not  tbose  who  have  abandoned  or  renunced  the 
World. 

3)  Mahavanso  p.  72  (der  Jakscha  Panchako  sammt  seinem  Weibe 
und  500  Jungen  wird  (^rotaapanna),  Hardy  I.e.  187  (an  asankya  of 
dewas  entered  the  second  patli,  and  another  the  third).  Ibd.  265  (der 
Jakscba  Alavaka  geht  ein  in  die  Pfade),  290  (Indra  als  (^diaäpanna)  u.  a. 
Nach  Mahavanso  188  haben  die  Nägas  keinen  Zutritt  zu  den  Pfaden. 
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Eingang  in  die  Pfade  gestattet,  nur  nicht  den  Höllengeschopfen, 
den  Pr^tas,  den  Asuras,  den  Maras  und  den  ThierenJ) 

Dieselbe  Ansicht  lässt  sich  bei  den  nördlichen  Bekennern  des 
guten  Gesetzes  nachweisen.  Aach  sie  erzählen  oftmals,  wie  Men- 
schen aller  Kasten ,  desgleichen  Nägäs,  Jakschas  u.  s.  w. ,  welche 
andächtig  der  Predigt  des  Meisters  oder  eines  erleuchteten  Jungers 
gelauscht,  die  Belohnungen  der  Pfade  emdten,  und  zwar  als  Laien, 
und  ohne  das  gelbe  Qewand  zu  nehmen.  Bei  Kapilavastu^  der 
Vaterstadt  des  9^j<ununi,  wurde  dem  chinesischen  Wallfahrer  Fa 
hian  der  Ort  gezeigt,  an  welchem  König  Vir üdhaka  die  (pakja- 
prinzen,  die  vorher  den  Grad  des  Qrotaäpanna  erworben  hatten, 
umgebracht  haben  sollte.*)  Und  diese  Sprösslinge  des  (päkjastam- 
mes  waren,  der  Sage  nach,  nicht  als  Geistliche  gefallen,  sondern 
als  Krieger^  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ihre  Stadt  verthei- 
digt  hatten^  aber  von  jenem  König  durch  List  überwunden  wa- 
ren.') „Nachdem  der  Siegreich -Vollendete  solches  gesprochen, 
und  der  König,  die  hohen  Beamten,  das  vierfache  Gefolge,^)  die 
Götter  und  die  Wasserdrachen  (Ndgas)  die  Worte  gehört  hatten, 
erlangten  Einige  —  und  das  bezieht  sich,  wie  man  annehmen 
muss,  nicht  bloss  auf  die  geistlichen  Zuhörer  —  die  Frucht  des 
„Eingehens  in  die  Strömung,"  Andere  die  der  „einmaligen  Wieder- 
kehr," der  „Nichtwiederkehr"  und  des  „Archat"  —  mit  diesen 
oder  ähnlichen  Worten  schliessen  mehrere  der  bis  jetzt  zugäng- 
lichen tibetanischen  Legenden  über  das  Leben  des  Religions- 
stifters.') 

1)  Von  dem  mit  Arrack  berauschten  Elephanten,  der  von  Devadatta 
gegen  den  Buddha  losgelassen  ward,  sich  ihm  aber  ehrerbietigst  nahetc, 
und  von  ihm  in  der  Lehre  unterwiesen  wurde,  so  dass  er  in  Gegenwart 
alles  Volks  die  fünf  grossen  Gebote  hersagte,  wirtl  ausdrucklich  bemerkt 
(Uardy  II,  321):  „Er  würde  in  den  Pfad  des  ^rotaapanna  eingetreten 
seyu,  wäre  er  kein  Vierfüssler  gewesen." 

2)  Foe  K.  K.  198:  ->  Tendrolt  oil*  le  roi  Lieou  li  (Virüdhaka)  üt 
perir  la  famille  des  Schakyas,  laquelle  avait  obteun  auparavant  le  raug 
de  Siu  iho  tcan. 

3)  Schiefner  „Eine  tibetanische  Lebensbeschreibung  ^äkjamuuis" 
p.  288. 

4)  Unter  dem  „vierfachen  Gefolge"  sind  Mönche  und  Nonnen,  Laien- 
brüder und  Laieuschwestern  zu  verstehen. 

5)  Der  Weise  und  der  Thor  p.  100.  Vgl.  126,  203  u.a.  Ibd. 
336  bittet  ein  weltlicher  Jüngling,  nachdem  er  die  erste  Frucht  erlangt 
hat,  den  Siegreich- Vollendeten  um  die  Aufnahme  in  den  geistlichen  Stand. 
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Es  bedarf  keiner  weiteren  Belege  für  die  Thatsache,  dasa  nach 
der  übereinstimmenden  Lehre  der  südlichen  und  nordliehen  Bud- 
dhisten die  „Pfade^'  den  Laien  nicht  minder^  als  den  Geist- 
lichen zag&nglich  sind.  Kann  doch  selbst  der  Laie,  wie  die  eben 
angeführte  Stelle  zeigt,  die  vierte  Stufe  erklimmen  nnd  Archat 
werden.  Doch  bedarf  dies  der  Einschränkung.  Der  Laie  kann 
nämlich  nur  Archat  werden,  aber  nicht  Archat  seyn,  d«  h.  er 
moss,  sobald  er  der  Archatwürde  theilhaftig  geworden  ist,  ent- 
weder augenblicklich  als  Priester  ordinirt  werden  oder  sterben.'} 
Nur  die  Weihen  —  so  glauben  die  Verehrer  des  Buddha  —  beßl- 
higen  den  menschlichen  Körper,  das  Grefäss  vollkommener  Rein- 
heit und  Sündenlosigkeit  zu  seyn. 

Was  es  nun  aber  in  der  Wirklichkeit  und  Praxis  mit  jenen 
drei  ersten  Classen  der  sogenannten  Arya  auf  sich  hat,  —  von 
der  Archatwürde  reden  wir  noch  nicht  —  wie  man  sich  das  Yer- 
hältniss  derselben  in  der  buddhistischen  Kirche  und  Hierarchie 
vorstellen  soll,  darüber  schwebt  ein  bis  jetzt  unauflösliches  Dun- 
kel. Wer  den  Pfad  betritt,  gewinnt  damit  die  Aussicht,  nach 
einer  gewissen  Anzahl  von  Lebensläufen  in  Nirväna  einzugehen. 
Von  wem  ward  diese  Aussicht  ihm  gegeben?  Wie  und  unter  wel- 
chen Formen  wurde  sie  gegeben,  und  wurde  sie  überhaupt  gege- 
ben? Unterschieden  sich  die  Aryas  der  drei  untersten  Grade  von 
den  übrigen  Geistlichen  und  Laien,  unterschieden  sie  sich  je  nach 
den  verschiedenen  Stufen  von  einander  durch  irgend  ein  äuaseres 
Kennzeichen?  Hat  es  also  in  der  buddhistischen  PriesterschafI 
und  unter  den  Laien  je  bestimmte,  an  gewissen  Merkmalen  kennt- 
liche und  anerkannte  Classen  von  Qrota&pannas,  Sakridä- 
gämins  und  Anagämins  gegeben,  und  giebt  es  dieselben  noch ? 
Oder  fällt  der  Unterschied  der  Pfade  ganz  ausserhalb  der  Wirk- 
lichkeit, fallt  er  ganz  der  Phantasie  nnd  dem  Glauben  anheim? 
Konnte  also  jeder  Fromme  sich  selbst  einbilden,  oder  von  seinem 
Beichtvater  einbilden  lassen,  er  wandle  innerhalb  der  Pfade,  er 
habe  diese  oder  jene  Station  derselben  erreicht  u.  s.  w.  ?  —  Diese 
und  andere  damit  zusammenhangende  Fragen  harren  noch  der 
Erledigung. 

Burnouf  I,  344:  Konig  RudrS^jana  von  Roruka  geht,  als  er  das  Bild 
^äkjamunis  erblickt  hat,  in  den  Pfad  des  (^rölaäpaiii  ein.     Desgleichen 
A^okas  Sohn  Kunäla,  als  ihm  das  erste  Auge  ausgerissen  wird.  Ibd.  409. 
1)  Hardy  1,283. 
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Nach  einxelnen  Andeutungen  scheint  es  allerdings,  dass  die 
Vorsteümig  von  den  drei  unteren  Pfüden  zu  wirklichen,  äusser- 
lichen^  sichtbaren  Unterschieden  innerhalb  des  buddhistischen 
Mönchthums  und  der  Laien  gefuhrt  hat.') 

4)  Die  vierte  und  letzte  Wc^stufe  endlich  ist  diedesArchat 
Archat,  d.  h.  „der  Würdige,"*)  ist  der  vollendete  Ärya. 
,,  Arcbat"  —  so  lautet  die  einfachste  Umschreibung  —  „heisst 
derjenige,  welcher  alle  Bhixupflichten  vollständig  erfüllt."')  Der 
Arcbat  ist  noch  Bhixu,  aber  vollkommener  Bhixu:  er  hat  das 
Ziel  9  dem  jener  nachstrebt,  das  Endziel  alles  geistlichen  Wesens 


1)  Z.  ß.  Hahavanso  p.  164,  wo  erzählt  wird,  wie  bei  der  Einwei- 
hung des  grossen  Tope  den  Inhabern  der  drei  Pfade  vom  Konige  von 
Ceylon  besondere  Localitäten  angewiesen  werden.  Pallegoix  I,  420: 
Les  talapoins  saints  et  veritables  se  devisent  en  hoit  classes  selon  les 
holt  degr^  de  saintet^.  Mit  diesen  acht  Stufen  sind  die  vier  Pfade, 
von  denen  ja  jeder  wieder  in  zwei  Abtheilnngen  zerfallt ,  gemeint.  Ibd. 
417.  Weiteres  erfahren  wir  über  dieselben  nicht;  ebensowenig  bei  Ge- 
org!, bei  welchem  man  am  ersten  Aufschlnss  darüber  erwarten  sollte, 
da  er  trotz  aller  Confasion,  trotz  aller  abentenerlichen  Hypothesen  und 
Vergleiche  gründlicher  Kenner  der  lamaischen  Theorie  und  Praxis  ist.  Er 
nennt  p.  278  den  (^akja  «qnadraplicis  religiosi  institnti  anctor,'' 
fügt  die  tibetanischen  Namen  für  die  4  Pfade  hinzu ,  and  lässt  ans  im 
Uebrigen  im  Dunkeln. 

2)  Arhai,  Archat,  ArhAny  auf  Denkmälern  auch  wohl  Aran^  abzu- 
leiten von  Arh  „verdienen,**  »würdig  seyn*  (Bumouf  I,  295.  Lotus  287); 
bei  den  Singhalesen  und  Burmanen  Rahai  oder  RahAn,  in  Slam  Ara- 
kän^f  chinesisch  A  lo  han^  abgekürzt  Lo  han.  Alle  buddhistischen  Vol- 
ker und  Schulen  nehmen  fälschlich  an,  dass  das  Wort  aus  Art  .Feind** 
und  haitä  „besiegen*  entstanden,  und  aus  Arihat  zusammengezogen  sey. 
Demnach  übersetzen  sie  es  durch  „Feindbesieger*  (Mah&vanso  Glossarium 
p.  3);  80  die  Tibetaner  durch  Dgra  bitchom  pa  {Patchompa)  „der  den 
Feind  (das  Böse)  überwunden  hat,"  ebenso  die  Mongolen  durch  Daini 
daruk§aH,  Letztere  behalten  indess  häufiger  den  Sanskritausdruck  bei, 
und  der  Archat  ist  ihnen  vorzugsweise  Chutukiu,  Man  hat  nach  Lasse ns 
Vorgange  die  Zt^yoC  des  Clemens  von  Alexandrien,  „welche  eine  Pyra- 
mide verehren,  unter  der,  wie  sie  glauben,  die  Gebeine  eines  Gottes  ru- 
hen ,*  wohl  für  Archats  gehalten ;  indess  ist  das  griechische  Wort  wahr- 
scheinlicher nur  Wiedergabe  des  Päliwortes  Samana,  dem  es  in  Sinn 
und  Laut  zugleich  ziemlich  nahe  kommt.  Der  Archat  wird  auch  wohl 
Ai;äihscha  (Meister)  im  Gegensatz  gegen  den  (^äxktcha  (Schüler)  genannt, 
welches  letztere  Wort  speziell  so  viel  bedeutet,  wie  (Jrötaapanna.  (Lo- 
tus 895  flg.);  eigentlich  der,  welcher  nicht  mehr  lernt  oder  studlrt. 

3)  Sntra  der  42  Sätze  L  o.  438. 
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and  Lebens  erreicht,  und  die  reife  Frucht  der  Pfade  gewonnen,  - 
die  Befreiung.   Er  ist  frei  von  Sunde,  frei  von  Unwissenheit,  frei 
von  den  Beschränkungen  und  Bedingungen  des  Daseyns. 

£r  ist  frei  von  Sünde ,  deren  Wurzeln  er  in  sich  ausgerottet 
hat  —  und  darum  heisst  er  der  Sündenlose  (JNichkfi^a)  — ,  frei 
von  Sinnlichkeit  und  Begier,  Liebe  und  Hass,  Freude  und  Schmerz, 
von  jeglicher  Regung  und  Bewegung  der  Ichheit  und  Persönlich- 
keit, frei  von  der  Anhänglichkeit  an  die  Existenz.  Die  Sünde 
aber  ist  das  Hemmniss,  das  Princip  der  Bornirtheit,  der  Grand 
aller  geistigen  Trübung  und  Verdüsterung,  Unfähigkeit  und  Ohn- 
macht. Hast  du  diese  Fessel  gesprengt,  so  bist  du  zugleich  frei 
von  der  Knechtschaft  des  Irrthums  und  der  Täuschung,  der  Ma- 
terie und  ihren  Verwandlungen.  Der  Archat  ist  daher  besiehongs- 
weise  nicht  den  Naturgesetzen  unterthan,  sondern  besitzt  überna- 
türliche Kenntnisse  und  Begabungen,  mit  denen  er  jene  nach 
Willkühr  durchbricht.  Aus  demselben  Grunde  ist  er  der  Noth- 
wendigkeit  der  Wiedergeburt  enthoben:  die  Wege  der  Seelen- 
wanderung sind  für  ihn  geschlossen,  die  Macht  der  Empfängniss, 
die  fortzeugende  Kraft;  der  Werke  gebrochen,  aller  Zusammenhang 
mit  den  drei  Welten  abgeschnitten,  und  er  kann  daher  weder  als 
Mensch,  noch  als  Brahma,  Deva,  Asura,  noch  als  Preta  nnd 
Hollengeschöpf  wiedergeboren  werden.  Wann  er  stirbt,  oder  so- 
bald er  will,  geht  er  in  Nirvana  ein.  „Nirväna  sehen,"  heisst  so 
viel,  wie  Archat  werden. 

Der  salbungsvolle  buddhistische  Originalstyl  ist  reich  an  Prädi- 
caten,  in  welchen  er  die  Hoheit  und  Herrlichkeit  der  Archats 
schildert:  „Sie  sind  frei  vom  Schmutze,  gerettet  von  der  Verderb- 
niss  der  Erbsünde;  haben  die  Macht  erlangt;  ihre  Gedanken  sind 
befreit,  ihre  Intelligenz  gleichfalls;  sie  wissen  Alles;  gleichen  den 
grossen  Elephanten,  haben  ihre  Pflicht  erfüllt,  gethan,  was  sie  zn 
thun  hatten,  ihre  Last  abgelegt,  ihren  Zweck  erreicht;  alle  Bande, 
welche  sie  an  das  Daseyn  fesselten,  zerrissen;  ihre  Gedanken 
sind  entfesselt  durch  die  absolute  Wissenschaft;  sie  haben  die 
höchste  Vollendung  erreicht,  vollkommen  Herren  ihrer  Gedanken 
zu  seyn"  u.  s.  w.,  oder:  „Sie  sind  befreit  von  aller  Anhänglichkeit 


an  drei  Welten 
den  Erdenkloss 
gleich  gross  an 


betrachten  mit  demselben  Blicke  das  Gold  nnd 
sehen  den  Weltenraum  und  ihre  Handfläche  als 
haben  das  nämliche  Gefühl  für  das  Sandelholz 


und  die  Axt,  durch  die  es  gefällt  wird;  haben  mittelst  der  Weis- 
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heit  die  Eierschaale  durchbrochen ;  die  Wissenschaft,  übernatürliche 
Kenntnisse  und  vollendete  Einsicht  erlangt;  der  Existenz,  dem 
Gewinn,  dem  Vergnügen  und  den  Ehren  den  Rücken  gekehrt; 
sind  zu  solchen  geworden,  die  von  allen  Göttern  angebetet,  geehrt 
und  b^rüsst  werden."') 

Der  Glaube,  dass  der  Mensch  durch  Heiligung  des  Wandels^ 
durch  Meditation  und  Busse,  durch  Ertodtung  des  Fleisches  u.  dgl. 
übermenschliche  Wissenschaft  und  Fähigkeit,  und  dadurch  die 
Herrschaft  über  Raum  und  Zeit  und  die  gesammte  Natur  gewin- 
nen könne,  mit  einem  Worte,  der  Wunderglaube  ist  allen  Völkern 
und  Religionen  gemein,  und  von  Priestern  aller  Kirchen  mid 
Bekenntnisse  in  allen  Ländern  und  Jahrhunderten  zärtlichst  ge- 
pflegt und  genährt  worden,  von  Hierophanten  und  Schamanen, 
Augum  und  Taosse,  Sophis  und  MoUahs,  Mönchen  und  Pfarrern, 
Muftis  und  Päpsten^  denn  „Wunder  ziehen  schnell  den  grossen 
Haufen  an,^'  sagt  eine  buddhistische  Redensart;  doch  ist  jener 
Glaube  nirgends  so  weit  getrieben,  als  bei  dem  nervösen,  phan- 
tastisch-lüderlicben,  haltungslosen,  verreligionisirten  und  verbeteten 
Inder.  Die  Wunder  der  katholischen  Heiligen,  selbst  die  des 
heiligen  Franciscus,  ohnerachtet  diese  oft  an  „Tausend  und  Eine 
Nacht^^  erinnern^  werden  zum  Kinderspiel,  zur  winzigen  Gharla- 
taoerie,  wenn  man  sie  mit  den  ungeheuerlichen,  geistlichen  Grosa- 
thaten  brahmanischer  Büsser  und  Gottesmänner  vergleicht.  Das 
Buddhathum  fand  bei  seinem  Entstehen  jenen  Wahn  schon  bis 
zur  üppigsten  Geilheit  emporgewuchert^  und  konnte  sich  demselben 
nicht  entziehen,  sondern  ist  nach  und  nach  ganz  von  ihm  durch- 
drungen und  gesättigt,  und  dadurch  bis  zur  Carricatur  aufge- 
schwenunt  und  verunstaltet  worden.  Man  legt  dem  Stifter  dessel- 
ben das  Wort  in  den  Mund:  „Grosser  König,  so  lehre  ich  das 
Gesetz  nicht,  dass  ich  meinen  Schülern  sage:  „Gehet  hin,  und 
thut  Wunder  vor  den  Brahmanen  und  Hausherrn  I^'  sondern  so 
lehre  ich  meine  Schüler:  „Verbergt  eure  guten  Werke,  und  zeigt 
eure  Sunden,^'  indess  haben  seine  Söhne  den  Wunderglauben  bald 
eben  so  gut  auszubeuten  verstanden,  als  ihre  brahraanischen  Col- 
legen,  und  in  der  Erfindung  wüster  Wunder-  und  Heiligen- 
geschichten dieselben,  wo  möglich,  noch  überboten.  Schon  in  den 
Edicten  Pijadasis  werden  die  übernatürlichen  Kräfte  der  Aryas, 

1}  Burnouf  I,  327  n.  Lotus  1. 
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d.  h.  der  Archats,  als  ein  wesentlicher  Theil  des  Dbarma  aofge- 
geführt,*)  und  Mönchthom  und  Hierarchie,  Einfalt  und  fromme 
Lüge  haben  seitdem  an  der  Entfaltung  und  Durchfuhrung  dieses 
Dogma  weiter  gearbeitet,  und  dasselbe  bis  zur  Gränce  des  Wahn- 
witzes gesteigert.  Und  in  der  That  konnte  es  kaum  anders  kom- 
men. Denn  eine  Lehre,  welche  die  Gatter  —  so  zu  sagen  —  in 
den  Ruhestand  versetzte,  und  die  Souveränetät  der  menschlichen 
Intelligenz  und  die  unendliche  Vervollkommnungsföhigkeit  der 
Seele  proclamirte,  musste  naturlich,  sobald  sie  zur  kirchlichen 
Religion  wurde^  die  Eigenschaften,  welche  diese  sonst  den  Göt- 
tern beizulegen  pflegt,  in  erhöhtem  Maasse  auf  den  frommen  und 
gerechten  Priester  übertragen,  der  ihr  nicht  mehr  DoUmetscher 
und  Repräsentant  fremder  höherer  Mächte,  sondern  Darsteller  seiner 
eigenen  selbstge8cha£fenen  Hoheit  und  Vollendung  ist.  So  trat 
dem  Buddhismus  der  Heilige  an  die  Stelle  des  Gottes;  die 
Mythologie  wird  zur  Hagiologie. 

Die  buddhistische  Scholastik  hat  nicht  ermangelt,  die  über- 
schwänglichen  Eigenschaften  und  Begabungen  des  Archat  zu  sche- 
matisiren. 

Zunächst  besitzt  er,  als  vollkommener  Inhaber  der  vier  erha- 
benen Wahrheiten,  die  acht  Wege  der  Reinheit,  die  acht 
richtigen  Handlungsweisen,  die  nicht  mit  den  obigen  acht 
Stationen  des  Pfades  der  Arya  zu  verwechseln  sind,  obgleich  sie 
ebenfeüls  die  „acht  Wegtheile"  (Ashthänga  märga)  genannt  wer- 
den, nämlich:  1)  den  richtigen  oder  vollkommenen  Blick, 
d.  h.  er  weiss  in  religiöser  Beziehung  Wahrh^t  und  Irrdmm,  Tu- 
gend und  Sünde  zu  unterscheiden;  2)  den  rechten  Sinn,  d.h. 
er  ist  kein  Zweifler;  3)  die  rechte  Sprache,  d.  h.  er  weiss 
jeden  Laut,  jedes  Wort,  jeden  Satz  u.  s.  w.  präcis  wiederzugeben ; 
4)  die  rechte  Handlungsweise,  d.h.  er  unternimmt  und  führt 
nichts  Unrechtes  aus;  5)  den  rechten  Stand,  d.  h.  er  ist  Geist- 
licher ;  6)  die  r  e  c  h  t  e  E  n  e  r  g  i  e ,  die  zuletzt  ans  andre  Ufer  führt ; 
7)  das  rechte  Gedächtniss,  so  dass  er  nichts  vergisst,  was  er 


1)  Lotns  725.  Ich  nehme  an,  dass  hier,  wie  häufig  bei  den  Sin- 
ghalesen,  Arya  nur  den  Archat  bezeichne,  obgleich  bisweilen  anch  wohl 
den  anderen  Graden  der  Arya  Wunderkraft  beigelegt  wird,  z.  B.  in  der 
Legende  vom  Samgha  Rakschiia  bei  Bnrnouf  I,  324,  einem  Anägämin' 
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eimiMÜ  ihm  eingeprägt  bat;   8)  die  rechte  Beschaulichkeit 
and  Seelenruhe,  welche  zur  Indifferenz  fährt.*) 

Er  erfreut  sich  femer  des  irrthumsfreien  Wissens  in  geistlichen 
Angelegenheiten.  Er  kann  in  gleichgQItigen  Dingen  irren,  er  mag 
z.  B.  im  Zustande  der  Sammlung  und  Verzückung,  oder  —  wie 
die  Weltkinder  sprechen  —  der  Zerstreutheit,  die  Aussendinge 
mit  einander  verwechseln;  als  Theolog,  in  den  Spriritualibus, 
ist  er  unfehlbar.  Denn  er  ist  mit  den  vier  Arten  des  bestimm- 
ten, eindringlichen  Verständnisses  (^den  vier  PraUsamrids) 
ausgerüstet,  dem  Verständniss  des  Sinnes  (Ariha%  dem  Verständ- 
nisfl  des  Gesetzes  {Dharma)^  dem  Verständniss  der  Erklä- 
rung (Nirukti)^  dem  Verständniss  der  Einsicht  {Pratibhäna). 
Dergleichen  Bestimmungen  und  Unterscheidungen  der  buddhisti- 
schen Dogmatik  und  Schulweisheit  sind  uns  natürlich  ohne  Com- 
mentar  ein  leerer  Schall,  und  selbst  mit  Hülfe  eines  solchen  der 
europäischen  Anschauung  nicht  immer  zugänglich.  Jene  vier 
Arten  der  eingehenden,  distributiven  Erkenntniss  scheinen  auf  dem 
Standpunkt  unseres  westlichen  Menschenverstandes  und  Sprach- 
gebrauchs etwa  so  gefust  werden  zu  müssen: 

1)  Der  Archat  begreift  Sinn  und  Bedeutung  jeder  religiösen 
Materie  9  und  kann  alle  in  dies  Gebiet  einschlagende  Fragen  be- 
antworten, alle  Zweifel  losen. 

2)  Er  kennt  das  positive  Gesetz,  den  Dharma  seinem  ganzen 
Umfange  nach,  und  in  allen  seinen  Theilen. 

3)  Er  versteht  die  Auslegung  desselben,  er  ist  vollendeter  In- 
terpret. Nicht  bloss  durch  Studien,  sondern  durch  Intuition  ist 
er  im  Besitz  aller  Hülfsmittel  der  Erklärung  des  Textes:  er  kennt 
alle  Streitfragen,  Ketzereien,  und  deren  Beseitigung  und  Wider- 
l^ong  u.  s.  w. 

4)  Er  hat  die  „dreiftushe  Wissenschaft"  (Tritidyd)  von  der 
Vergänglichkeit,  dem  Schmerze  und  der  Vernichtung,  die  genau 
genommen,  mit  der  Ergründung  der  vier  geistlichen  Wahrheiten 
zusammenfällt ') 

1)  Lotus  519.    Hardy  11,499.    Rgya  tscher  rol  pa  11,44. 

2)  Das  ungefähr  ergiebt  «ich  aus  der  Vergleichung  von  Hardy  II, 
499  mit  Burnouf  „Sur  la  valenr  du  terrae  Fratitamvid ,"  Appendice 
XVII  zum  Lotus.  Letiterer  bringt  folgende  Stelle  aus  einem  buddhisti- 
schen Tractat: 

«11  y  a  quatre  connaissances  distinctes  (Prattiomvidf  im  Pili  Patu 


410 

Mit  jenen  acht  Tugenden  und  diesen  vier  Arten  der  Gelahrt- 
heit und  Erleuchtung  erhebt  sich  der  Archat  noch  nicht  allznhoch 
über  den  menschlichen  Horizont;  denn  nur  der  Grad,  das  Maass, 
in  welchem  ihm  die  letztem  zugeschrieben  werden,  —  die  Un- 
fehlbarkeit —  und  der  Weg,  auf  M'elchem  er  dazu  gelaugt,  sind 
etwas  Uebernatürliches  und  Unnaturliches. 

Jene  Eigenschaften  sind  Ergebnisse  des  Tugendverdienstes, 
welches  er  in  früheren  und  im  g^enw£rtigen  Lebenslaufe  erwor- 
ben hat;  weit  ausserordentlichere  Elräfte  erwachsen  ihm  dagegen 
in  der  Ausübung  der  Ascese  und  Meditation. 

Mittelst  der  letzteren  erhebt  sich  der  Archat  bis  zur  vierten 
Stufe  der  ßeschauung.  Archat  —  sagten  wir  oben,  ist  der- 
jenige, welcher  alle  Bhixupflichten  vollständig  erfüllt;  fertiger 
Archat  —  können  wir  jetzt  sagen  —  ist  derjenige,  welcher  das 
vierte  Stadium  des  Dhjana  erreiclit  hat.  Totale  Indifferenz ,  ab- 
solute Ruhe  und  Geistesstille  bis  zum  Erloschen  von  Gefühl  und 
Gedanke  sind  die  Frucht  dieser  Erhebung.  Indem  er  aber  durch 
das  Feuer  des  Dhyana  von  den  Schlacken  des  Vorstellens  und 
Empfindens  und  Wollens  gereinigt,  und  so  das  Princip  der  Indi- 
vidualitat und  ^Besonderheit  in  ihm  ausgebrannt  wird,  geht  er  ein 
in  den  Znstand  eines  höheren  allgemeinen  Seyns  und  ßewusst- 
seyns.  In  der  Ekstase  —  wie  die  Brahmanen,  Pantheisten  und 
Magnetiseurs  aller  Orten  sprechen  —  kehrt  die  einzelne  Seele 
zurück  in  die  Weltseele,  in  den  Allgeist,  nimmt  Theil  an  dessen 

sambida),  Ces  quatre  connaissances  distinctes  sont:  la  connaissance 
distincte  da  sens  {Ailha),  la  connaissance  distincte  de  la  loi  (Dkamma)y 
la  connaissance  distincte  des  explications  (Niruiti),  la  connaissance 
distincte  de  rintelligence  {Patibhäna), 

Tont  ce  qui  est  prodait  par  une  cause,  les  consequenoes  des  actioos, 
ainsi  qne  lactioQ,  le  Nibbäna  (Nirvdna)  et  le  sens  des  choses  dites 
(par  le  Maitre)  ces  cinq  choses  se  nomment  le  sens. 

La  cause  qiü  aneantit  les  resiiltats  (des  oouvres)  —  verniuthlich  wie- 
der Nirväna  —  la  voie  des  Ariyas,  les  paroles  (du  Maitre),  la  vertu  et 
le  vice,  ces  cinq  elements  se  nomment  la  loi. 

L'explication  naturelle  (de  ce  qu'il  y  a  obscur)  et  dans  le  sens  et  dans 
la  loi  est  design^e  par  le  mot  de  ISirulii,  Texplication;  eile  resulte 
de  la  perfection  de  Tinterpretation. 

La  connaissance  des  trois  sciences  qne  possede  celui,  qui  ayant  pris 
la  scieuce  comme  objet  de  la  pensee,  a  eu  vue  latriple  science,  se 
nomme  Tintelligence  {Patibhänaj.  Ueber  die  , dreifache  Wissenschift' 
ibd.  372. 
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Seyn  und  Bewnsstseyn ,  ist  und  west,  denkt  und  empfindet  daher 
nicht  mehr  in  beschränkter,  singulärer,  sondern  unbeschränkter, 
universeller  Weise.  Diese  puutheistische  Wendung  passt  nicht 
eigentlich  für  den  Buddhismus,  wie  denn  seine  ganze  Theorie 
Yon  der  Ekstase  einen  starken  brahmanischen  Beigeschmack  hat; 
genüge  wer  es  in  der  Beschauung  und  Verzückung  bis  zur  voll- 
kommenen Gleichgültigkeit  und  Lossagung  von  der  Aussenwelt 
gebracht  hat,  für  den  schwindet,  auch  nach  buddhistischer  Ansicht, 
die  Täuschung,,  endet  die  Herrschaft  der  Natur:  er  wird  frei  vou 
ihnen,  er  wird  Herr  über  dieselben,  er  erlangt  magische  Kraft, 
„gottliche  Durchdringung/' 

Der  Archat  gewinnt  auf  der  Stafe  des  vierten  Dhyäna  die 
Abhidjn&'s,  deren  die  buddhistische  Scholastik  bald  fünf,  bald 
sechs,  bisweilen  auch  zehn  unterscheidet.')  Qakjamuni  soll  ihrer 
erst  in  der  Nacht^  welche  seiner  Verklärung  zum  Buddha  voraus- 
ging, theilhaftig  geworden  seyn.')  Diese  Abhidjnäs,  d.  i.  „über- 
natürlichen Kenntnisse^'  oder  „vollendeten  Einsichten'' ')  sind  nach 
der  einfachsten  Zusammenstellung  folgende: 

1)  Das  Wissen  der  Verwandlung  oder  die  eigentliche 
Wnnderkraft;  2)  das  göttliche  Auge,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
alle  Wesen  und  alle  Welten  mit  einem  Blicke  zu  überschauen; 
3)  das  göttliche  Ohr,  d.h.  die  Kraft,  alle  Worte  und  Laute  in 
sämmtlichen  Welten  zu  hören;  4)  die  Kennt niss  der  Gedan- 
ken  aller  Creaturen;  5)  die  Erinnerung  an  die  „frühe- 
ren Wohnungen,"  d.  h.  Kenntniss  der  früheren  Existenzen  sei- 
ner selbst  und  aller  übrigen  athmenden  Wesen.  ^) 

1)  Burnonf  I,  296  und  ^Sor  les  cinq  AbkidjnA*^  Appendice  XIV 
zum  IMüs,  Hardy  1,384  and  11,38  giebt  gleichfalls  deren  fünf.  Im 
Sdtra  der  42  Sätze  1.  c.  p.  445  sind  es  sechs,  ebenso  FoeK.  K.  130; 
dagegen  ihrer  zehn  ibd.  p.  32. 

2)  Rgyatscherrolpa  328  flg.,  unmittelbar,  nachdem  er  das  vierte 
Dhyana  durchgemacht  hat. 

3)  Schmidt  (Der  Weise  und  der  Thor  43)  übersetzt:  „die  sechs 
Arten  des  Klarwissens,''  deutet  sie  aber  falsch  auf  ein  Wissen  tou 
den  sechs  Reichen  der  Seeleu  Wanderung. 

4)  Bei  Hardy  1.  c.  kommt  noch  die  Fähigkeit  hinzu,  die  künftigen 
Geburten  und  Lebensläufe  der  athmenden  Wesen  Torauszusehen;  dage- 
gen fehlt  in  seiner  Aufzählung  das  „gottliche  Auge. *^  Die  sechste  Fä- 
higkeit (Foe  K.  K.  p.  130),  welche  A.  Remnsat  nach  dem  Chinesi- 
schen 9 La  fiu  du  d^gouttement"  (stillationis  finis)  nennt,  und  sie  als  das 
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Die  erste  dieser  fibernatürlichen  F&bigkeiten,  das  Wissen  der 
Verwandinngen  oder,  wie  sie  wohl  von  den  Chinesen  bezeich- 
net wird,  „der  willfahrige  Körper,**  d.  h.  der  lediglich  unter  der 
Herrschaft  des  Willens  stehende  Körper,  die  bekannteste  und  ge- 
suchteste unter  allen,  heisst  Riddhi.')  Vermöge  derselben  kann 
der  Archat  jede  Gestalt  annehmen,  verschwinden  und  wieder- 
erscheinen, alle  Räume  durchfliegen,  auf  Sonnenstrahlen  reiten, 
mit  der  Hand  Sonne,  Mond  und  Sterne  berühren,  sich  in  die 
Götter-  und  Brahmawelten  erheben,  auf  dem  Wasser  wandeln, 
Sturme,  Erdbeben,  Verfinsterungen,  magische  Erscheinungen  her- 
vorrufen u.  dgl.,  mit  einem  Worte,  er  besitzt  jene  angebliche  Kraft, 
welche,  wenn  sie  legitimer  Weise,  d.  h.  mit  Erlaubniss  und  zu 
Nutz  und  Frommen  der  herrschenden  Kirche  oder  Religionspartei 
geübt  wird,  sich  die  Macht  nennt,  Wunder  zu  thun,  als  ill^tim 
dagegen  Zauberkraft  und  Hexerei  gescholten  wird.  Die  Wissen- 
schaft vom  Riddhi  ist  eine  sehr  complizirte  und  dunkle:  er  stfitzt 
sich  auf  vier  Grundlagen  oder  Fusse  {Riddhipdda\  äussert  sich  in 
zehnfacher  Weise;  es  giebt  einen  grossen  und  kleinen  Riddhi  u.s.w. 
In  weitester  Ausdehnung  und  höchster  Potenz  übt  ihn  natürlich 
nur  der  allerherrlichst- vollendete  Buddha.*) 

Das  Dogma  von  der  übernatürlichen  Begabung  des  Archat  ist, 
wie  gesagt,  alt,  und  allen  buddhistischen  Schulen  gemein,  und  in 
den  Legenden  und  Geschichten,  selbst  in  den  älteren,  wimmelt  es 
förmlich  von  hochbegnadigten  Heiligen  der  Art.  Wirklich  muss 
schon  in  verhältnissmässig  ft-üher  Zeit  mit  der  vermeintlichen 
Wunderthäterei  in  der  buddhistischen  Kirche  arger  Unfug  getrie- 
ben seyn.    Dafür  zeugt  das  Verbot  im  Ordinationsformulare:  „Der 

• 

„Ende  der  Irrthümer  des  Gesichts  und  der  Gedanken  in  den  drei  Welten* 
erklärt,  8chiefner  durch  „Wissen  um  das  Schwinden  des  Flnsses^ 
überträgt,  bedeutet  nach  Burnouf  (Lotus  822  und  Rgya  tscher  rol  pa 
336)  «Vernichtung  der  Bunde,*  „Ende  der  Verderbniss ,"  giebt  also  nur 
die  allgemeinste  Eigenschaft,  und  den  Begriif  des  Archat  wieder. 

1)  Riddiy   im  Päli    Iddhi^   bei   den    Mongolen   gewöhnlich    Riddhi 
Ckubilghan  (von  dem  Zeitworte  ch^bilchUy  sich  verwandeln). 

2)  Ueber  den  Riddhi,  vgl.  Schmidt  z.  Ss.  Ssetsen  812.  Burnouf 
1,57  und  625.  Lotus  310  flg.  Hardy  11,498  und  600  flg.  Nach  Bur- 
nouf wäre  indess  pAda  hier  nicht  durch  Fuss  oder  „fondement,**  sondern 
durch  „quart*  oder  „quartierae  partie"  wiederzugeben  (Lotus  1.  c).  Bädm 
scheint  nämlich  auch  die  Bedeutung  „Tlalbvers*'  und  weiter  auch  die  von 
„Vers*  und  „Sentenz*  schlechthin  zu  haben. 
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Priester  darf  sich  nicht  übermenschlicher  Fähigkeit  rühmen;  wer 
sich  fälschlich  derselben  rühmte  kann  nicht  ferner  Anhänger 
des  Qükjasohnes  seyn/'  Noch  jetzt  soll  unwiderrufliche  Aus- 
schliessung den  tre£fen^  der  sich  die  Archatwürde  anmasst. 

Es  gereicht  in  den  südlichen  Ländern  der  buddhistischen  Geist- 
lichkeit zur  Ehre,  dass  sie  ihre  Wundertheorie  und  den  Wunder- 
glauben nicht  gemissbraucht  hat^  um  durch  Ausübung  der  Magie 
die  Machthaber  und  das  Volk  an  sich  zu  ketten,  und  fester  und 
fester  in  die  Fesseln  des  Aberglaubens  zu  schmieden,  sondern  bis 
jetzt  sich  derselben  streng  und  grundsätzlich  enthält,  und  Astro- 
logie und  Wahrsagerei,  Quacksalberei  und  Medizin,  Geisterbe- 
schwörung und  ähnliche  Künste  ganz  den  Brahmanen  und  den 
sogenannten  Teufelspriestem  überlässt  Anders  im  Norden,  na- 
mentlich in  Tibet  und  in  der  Mongolei  liier  haben  die  entarte- 
ten Söhne  des  Buddha  nicht  blos  die  Erbschaft  der  früheren 
Schamanen  übernommen,  sondern  mit  brahmanischen  und  ^ivaiti- 
sehen  Elementen  bis  ins  Ungeheure  vermehrt,  und  in  ein  formli- 
ches System  gebracht.  In  den  lamaischen  Klöstern  und  Schulen 
wird  Magie  und  sympathetische  Medizin  gelehrt:  „magische  Wis- 
senscludV'  (Tanira^  eigentlich  „Beschwörungen^^)  ist  die  letzte,  sehr 
umfangreiche  Abtheilung  des  lamaischen  Codex  überschrieben,  die 
dem  südlichen  Canon  fehlt. 

Sehr  leidit  ist  es,  in  der  Lehre  von  den  Archats  die  entschie- 
densten Widersprüche  aus  den  Quellen  nachzuweisen.  So  z.  B. 
entschwindet  nach  der  einen,  offenbar  älteren  Gestaltung  des  Dog- 
mas der  Archat  bei  seinem  Tode  sogleich  in  Nirv&na,  und  kann 
keine  fernere  Geburt  mehr  erdulden;  nach  anderen  bat  er  noch 
20,000  Kaipas  zu  wandern^  ehe  er  die  buddhistische  Intelligenz 
(Bödki)  erlangt  Auf  der  einen  Seite  wird  ihm  eine  Macht  zu- 
geschrieben, die  ihn  fast  zum  unbedingten  Herrn  der  Natur  macht; 
auf  der  andern  nachdrücklich  wiederholt,  dass  derselbe  allen  Be- 
dingungen der  Körperlichkeit,  als  leiblichen  Schmerzen  und  Krank- 
heiten, Hunger  und  Durst,  Schwächen  und  Hinfälligkeiten  unter- 
worfen sey.  £^  ist  aber  auch  nicht  schwer,  die  Gründe  dieser 
Widersprüche  aufzufinden.  Erstens  nämlich  können  dieselben  in 
dem  Abstände  der  Zeitalter  und  Schulen  liegen,  denen  die  eine 
oder  andere  Vorstellung  und  Lehrmeinung  angehört;  zweitens  ist 
ein  Unterschied  zwischen  dem  erst  bannenden  und  dem  schon 
vollendeten  Archat,  zwischen   dem,  weicher  erst  in  den  vierten 
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Pfad  eingetreten,  nnd  jenem,  welcher  bereits  die  Frucht  dieses 
Pfades  geerndtet  hat;  drittens  —  and  dies  hangt  mit  dem  vorigen 
Punkte  zusammen  —  ist  ja  der  Archat  in  der  Regel  ein  Doppel- 
wesen, das  theils  der  Wirklichkeit,  theils  der  Einbildung,  halb 
der  Geschichte,  und  zur  anderen  Hälfte  der  Legende  angehört. 
Es  ist  mit  ihm,  wie  mit  den  katholischen  Kirchenheiligen.  Die 
meisten  von  ihnen,  d.  h.  alle,  soweit  sie  nicht  lediglich  Producte 
der  Fiction  und  des  PfafFentruges  sind,  wie  z.  ß.  noch  in  der 
neueren  Zeit  der  heilige  Nepomuck,  sind  bekanntlich  wirkliche 
Menschen,  historische  Personen  gewesen,  wie  Benedict  von  Nursia, 
Bernhard  von  Glairvaux,  Carl  von  Borromäo  u.  a.,  die  gelebt 
und  gestrebt,  gehandelt  und  gelitten,  geirrt  und  gefehlt  haben 
gleich  uns  anderen  Menschenkindern;  andrerseits  dagegen  sind 
sie  durch  die  Legende  und  fromme  Luge  zu  mythologischen,  fa- 
belhaften Wesen  umgestaltet  und  ihnen  übernatürliche  Kräfte  und 
Handlungen  angedichtet  worden.  Auf  gleiche  Weise  erscheint  der 
buddhistische  Archat  ursprünglich  und  zunächst  als  leibhaftiger, 
mit  Fleisch  und  Bein  begabter  Mensch.  Wer  unter  den  Söhnen 
des  Buddha  sich  den  Ruf  eines  sündenlosen  Wandels,  grosse 
theologischer  Wissenschaft  und  geistlicher  Begabung  erworben 
hatte,  der  scheint  schon  in  den  frühesten  Jahrhunderten  des  Bud- 
dhathums  vor  den  übrigen  Qrämanas  durch  den  Namen  des  „Wür- 
digen" (Archat)  oder  „Hoch würdigen"  ausgezeichnet  worden  zu 
seyn.  Der  gesammte  Verein  der  Priesterschaft,  der  Bhixu- 
samgha,  bestand  daher  erstens  aus  gewöhnlichen  Bhixu,  unter 
welchen  die  Senioren,  die  Sthaviras,  eine  hervorragende  Stellung 
einnahmen,  und  zweitens  aus  Archats,  d.h.  aus  solchen  Bettel- 
monchen,  die  sich  durch  vollkommene  Erfüllung  des  Gesetzes  und 
besondere  Fähigkeiten  hoch  über  die  andern  erhüben.  Die  Be- 
zeichnung Archat  gewährte  einen  wirklich  höheren  Rang,  ja  den 
höchsten,  den  es  lange  Zeit  in  der  buddhistischen  Heiligkeits- 
hierarchie in  der  Praxis  gegeben  hat.  Der  Archat  kann  natürlich 
die  Function  des  Sthavira  ausüben;  dagegen  besitzt  der  Sthavira 
als  solcher  noch  keinesweges  die  Archatwürde,  wie  wir  schon  aus 
der  Geschichte  des  ersten  Concils  wissen.  Denn  Ananda,  obwohl 
Sthavira,  wurde,  wie  oben  erzählt^  aus  der  Versammlung  der  hoch- 
würdigen Väter  verwiesen,  bis  er  sich  zum  Archat  emporgeschwun- 
gen, was  ihm  durch  Energie  der  Andacht  und  Beschauung  in  einer 
einzigen  Nacht  gelungen  seyn  soll.     In  Ava,  so  scheint  es,  wird 
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jetzt  der  Titel  Archat  (Rahan)  allen  Geistlichen  gegeben,  welche 
die  vollen  Weihen  empfangen  haben,  ^)  gerade  wie  in  Ceylon  die 
Benennung  Sthavira  (Thero)  auf  alle  Bhixu  übergegangen  ist. 

Andrerseits  knüpfte  sich  bei  der  zügellosen  Phantasie  der  Inder 
und  ihrer  eigenthumlichen  Vorstellung  von  der  übergewaltigen 
Kraft  der  Busse  und  Meditation  an  die  Idee  und  Anschauung 
ausserordentlicher  ascetischer  Virtuosität  und  Heiligkeit  von  selbst 
der  Glaube  an  übernatürliche  Wissenschaft  und  Macht,  und  dass 
die  ehrwürdigen  Väter  nichts  unterlassen ^  um  diesen  Glauben  zu 
starken,  und  dass  manche,  gleich  einzelnen  katholischen  Heiligen, 
Charlatanerie  und  Betrug  angewandt  hatten,  um  in  den  Ruf  der 
Wunderthfitigkeit  zu  kommen,  dafür  spricht  das  eben  erwähnte 
Verbot  des  Ordinationsformulars,  das  den  Geistlichen  mit  ewiger 
Ausstossung  bedroht ^  der  sich  fälschlich  übermenschlicher  Fähig- 
keiten rühmt  Es  scheint  dann,  dass  in  Folge  jenes  Verbotes 
längere  Zeit  hindurch  die  Heiligsprechung,  wie  in  der  katholischen 
Kirche,  erst  nach  dem  Tode  erfolgte,  und  dass  diejenigen,  welchen 
der  Titel  des  Archat  schon  bei  Leibes  Leben  zugestanden  wurde, 
nur  für  solche  galten,  welche  in  den  Pfad  eingegangen  wären, 
doch  noch  nicht  dessen  Frucht  gebrochen  hätten.  Es  scheint  fer- 
ner, dass  man  der  Ansicht  war,  diese  Frucht,  und  damit  die 
vollendete  Reife  zum  Archat  werde  häufig  in  der  Todesstunde 
noch  erworben;')  dass  dann  in  Fällen,  in  welchen  dies  vermuthet 
ward,  eine  Synode  zusammentrat,  um  darüber  zu  entscheiden.  Als 
sich  Fabian  auf  Ceylon  aufhielt,  verschied  daselbst  ein  (pramana, 
welcher  die  Gebote  gewissenhaft  beobachtet,  und  in  der  gi-össten 
Reinheit  gelebt  hatte.  Alle  Welt  hielt  ihn  für  einen  Archat.  Der 
Konig,  welcher  ihn  kurz  vor  dessen  Ende  besucht  hatte,  berief, 
„dem  Gesetze  gemäss,"  die  Versanmilung  der  Geistlichkeit,  und 
diese  erklärte  den  Verstorbenen  für  einen  Archat.') 

War  die  Heiligsprechung  geschehen,  so  begann  natürlich  die 
Legende  und  pia  fraus  sich  in  die  Erfindung  von  Wundergeschich- 
ten zu  ergehen. 

1)  Symes  , Gesandtschaftsreise  nach  Ava"  p.  239  u.  a.  (der  Ueber- 
setzung). 

2)  Vgl.  z.B.  Biirnouf  I,  334.  Es  kommt  in  Legenden  öfter  vor, 
das«  Geistliche  sterbend  den  Stand  des  Archat  („face  ä  face**)  vor  sich 
sehen. 

3)  FoeK.  K.  350. 
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Gegenwärtig  gelten  in  der  lamaischen  Kirche  die  obersten 
Bischöfe,  wenn  ihnen  keine  noch  höhere  Wurde  beigelegt  wird^ 
wie  den  beiden  lamaischen  Päpsten  und  dem  Chotuktu  von  Urga« 
für  incarnirte  Archats. 

Ob  der  Glaube  alt  sey,  dass  auch  Frauen  sich  zur  Archatstufe 
erheben  könnten,  darüber  wage  ich  kein  Urtheil  zu  fällen;')  die 
Lamaisten  bekennen  sich  zu  diesem  Glauben  >  und  haben  densel- 
ben nach  ihrer  Art  in  der  Ausbildung  der  weiblichen  Hierarchie 
practisch  durchgeführt.') 

Der  Archat  leitet  aus  der  realen  Mönchs-  und  Menschenwelt 
lünuber  in  jene  höheren  Sphären,  die  von  der  Abstraction  und 
Phantastik  erschaffen  und  bevölkert  worden  sind.  Denn  obgleich 
er  mit  Prädicaten  ausgestattet  worden  ist,  die  sich  kaum  noch 
überbieten  lassen,  so  steht  er  dennoch ^  wie  wir  schon  aus  dem 
Früheren  wissen,  nur  auf  der  untersten  Stufe  buddhistischer  Sün- 
denlosigkeit  und  Vollendung,  und  hat  noch  Classen  von  Heiligen 
über  sich,  die  ihn  an  Reinheit,  und  folglich  auch  an  Wissenschaft 
und  Macht  so  hoch  überragen,  wie  er  selbst  die  andern  im  Ge- 
burtswechsel herumirrendeu  Wesenskinder. 

Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  doppelten  Theorie,  einer 
älteren  und  jüngeren,  einer  zwiefachen  Entwickelungsphase  des 
Dogmas,  zu  thun. 

Ursprünglich  —  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen  —  bildete 
der  Archat  den  Schlussstein  des  buddhistischen  Heiligkeitsgebäudes. 
Er,  der  Geistliche,  welcher  das  Gesetz  des  Buddha  treulich  er- 
füllt, dadurch  die  Erbsünde  in  sich  ausgerottet,  und  das  Endziel 
alles  geistlichen  Lebens,  die  Befreiung  von  der  Wiedergeburt  er- 
rungen hatte,  war  der  einzige  Sanctus  der  älteren  Zeit,  über  den 
hinaus  es  in  der  buddhistischen  Kirche  kein  weiteres  Avancement 
weder  im  Himmel,  noch  auf  Erden,  also  auch  keine  höheren  Rang- 
classen  der  Heiligen  gab.  Als  dagegen  später  die  YoreleUung 
des  Buddhismus  von  dem  anfanglosen  und  endlosen  Umschwünge 
und  Rollen  der  Dinge  sich  zu  einer  ausführlichen  Kosmologie 
entfaltete,  als  die  Liehre  von  den  Weltsuccessionen  und  den  Kaipas 

1)  HardyII,39  behauptet  es;  ich  glaub'  es  nicht,  obwohl  iu  den 
Legenden  mehrfach  weibliche  Archats  erwähnt  werden. 

2)  Nach  Der  Weise  und  der  Thor  212  hat  die  Mustemonue 
Uipalavamä  die  Frucht  des  Archat  errungen.  Es  giebt  Ck^itukiissuutem 
in  tibetanischen  Klostern.    Georgi  p.  270  u.  452.   Uyakiuth  L  c.  145. 
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and  damit  die  Lehre  von  den  unzähligen  Baddhas  aufkam,  die  in 
bestimmten  Perioden  erscheinen,  um  den  Dharma  wiederherzu- 
stellen, da  bedurfte  man  einer  Pflanzschule,  aus  welcher  die  Bud- 
dbas henrorgingen,  und  mehrerer  Grade  und  Abstufungen  der 
Heiligkeit,  in  denen  die  Entwicklung  und  der  Fortschritt  vom 
simplen  Heiligen,  d.  h.  vom  Archat  zum  allerherrlichst-voilendeten 
Buddha  sich  darstellte,  und  unterschied  demnach  mehrere  Claasen 
von  Heiligen  und  mehrere  Nirv&na.  Auch  die  Ausbildung  der 
irdischen  Hierarchie  und  der  Grade  der  Gelehrsamkeit,  wie  der 
specnlative  Hochmuth  der  „grossen  Ueberfahrt'*  haben  das  Ihrige 
dazu  beigetragen. 

Es  ist  dies  übrigens  ein  fernerer  Grund,  aus  welchem  sich  die 
Widersprüche  in  den  Angaben  über  Begri£f  und  Wesen  der  Ar- 
chats  erkl&ren.  Denn  hatte  man  diese  zuerst  mit  den  überschwäng- 
lichsten  Attributen  der  Macht  und  Weisheit  geschmückt,  da  sie 
ja  eben  unter  allen  Wesen  den  obersten  Rang  einnahmen,  so  trat 
nunmehr  die  Nothwendigkeit  ein,  diese  Attribute  einigermassen 
herabzustimmen  und  zu  beschränken,  weil  es  sonst  kaum  möglich 
gewesen  wäre,  noch  höhere  Rangordnungen  von  Heiligen  zu  schaf- 
fen, und  deren  unendliche  Superiorität  über  den  blossen  Archat 
darzustellen. 

Die  Annabme  verschiedener  Glassen  von  Heiligen  hängt  mit 
der  Annahme  verschiedener  Heilswege  und  Heilsmittel,  oder  — 
wie  die  nördlichen  Buddhisten  sprechen  —  mit  der  Annahme  ver- 
schiedener „Ueberfahrten^^  und  „Transportmittel^*  zusammen. 

Das  Bild  von  der  Ue herfahrt  ist  allen  Bekennern  des  Q^kja- 
sobnes  geläufig,  denn  es  ist  ja  die  Aufgabe  des  allerherrlichst- 
vollendeten  Buddhas,  und  der  Endzweck  des  guten  Gesetzes,  die 
athmenden  Wesen  aus  dem  Ocean  der  Sünde  und  der  Schmerzen 
an  das  jenseitige  Ufer  der  Befreiung  überzusetzen.  Diese  Hand- 
lung des  Uebersetzens^  so  wie  das  dabei  angewandte  Mittel  des 
Fortschaffens  heisst  Yäna,*)  Ueberfahrt,  Fahrzeug,  Wagen  (Fe- 
kiculutn). 

Es  ist  hier  noch  nicht  der  Grt,  von  den  verschiedenen  Schulen, 
überhaupt  von  den  Schulen  der  kleinen  und  grossen  Ueber&hrt 
zu  bandeln,  denn  dieser  Gegensatz  gehört  einer  späteren  Zeit  an, 

1)  Chinesiffih  Tiching,  tib«t.  Thegpa,  mongol.  üCti/fen,  auch  Gätüi' 
fäkitchu 
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und  ist  den  sudHchen  Buddhisten  stets  fremd  geblieben,  deren 
Codex  keine  Sütras  der  grossen  Ueberfahrt  aufweist;*)  indess  li^ 
ein  derartiger  Gegensatz  der  Schulen  vorgebildet  und  dngehuUt 
in  der  Unterscheidung  mehrerer  Glassen  von  Heiligen,  deren  jede 
auf  ihrem  eigenen  Wege  und  durch  andere  Errettungsmittel  zum 
Nirvana  durchdringt,  und  dieser  Unterschied  ist  auch  den  sudli- 
chen Verehrern  Gautamas  nicht  unbekannt. 

Der  grosse  Lehrer,  der  Führer  der  Welt,  ist  geschickt  in  der 
Anwendung  der  Mittel,  um  die  Wesen  aus  dem  Umkreise  der  drei 
Welten  zu  befreien,  gleichwie  ein  Vater  erfinderisch  ist,  wenn  es 
gilt,  seine  Kinder  aus  dem  brennenden  Hause  zu  entfamen.  £2r 
weiss  daher  seine  Lehre  den  Neigungen  und  der  Fassungskraft 
derer  anzupassen,  welche  sie  empfangen,  und  jeden  auf  den  F€ad 
zu  leiten,  den  er  zu  wandeln  und  bis  ans  Ende  zu  verfolgen  be- 
fähigt ist  Drei  sind  der  Wege  zum  Heil,  —  das  ist  die  ge- 
wöhnliche Annahme  —  drei  Arten  der  Ueberfahrt,  die 
kleine,  mittlere  und  die  grosse^')  also  drei  Glassen  derer^  die 
in  Nirv^a  eingehen,  und  eingegangen  sind,  drei  Glassen  buddhi- 
stischer Heiliger.  Wir  haben  oben  Prithagdschanas  und  Aryas 
unterschieden,  d.  h.  solche,  die  noch  ganz  unter  der  Herrschaft 
der  Leidenschaft  und  des  natürlichen  Willens  stehen,  und  diejeni- 
gen^  welche  innerhalb  des  „Pfades'^  wandeln:  diese  letzteren  nun 

1)  Das  stimmt  freilich  nicht  mit  der  Nachricht  Hiuan  Thsangs 
(p.  199),  dass  die  Geistlicheu  Ceylons  der  grossen  Ueberfahrt  folgen.  In- 
(less  bat  er  die  Insel  nicht  betreten,  und  in  den  Angaben  über  die 
Schulen  der  kleinen  und  grossen  Ueberfahrt  wimmelt  es  ja  überhaupt  bei 
ihm  und  auch  anderswo  von  den  verzweifeltsten  Widersprüchen. 

2)  Die  Bezeichnungen  „dreifache  Ueberfahrt"  (Triyäna)y  , kleine* 
(HinayäHa)  und  „grosse  Ueberfahrt*'  (llfafuiyäna)  sind  viel  gebräuchlicher, 
als  die  der  „mittleren  Ueberfahrt*'  {Madhyimay&na).  Hinsichts  der  Schu- 
len oder  Secten  gilt  nur  der  Unterschied  der  kleineu  und  grossen  Ueber- 
fahrt. Die  von  Uiuan  Thsang  öfter  erwähnte  „doctrine  graduelle,*  in 
der  man  vielleicht  das  „mittlere  Fahrzeug*  vermuthen  möchte,  besteht 
darin,  dass  man  vom  petit  zum  grand  vehicule  heraufsteigt.  Das  Gleich- 
niss  von  den  drei  Transportmitteln  scheinen  die  südlichen  Buddhisten 
nicht  zu  gebrauchen,  wohl  aber  haben  sie  das  von  drei  Landungsplätzen, 
und  die  drei  Glassen  der  Heiligen  zählen  sie  gerade  so,  wie  ihre  nörd- 
lichen Glaubensgenossen.  Das  Weitere  in  der  Note  z.  FoeK.  K.  p.  8 
flg.,  wo  man  Manches  über  die  verschiedenen  Theorien,  £intheilungen, 
Gleichnisse  hinsichts  der  „Fahrzeuge*  zusammengestellt  findet  Desglei- 
chen Burnouf  zum  Lotus  315  u.  flg. 
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können,  je  nach  ihrer  Eigenthfimlichkeit  nnd  Bef&higong^  auf  drei- 
l^he  Weise  aoe  Ziel  gelangen^  je  nachdem  sie  sich  des  kleinen, 
des  mittleren  oder  des  grossen  Fahrzeuges  bedienen.  Weltlich 
oder  bOreankratisch  würde  man  die  Sache  etwa  so  ausdrücken: 
Die  Aryas  sind  in  die  Carri^re  eingetreten ;  eine  dreifache  Carriftre 
liegt  vor  ihnen;  weiche  derselben  sie  einschlagen  und  machen^  das 
hangt  von  ihren  Anlagen ,  ihrem  Fleisse  und  ihrer  FGhmng  ab. 
Da  nun  nach  unserer  obigen  Auseinandersetzung  der  Archat  den 
Yollendeten^  ans  Ziel  gelangten  Arja  darstellt,  so  ergiebt  sich 
8ch(m  hieraus,  dass  die  ganze  spätere  himmlische  Hierarchie  und 
Hagiologie  der  Buddhisten  auf  dem  Archatthum  beruht,  and  aus 
diesem  sieh  entfaltet  hat 

Die  drei  Bangstufen  der  Heiligen,  und  die  denselben  entspre- 
chenden Fahrzeuge  sind  die  des  9^^^&^^9  ^^  Praty^ka- 
Buddha  und  des  Bodhisattva.  Der  erste  ist  Schuler  oder 
Jünger,  der  zweite  Autodidact,  der  dritte  schöpferisches,  Bahn 
brechendee  Genie.  ^) 

1)  Qr&yaka's,*)  wörtlich  „Zuhörer,^  werden  die  Jünger  der 
allerfaerrlichst- vollendeten  Buddbas,  oder  —  um  geschichtlich  zu 
reden  —  die  Jünger  Qakjamunis  genannt,  welche  durch  das  An- 
hören seines  Wortes,  durch  seinen  Unterricht  zur  Erweckung,  und 
dadurch  ans  jenseitige  Ufer  geführt  worden  sind,  wie  denn  ohne 
Zweifel  die  hervorragendsten  dieser  Jünger  nächst  dem  Meister 
die  ersten  waren,  welche  man  als  förmliche  Sancti  verehrte.  Sie 
befleissigen  sich  der  vier  erhabenen  Wahrheiten,  und  besitzen  die 
Qnaliücation  der  Archats.  Der  Archat  ist  freilich  nicht  immer 
ein  (^r^vaka,  aber  jeder  Qrävaka^  der  als  solcher  aufgezählt  wird, 
hat  zuletzt  die  Archatstufe  erstiegen,  und  rangirt  in  dieser  Eigen- 
schaft unter  den  Verklärten.    Archat  ist  er  seiner  Würde  nach; 


1)  Doch  werden  auch  wohl  fünf  Arten  der  Ueberfahrt  unterschieden, 
wie  Foe  K.  K.  1.  c:  1)  ia  translation  des  hommes;  2)  celle  des  dieux; 
3)  Celle  de  frdmakai*^  4)  celles  des  Pratyika-  Bouddhas;  6)  Celles  des 
Bödhisaitvas y  oder  ein  wenig  davon  abweichend:  1)  le  petii  Yäna  (der 
Menschen  und  Gotter);  2)  celle  des  (^rät>aka$;  3)  celle  des  Praiyika- 
Bouddkas;  4)  Celle  des  Bddhisativat;  ö)  Celle  des  B<mddhas  on  la  grande 
translation.    Vgl.  Stan.  Julien  im  Jonrn.  As.  IH  s^rie,  XI,  p.449. 

2)  Im  VkVi  SAvatU,   chines.  Sching  ven,   tibet.   Nan  thos,   mongol. 

Morandt     Gunningham  „Lad&k*^  362  confündirt  den  ^Ataka  mit 

dem  QroiaApanna, 

27  # 
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OrÄtaku  beisftt  tst  mit  Besiig  auf.  Minen  Lekrto  und  MenterJ) 
Aus  der  Menge  der  übrigen  Jünger  des  Q4kja6ohnes  werden  diö 
grOMen  9^&vaka8  {Mahd  Qrdemkas)  besondere  hervorgehoben^  and 
deren  Zahl,  wie  wir  schon  oben  gesehen ,  niit  Aosschlnss  des 
„  Musterpaars  ^*  auf  80  angegeben«  Dem  9>^&vaka  gebührt  das 
Prfidioat  Ajuschmat,  „einer,  der  das  Leben  hat,"  oder,  wie  wir 
sagen  würden,  „einer,  der  snm  Leben  hindurchgegangen  ist^*) 

•  

2)  Die  zw^te  Classe  der  Seligen  oder  HeiHgen  bilden  die  Pra« 
ty^ka^Bnddhas,*)  d.  h.  für  sich  seiende,  gesonderte,  indi^i- 
dnelle  Baddhas,  oder  durch  and  für  sich  selbst  Erleuchtete,  wohl 
sn  unterscheiden  von  deb  alleilierrlichst* vollendeten,  erlöaendea. 
Sie  sind,  wie  wir  schon  oben  ausgesprochen,  ^e  Apotheose  der 
einsamen  Ascese,  von  der  ja  das  Buddhaäium  seinen  Aos^^g 
genotnmen,  und  der  es  sich  nie  ganz  entzogen  hat:  es  sind  We- 
sen, welche  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  durch  sich  selbst  und  die 
eigene  Kraft  den  W^  aus  dem  SansAra  geftinden  haben.  In  der 
Legende  erscheinen  sie  stets  als  eigentliche  Eremiten,  im  Aeusae- 
ren  gleich  den  brahmanischen  Büssem,  rauh,  schaautaig,  ausge- 
trocknet, mit  struppigen  Haaren  ui)d  langem  Barte:  ihre  Woh- 


1)  Man  verstehe  dies  nicht  falsch.  Nicht  etwa  jeder  Zuhörer  des 
Buddha  ist  Archat  geworden,  denn  dieser  hat  ja  auch  ungläubige  und 
Verttoekte  tuweilen  unter  seinen  Zuhörern  gefunden;  von  jedem  ab«r, 
der  in  den  heiligen  Bachern  als  ^rävaka  aofgelokrt  wird,  nahm  man  an, 
dass  er,  wenn  auch  vielleicht  erst  nach  dem  Entschwinden  des  MeisterB, 
die  Archatwürde  erlangt  habe.  Ananda  x.  B.  erscheint  iu  der  Umgebung 
^akjamunis  nie  unter  den  Archats,  wohl  aber  als  ^ravaka,  da  er  erst 
nach  dessen  Tode  die  „Fesseln  gesprengt"  haben  soll.  Wäre  er  als  Un- 
reiner» d.h.  ohne  die  Frucht  des  Archat  geemdtet  zu  haben,  aus  dem 
Leben  gegangen,  so  wurde  ihn  die  Kirche  als  einen  noch  im  Kreislaufe 
heramirrenden  Sünder  nicht  zu  den  ^ravakas  rechnen,  es  sey  denn,  dise 
er  in  einem  der  folgenden  Lebensläufe  der  Existenz  entsprangen,  d.  h. 
Archat  geworden  wäre.  In  der  ältesten  Zeit,  und  in  dem  noth  nicht 
dogmatisch^scholastischen  Sprachgebrau^he  scheint  der  Ausdruck  Qr&^akm 
und  Buidharfrdvaka  (im  Päli  Buddkat$a  iätuko)  nicht  mehr  noch  weni- 
ger als  Bhixu  bedeutet  zu  haben. 

2)  Tibet.  Tte  dan  gdanpa.  Foucaux  übersetzt  dies  ,^  a  la  vi«;* 
Burnouf  dagegen  ,dou4  d'un  grand  age.' 

3)  Im  Päli  Patiikan-  (zusammengesogen  in  Pachchiko-  und  Fmeheki*) 
im  Singhalesischen  Pasi-Buddho)^  chines.  PiUeki  Fo  oder  T^khU;  tibet. 
Rang  fng$  rgya$  (Rangg$angäschei) ,  mougol.  Ptatigatwd.  Für  ^rmi$4km' 
Buddha  sagt  man  auch  wohl  Praiyika-Djina  (Sieger  für  sieh). 
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mmg  ist  der  HimavaQt  oder  eiae  andere  abgelegene  Gegend.  Da^ 
her  ▼erglwcht  man  sie  gern  dem  einsaaien  Nashorn.^)  Qb" 
wdhnlieh  wird  in  der  Rangordnung  aller  Wesen  der  Fratylka* 
Buddha  gleich  hinter  dem  Arohat  aofgeföhrt^  woraus  eben  deuüieh 
erhellt,  dass  der  Qr^raka  mit  unter  den  simplen  Archats  rangirt. 
Der  Praty^a^Buddha  steht  hoch  über  dem  Archi^t:  im  Vergleich 
mit  ihm  mnss  der  letztere  schwerfällig,  unfrei,  bomirt  und  macht* 
los  genannt  werden;  eine  Million,  ja  eine  Milliarde  von  Archats 
wi^;en  nicht  einen  einten  Pratjeka^  Buddha  auf.  Sollte  aber 
Jemand  speciell  angeben,  worin  dieser  den  Arohat  übertreffe,  so 
wurde  das  s^u*  schwer  sejm,  denn  an  Yielen  Stellen  werden  dem 
letzteren,  oamentHch  wann  er  mit  sündhaften  Qeschoplen  Fergli- 
chen «wird,  genau  dieselben  Tugenden  und  F&higkeiten,  dieselbe 
Wissenschaft  und  Wunderkraft  beigelegt,  wie  sie  nach  anderen 
Quallen  der  Fraty^ka-Buddha  besitsen  soll.  Im  Reiche  des  Traums 
und  der  Theologie  ktHnmt  es  ja  aber  auf  Widerspruche  nicht  an. 
Also  der  Fratj^ka- Buddha  hat  die  vier  Arten  des  eingehenden 
Verständnisses  (PraHsamfnds),  desgleichen  die  fönf  übernatürlichen 
Kenntnisse  (^Abhitfjnas)  mit  Einschlnss  der  Wunderkraft  (Ridtiki) 
-^  ganz  wie  der  Archat  •^;  er  kann  in  gleichgültigen  Dingen 
irren,  doch  nicht  hinsichts  der  Lehre —  ganz  wie  der  Arohat  — ; 
er  ist  frei  rom  Joche  der  Jchheit,  und  hat  das  Nichts  ergrüadat 
—  ganz  wie  der  Archat  —  u.  s.  w.  Als  unterscheidendes  Merk^ 
mal  und  wesentliches  Kennzeichen  für  ihn  wird  meistens  hervor* 
gehoben,  dass  er  die  Verkettung  und  Wechselwirkung  der  Ur- 
sachen des  Daseyns,  die  Theorie  der  sogenannten  zwölf  Nidänas 
begriffen  hat,  wovon  er  auch  häufig  !Nidana-Buddha  genannt 
wird;*)  indess  kann  die  Einsicht  in  diese  Theorie  auch  dem  Archat 
aefawerlleh  abgesprodien  werden.  Der  Girlcel  jener  zwölf  Ur- 
sachen (Nidänas)  ist  das  letzte  Mysterium  der  buddhistischen  Fhi- 
losophie;  wir  werden  ihn  in  der  Abhandlung  über  die  Metaphysik 
auf-  und  abzurollen  haben. 

Der  Fratyeka-Buddha  führt  diesen  Namen  nicht  blos  deshalb» 
weil  er  sich  der  einsamen  Busse  befleissigt,  sondern  weil  er  nur 
für  sich  Buddha  wird,  d.  h.  weil  er  nur  sich  selbst,  nicht  Andere, 


1)  Kkadga,  «Rhinoxeros''  und  BhmUckAHn,  »Einsiedler''  sind  Syno* 
ayma,  mit  denen  der  Pratyeka-Buddha  bezeichnet  irird. 

2)  Chines.  Yuitnkhio. 
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ans  dem  EjreislAiife  erlöst.  Die  allerherrliehst'^voUendeteQ  Buddhas 
offenbaren  allen  Wesen  den  Pfad  der  Rettung;  die  Pratj^as  er* 
ringen,  gleich  den  9räyaka8,  mir  för  sich  Nirväna,  können  aber 
nicht  Andere  dahin  geleiten.')  Wie  sehr  sie  daher  anch  bestrebt 
sein  mögen,  durch  Werke  des  Mitleids,  etwa  durch  Betteln  und 
Almosenempfang,  das  Heil  einzelner  Creaturen  zu  fördern,  so  ist 
doch  das  £ndziel  ihres  geistlichen  Ringens  ein  brahmanisch^egoi- 
stisches,  und  darum  sagt  man  von  ihnen,  dass  sie  „den  Buddha* 
Samen  abschneiden ,  und  auf  Buddha^Nachkommen  yerzichten.^^  *) 
Sie  erscheinen  nie  in  det  Zeit,  wann  ein  erlösender  Buddha  auf 
Erden  wandelt,  doch  nur  in  einem  Ealpa  der  Brlösung,')  und 
müssen  einem  Erlöser  in  einer  früheren  Qeburt  begegnet  seyn. 
Die  eriiabenen  Beinamen  desselben,  wie  Tath&gata,  Bhagavat, 
Sugata  u.  s.  w.  werden  nie  auf  sie  angewandt. 

Der  Praty^a- Buddha  macht  demnach,  gleich  dem  Qrl^Taka, 
eigentlich  nur  die  kleine  Carri^re,  und  wenn  nicht  ansdrüddich 
drei  Arten  von  Ueberfahrten  unterschieden  werden,  so  rechnet 
man  ihn  mit  zur  kleinen  Ueberfidirt,  denn  er  besteigt  ein  Fuhr- 
werk, „in  welchem  nur  für  ihn  selber  Platz  isf 

3)  Der  Bödhisattva^)  endlich  bewerkstelligt  die  grosse  lieber- 
fahrt,  indem  er  ein  Fahrzeug  w&hlt,  das  alle  athmenden  Wesen 
fassen  kann,  und  mit  dem  er  auf  die  Würde  der  allerherrlichst- 
vollendeten  Buddhas  lossteuert.  Sein  Ziel  ist  die  Welterlöeung: 
nicht  bloss  sich,  sondern  alle  Classen  der  OeschöpfSa  will  er 


1)  Sie  lehren  daher  auch  nicht,  wenigstens  nicht  mit  Worten.  C'est 
ane  regle  —  heisst  es  in  einer  Legende  —  que  les  Pratyeka- Buddhas 
enseignent  la  loi  par  des  actes  de  leur  corps,  et  non  par  leurs 
paroies.    Barnouf  96. 

2)  Bisweilen  werden  freilich  zwei  Arten  von  Fratyeka-Bnddhas  unter- 
schieden: solche,  die,  wie  die  Hirsche,  hinter  sich  sehen  (sich  um  die 
Heerde  kümmern),  and  solche,  die  wie  das  Nashorn  oder  Einhorn 
ihren  Weg  verfolgen,  ohne  sich  nach  andern  umzusehen. 

3)  Barnouf  I,  297  die  oft  wiederholte  Formel:  „Qaand  11  n'est  pas 
ne  de  Bouddha  au  monde,  il  y  apparait  des  Pratyeka-Bouddhas.  *  Er- 
gänzend dazu  Hardy  II,  37:  In  the  kalpa  in  which  there  is  no  sopreme 
Buddha  there  is  no  Pas4-Baddha. 

4}  BhddisaUva,  im  Fall  Bodhi  sailö,  singhal.  Bodkiiai,  siam.  Fk6li$mi, 
chines.  Pu  ti  sa  lo ,  gewöhnlich  zusammengezogen  in  IV  sa  oder  Pku  sMj 
tibet.  Rjfang  Uckub  semt  pa^  abgekürzt  Rffang  isckub  oder  Ckam§  Itdmb, 
wörtlich:  der,  dessen  Wesenheit  (tativa)  die  Bddki,  d.h.  die  baddhisti- 
sehe  Intelligenz  geworden  ist. 
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dem  anendlicben  Meere  des  Todes  and  der  Gebart  erretten.  Alle 
noch  nicht  vollendeten  Buddhas,  insofern  sie  schon  in  die  Laaf* 
bahn  eingetreten  sind,  mögen  sie  aoch  noch  in  den  untersteh 
Schichten  der  Thierheit  sich  bewegen,  werden  im  weiteren  Sinne 
mit  diesem  Namen  bezeichnet;  in  der  engeren,  filteren  Bedeutung 
heissen  nur  diejenigen  so,  die  bloss  noch  eine  einzige  Geburt 
durchzumachen  haben,  um  als  wahrhafte,  regierende  Buddhas  asa 
erscheinen.  Als  solche  nehmen  sie,  ausser  den  schon  voruberge^ 
gangenen  Erlösern,  die  aber  schon  vollständig  Nirväna  geworden, 
nnd  darum  nicht  mehr  activ  sind,  die  erste  Stufe  der  Heiligkeit 
hoch  über  den  gewöhnlichen  Archats  und  über  den  PratySka- 
Baddhas  ein,  und  werden  deshalb  „grosse  Wesen *^  (lUahäsatita) 
xabenannt')  Es  bedarf  dies  indess  einiger  Beschränkang«  Der 
erst  beginnende  und  aufkeimende  Bodhisattva,  der  im  Geburts- 
wechsel auf-  und  niedersteigt,  bald  den  thierischen,  bald  den 
meDSchlicben  Körper,  bald  den  Leib  eines  Genius  oder  eines 
Gottes  bezieht,  steht  freilich  in  der  augenblicklichen  Entwickelongs- 
phase  und  an  Reife  dem  Archat  nicht  gleich;  er  überragt  den- 
selben jedoch  als  dereinst  Regierender  durch  die  Grösse  seiner 
Bestimmung,  wie  etwa  der  Thronerbe,  welcher  als  Offizier  in  die 
Armee  oder  in  die  Büreaukratie  eintritt,  sogleich  mehr  bedeutet, 
als  seine  älteren  Kameraden  oder  Collegen. 

1)  Was  das  Verhältniss  des  Bodhisattva  zum  Pratyeka-Buddha  betrifü, 
so  verstehe  ich  die  Stelle  aus  einer  von  B  u  m  o  nf  übersetzten  Legende  nicht 
(Sütra  de  Kanakavarna}p.94.  Ein  Bodhisattva  nämlich,  der  eben  gesehen 
hat,  wie  ein  Soho  mit  seiner  Mutter  Unzucht  getrieben,  versenkt  sich  in  Be- 
trachtungen über  die  Sündhaftigkeit  der  Menschen,  und  die  fünf  Elemente 
der  Empfangniss  (die  fünf  Skandhas),  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultate 
,qae  tont  ce  qui  a  pour  loi  la  production,  a  pour  loi  la  destruction*^  und 
als  er  diese  Einsicht  gewonnen,  erhalt  er  den  Rang  des  Pratyeka-Buddha. — 
Hier  wäre  also  eine  Degradation  eingetreten,  und  zwar  in  Folge  seines 
Entschlusses:  ,qui  aurait  le  courage  d'accomplir,  dans  Tinteret  de  tels 
etres  (wie  der  blutschänderische  Sohn  und  dessen  Mutter),  les  devoirs 
d*an  Bodhisattva?  Pourqnoi  ne  me  contenterais-je  pas  de  remplir  ces 
devoirs  dans  mon  propre  interet?  —  Aber  der  Bodhisattva  ist  nach 
sonstiger  Theorie  keiner  Degradation  fähig,  er  kann  keinen  Rückschritt 
than;  er  mag  wegen  früherer  Sünden  in  niedere  Geburten  hinabsteigen, 
doch  aus  der  grossen  Carriere  kann  er  nimmermehr  geworfen  werden, 
und  das  wäre  hier  der  Fall.  Nach  obiger  Stelle  müssten  auch  die  Can- 
didaten  des  Pratyeka-Buddhathums  unter  den  Bodhisattvas  mit  einbe- 
griffen seyn,  was  dem  herkömmlichen  Spraehgebrtuche  nicht  gemäss  ist. 


424 

Wir  kennen  ans  der  Vorgeschichte  Q^amnnis  die  S^dien, 
welche  jeder  zukünftige  Buddha  zu  durchlaufen  hat:  es  tritt  bei 
der  Wanderung  durch  dieselben  endlich  der  Moment  ein,  in  wel* 
chem  er  die  Ardiatschaft  erlangt;  doch  er  —  so  muss  man  sich 
wenigstens  die  Sache  vorstellen,  wenn  es  sich  überhaupt  verlohnt, 
im  Gebiete  d^  theologisch -dogmatischen  Fiction  sich  auch  nur 
^was  vorzustellen  —  er,  sage  ich,  verzichtet  auf  das  Privile- 
gium des  Archat,  in  Nirvana  zu  entschwinden,  um  zum  Heil  der 
Wesen  weiter  zu  wirken,  und  die  Erloser- Cairiere  zu  Ende  au 
fuhren.  In  Erwartung  der  Zeit,  in  welcher  sie  ihre  letzte  Geburt 
anzutreten  haben,  um  der  Buddhawürde  theilhaftig  zu  werden,  re- 
sidiren  die  Bodhisattvas  im  Himmel  der  Freude  (Tusehita),  kön- 
nen übrigens  ihren  Wohnsitz  nach  Belieben  verändern,  und  im 
ganzen  Umkreise  der  drei  Welten,  wo  sie  wollen,  erscheinen. 

Die  vorzüglichste  Ausstattung,  oder  besser,  den  höchsten  Er- 
werb des  Bodhisattva  bilden,  wie  schon  oben  gesagt,  die  sechs 
transcendenten  Tugenden  (PdramUät):  des  Mitleids,  der 
Moralit&t,  Geduld,  Energie,  Beschaulichkeit  und  Weis- 
heit, die  er  während  drei  Asamkhjas  von  grossen  Ealpas  bis 
zum  Jenseits  der  Vollkommenheit  ausübt  und  ausbildet,  und  durch 
die  er  endlich  Buddhakraft  gewinnt  und  befähigt  wird,  die  Lehre 
zu  erneuen  und  die  Wesen  zu  erlosen. 

Die  Unterscheidung   dieser   drei  Classen    von   Heiligen,    der 
Qrävakas,  Fraty^ka-Buddhas  und  Bodhisattvas,  von  denen  die  er- 
sten beiden  den  Rang  der  Archats  bekleiden,  die  anderen  beiden 
über  denselben  sich  erhoben  haben,  ist  zwar,  wie  bemerkt,  allen 
buddhistischen  Völkern  und  Kirchen  und  Schulen  gemeinsam,  ge- 
hört aber  dennoch  nicht  der  frühesten  Periode  des  Buddhismus 
an.     Das  Dogma  von  den  PratySka- Buddhas  wird  deshalb  von 
der  Amarapurasecte,  die  seit  einem  halben  Jahrhunderte  auf  Cey- 
lon bestrebt  ist,  das  gute  Gesetz  von  den  dogmatischen  und  scho- 
lastischen Schlacken  zu  reinigen,  und  zu  seiner  ursprünglichen 
moralischen  Einfachheit  zurückzuführen,  gering  gehalten,  und  was 
die  Lehre  von  den  Bodhisattvas  betrifft,  so  ist  dieselbe   zu  der 
Ungeheuerlichkeit,  in  der  sie  bei  den  nördlichen  Buddhisten  ge- 
funden wird,  erst  durch  die  speculativen ,  und  die  noch  späteren 
magisch-mystischen  Schulen  ausgebildet  worden.    Der  erste  Hei- 
lige oder  Archat,  den  man  zum  Bodhisattva  erhöhte,  war  ohne 
Zweifel  Mäitr^ya,  der  angebliche  künftige  Nachfolger  (päkjamu- 
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nfs,  der,  Iftot  der  singhalesiachen  Beredmang,  im  Jahre  4457  an- 
serer  Aera,  sich  aus  dem  Himmel  Tuschita^  wo  er  gegenwfirtig 
prisidirt,  in  den  Schooes  eines  W^bes  herabsenken  wird,  um  den 
Diamantensitz  bei  Baddha-Gay&  zn  besteigen.  Er  scheint  der 
einzige  zu  seyn,  den  die  südlichen  Buddhisten  namentlich  nennen 
uod  ehren.  Auch  in  den  ein&chen,  älteren  Sutras  von  Nepal  werden 
oater  den  Zuhörern,  welchen  der  Q^jasohn  predigt,  keine  B6dhi- 
aattras  aufgeführt;  dagegen  in  den  olfenbar  jüngeren  „Sutras  der 
grossen  Ueberfahrt,"  z.B.  im  Lalitavistarä,  oder  im  Lotus 
des  guten  Gesetzes  ersdieinen  in  seiner  Umgebung  unter  an- 
dern Classen  weltlicher  und  geistlicher,  dämonischer  und  göttlicher 
Qualität,  auch  Tausende  und  Hunderttausende  von  Bodhisattvas. 
Die  beiden  gefeiertsten  Bodhisattvas  des  Nordens  Avalokitd^- 
vara  und  Mandju9ri,  die  nebst  Mäitreya  fast  eben  so  hoch 
verehrt  werden,  wie  der  Religionsstifter  selbst,  desgleichen  die 
fünf  Dhj&ni-Bodhisattvas  sind  den  Singhalesen  und  Hinter- 
indem  fremd.  Da  nun  jene  zwei  dem  System  des  Transcendental- 
Fhilosophie  (Fra^jnä  pdramiid),  und  die  Dhy&ni- Buddhas  und 
Dhyani-Bodhisattvas  vollends  erst  dem  noch  späteren,  mit  (^vais- 
mas  versetzten  Tantra-Systeme  angehören,  das  Hervortreten  die- 
ser Systeme  aber  die  beiden  wichtigsten  Wendepunkte  in  der 
Entwickelung  der  Buddhalehre  im  Norden  bezeichnet,  so  ist  hier 
auf  dieselbe  nicht  weiter  einzugehen. 

Auf  die  Ausbildung  der  kirchlich -hierarchischen  Verhältnisse 
ist  das  Dogma  von  den  Bodhisattvas  nicht  ohne  Einfluss  geblie- 
ben, namentlich,  seitdem  sich  dasselbe  zu  einem  System,  einer 
Schule  entfaltet  hatte,  und  die  Anhänger  dieses  Systems  das  Ziel 
verfolgten,  durch  Anwendung  der  sogenannten  grossen  Errettungs- 
niittel,  ins  Besondere  der  verzweifeltsten  Dialektik  und  Speculation 
sich  zum  Range  des  Bodhisattva  emporzuarbeiten.  Es  wurde  seit 
der  Zeit  Sitte,  ausgezeichneten  Doctoren  der  grossen  Ueberfahrt, 
doch  wohl  erst  nach  dem  Tode,  diesen  Heiligkeitstitel  beizulegen : 
so  dem  schon  erwähnten  Kirchenvater  Nägardschuna,  dem 
Begründer  jenes  Systems,  dessen  Schüler  AryadSva  oder  DSva 
Bodhisattva,  Dharm.apäla,  Yasubandhu  u.a.  In  der  la- 
maischen  Kirche  gelten  bekanntlich  die  höchsten  geistlichen  Für- 
sten für  leibhaftige,  incamirte  Bodhisattvas. 

Der  Preis,  welchen  alle  Classen  der  Heiligen  davontragen,  noch 
ehe  sie  in  Nirväna  entschwinden,  ist  mit  einem  Worte  die  Bödhi, 
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die  Erleuchtang»  ein  Ansdruck,  der  im  bnddhisti sehen  Sprach- 
gebraache  zugleich  die  Weisheit  eines  Buddha  nnd  den  Stand, 
den  Rang  des  Baddba  bezeichnet,*)  so  dass  derselbe  ursprüng- 
lich wohl  nur  auf  den  Religionsstifter  angewandt  wurde.  Nach- 
dem man  aber  mehrere  Arten  der  Heiligen,  und  mehrere  Ar- 
ten der  Ueberfahrt  zu  unterscheiden  angefangen  hatte,  lag  es  in 
der  Gonsequenz,  auch  mehrere  Arten  oder  Grade  oder  Abstufdn- 
gen  der  Bodhi  anzunehmen.  Wie  es  also  drei  Fahrzeuge  giebt, 
das  kleine,  das  mittlere,  das  grosse,  so  giebt  es  nach  dieser  Theo- 
rie, die  nicht  bloss  die  nördlichen  Buddhisten  kennen,  drei  Arten 
der  Bodhi,  die  Bodhi  der  Qravakas  (Archats),  der  Pratyeka- 
Buddhas  und  Bodhisattvas.  Als  der  Allerherrlichst- Vollendete^ 
nachdem  er  seiner  verstorbenen  Mutter  im  Himmel  der  „Drei  and 
Dreissig'^  das  Gesetz  gepredigt,  auf  der  Himmelsleiter  bei  der 
Stadt  Samkasja  wieder  zur  Erde  niederstieg,  soll  ihm  unter  Allen 
zuerst  der  Musterjunger  Qariputtra  seine  Ehrfurcht  bezeugt,  und 
an  ihn  die  Frage  gerichtet  haben,  ob  Alle,  die  es  wünschten, 
Buddhas  zu  werden,  einmal  diesen  Wunsch  erfüllt  sehen  würden. 
Jener  erwiederte:  „Wie  könnten  sie  solches  wünschen,  wenn  sie 
nicht  die  transcendenten  Tugenden  in  früheren  Geburten  ansgeübt 
haben?  Die,  welche  das  höchste  Verdienst  haben,  werden  voU^i- 
dete  Buddhas,  die  nächsten  in  der  Reihe  Pratj^ka- Buddhas  und 
die  anderen  Priester  werden.  So  werden  alle  die  eine  oder 
die  andere  der  drei  Bodhis  erhalten.^'*)  Es  versteht  sich, 
dass  hier  Priester  so  viel  bedeutet,  wie  Archat,  denn  nur  der 
vollendete  Priester  erlangt  die  Bodhi,  imd  der  vollendete  Priester 
ist  ja  eben  Archat.  „Die  Bodhi  erlangen,''  heisst  daher  keines- 
weges  immer  so  viel,  wie  „Buddha  werden,''  sondern  kann  auch 
die  Bedeutung  haben,  „Archat  werden.'**') 

1)  Burnoufl»  295.  Bodhi  ist  zu  unterscheiden  von  Buddki,  dem 
ErkenDtnissvermogen. 

2)  Hardy  II,  301  flg. 

3)  Wenn  daher  St.  Julien  (Hiouen  Ths.  157;  übersetzt:  O  tutn 
(Ananda)  entra  alors  par  nne  fente  de  la  porte  (beim  ersten  Concil),  salna 
ie  religienx  (den  Präsidenten  Ka^yapa)  et  lui  baisa  les  pieds.  Ra^yapa 
le  prit  par  la  main  et  lui  dit:  Je  desirais  yous  voir  eflacer  toutes  vos 
fautes  et  obtenir  le  fruit  (de  la  Bodhi  —  deveuir  Bouddha),  so  ist  die 
Erklärung  „devenir  Bouddha*  jedenfalls  unrichtig,  denn  Ananda  L<t  nicht 
Buddha  gewesen ,  und  es  muss  dafür  „  devenir  Archat '  gesetzt  werden. 
Derselbe  Fehler  wiederholt  sich  p.  153  n.  a. 
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I 

Es  Hegt  im  Wesen  der  Phantasterei  and  Specnlation  —  and 
SpecolatioD  ist  ja  nichts  weiter,  als  Phantasterei  des  Verstandes  — 
die  TOH  ihr  selbst  gesetzten  Unterschiede  and  Bestimmongen  wie* 
der  zu  verwischen  oder  zn  negiren,  um  daroh  dieses  Spiel  die 
Anschauang  za  verwirren,  and  der  eigeneo  Willkühr  unbegrenzten 
Raom  za  schaffen.  Die  spätere  buddhistische  Philosophie  hat  es 
hierin  noch  weiter  getrieben,  als  selbst  die  dentsche,  und  auch  die 
popul&re  Dogmatik  gtf&llt  sich  in  derartigen  Operationen.  D^n- 
nach  unterscheidet  sie  zuerst  drei  Fahrzeuge,  eins  fSr  die  Qr&va* 
kss,  das  zweite  für  die  Pratjeka« Buddhas,  das  dritte  fSr  die 
Bodhtsattvas,  desgleichen  drei  Stufen  des  NirvÄna,  drei  Arten  der 
Bodhi;  hinterher  aber  erklärt  sie,  dass  die  Annahme  von  mehre- 
ren Fahrzeugen  und  Stufen  des  Nirväna  und  der  Bodhi  eigentlich 
nur  eine  Redensart,  eine  Aecommodation  sey,  und  dass  es  in 
Wahrhdt  nur  ein  Fahrzeug,  einen  Nirvina,  eine  Bodhi  gebe, 
nämlich  das  Fahrzeug  des  allerherrlichst-vollendeten  Buddha.  Der 
„Lotus  des  guten  G^esetzes,*^  ein  Buch,  das  freilich  erst  dem  bud- 
dhistischen Mittelalter  angehört,  ungeachtet  es  zu  den  neuen  ca- 
nonischen Glaubensbüchern  (Dhärmd's)  der  Nepalesen  gezählt 
wird,  sucht  in  seinem  dogmatischen  Theile  diesen  Beweis  zu  hV 
fem.  Es  giebt  nur  ein  Fahrzeug  —  das  ist  der  kurze  Inhalt 
des  betreffenden  Abschnittes  «—  so  verschiedene  Namen  auch  f3r 
die  Transportmittd  gebraucht  werden,  durch  welche  die  Wesen, 
je  nach  dem  Maasse  ihrer  Fassungskraft,  in  den  einen  und  voll* 
k<Hnmenen  Nirvfina  übergesetzt  werden;  es  giebt  kein  zweites  und 
drittes.  Die  wahrhaft-erschienenen  Buddhas  haben  mehrere  Fuhr- 
werke und  mehrere  Nirväna  und  mehrere  Grade  der  Bodhi  gelehrt 
und  unterschieden;  aber  —  Keisst  es  wiederholt  —  „sie  zeigen 
darin  nur  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Anwendung  der  Mittel,'^ 
indem  sie  jedem  das  Fahrzeug  verheissen«  welches  für  ihn  passt, 
und  von  ihm  gewünscht  wird,  in  der  That  jedoch  alle  Wesen 
mittelst  des  einen  und  nämlichen  Fahrzeugs  hinüberführen. '}  Um 

1)  Z.  B.  p.  31:  C'est  la  an  effet  de  mon  habilit^  dans  Temploi  des 
moyens  (der  Baddha  spricht),  que  j'enseigne  trois  v^hicules;  car  11  n'y 
a  qu'an  seul  vehicole  etc.,  oder  ibd.  p.  30 :  II  n*y  a  qu'un  seul  yehicale, 
il  n'en  existe  pas  nn  s^ond;  ii  n'y  en  a  pas  non  plus  an  troisi^me, 
qaelqae  part  que  ce  solt  dans  le  monde,  sauf  ie  cas  oa,  employant  les 
moyens,  (dont  ils  disposent)  les  Meillears  des  hommes  (die  Bad^ 
dhss)  enseignent  quMI  y  a  plasieurs  Tehicales.   Bine  sondetbare 
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dies  Verh&hniss  auch  dem  beachrfaikteii  MensekenTerstande  pbui- 
sibel  ra  machen^  werden  dann  manche ^  zum  Theil  nieht  sebr 
treffende  Gldohnisae  beigebracht^  namentlich  die  Parabel  von  dem 
brennenden  Hause. 

Ein  altes,  verfallenes  Wohnhaoa,  das  nur  einen  einsigen  Aus- 
gang hat,  gerfith  pldtslieh  nnd  an  allen  Seiten  in  Brand.  Do* 
erschreckte  Vater  weiss  nicht,  wie  er  seine  kleinen  Kinder,  die 
im  Innern  des  Gebändes  in  ihre  Spiele  vertieft  sind,  eiligst  aas 
demselben  entfernen  soll.  Nähme  er  sie  aüe  zugleich  auf  den  Arm, 
so  würde  der  Ausgang  £fir  sie  zu  eng  seyn.  Riefe  er  ihnen  zu, 
dass  es  brenne,  dass  Gefahr  im  Verzuge  sey,  sie  wurden  zaudern, 
ihre  Spiele  zu  verlltssen,  und  nicht  schnell  genug  iotlgen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  Feuersbrunst  ist,  und  was  Gefahr.  Er  moss 
also  andre  Mittel  anwenden,  und  „er  beweist  G^chioklichkeit  in 
der  Anwendung  derselben/'  denn  er  kennt  die  Wfinsebe  und  Nei- 
gungen seiner  Kinder,  er  weise,  dass  jedes  von  ihnen  rieh  einen 
anderen, Wagen  als^ Spielzeug  wfinsdit,  der  eine  einen  Wagen,  der 
mit  Ai^tilopen,  der  zweite  einen  Wagen,  der  mit  Ziege n^  der 
ilritte  einen  Wagen,  der  mit  Ochsen  bespannt  ist.  Daher  ruft 
er  ihnen  zu:  Eilt;  meine  Kiinder,  hinaus  vor  die  Thür,  dort  stehen 
die  Wagen,  die  jeder  von  euch  zum  Spielzeug  begehrt  hat,  der 
eine  von  Antilopen,  der  andere  von  Ziegen,  der  dritte  von  Och- 
sen gezogen  I  Auf  diesen  Zuruf  stürzen  die  Kinder  hinaus.  Als 
aber  der  Vater  sie  gerettet  sieht,  giebt  er  allen  ein  gleiches  Fuhr- 
werk, und  setzt  rie  alle  auf  den  nfimliehen  grossen,  mit  Ochsen 
bespannten  Wagen.*) 

Zur  Erklärung  ist  hinzuzufügen,  dass  in  der  buddhistischen 
Terminologie  der  Antilopen-Wagen  die  kleine,  der  Ziegen- 
Wagen  die  mittlere,  der  Ochsen- Wagen  die  grosse  Ueberfiakrt 
bedeutet.*)    Im  Uebrigen   liegt  die  Deutung  des  Gleichnisses  auf 


Logik  1  Vgl.  p.  26, 114  a.  a.  Man  darf  indess  dabei  nicht  yergessen,  dass 
der  Lotus  wahrscbeinlich  zur  Versöhnung  yon  Streitigkeiten  zwischen 
den  Schulen  der  grossen  und  kleinen  Ueberfahrt  geschrieben  ist,  weraaf 
schon  Weber  (die  neuesten  Forschungen  über  den  Buddhismus  99  flg.) 
hingewiesen  hat. 

1)  Lotus  46  flg.  Nach  p.  48  giebt  der  Vater  jedem  Kinde  einea 
besonderen,  nach  p.  53  im  Widerspruche  damit  allen  nur  einen  elnsigeQ, 
mit  Ochsen  be^MinnUn  Wagen. 

9)  A.  R^musat  s.  Foe  K.  K.  10,  wq  statt  der  Antilope  der  Widder, 
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der  Hand,  do  sehr  dMs^lbe  auch  hiokt  Das  brenneod^  HauB  ift 
der  SaneÄra;  die  Kinder  sind  die  atlunenden  Wesen,  und  der 
Yaler  der  eriösende  aUerherrlichet- vollendete  Baddba,  d^  gleich 
dma  Vater  die  Geschöpfe  durch  Anwendung  geeigneter  Mittel  aus 
dem  Oeean  der  Schmerzen  errettet,  indem  er  jedem  das  seinen 
Ndgungen  ond  F&higkeiten  angemessene  Fahrzeug  «nd  den  Nir* 
Tina  Tenpricfat,  „zu  welchem  er  Zutrauen  hat,'^  sie  aber  zuletzt 
aile  in  das  eine  grosse  Fahrzeug  des  Buddha  anfhimnt,  und  sie 
in  den  vollkommenen  Nirv&na  übersetzt. 

Andere  Gleichnisse  sind  nicht  viel  schlagender.') 
Doch  wir  haben  nns  in  eine  Theorie  der  grossen  Ueberfkhrt 
hiDeiBVerirrt,  und  diese  Theorie,  ja  vielleicht  schon  die  viel 
Inihere  Unterscheidung  mehrerer  Fahrzeuge  und  Bodhis  und  Nir* 
vAtias  ist,  wie  gesagt^  Prodnct  eines  Zeitalters  und  einer  Richtung, 
mdt  6ßt  wir  es  hier  noch  nicht  zu  tiiun  haben. 

Die  vollendjeten  Buddhas')  dürfen,  streng  genommen,  nicht 
alB  eine  besondere  Classe  von  Heiligen  mgesehen,  und  von  den 
Bodhisattvas  getrennt  werden,  sondern  bilden  mit  diesen  zusam- 
metk  die  dritte,  höchste  Ran^stafe  der  Heiligkeit»  Beider  Zweck 
und  Laufbahn  und  Bestimmnag  ist  ja  dieselbe:  die  grosse  Ueber- 


und  an  die  Stelle  der  Ziege  der  Hirsch  gesetzt  wird.  Im  Uebrigen,  und 
wenn  man  von  dem  Bilde  des  Fahrzeuges  oder  Wagens  abstrahirt,  ver- 
gleieht  man  die  drei  Glassen  der  Heiligen  als  Schwimmer  mit  drei  an- 
deren Thieren:  den  ^vaka  mit  dem  Hasen,  der  aof  der  Oberfläche  blnibt; 
den  Pratyeka-Baddha  mit  dem  Pferde,  das  tief  einsinkt,  ohne  jedoch  dea 
Boden  zu  berühren,  den  Bodhisattva  mit  dem  Elephanten,  der  mit  den 
Füssen  den  Grand  erreicht. 

1)  Wie  z.  B.  das  folgende  Lotus  p.  81;  „Cela  dit,  le  respectable  Ma- 
b&k&^yapa  parla  ainsi  k  Bhagarat:  S'il  n'y  a  pas,  6  Bhagavat,  trois 
T^hicules  diff^reuts,  i  quoi  bon  emplojer  dans  ie  präsent  monde  les 
denominations  distinctes  de  ^rlivakas,  de  Pratyeka-Bouddhas  et  de  Bd- 
dhisattvas?  Cela  dit,  Bba^avat  parla  ainsi  au  respectable  Mahaka^yapa: 
C^est  6  Kä^yapa,  comme  qaand  un  potier  fait  des  pots  divers  avec  le 
mdme  argile.  De  ces  pots,  les  uns  deviennent  des  vases  a  contenir  la 
m^lasse,  d'autres  des  vasea  pour  le  beurre  clarifi6,  d^antres  des  vases 
ponr  le  leit  et  pour  le  caille,  d'aatret  des  vases  inf^rienrs  et  impnrs. 
La  Variete  m'appartient  pas  a  Targile:  c'est  nniquement  de  la  difiSirence 
des  mati^res  qu'on  y  d^pose  qne  provient  la  diversit^  des  vases.  De 
meme,  ii  n'y  a  reellement  qu'un  seul  v^hicnle,  qui  est  v^hicule  du 
Bouddha;  il  n'y  a  pas  un  s^cond,  il  n'y  a  pas  au  tfoisiime  v^hicule.* 

2)  Im  daaakrit  Smmyaksambmddha. 
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fahrt  Yrlrd  daher  ohne  Unlerschied  bald  die  der  Bödhieattvas, 
bald  die  der  Buddhas  genannt;  denn  jene  werden  sejn,  waa  diese 
gewesen 9  und  ebenso  gehen,  wie  diese  gegangen  sind.  In  des 
Segenssprüchen  und  Gebeten  pflegen  freilich  beide  geh^ennt,  nnd 
die  vollendeten  Buddhas  vor  den  unvollendeten  angerufen  zu 
werden;  doch  verehrt  man  auch  wohl  beide  gemeinsam  als  die 
y^Buddhas  der  drei  Zeiten  ,^^  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft,  und  dann  sind  unter  den  letzteren  die  Bodhisattvas  za 
verstehen. 

Naturlich  werden  die  wahrhaft  erschienenen  Buddhas  von  den 
Gläubigen  als  die  erhabensten  und  vollkommensten  Wesen  ge- 
priesen. Schon  im  Augenblicke,  als  er  den  Mutterleib  verlassen, 
soll  sich  der  9akjasohn  für  das  Oberhaupt  der  Welt,  für  den 
Herrn  und  Meister  aller  Greatur  erklärt  haben,  und  diese  Brklfi* 
rung  hat  er,  der  Tradition  zufolge,  hundert  und  aber  hundertmal 
in  den  mannigfachsten  Wendungen  und  Phrasen  und  Gleichnissen 
wiederholt.  Niemand  ist  dem  Tathägata  gleich  onter  den  Nieht* 
fusslern,  Zweifüsslem,  Vierfusslern,  Niemand  in  der  Formenwelt 
und  formlosen  Welt,  kein  Gott,  kein  Brahma;  selbst  Milliarden 
von  Pratyeka-Buddhas  wiegen  einen  einsigen  vollendeten  Boddha 
nicht  auf.  Niemand  ist  im  Staude,  dessen  Hoheit  und  Herrlich- 
keit zu  ergründen;  kein  Verstand,  keine  Einbildungskraft,  keine 
Sprache  vermag  dieselbe  ganz  zu  erfassen  und  zu  erschöpfen ;  kein 
Zeitraum  ist  lang  genug,  um  sie  zu  beschreiben.  Denn  wenn 
Jemand  auch  tausend  Köpfe  hätte,  in  jedem  Kopfe  hundert  Mfia- 
1er,  und  in  jedem  Munde  hundert  Zungen,  so  würde  doch  die 
Dauer  eines  ganzen  Weltalters  nicht  zureichen,  um  die  Eigen- 
schaften des  Buddha  auch  nur  herzusagen.  Die  Zahl  seiner  Bei- 
namen und  Majestätsprädicate  ist  daher,  wie  gesagt,  mehr  als  Legion^ 
Er  ist  nicht  bloss  der  Ebensogekommene,  Verherrlichte,  Siegreich- 
Vorübergegangene ,  zum  Heil  Erschienene,  Allerherrlichst- Vollen- 
dete, wie  wir  ihn  häufig  genannt  haben,  er  führt  z.  B.  auch  den 
Titel:  Gott  der  Götter  oder  Gott  über  den  Göttern,  Indra  der 
Indras,  Brahma  der  Brahmas,  Vater  der  Welt  u.  dgl.,  er  heisat 
der  Allmächtige  und  Allwissende,  der  durch  sich  selbst  im  Gesetz 
Existirende,  aller  Greatur  Regierer  und  Erlöser,  aller  ewigen 
Wohlfahrt  Begründer,  König  der  Lelire,  Oeean  der  Gnade,  Schatz- 
kammer, Juwel,  Sonne,  Mond,  Gestirn,  Lotus,  Ambrosia  — 
des   Weltalls   u.  s.  w.;    er   ist   der   Stier,    der   El^phant,    der 
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Löwe  unter  den  Meneohen,  stärker  als  der  ttfirkste,  mSchtiger 
als  der  mächtigste,  mitleidiger  als  der  mitleidigste,  verdienstlicher 
als  der  verdienteste,  schöner  als  der  schönste,  knrz  kein  Auge 
kann  sehen,  kein  Ohr  kann  hören,  kein  Verstand  kann  ersinnen, 
was  über  die  Tugenden  und  Vollkommenheiten  des  Buddha  hin- 
ausginge. 

Von  dem  salbungsvollsten  Gklimathias  geht  indess  die  Theo- 
logie leicht  zur  trockensten  Systematik  über:  so  auch  die  buddhi- 
stische, indem  sie  die  zuerst  als  unsagbar  und  unzählbar  ange- 
kündigten Eigenschaften  des  Buddha  dennoch  in  Worten  bestimmt 
und  aufgezählt,  schematisirt  und  registrirt  hat') 

Der  Buddha  ist,  wie  wir  schon  wissen,  immer  ein  Mensch, 
kein  Gott,  und  zwar  ein  Mann,  keine  Frau.  Die  Thatsache  der 
Menschlichkeit  Qäkjamunis  steht  so  fest,  dass  selbst  die  späteste 
Legende  und  Scholastik  es  nicht  gewagt  hat,  ihn  zum  Gott  zu 
stempeln.  In  anderer  Hinsicht  ist  sie  freilich  mit  dem  Sohne  der 
Maja  ähnlich  umgegangen,  wie  die  christliche  mit  dem  Sohne  der 
Maria. 

Die  Körpergrösse  der  Menschen  schwankt  je  nach  dem  Kalpa, 
in  welchem  sie  leben,  und  den  Zuständen  der  abnehmenden  and 
zunehmenden  Sündhaftigkeit  zwischen  unzähligen  (gewöhnlich  84000} 
Meilen  und  wenigen  Füssen.  Die  Grösse  der  Buddhas  richtet  sich,  wie 
wir  ebenfalls  schon  wissen,  nach  der  jedesmaligen  Grösse  der  Gene-* 
ration,  in  der  sie  als  Erlöser  auftreten.  Die  des  jetzt  regierenden 
wird  gewöhnlich  auf  zwölf  bis  achtzehn  Fuss  bestimmt;  denn  seit 
seinem  Entschwinden  ist  durch  die  Zunahme  der  Sünde  die  mensch- 
liche Gestalt  um  mehr  als  die  Hälfte  eingeschrumpft.  Die  Statuen 
in  den  Tempeln  scheinen  sehr  oft  diese  Höhe  zn  erreichen,  und 
viele,  namentlich  in  der  südlichen  Buddhistenheit  gezeigte  Fuss- 
tapfen  desselben  entsprechen  durchschnittlich  so  ziemlich  jenem 
Maasae,  denn  sie  sind  selten  unter  zwei  und  über  fünf  Fuss  lang« 

1)  Ein  Geistlicher  sagte  zu  dem  andern,  dass  venu  man  ein  genaues 
Verzeichniss  der  Vorzüge  des  Buddha  anfertigen  wollte,  dies  ein  Buch 
geben  würde,  das  you  der  Erde  bis  in  die  Brahmahimmel  hineinreichte.  Der 
Angeredete  verwies  ihm  dies  als  Spott,  da  der  Buddha  ül)er  alle  Ver- 
gleichnng  erhaben  sey.  Indess  die  wirklichen  Verzeichnisse  seiner  Eigen* 
Schäften  scheinen  nur  etwa  den  Umfang  von  Broschüren  ku  haben  (z.  B. 
der  Djina  mUunkära  bei  Buruouf,  Lotus  290),  müssen  daher  wohl  sehr 
uuYolUtändig  seyn. 
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Anch  die  sonstigen  Reliquien  von  ihm,  seiae  Z&hne,  Kleidangs- 
stücke^  Oer&thschaften ,  beweisen,  dass  er  mindestens  swei  bis 
dreimal  grosser  gewesen  seyn  müsse,  als  die  Menschen  d^maleo 
sind.  In  Wahrheit  jedoch  and  for  das  gläubige  Ange  ist  die  Aus- 
dehnung seines  Leibes  eben  so  nnermesslich  gewesen,  wie  seine 
Weisheit  nnd  Tagend.  Denn  als  einst  ein  Brahmane  dieselbe 
aasmessen  wollte,  fand  er,  dass  ein  Bambus  von  60  Ellen  Lfinge 
dem  Siegreich -Vollendeten  noch  nicht  bis  zum  Knie  reiche:  er 

I 

versuchte  es  am  folgenden  Tage  mit  einem  doppelt  so  lan- 
gen Rohre,  doch  auch  dieses  reichte  nicht  weiter.  Da  sprach 
der  zum  Heil  Erschiene:  „Brahmane,  wenn  du  auch  d«i  ganzen 
Umkreis  der  Erde  mit  Bambusstäben  anfülltest,  und  sie  alle  an 
den  Enden  zusammenbändest  ^  so  wurden  sie  doch  zu  kurz  seyn, 
um  die  Grösse  meines  Körpers  zu  ermessen." 

Der  Buddha,  als  der  in  jeglicher  Besehung  vollkommene 
Mensch,  ist  auch  höchstes  Ideal  sinnlicher  Sdiönheit,  geschmückt 
mit  allen  Kennzeichen  der  Vollkommenheit.  Es  sind  deren 
nach  der  buddhistischen  Dogmatik  32  bedeutende,  charakteri- 
stische, und  80  untergeordnete,  secundäre.')  Sie  beziehen 
sick  auf  Gestalt  und  Haltung,  Farbe  und  Verfafiltniss  s&nmtiicfaer 
Theile  und  Glieder  und  Organe  des  Körpers,  des  Hauptes  und 
Gesichts,  der  Brust  und  des  Unterleibes,  der  Arme,  Beine,  Füsse, 
Finger,  2^hen,  Augen,  Ohren,  Nase,  der  Haare,  Zähne,  Nägel  u.s.w. 
Man  darf  nicht  glauben,  dass  in  ihnen  die  kirchliche  Tradition 
etwa  die  Erinnerung  an  die  Gresichts-  und  Körperbildung  des  ge- 
schichtlichen Buddha  aufbewahrt  habe,  und  ein  individuelles,  mehr 
oder  weniger  ähnliches  Portrait  des  Königssohnes  von  Kapilavastu 
wiedergebe;  es  sind  vielmehr  allgemeine,  stereotype,  nach  indischer 
Weise  meist  schwülstig  und  carrikirt  aasgedrückte  und  umschrie- 
bene, überladene  Bestimmungen  des  indischen  Schönheitsideals, 
wie  sie  ähnlich  in  brahmanischen  Quellen  angestellt  werden. 

Ganz  eigenthümlich  und  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Bedeutung 
nach  noch  nicht  enträthselt  scheinen  folgende  drei  zu  sejn: 

1)  Hauptuntersachung  über  sie  von  Burnonfz.  Lotus,  Appendie« 
Yin,  p.  553 — 622.  Sur  les  trente-deox  signes  caiaeteristiqaes  d'un  gnnd 
komme  (Mahäpuruscha  lakschanäni)  und  des  qoatre-vingts  signes  secoo- 
daires  {Anutyandjana).  Vgl.  Hardj  II,  367--390.  A.  R^musat  Ml 
As.  I,  106—112  und  J  68— 174.  Statt  der  80  seeundaren  Zekbea  kom- 
men auch  84  vor,  z.  B.  Rgya  t scher  rol  pa  II,  108  flg. 
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I)  Die  Eopferfaöfaang  (U^ischa)^  ein  seltsamer  Answuchs 
auf  der  Mitte  des  Sch&dels,  der  sich  in  allen  Bnddbabildern  wie- 
derholt und  in  verschiedener  Figuration  baldrandÜch^  bald  spitz, 
bald  nach  oben  fast  wie  eine  Lyra  getbeilt,  bald  flammenartig, 
h&nflg,  namentlich  in  Ceylon,  Burma  nnd  Siam,  bis  zur  nnna* 
tSrlichsten  Uebertreibong  gesteigert  erscheint,  so  dass  er  nicht 
selten  dem  Kopfe  selbst  an  Hohe  gleichkommt.  Ist  er  nur  Sym- 
bol der  fiberirdischen  Intelligenz  des  Buddha?  ist  es  die  Flamme 
der  Beschaunng,  die  ihm  aus  dem  Haupte  lodert?  oder  bezeich- 
nete jene  Erhöhung  ursprünglich  nur  den  Gipfel  des  Haarschmuckes, 
und  ist  sie  erst  in  späteren  Darstellungen  zu  einer  Fortsetzung 
der  Himschaale  geworden?  oder  erscheint  nach  der  Lehre  der  Cra- 
niologie  das  Propheten-  und  Erlösungsorgan  wirklich  als  ein  Knor- 
ren auf  der  Höhe  des  Schädels?  —  Einst  bewahrte  man  den  Aus- 
wuchs der  Himschaale  (päkjamuni  Buddhas  als  eine  der  heiligsten 
Reliquien  in  einer  Stadt  Afghanistans  unfern  von  dem  heutigen 
Dschellalabad  >  —  die  chinesischen  Pilger  Fa  hian  und  Hi'uan 
Thsang  haben  ihm  daselbst  ihre  Verehrung  bewiesen  — ,  gegen- 
wärtig wird  er,  wie  wir  sehen  werden,  in  einem  Kloster  bei  Fu 
tscheu  fu  gezeigt. 

3)  Die  auffallende  Frisur^  jenes  perückenartige  Geflecht 
steifer,  dichter,  schwarzblauer,  vorscbriftsmässig  nach  rechts  hinüber- 
gewandter Locken,  durch  welche  W.  Jones  und  einige  seiner 
Nachfolger  verleitet  worden  sind^  den  Buddha  für  einen  Afrika- 
ner auszugeben,  und  die  in  offenem  Widerspruche  steht  mit  dem 
oben  erwähnten  Gebote  der  Tonsur. 

3}  Der  Haar  kr  eis  {Uma)  zwischen  den  Augenbrauen^  aus 
welchem  der  Buddha  seine  Strahlen  sendet,  mit  denen  er  den  gan- 
zen Umkreis  der  Welten  bis  in  die  untersten  Höllen  hinab  er^ 
leuchtet,  der  übrigens  keinesweges  in  allen  Abbildungen  dessel- 
ben wiederkehrt. 

£s  ist  unnöthig,  auf  die  anderen  einzugehen;  einzelne  dersel- 
ben werden  auch  in  der  Abhandlung  über  den  Buddhatypus  für 
die  plastische  und  malerische  Darstellung  zu  berühren  seyn.') 

2}  Die  32  Hauptkenoieichen  sind  nach  Barnoufs  Uebersetzung  (Lo- 
tus 616  Tg).  Rgya  tscher  rol  pa  p.  107  flg.)  folgende:  1)  Sa  tete  est  cou- 
ronnee  par  nne  protoWrance  (du  crane);  2}  ses  cheTeux  qni  tonment  Yers 
la  droite  sont  boucl^s,  d*an  noir  fono^  et  brillent  comme  la  qaeue  du  paon 
ou    le  collyre   aux   reflets    changeant«;   3}  il  a  le  front  largo  et  uoi; 
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Zo  den  112  Kennzeichen  des  grossen  Mannet,  die  man  toU- 
z&hlig  nur  an  den  Buddhas  und  an  den  grossen,  Bad  drehenden 
Weltmonarchen  (Tschakravartin)  erkennt,  kommen  dann  noch  die  Fi* 
guren  und  Charaktere,  mit  denen  die  Fusssohlen  der  AUeriierrliehst> 
Vollendeten  beschriehen  sind,  als:  das  Bad  mit  tausend  Speiehen, 
das  Symbol  der  buddhistischen  Weltanschauung  und  schon  su 
den  32  Hauptzeichen  der  Schönheit  gezählt,  femer  der  Sonnen- 
schirm j  der  Elephantenrüssel,  der  Lotos,  der  BergM^  und  die 
siebenconcentrischenFelsgurtel,  dieSonnen-undMondscheibeu.s.w^ 
desgleichen  der  Elephant,  Lowe,  Tiger  und  viele  andere  Thier- 
bilder,  endlich  auch  die  mystischen  Kreuze.  Die  Zahl  dieser  Fi- 
guren steigt  in  einigen  Verzeichnissen  auf  216,  so  dass  deren  108 
auf  jeden  der  beiden  Füsse  konmien.  ^) 

Die  sichtbare  Schönheit  und  körperliche  Vollendung  dee  Buddha, 
das  Ebenmaass  der  Glieder,  die  Majest&t  der  Haltung,  die  Aa- 

4)  entre  ses  sourcils  ü  existe  un  cercle  de  dayet  ayant  T^clat  de  la 
neige  oa  de  Fargent ;  ö)  ses  cils  ressemblent  a  cenx  de  la  g^nisse ;  6}  fl 
a  Toeil  d'un  noir  fonce;  7)  11  a  quarante  dents  toutes  ^les;  S)se]T^; 
9)  et  blanches;  10)  11  a  le  sens  da  gout  ezeellent;  11)  11  a  le  son  de 
Toix  de  BrahmU  (ou  sulyant  d'autres,  U  a  la  toIx  du  paseeieau};  13)  la 
langae  large  et  mioce;   13)  la  m&choire  du  liou;   14)  11  a  lee  ^paules 
parfaitement  arrondies ;  15)  11  a  sept  parties  du  corps  rebondies  (oder  wie 
es  ivörtlich  heisst,  er  hat  sieben  Aaswüchse,  11  a  sept  protub^rances,  wie 
Foucaax  übersetzt;  wo  sich  dieselben  finden,  und  was  mit  ihnen  gt- 
meint  sey,  ist  noch  nicht  erklärt);  16)  il  a  Tentre-deux  des  ^pauleeeoo- 
yeit;  17)  11  a  le  lustre  et  le  poil  de  Tor  (ou  la  couleor  d'or);  18)  deboot 
et  sans  qu'li  se  balsse,  ses  bras  hü  descendent  josqa'aaz  genoox;  19)11 
a  la  partle  ant^rleore  du  corps  semblable  ä  celle  da  Hon;   20)  la  tallle 
eomme  la  tige  de  Tarbre  Nyagrödha,   le  fignier  Indien;   21)  ses  polls 
naissent  nn  ä  an  (d.  h.  aus  einer  Pore  wachsen  nie  iwei  Haare);  22)il8  sont 
tonmes  yers  la  droite  k  leur  extr^mite  superieure;  23)  Toigane  de  ii 
g^neration  est  rentr^  dans  son  etal;  24)  U  a  les  cuisses  pazfntement  ron- 
des;   25)  la  jambe  semblable  ä  celle  da  loi  des  gazelles;   26)  les  dolgts 
(des  pieds)  longs;  27)  le  talon  large;  28)  le  cou-de  pled  salUant;  29)  les 
pleds  et  les  malns  donces  et  d^llcates;  30)  les  dolgts  des  pleds  et  des 
malnt  marqa^es  de  lignes  en  forme  de  rdseaux;  31)  sous  la  plante  de 
ses  pieds  sont  tiac^es  deux  roues  belies,  lumineusee,  bnllaatee,  hlanfbet, 
ayant  mllle  rals  retenns  par  ane  jante  et  dans  un  moyen;  32)  il  a  les 
pieds  unls  et  bleu  poses. 

1)  So  nach  Hardy  11,367  und  Dayy  I.e.  p.  208.  Vgl  B«raeif 
,de  Tempreinte  du  pled  de  ^akya*  (Hauptontenuchung)  sam  Lotos  p. 
622--647  und  J.  Low  ,0n  Buddha  and  the  Phzablt*  in  den  Tsueact 
of  the  Boy.  As.  Soclet  Vol.  III,  p.  57—124. 
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iBiilh  dar  Bewegungen,  der  Zanber  seiner  Erscheinong,  der  lichte 
GIm»  und  der  Wohigeroch,  welcher  eeinem  Körper  entströmt, 
der  Wohllaut  seiner  Stimme,  selbst  die  Embleme  auf  seinen 
Füssen  sind  indess  nur  der  Widerschein  der  inneren  Verklärung 
und  Heiligung,  der  unbegr&nzten  Weisheit  und  Tugend,  gerade 
wie  naeh  den  Grundsfttsen  der  katholischen  Mystik  die  Glorie, 
d.  h.  der  Strahlenkranz  um  das  Haupt  der  Heiligen,  den  sie  übri- 
gens mit  allen  buddhistischen  Heiligen  und  manchen  heidnischen 
Göttom  theiien  und  Tielleicht  von  diesen  entlehnt  haben,  nur 
Aosfluss  und  Ausstrahlung  des  inneren  Lichtes  ist  und  wie  die 
Glnth  der  Andaciit  im  Moment  höchster  Verzückung  die  Stigma- 
tisirung  bewirkt  und  das  in  brünstiger  Sehnsucht  angeschaute 
Bild  der  Wundenmaale  und  Marterwerkzeuge  nach  aussen  treibt 
und  auf  der  Oborfl&dbe  des  Körpers  ausprägt,  sintemal  dies  an 
unzähligen  Devoten  und  Devotinnen,  Heiligen  und  Heiliginnen 
beobachtet  worden  ist 

Alle  übrigen  Wesen,  selbst  die  Archats,  Praty^ka- Buddhas 
und  Bddhisattvaa  sind  noch  irgendwie  im  Wissen  und  Wollen 
und  in  der  Ausführung  des  letzeren  beschränkt;  nur  die  Intelli- 
genz and  die  Macht  des  vollendeten  Buddha  ist  schlechterdings 
unbegrfinzt,  unwiderstehlich,  Allee  durchdringend.  Er  allein  ist 
völlig  frei,  rein,  abgelöst,  unbedingt,  allwissend  und  allmächtig: 
er  allein  besitzt  die  höchste,  die  ganze,  die  vollkommene  BödhL 

Sehr  zahlreich  sind  die  Bestandtheile,  Attribute,  Bedingungen 
und  Bestimmungen  derselben:  es  ist  ein  Wust  von  Kategorien, 
Definitionen  und  Distinctionen.*) 

1)  Die  freilich  spätere  Pradseknä  pAramiU  (bei  Schmidt  «üeber  das 
JCahl^na "  L  c.  207)  lässt  sich  nach  ihrer  Axt  so  über  den  Begriff  der 
Bodhi  aus:  «Es  ist  beim  Tathigata  in  demjenigen,  dass  er,  das  aller- 
höchste, wahrhaft-rein  vollendete  Bodhi  vollführend,  offenbarlich  Buddha 
geworden  ist,  nicht  das  geringste  Seyn  vorhanden;  deswegen  wird  es  das 
aUeihöchste,  wahrhaft-rein  vollendete  Bodhi  genannt.  Dieses  Seyn  auch 
gleich,  und  weil  es  weder  die  geringste  Ungleichheit,  noch  auch  Gleich- 
heit hat,  wird  es  das  allerhöchste,  wahrhaft-rein  vollendete  Bodhi  genannt 
Dieses  allerhöchste,  wahrhaft-rein  vollendete  Bodhi  ist  sich  im  Nicht-Ich- 
Seyn,  im  Nichtlebendes-Wesen-Seyn,  im  Nicht-Leben-Seyn  und  Nicht- 
Fersönlichkeit-Seyn  völlig  gleich;  es  ist,  durch  alles  Seyn  der  Tugenden 
{B&ramUäs)  offenbarlich  durchgegangen  seyend,  Buddha  geworden.  In 
Betreff  dessen,  dass  alles  Seyn  der  Tugenden  »Seyn  der  Tugenden*  ge- 

28* 
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Als  wesentliche  Beetimmungen  der  B6dhi  sind  za  untersolieidvn: 

1)  Die  37  begleitenden  Bedingungen  der  Bddhi 
(ßhodipahschika  dhartna)^ 

2)  die  sogenannten  18  Bedingungen  der  Unabh&n- 
gigkeit  (Attnika  dharma)^ 

3)  die  4  Vertrauen  oder  Unerschrockenheiten  (Väi- 
gäradya)y 

4)  die  10  Kräfte  des  Buddha  (i^a^ 

1)  Die  37  begleitenden  Bewegungen  des  Bodbi  gelten 
nicht  für  ausschliessliches  Eigenthum  des  wahrhaft  gewordenen 
Buddha,  sondern  gehören  sämmtlich  noch  zur  Ausstattung  desBodbi- 
sattva;  *)  einigen  von  ihnen  sind  wir  schon  unter  den  Fähigkeiten  und 
Vorzügen  des  Archat  begegnet  Sie  zerfallen  wiederum  in  sieben  Ab- 
theilungen, nämlich:  die  4  Handlungen  oder  Zustände  des 
Gedächtnisses  (Smrityupasthäna  oder  Smriii  schlechtweg) ;  die  4 
vollkommenen  Entsagungen  (Samyakprahdna);  die4Prin- 
cipien  der  Wunderkraft  (Riddk^äda);  die  5  Organe  (/n- 
drya);  die  5  Kräfte  (ßala)^  doch  zu  unterscheiden  von  den  obi- 
gen 10  Buddhakräften;  die  7  Stufen  oder  Elemente  der 
Bodhi  (Bödhyanga);  die  8  Wegtheile  oder  der  erhabene  Weg 
(Arya  märga)  mit  den  acht  Theilen,  die  wir  schon  als  Begabun- 
gen des  Archat  kennen  gelernt  Da  dieselben  gleichsam  nur  die 
untergeordnete,  unvollkommene  Bodhi  ausmachen  und  die  Be- 
deutung einzelner  noch  keinesweges  mit  Sicherheit  festgestellt  ist, 
so  dürfen  wir  uns  der  weiteren  Aufzählung  enthalten.*) 


nannt  mrd,  hat  der  Tath&gata  erklärt,  dass  dieses  Seyn  Nichtsejn  sey; 
deswegen  wird  es  das  Seyn  der  Tugenden  genannt." 

1)  Lotus  269.  Werden  dagegen  die  spezifischen  Unterschiede  des 
Buddha  vom  Bodhisattva  angegeben,  so  findet  man  —  soviel  mir  bekannt 
—  nie  die  37  begleitenden  Bedingungen  mit  aufgeführt 

2)  Jene  7  Abtheilungen  sind  zuerst  durch  Klaproth  (Foe  K.  K.  286) 
in  einem  chinesischen  Originale  aufgefunden.  Vgl.  Bnrnouf  Lotus  430, 
welcher  daselbst  anzunehmen  scheint,  dass  die  4  Unerschrockenheiten  oder 
Vertrauen  auch  zu  den  37  begleitenden  Bedingungen  der  Bodhi  zu  rech- 
nen seyen.  Dem  widersprechen  aber  die  meisten  bis  jetzt  bekannten 
Autoritäten.  So  das  alte  Sütra  bei  Bnrnouf  Intrd.  86:  les  quatre  sou- 
tiens  de  la  memoire,  les  quatre  abandons,  complets,  les  quatre  principes 
de  la  puissance  snmaturelle,  le  cinq  sens  (Organe),  les  cinq  forces,  les 
sept  4l4ments  constitntifs  de  T^tat  de  Bodhi,  la  Toie  sublime  compos^ 
de  huit  parties.    Desgl.  Rgya  tscher  rol  pa  II,  42 — 44   und  Hardy 
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2)  Die  18  Bedingangen  der  Unabh&ngigkeit  (i^vMüra) 
lassen  eich  also  zosammenfassen:  die  Wissenschaft  des  allerherr- 
lichsten  Buddha  ist  anwiderstehiich :  1)  hinsichts  der  Vergangen- 
heit, 2)  der  Zakunft,  3)  der  Gegenwart.  Kraft  dieser  drei  Bedin- 
gungen vollbringt  er  keine  Handlung,  weder:  4)  des  Korpers, 
noch  5)  der  Zunge,  noch  6)  des  Oedankens^  welche  nicht  durch 
jene  Wissenschaft  bestimmt  und  geleitet  würde.  Kraft  dieser 
sechs  Bedingungen  erfährt  er  kein  Hinderniss  (vermag  ihm  nichts 
SU  widerstehen)  weder:  7)  in  seinem  Willen,  noch  8)  in  der  Lehre 
und  Ausbreitung  des  Gesetzes,  noch  9)  in  seiner  Macht,  noch 
10)  in  seiner  Meditation,  noch  11)  in  seiner  Weisheit,  noch 
12)  in  seiner  Befreiung.  Kraft  dieser  zwölf  Bedingungen  ist  er 
frei  und  unabhängig:  13)  von  böser  Absicht,  14)  von  Gewaltth&- 
tigkeit,  15)  von  Unwissenheit,  16)  von  Uebereilung,  17)  von 
zweckloser  Geistesthatigkeit,  18)  von  YemachlfissiguDg. ') 

3)  Die  4  Arten  oder  Gründe  des  Vertrauens  (Vdi^d- 
radya\  welche  dem  Tath^ata  zugeschrieben  werden,  sind:  1)  dass 
er  alle  Gesetze  ergrundet,  2)  dass  er  sich  von  allen  Lastern  los- 
gemacht, 3)  dass  er  alle  Hindernisse  erkannt  hat,  welche  der  Be- 
Bchauung  entgegenstehen,  4)  dass  sein  Gesetz  seinen  Zweck,  die 
Verniehtung  des  Schmerzes,  erfüllt  hat.') 

4)  Als  die  höchsten  und  heiligsten  intellectuellen  und  morali- 
schen Attribute  und  Errungenschaften  scheinen  von  allen  Bud- 
dhisten die  10  Kräfte  angesehen  zu  werden,  nach  denen  der 
wahrhaft  erschienene  und  vollendete  Buddha  auch  der  „Zehn- 
kräftige'^  (Dagabala)  zubenannt  wird.  Sie  pflegen  in  den  Ver- 
zeichnissen seiner  Eigenschaften  in  erster  Reihe  zu  stehen,')  und 

II,  497  flg.,  wo  man  alle  37  aufgeführt,  oder  ihrer  Bedeutung  und  Wir- 
kang  nach  umsehrieben  findet.  Indess  scheint  Hardy  die  zweite  Gruppe 
derselben  irrtiiämHch  Samyak  pradh&na  (great  objects)  zn  betiteln.  Ueber 

die  8  Bödk^anga,  Lotus  796  flg. 

1)   Lotus  „Sur  la  valeur  du  mot  Jivenika"  Appendice  IX,  648 — 652. 

In  der  Bestimmung  der  letzten  6  Avini  ha  weicht  Hardy  II,  381  davon 

e/ nigermassen  ab. 

2)  Lotus  402. 

3)  So  Bgya  tscher  rol  pa  II,  155:  £n  possession  des  dix  forces 
d'nn  Tathagata,  en  possession  des  qnatre  s^curites  (Y^^radya),  en 
possession  des  dix-hnit  substances  non  meines  (Avenika).  Ibd. 
II,  370.   Bumouf  I,  470:  Le  Bodhisattra  —  n'a  pas  acqnis  les  dix  for- 
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yorsüglich  ihretwegen  schmückt  ihn  das  Beiwort  der  ^^  AUwiesende^ 
(Sareati^d),  Aas  der  Yergleichong  dessen,  was  bis  Jetit  fiber  sie 
za  Tage  gefördert  ist,  ergiebt  sich  als  B^;ri£bbestiniinang  jeder 
einzelnen  Folgendes.*)    Der  Buddha  besitzt: 

1)  Die  Kraft  der  Wissenschaft  der  znlässigeo  und  nicht  so-* 
lässigen  S&tze,  d.  h.  er  weiss,  was  recht  und  unrecht,  moralisch 
zn  billigen  oder  zu  verwerfen  ist*) 

2)  Die  Kraft  der  Wissenschaft  —  oder  wie  wir  sprechen  — 
die  Kenntniss  von  den  Folgen  oder  der  Yergeltang  der  Weike. 

3)  Die  Kenntniss  der  verschiedenen  Elemente  (Dkäin)*) 

4)  Die  Kenntniss  der  Neigungen  und  Gedanken  aller  Wesen. 

5)  Die  Kenntniss  des  verschiedenen  Maasses  der  Folgen,  di# 
sich  aus  den  Bestimmungen  oder  Entschlüssen  des  Handelns  er- 
geben, d.  h.  der  Buddha  kennt  die  sittliche  Führung  aller  ath* 
menden  Wesen  und  weiss,  welche  Folgen  sich  aus  derselben  bei 
jedem  von  ihnen  in  verschiedenem  und  ungleichem  Maasse  —  je 
nach  der  Mischung  und  dem  jedesmaligen  VerhlUtnisse  von  Schuld 
und  Verdienst  —  entwickeln  werden.  An  sich  ist  sie  nach  oiiBe* 
rer  Anschauungsweise  schon  in  der  zweiten  Buddhakraft  ent- 
halten.^) 

6)  Die  Kenntniss  der  Beschauungen  in  allen  ihren  Zweigen 

ces  d'un  Tath&gata,  les  quatre  intr^pidit^s  d'nn  Tathigata,  les 
dix-hait  conditions  distinctes  d'un  Bouddha.   Tgl.  Hardy  I,  291« 

1)  Die  HauptantersachuDg  ist  von  Burnouf  ,8ar  ies  dix  foreet  d'ua 
Bouddha^  Appendice  XI,  zum  Lotus  781  —  796.  Zu  vergleichen  Hardy 
U,  380  u.  Rgya  tscher  rol  pa  11,46. 

2)  Nach  Hardy:  The  wisdom  that  anderstands  what  knowledge  is 
necessary  for  the  right  fulfilment  of  any  particular  daty,  in  whatsoever 
Situation.  Foucaux^s  Uebertragnng  nach  dem  tibetanischen  Texte  ,1a 
force  de  la  science  da  stabie  et  instable*  trifit  nur  dann  su,  wenn  uaa 
stable  und  instable  im  sittlichen  Sinne  nimmt,  was  als  moiallseher  Grund- 
satz hingestellt  und  aufrecht  erhalten  werden  kann  oder  nicht. 

3}  Ist  bei  Foucanx  und  Hardy  die  vierte,  und  wird  von  beiden 
als  «Kenntniss  der  verschiedenen  Gegenden  oder  Welten"  geflust. 

4}  In  den  Verzeichnissen  bei  Hardy  undFoncaux  kommt  sie  nicht 
vor.  Burnouf  zum  «Lotus*  788  bestimmt  den  Unterschied  der  zweiten 
und  dieser  fanften  Buddhakraft  mit  folgenden  Worten:  «L*iine  est  ge- 
nerale et  absolue,  Fautre  est  particuli^re  et  relative;  Tone  atteint  le 
r^ultat  d^finitif ,  Fautre  mesure  et  appr^cie  das  cont^uenees  paitielies 
et  passageres. 
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aod  Grradeii  ond  Erfolgen,  wie  dieselben  von  der  OeMmmtheit 
der  Weeen  and  von  den  einseinen  ins  Besondere  ausgeübt  werden. 

7)  £He  Eentniss  der  gnten  nnd  schlechten  Werkzeuge,  d.  i. 
die  Kenntniss  der  grösseren  oder  geringeren  St&rke  der  Fassungs* 
v^mögen  der  Creatnren  und  zunächst  der  jedesmaligen  ijüh^rer, 
eine  Kenntniss ,  durch  welche  die  pädagogische  Meisterschaft  des 
Buddha  bedingt  wird.') 

8)  Die  Kenntniss  der  Mhsren  Wohnungen,  d.  h.  die  Brinne- 
rang  an  die  vergangenen  Existeasen  seiner  selbst  und  alkr  an* 
dem  Geschöpfe. 

9)  Die  Kenntniss  des  Sinkens  in  die  Existenz  und  der  Ge- 
burten. Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  dadurch,  dasssie 
sich  entweder  zugleich  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  oder,  wie 
ee  am  wahrscheinlichsten  ist,  nur  auf  die  Zukunft  beneht*) 

10)  Die  Kenntniss  der  Wege  und  Mittel,  wie  der  Sünden- 
schmutz  vM:üIgt  werden  kann. 

Der  Leser  hätte  mit  der  Au&ählung  des  Einzelnen  verschont 
werden  können,  doch  dürfte  es  von  der  andern  Seite  nicht  fiber^ 
flüssig  seyn,  an  der  Behandlung  des  höchsten  Begriflfee  absolute 
Weisheit  und  Macht  zu  zeigen,  wie  die  buddhistische  Scholastik 
auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Metaphysik  verßUirt,  obwohl  jene 
Bestimmungen  und  Unterschiede,  ohne  Commentar  hingestellt,  oft 
ganz  unverständlich  und  selbst  mit  Hülfe  des  Oommentars  bis- 
weilen einem  europlUschen  Verstände  sehr  wenig  verständlich  sind. 
Es  fSshlt  auch  hier  natürlich  nicht  an  müssigen  Wiederholungen, 
—  wenigstens  scheint  der  Unterschied  einzelner  Prädicate  ganz 
unsagbar  — ,  noch  an  groben  Widersprüchen,  auch  abgesehen 
davon^  dass  jede  einzelne  Eigenschaft,  wmn  sie  als  absolut,  ak 
unbedingt  ausgesagt  wird,  eigentlich  schon  alle  anderen  denkbaren 
£ägensohaften  in  sich  schliesst  Auf  der  einen  Seite  werden  z.  B» 
die  zehn  Buddhakräite  ausdrücklich  und  nachdrücklich  nur  dem 
wahrhaften  Buddha  als  die  letzte ,  reife  Frucht  seiner  Vollendung 
vindicirt,  andrerseits  haben  wir  mehrere  derselben  schon  unter 
den  Attributen  des  Archat  angetroffen  und  wenn  buddhistisobe 
Dialectiker  dies  von  den  übrigen  nicht  zugeben  sollten ,  so  müssen 


1)  Hu  entspricht  bei  Hardy  vermuthlich  No.  6,  der  jedoch  eine  ganz 
andere  Bedeutung  gegeben  irird. 

8)  So  wird  sie  bei  Hardy  L  c.  gedeutet 
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sie  es  jedMifidls  toh  der  Sten,  der  Brinneraiig  an  die  früheren  Woh- 
nungen, da  dieselbe  als  die  5te  der  übernatürlichen  Einsiditen 
(Abhit^jnas)  des  Archat  nicht  blos  dem  Begriffe  nach  wiederkehrt, 
sondern  anch  daselbst  genau  mit  dem  nämlichen  Worte  bezeich- 
net wird. 

So  hat  die  buddhistische  Theologie  den  historischen  Buddha, 
den  Königssohn  von  E&pilavastu,  den  grossen  Muni  aus  dem 
Stamme  der  Q&kja,  der  die  erste  Brüderschaft  des  gemeinsamen 
Lebens  gestiftet  und  alle  Stände  zur  Befreiung  durch  Busse  und 
Enthaltsamkeit  berufen,  zu  einem  Gedankendinge,  einer  Abstrao- 
tion  oder  vielmehr  einem  Chaos  Ton  Abstractionen  gemacht ,  wie 
ähnlich  die  christliche  schon  vor  den  Goncilen  den  geschichtlichen 
Christus 9  den  Sohn  des  Zimmermanns,  der  gegen  die  pharisäi- 
schen' P&ffen  in  die  Schranken  getreten  ist,  wie  der  Buddha  ge- 
gen die  brahmanischen,  und  unter  Pontius  Pilatus  den  Tod  er- 
litten hat,*)  zu  einem  dogmatisch -metaphysischen  Wesen  umzu- 
gestalten begann.  Bei  alledem  hält  sie  —  wenn  wir  von  den 
völlig  ausgearteten  Systemen  absehen  —  streng  daran  fest,  dass 
der  Buddha  wirklicher  Mensch  und  nur  Mensch  gewesen,  dass 
ferner  die  Bddhi  nicht  göttliche  Offenbarung  und  von  oben  her 
kommende  Inspiration,  sondern  innere  Erlenchtung  und  lediglich 
Product  der  eigenen  Tugend  und  Reinheit  sey,  —  «w^  Sätze^ 
die  ursprünglich  und  fem  von  aller  scholastischen  Zuthat  nichts 
weiter  besagten ,  als  dass  der  in  und  durch  sich  vollendete  Weise 
das  schlechthin  Höchste  für  den  Menschen  ist  Wie  nun  freilich 
ein  solches  Register  von  Vollkommenheiten  als  wirklicher  Mensch 
habe  existiren  können  und  wie  sich  die  angebliche  Allwissenheit 
und  Allmacht  der  Buddhas  mit  dem  vertrage,  was  4is  Legende  und 
selbst  die  kirchlich -recipirte  Tradition  von  den  Irrthümem,  Täu- 
schungen und  körperlichen  Schwächen  nnd  Leiden  berichtet,  denen 
der  zuletzt  vorübergegangene  Erlöser  unterworfen  gewesen,  das 
begreift  nur  die  Einfalt  und  die  Sophistik. 

Der  Buddha^  als  der  Inbegriff  aller  Vollendung ,  ist  natürlich 
die  oberste  Sprosse  in  der  Stufenleiter  der  Heiligkeit  und  der 
tnmmlischen  Hierarchie,  die  von  der  irdischen  durch  keine  strenge 
Gränzlinie  geschieden,  vielmehr  im  Glauben  dergestalt  mit  ihr 
verbunden  und  confundirt  ist,  dass  sie  nur  d,eren  Fortsetzung  bO- 

1)  Tacit.  Annal.  XV,  44. 
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det  und  d«88  die  geisüicbe  Carriere  im  st&tigea  Fortschritte  —  wenn 
auch  nioht  in  einer  Lebensdauer  —  Toni  Noviziate  bis  zur  Baddba- 
wQrde  hinaofFQhrt,  und  wir  verlassen  damit  die  höheren  Sphären 
der  theologischen  Fiction ,  nm  in  den  niedern  Danstkreis  der  bür- 
gerlichen Moral  hinabsosteigen ,  die  nicht  dem  scholastischen ,  son- 
dern dem  historischen  Buddha  angehört. 


Das  Laienthum  und  die  Moral. 

Enthaltsamkeit  und  geistliches  Leben  sind  die  einzige  Thur 
aum  Heil  und  sie  steht  Allen  ofi^n,  —  h&tte  sich  das  Buddha- 
thum  in  der  Praxis  ganz  streng  auf  die  Durchführung  dieses  sei* 
nes  moralischen  Grundgedankens  beschr&nkt  und  beschränken 
können,  so  würde  es  nur  zur  Gründung  eines  neuen  Ascetenor- 
dens  geführt  haben,  dw  all^ings  neben  den  älteren  brahmaui- 
sehen  sich  durch  eine  sehr  erweiterte  Sphäre  und  demokratische 
Tendenz  hervorgethan  l^ätte,  aber  wohl  nie  über  die  Gränzen 
Hindustans  hinansgedrungen,  nie  zu  weltgeschichtlicher  Bedeutung 
gelangt  wäre.  Indess  lag  in  seiner  Idee^  seinem  Ursprünge ,  sei- 
ner Stellung  zum  Brahmanenthume  von  Anfang  an  die  Richtung, 
ja  die  Nothwendigkeit,  in  steter  Verbindung  mit  den  Hausvätern, 
den  Familiensöhnen ,  den  Weltlichen  zu  bleiben  und  diese  so  eng 
als  möglich  an  den  Orden  zu  knüpfen.  Denn  zuvörderst  war  ja 
der  Buddhismus  seiner  socialen  und  historischen  Wurzel  nach 
eine  Reaction/  ein  Protest  gegen  die  exclusive  brahmanische  Hie- 
rarchie, wie  gegen  die  gelehrte  Schulphilosophie,  ein  Appell  an 
die  Menge,  an  die  unteren  Classen,  an  das  Volk,  und  es  kam 
darauf  an,  das  Laienthum,  das  mit  allen  jenen  tausend  Fesseln 
dee  Aberglaubens  und  Cärimonialwesens  an  die  herrschende  Prie* 
Sterkaste  gekettet  war,  zu  sich  herüberzuziehen.  Und  auch  ab- 
gesehen hiervon,  kann  keine  Genossenschaft  geistlicher  Bettler 
und  Bettlerinnen  für  und  durch  sich  allein  bestehen,  sondern  'hat 
Oabenspender,  Wohlthäter,  Beschützer  nöthig,  die  für  sie  arbei- 
ten und  erwerben,  upd  es  wird  sich  daher  bei  Bettelorden,  na- 
nientüch.  wenn  sie  eine  populäre  Tendenz* verfolgen >  leic)it  die 
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Neigung  entwickeln,  eich  dorch  Liuenbr&der  and  Laieneehwettern 
zu  T^vtärken,  d.  li.  besitjsende  und  erweH>ende  Laien  zu  ihren 
Verwandten  und  Familiären  sra  machen.  Endlich  ist  Ja  Mitiddeii 
und  Erbarmen  mit  aller  Creatur  die  Seele  des  Buddhismus;  wie 
hfttte  er  also  nicht  daran  denken  sollen,  auch  f&r  diejenigen  ein 
Bettungsmittel  zu  suchen,  denen  die  Nothwendigkdt  oder  geble* 
bieterische  Verhältnisse  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  nicht 
gestatteten:  dem  Hansvater  und  der  Hausmutter ^  die  für  ihre 
Kinder,  den  Kindern,  die  für  ihre  Eltern  zu  sorgen  haben,  den 
Dienern  und  Sclayen,  deren  Wille  durch  ihre  Herren  bestimmt 
wird^  kurz  Allen,  die  sich  dem  Weltleben  nicht  entziehen  dürfen 
oder  können?  Auch  sie  sollen  an  der  Erlösung  Theil  nehmen 
und  auf  den  „Pfad''  hingeleitet  werden.  Denn  sind  sie  gleich 
durch  früher  begangene  Sunden  fGr  diesmal  vom  Eingang  ins 
gmsüiche  Leben  und  damit  von  der  Hoffnung  auf  sofortige,  de* 
finitive  Befreiung  aus  dem  Kreisläufe  der  Wanderung  ausgeschloe« 
sen,  so  hind^  doch  nichts,  dass  sie  rieh  schon  jetzt  Tugend« 
verdienst  erwerben,  um  dereinst  in  künfldgen  Geburten  des  Bett* 
lermantels  und  durch  ihn  des  letzten,  höchsten  Heiles  theühaltig 
zu  werden.  Da  der  Buddhismus  Alles,  was  albmet,  aus  dem 
stürmisdien  Meere  der  Schmerzen  in  den  Hafen  det  Ruhe  beför- 
dern will  und  da  andererseits  nach  indischer  Anschauung  die 
menschliche  Laufbahn  nicht  mit  einer  einzigen  Existenz  abschliaest» 
sondern  deren  unendlich  viele  umfasst,  die  alle  durch  das  Oeeete 
der  Vergeltung  oder  der  moralischen  Causalit&t  zur  Einheit  Ter* 
bunden  werden,  so  war  es  nicht  nur  nicht  inconsequent,  sondern 
positiv  folgerecht 9  wenn  er  denjenigen,  die  er  nicht  in  sein  Fahr- 
zeug auftiehmen  und  sogleich  ans  andere  Ufer  übersetzen  konnte^ 
wenigstens  die  Richtung  angab,  welche  verfolgend  sie  nach  ond 
nach,  getragen  von  der  Kraft  der  gut^i  Werke  und  dem  Wellen* 
schlage  des  Geburtswecheels ,  ins  Jenseits  der  Befreiung  gelangen 
mussten.  Wenn  daher  die  buddhistische  Gemeinde  im  ersten  An« 
fange  vielleicht  nur  aus  Mönchen  und  Nonnen ,  d.  h.  aus  Bettl^ti 
und  Bettlerinnen  bestand,  so  wurde  jedenfalls  sehr  bald  und  wie 
die  Tradition  es  ohne  Ausnahme  daietellt,  schon  vom  Religiona» 
stifte  selbst  die  Einrichtung  getroff^,  auch  Mitglieder  snzulaseen, 
die  vom  Gelübde  der  Keuschheit  und  der  Armuth^  wie  vom  Ein« 
Siedler-  oder  Klosterleben  entbunden  waren.  Es  sind  dies  die 
sogenannten  Up&saka's  und  UpAsikAS)  wörtlich  „Debeiete* 
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hende^  od6r  (der  Reinheit  and  BntBagnng)  ^^sich  Nfthernde,*^  ge- 
wohnlich darch  Devote,  Gläubige,  Laienbrdder  and  Laienechweetem 
fibereetst  Eä  wird  oft  in  den  Legenden  dee  rierfachen  Ge- 
folges oder  der  rier  Olaesen  von  Verehrern  dei  wahrhaft-^rechie* 
nenen  Bnddha  gedacht;  damit  sind  gemeint  dieBhixn  undBhi- 
xiinf ,  die  Upftsakae  nnd  Upftftik&s.  Was  hat  man  Im  Stande 
dee  geietlichen  Bettlers  tu  thnn?  —  lautet  einmal  die  Anfirage 
in  einer  solchen.  —  „Man  muss  wfihrend  seines  gansen  Lebens 
das  Gelüde  der  Keaschheit  beobachten.'^  -»  Das  ist  unmöglich; 
giebt  es  kein  anderes  Mittd?  —  „Es  giebt  eins:  m«i  wird  üpA- 
saka.*'  -^  Was  hat  man  im  Stande  des  Upftsaka  sti  tiiun?  — 
„Man  muss  während  des  gansen  Lebens  die  Neigung  cum  Mord, 
Diebstahl,  cur  Hurerei,  aar  L^ge  und  zu  berauschenden  Geträn- 
ken unterdrücken/'*)  In  der  älteren  Zeit  gab  es  keine  anderen 
weltlichen  Bekenner  des  Buddha,  als  Upäsakas  und  Upäsik&s; 
später  dagegen  hat  das  Laienthum,  nstnentlich  in  den  Ländern, 
in  welchen  der  Buddhismus  Staatsreligion  geworden  ist,  eine  noch 
breitere  Grundlage  und  dadurch  jene  Bezeichnung  ^ne  etwas  ver- 
änderte Bedeutung  erhalten,  so  dass  jetzt  die  Upäsakas  und  Upä- 
sikäs  als  Halbmönche  betrachtet  werden  und  eine  Art  von  Mittel- 
stufe zwischen  den  Priestern  und  dem  Qbrig«i  Volke  bilden.*) 

Man  wird  buddhistischer  Laie,  indem  man  die  drei  Formeln 
der  Zuflucht  und  die  ffinf  grossen  Verbote  übernimmt» 

Die  drei  Formeln  der  Zuflucht  oder,  wie  sie  auch  ge^ 
nannt  werden^  die  drei  Stützen,*)  sind  das  Gdöbniss,  durch 
welches  der  Glaube  und  die  Hingabe  an  den  Buddha^  sein  Ge- 
seta  und  seine  Kirche  übernommen  und  bezeugt  wird»  Sie  lauten: 

Ich  nehme  meine  Zuflucht  zum  Buddha. 

Ich  nehme  meine  Zuflucht  zur  Lehre  (Dkarmä). 


1)  Burnouf  281. 

2)  Upäiaka,  cbines.  KeiipAos«,  auch  Kiu  ae  oder  Ly  sing,  tibet. 
Dge  tnen  {Oenjen),  mongol.  Ubaichi  (Halbmonch,  welche  Bedeutung  auch 
das  tibetanisohen  Qa^en  hat),  U6m$ehan*u  (Htlbnonne).  Det  Vmdsokrm 
AtckArya  in  Nepal,  gegenwartig  daselbst  fungilmider  und  dominirender 
Weltprieater,  scheint  ursprünglich  nichts  weiter  als  Upäsaka  gewesen 
zu  seyn. 

3)  Im  Sanskrit  7rtf ortfiia  oder  (Jarana  gomtma,  singhaL  Taa-f arofitf, 
chines.  8am  Aaei,  siam.  Ikta.it0i  $mrmnakk$tik 
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Ich  nehme  meine  Zuflucht  zum  Verein  der  Geist-: 
lichkeit  (zur  Kirche,  Sangha).^) 

Dieses  Glauhensbekenntniss  pflegt  an  den  ßet^  und  Festtagen 
vor  dem  Bilde  des  Buddha  und  den  Priestern  wiederholt  zu  wer- 
den und  ist  bei  den  südlichen  Buddhisten  die  bekannteste  und 
gebr&uchliste  Gebetsformel.  Im  Lamaismus  ist  sie  durch  jenes  viel 
besprochene  sechssylbige  Gebet:  Gm  mani  padmS  hum!  das 
unter  allen  Gebeten  auf  Erden  am  h&ufigsten  hergesagt,  geschrie- 
ben, gedruckt  und  zur  Bequemlichkeit  der  Gl&ubigen  auch  durch 
Maschinen  abgehaspelt  wird,  in  den  Hintergrund  gedrängt  wor- 
den, obwohl  sie  auch  hier  oft  noch  den  Anfang  der  Litaneiea, 
Beichten,  Segensformulare  u.  dgl.  bildet 

Die  fünf  grossen  Verbote  kennen  wir  breite;  es  sind  die 
fünf  ersten,  an  die  auch  der  Geistliche  gebunden  ist  und  deren 
Uebertretung  die  Buddhisten  nach  ihrer  Redeweise  die  fünf 
Sünden  {PantsckakU^d)  und  deren  Erfüllung  sie  andrerseits  die 
fünf  Tugenden  (PatUschagila)  nennen,  nämlich: 

1)  nichts  zu  todten,  was  Leben  hat, 

2)  nicht  zu  stehlen^ 

3)  keine  Unkeuschheit  zu  begehen, 

4)  nicht  zu  lügen, 

5)  nichts  Berauschendes  zu  trinken, 

wobei  4ich  von  selbst  versteht,  dass  dem  Laien  nicht  Keuschheit 
im  weitesten  Sinne,  d.  h.  Enthaltung  vom  Weibe  überhaupt,  son- 
dern nur  Meidung  von  Ehebruch  und  Unzucht  zugemutbet  und 
geboten  wird. 

Mit  diesen  fünf  Gesetzesvorschriften,  zu  deren  Beobachtung  sich 
der  Upäsaka  verpflichtet,  die  er  auswendig  lernt  und  ebenfalls 
bei  den  öffentlichen  Beichten  und  Opfern  und  Cärimonien  hersagt, 
ist  indess  natürlich  der  Kreis  seiner  Pflichten  keinesweges  schon 
beschlossen,  sondern  öffnet  sich  weiter  und  weiter,  um  ihm  Ge- 
legenheit zu  geben,  über  die  fünf  guten  Werke  hinaus,  die  ihn 
nur  gegen-  die  Wiedergeburt  in  den  Höilenregioneu  sicher  stellen, 
sich  geistliches  Verdienst  zu  erwerben.  Zuvörderst  beläuft  sich 
schon  die  Zahl  der  allgemeinen  buddhistischen  Gebote, 
d.  i.  derer,  welche  sowohl  für  den  simplen  Laien,  wie  für  den 

1)  Burnonf  I,  80  n.  080.  Foe  K.  K.  324.  Davy  926.  Hardj 
1,23,    Pallegoix  I,  474. 
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GeistUcben  gelten  und  in  vieler  Besiehang  Omndpfeiler  des  bud- 
dhistisoben  Moralcodex  sind,  auf  cehn.  Bs  sind  nicht  jene  zehn 
{Da^a^ia)y  welche  dem  Novizen  bei  seiner  Aufnahme  von  dem 
geistlichen  Vater  übergeben  werden,  sondern  nur  die  vier  ersten 
derselben  kehren  auch  hier,  wie  in  den  verschiedensten  Verzeich- 
nissen der  Disciplinar-  und  Sittengesetze  wieder. 

Die  buddhistische  Ethik  nimmt  im  Allgemeinen  zehn  Arten 
von  Sunden  an  (Dugtschariira^  d.  h.  schlechte  Handlungen),  von 
denen  die  drei  ersten  dem  Körper,  die  folgenden  vier  der  Rede 
und  die  drei  letzten  dem  Gemüthe  angehören.  Diese  Unter- 
scheidung von  Sunden  des  Leibes,  der  Zunge  und  des  Her- 
zens ist  in  ihr  durchgreifend,  wiederholt  sich  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten  und  bei  der  Aufzahlung  anderweitiger  Untugenden 
und  Mängel,  findet  sich  übrigens  auch  bei  den  Parsen  und  Ma- 
nichaem^  wie  bei  den  Brahmanen,  bei  den  letzteren  jedoch  so 
vereinzelt,  dass  man  wohl  voraussetzen  darf,  dieselbe  sey  nicht 
ursprünglich  brahmanisch. *)  Die  Sünden  des  Körpers  sind: 
1)  Mord,  d.  h.  Tödtung  des  Lebendigen,  2)  Diebstahl^ 
3)  Unzucht  und  Hurerei;  die  der  Rede:  4) Lüge,  5)  Ver* 
Ifiumdung,  6)  Fluch-  und  Schmfihworte,  7)  unreines  und 
unnützes  GeschwStz;  die  des  Gemüths:  8)  Begehrlich- 
keit und  Habsucht,  9)  Bosheit  (Neid,  Zorn,  Rachsucht), 
10)  schlimme  Ansichten,  d.  h.  Aberglaube,  Zweifelsucht, 
Ketzerei.')  Der  positive  Inhalt  und  die  Form  der  zehn  buddhi- 
^schen  Glebote  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst. 

Ob  der  buddhistische  Decalog  in  einem  historischen  Zusammen- 
hange mit  dem  mosaischen  steht,  dem  er,  wie  man  sieht,  sich 
ziemlich  nahe  anschliesst,  so  dass  sich  die  Mehrzahl  der  Gebote 


1)  Weber  „Die  neuesten  Forsch,  auf  d.  Gebiete  des  Buddhismus" 
p.  17  behauptet,  dass  diese  dreifache  Theilung  der  Sünden  bei  den  Brah- 
manen noch  nicht  nachgewiesen  sey.  Sie  findet  sich  b.  Manu  lib.  XII, 
§  4  flg.,  wo  die  AnÜiihlung  der  zehn  Sunden  ganz  mit  der  bnddhistischen 
öberdnstimmt  Die  Manichäer  unterscheiden:  Signandum  manus, 
signandum  oris  und  signandum  sinns.    Vgl.  Lassen  III,  414. 

2)  Lotus  446.  Hardy  II,  460.  Satra  der  42  Sätze  I.e.  439. 
Der  Weise  und  der  Thor  35  u.  a.  Die  vorkommenden  Abweichungen 
scheinen  nur  in  der  grosseren  oder  geringeren  Genauigkeit  der  Ueber- 
BetzuDg'zu  liegen. 
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ia  beiden  leiohl  gegenaeitif  r9cla<)irea  i&tsXi})  ob  vielleicht  die 
Beligion  Zoroaaters  hierbeii  Mittelglied  gewesen,  deren  Speiseyer* 
bot»  ja  ebenfiiJils  fast  genau  mit  den  jüdischen  fibereinstimmen, 
nur  dasg  sie  im  „Avesta^^  begründeter  und  darom  nrsprünglidier 
und  filter,  als  im  Pantate^ch  ei^oheinen,  -^  darüber  ist  sor  2^it 
noch  nichts  festgestellt,  lallte  dieaer  Znaammenhang  g&islich  feh* 
len  —  wie  ich  glanbe  — ,  so  würde  darans  folgen,  d^ss  die  orea- 
türliche,  heidnische  ^  unerlencbtete,  nnr  dnrch  ihre  dgene  Intelli- 
genz erleachtete  Vernunft  hier  einmal  wieder  au  ganz  ähnlichen 
Resultaten  gelangt  sey,  wie  die  inapirirte,*) 

,J)ie  Upasakas^^  —  heisst  es  —  ,« welche  nicht  aus  Faulheit 
von  den  fünf  Werken  ablassen  und  auf  aehnfacbe  Weise 
Tugend  üben,  werden  gewisslich  der  j^Früchte^'  tbeilhaftig 
werden/*') 

Es  konnten  dem  noch  manche  andere  Bestinmaungen  und  Nor« 
men  hinsugefugt  werden,  durch  welche  die  sittliche  Führung  des 
Laien  geregelt  w^den  soll.  Indess  lässt  sich  die  buddbistisehe 
Sittenlehre  durch  Aufzählung  einzelner  und  yereinzelter  Gebote 
und  Verbote  nicht  erschöpfen.  Penn  einerseits  ist  sie  vielmehr 
eine  Moral  des  Duldens,  als  des  Handelns,  andrerseits  legt  sie 
—  ungleich  der  jüdischen  —  den  Nachdruck  nicht  sowohl  auf  die 
Erfüllung  der  Gebote  selbst,  ata  auf  die  GMnnung,  aus  weicher 
dieselbe  hervorgeht  Nicht  der  äussere  Wandel,  sondern  der 
Wandel  des  Gemüths  ist  ihr  die  Hauptsache  und  die  als  That 
hervortretenden  Tugenden  haben  nur  Werth,  in  so  weit  sie  Ana- 
druck der  inneren  Beherrschung  und  Reinheit  sind,  und  ist  andrer- 
seits der  Geist,  welcher  Herr  ist,  gebändigt  uud  gesittUcht,  so 
werden  auch  seine  Diener,  die  Organe,  nur  Sittliches  vollbriogen. 
So  oft  daher  in  den  heiligen  Schriften  das  Verdienst  dessen  ge- 
priesen wird,   der  die  Pflichtgebote  erfüllt,  so  liegt  dabei  stets 


1)  Bei  fünfen  liegt  die  üebereinstimmung  auf  der  Hsnd;  die  eisten 
bei  Moses  sind  in  dem  sehnten  des  Buddha  enthalten. 

9)  «n  est  hien  diMcile  k  oomptendre,*  sagt  LabeuUye  in  Besug 
der  buddhistischen  Moral  (Dihats  v.  IS.  April  1858),  «que  des  henuBses 
i  qni  la  r^y^lation  a  manquä  aient  pn  s'^levei  aussi  haut  et  s'approcher 
autaat  de  la  veiit^.*' 

8)  Sütra  der  49  Sätse  L  o.  Die  fünf  Wedce  (PmUtAm^m)  wer- 
den hänfig  neben  den  sehn  Tugenden  (der  Erfüllung  der  sehn  Gebote) 
auf|g[efahrt,  ungeachtet  die  vier  eisten  beider  ganz  dieselben  sind. 
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die  ttiUBehweigende  VorauMetiimg  zum  Orande,  dass  jene  toMer- 
lich  gMetzmtoige  Haltung  in  der  inneren  Zucht  und  Heiligung 
wurzelt  Es  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  9pfiter,  dass 
gegenw&rtig  die  Werkheiligkeit  eine  ähnliche  Rolle  in  der  bud« 
dhistischen  Kirche  spielt,  wie  in  der  katholischen;  aber  wo  g$be 
et  eine  Beligion ,  die  nicht  zuletzt  und  irgendwie  in  Pbaris&isniQe 
und  Jeeuitismus  ausliefe? 

Pflichten  gegen  Gott  kennt  natürlich  das  buddhistische  Sitten- 
gesetz nicht,  also  nur  Pflichten  gegen  sich  selbst  und  gegen 
den  N&cbsten, 

Da  die  Moral  im  Buddhathum  ursprünglich  mit  der  Disciplia 
znsammenf&lltx  so  ist  ihr  Grundgedanke  ebenfalls  die  Zucht,  die 
Disciplinirung  des  Ich,  der  sich  auch  der  Laie  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  hinzugeben  hat  Wenn  daher  die  Verehrer  G&uta* 
mas  die  Summe  ihrer  Sittenlehre  in  der  bekannten,  oft  wiedwhol- 
ten,  schon  oben  mitgetheilten  Strophe  zusammenfassen:  ,^  Alles 
Bösen  Unterlassung,  des  Guten  Yollbringung,  Bezähmung  der 
eigenen  Gedanken,  das  ist  die  Lehre  des  Buddha,*^  so  föllt  der 
Hauptaccent  eigentlich  auf  das  letzte  Prädicat  Die  Zähmung  des 
Selbst,  die  Bändigung  der  Leidenschaften  und  Begierden,  die 
Reinigung  der  Seele  Ton  schmutziger  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht, 
ist  das  erste,  im  Grunde  das  einzige  Gebot  „Des  Bösen  Unter- 
lassung'*  und  —  was  nach  buddhistischem  Sprachgebrauch  das- 
selbe besagt  —  „des  Guten  Vollbringung''  sind  nur  die  Folgen 
der  Reinigkeit  des  Herzens« 

An  den  Laien  kann  freilich  nicht  die  Forderung  gestellt  wer« 
den,  dass  er  die  Leidenschaft  in  sich  ertödte  und  daa  Nichts  er- 
gründe; doch  auch  er  soll  mit  Hinblick  auf  die  Eitelkeit  und  Ver- 
gänglichkeit der  Güter  und  Genüsse  seine  Neigungen  und  Begier- 
den massigen  und  sänftigen,  seinen  Trieben  und  Wünschen  keine 
Gewalt  über  sich  gestatten  und  sich  von  ihnen  nicht  zu  Lastern, 
zum  Unrecht  und  Verbrechen  hinreissen  lassen. 

In  dem  Maasse,  in  welchem  das  Gemüth  gereinigt  und  die 
trennende,  gehässige  Kraft  des  Verlangens  und  der  Selbstsucht 
gdbrochen.  Sinnlichkeil,  Hase,  Neid,  Jähzorn,  Geiz,  Habsueht, 
Stolz,  Bhrbegier  u.s.w.  gemildert  und  gesänftigt  sind,  wirst  du 
des  Wohlwollens  und  Erbarmens  gegen  alle  Geschöpfe  föhig. 

Wohlwollen  und  Erbarmen,   oder  genauer  allgemeine 
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Wesensliebe  (Mditri)  *)  ist  der  positive  Kern  der  bnddhistbchen 
Moral,  der  charakteristische  Grondzng  des  Buddhismos  überhaupt 
Sie  war  es,  die  den  Busser  der  Q4kja  zum  Reformator  machte; 
sie  ist  es,  die  seiner  Lehre  in  die  Herzen  der  Menschen  Eingang 
verschafift  hat.  Lassen  sich  die  Pflichten  gegen  sich  selbst  auf  die 
ZSgelung  der  Leidenschaften  und  Zähmung  der  Ichheit  zurück- 
fuhren, so  wurzeln  die  Pflichten  gegen  den  Nfichsten  in  der  We- 
sensliebe.*) 

Fragst  du  den  Bekenner  des  Buddha:  Wer  ist  denn  mein 
Nächster?  so  wird  er  dir  antworten:  Jedes  athmende  Wesen.  Die 
buddhistische  Nächstenliebe  erstreckt  sich  daher  änsserlich  weiter, 
als  die  christliche ,  denn  sie  umfasst  nicht  blos  den  Menschen ,  son- 
dern auch  das  Tlner.  Man  hat  oft  behauptet,  dass  beide  nicht 
miteinander  verglichen  werden  können ,  sondern  grundverschieden 
seyen ;  ich  kann  diesen  principiellen  Unterschied  nicht  fassen.  *) 

1)  Chinesisch  Tse,  Der  zukünftige  Buddha  Mäitriya  ist  gleichsam 
eine  Personification  dieser  Wesensliebe. 

2)  »Alle  Tugenden  erwachsen  aus  erbarmender  Wesensliebe,''  heisst 
es  in  einem  buddhistischen  Spruche  b.  Schott  117. 

3)  Ich  fahre  keinen  Missionair  und  Theologen  an,  bei  denen  es  sieh 
Ton  selbst  versteht,  dass  die  christliche  Nächstenliebe  etwaa  Apartes 
sey,  sondern  lasse  einen  Historiker  reden.  Dunker  ^Gesch.  des  Alter- 
thums^  II,  187  (der  ersten  Ausg.)  sagt:  ,Die  Liebe  ist  nach  Buddhas 
System  nicht,  wie  im  Ghristenthum,  um  ihrer  selbst  willen 
oberstes  Gebot,  sondern  ein  Mittel,  die  Leiden  der  Welt  zu  Termin- 
dern,  sie  will  nicht  schlechthin  die  Selbstsucht  Temichten,(?}  sie  will 
nicht  far  den  Andern  mehr  leben,  als  für  sich  selbst,  sie  wiU  nur  mit 
Anderen  klagen,  und  durch  hülfreiche  Gemeinschaft  das  Leben  ertrag- 
licher machen.^  ,»Dass  die  Liebe  um  ihrer  selbst  willen  im  Ghristen- 
thum oberstes  Gebot  sey,"  diese  Behauptung  ist  nichts,  als  pure  Phrase, 
denn  im  Ghristenthum,  wie  im  Buddhismus,  wird  die  Liebe  nicht  ihrer 
selbst  willen,  sondern  der  Menschen,  der  Geschöpfe  wegen 
geboten.  Wenn  femer  der  Unterscheidungsgrund  aufgestellt  wird,  »dass 
die  buddhistische  Liebe  nicht  schlechthin  die  Selbstsucht 
yernichten  wolle,''  so  widerlegt  sich  der  Verfasser  selbst  fünf  Zeilen 
tiefer,  wo  er  als  Lehre  des  Buddha  den  Satz  vorträgt:  , Allen  seinen 
Mitmenschen  gegenüber  muss  man  ohne  Selbstsucht  seyn.' 
u.  8.  w.  Ygl.  Burnoufz.  Lotus  p.  300:  «Je  n'h^site  pas  ä  tradnire  par 
Charit^  le  mot  m&itri,  qni  e^tprime  non  pas  Tamitii  ou  le  sentimeot 
d^affection  particuliere  qu'un  homme  eprouve  pomr  un  on  pour  plusieuis 
de  ses  semblables,  mais  ce  sentiment  universel  qui  fait  qu'on  est  bien- 
yeillant  pour  tous  les  hommes  en  g^n^ral  et  toujours  disposi  k  les 
secourir." 


449 

Dean  betteU  »MUii  genftu  die^ben  Anfotdarongen,  nur  daes,  wie 
gesAgt^die  erstere  fiusaerlicli  weiter  reicht  uod  sick  dAdarch  auf 
ein  Grebiei  ausdehnt,  wekhea  der  anderen  fehlt,  eben  dadnreh 
aber  aodi  im  Unnatfirliche  und  PhantastUche  hineingerdtb.  Der 
Chrifttoe  gebietet,  unsere  Feinde  zu  lieben,  wohl  za  thun  denen, 
die  uns  hassen,  beleidigen  and  verfolgen;  gang  ebenso  der  Buddha« 
Der  Christas  hat  es  fw  den  reinsten  Ausdrnck,  für  den  höchsten 
Beweis  der  Liebe  erklärt,  dass  man  sein  Leben  lasse  für  die  Brü- 
der; der  Boddba  befiehlt  >  das  Leben  selbst  für  die  wilden  Tfaiere 
zu.  opfom.  Abgesehen  von  dieser  echt  indischen  Maasslosigkei^t 
«ad  Uebertreibong,  liegt  der  Unterschied  nur  in  der  Interpreta* 
tioU)  1q  der  Atif&ssung,  im  Gegensatz  der  orientalischen  und  occi- 
dentalischen  Anschauung,  Uns  bewährt  sich  die  liebe  Vorzugs- 
wcase  im  Bingen,  Handeln  und  Schaffen,  den  Indem  mehr  im 
Leiden,  Dulden  und  Opfern;  wir  knüpfen  daher  positivere  Vor- 
stellungen an  das  christliche  Gebot  der  Nächstenliebe,  als  jene 
an  das  buddhistische.  Ueberhaupt  tritt  die  Aehnlichkeit  da*  bud- 
dfaistiiBchen  und  christlichen  Sittenlehre  schlagend  hervor,  wenn 
wir  diese  letztere  nicht  mit  europäischen  Augen  ansehen,  wie  wir 
von  Jugend  auf  gewohnt  sind,  sondern  sie  in  ihrem  Grund  und 
Kern  erfassen,  da,  wo  ihre  Herkunft  aus  der  essenischen  Busse 
und  Ascese  sich  noch  deutlich  kund  giebt,  in  Aussprachen >  wie; 
„Seelig  sind  die  Sanftmfithigen,  die  Friedfertigen,  die  Barmherzi- 
gen, die  geistlich  Armen  a.s*w.;  so  dir  jemand  einen  Backen- 
streich giebt,  so  biete  ihm  die  andere  Wai^e  auch  dar;  sorget 
nicht  für  den  anderen  Morgen;  habt  nicht  lieb  die  Welt,  noch 
was  in  der  Welt  ist;  es  ist  eher,  dass  ein  Kamee!  durch  ein 
Nadelöhr  gehe,  als  dass  ein  Beicher  ins  Himmelreich  komme; 
niemand  soll  zwei  Schuhe  haben  '^  u.  s.  w. 

Schematisirt  erscheint  später  der  Begriff  der  buddhistischen  Sitt* 
licfakeit  in  den  schon  oben  erwähnten  sechs  Vollkommenheiten 
od^  Kardioaltttgenden,  ,ydie  ans  andere  Ufer  führen^'  (den 
PärmmiUU)»  Die  erste  derselben,  die  Tugend  des  Mitleids  oder 
der  Almosen  {Dana)  ist  eben  der  unmittelbare  Ausdruck,  die 
practische  Durchlfihrung  der  buddhistischen  Wesensliebe  ^  denn  sie 
besteht,  wie  wir  schon  wissen,  keinesweges  bk»  in  der  gewöhn- 
lichen, bürgerlichen  Freigebigkeit  und  Wohl thfitigkeit,  sondern  in 
der  unbegränzten  Hingabe  und  Aufopferung  aller  Güter,  selbst 
des  Lebens  für  das  Wohl  der  Mitgescböpfe.    Ihr  Endziel  ist  die 
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Ansrottang  der  Selbstsucht,  oder,  wie  es  im  bnddbmtisdieii  Styl« 
heisst,  „sie  fuhrt  zur  vollkommenen  Reife  des  egoistischen 
Wesens/^  Die  zweite  Tugend  die  Moralit&t  (9^)»  vertilgt  die 
Leidenschaft  und  Begier,  „fuhrt  zur  vollkommenen  Reilb  <ie8 
lasterhaften  Wesens/^  Die  dritte,  die  Gednld  (Kschänii)^ 
„fuhrt  zur  vollkommenen  Reife  eines  Wesens,  dessen  Geist  von 
Bosheit  verdorben  ist,  vernichtet  jede  Art  von  Böswilligkeit, 
Sehadenfreude,  Stolz,  Ueberhebung  und  Anmassung.^  Die  vierte, 
der  Muth  oder  die  Energie  (Virya),  „belebt  alle  schlummern- 
den Tugendkeime  und  fuhrt  zur  vollkommenen  Reife  des  trfigen 
Wesens.^  Die  fünfte,  die  Beschauung  (Dhyäna)^  „fuhrt  znr 
vollkommenen  Reife  eines  Wesens  von  flatterhaftem  und  zer- 
streutem Qeiste;^  die  sechste  endlich,  die  Weisheit  (Pradscknd), 
y , zur  vollkommenen  Reife  eines  Wesens  von  falscher  Einsicht, 
zerstört  den  Irrthum ,  die  Unwissenheit ,  die  Yorurtheile  nnd 
Ketzereien." 

Bis  zum  Jenseits  der  Vollkommenheit,  bis  zur  Transscendenz 
—  als  P4ramitds  —  übt  freilich  diese  Tugenden  nur  der  Bodfai- 
sattva;  doch  Jeder  kann  und  soll  nach  Maassgabe  seiner  Kraft 
dem  Ideale  nachstreben ,  und  so  gelten  denn  diese  Tugendnormeo, 
wenn  auch  nur  im  geringsten  Grade  ^  selbst  fSr  den  Hausvater, 
den  Laien.') 

Die  Ethik  des  guten  Gesetzes  kann  schon  jetzt  aus  reineren 
Quellen  geschöpft  werden ,  als  die  übrigen  Theile  der  Lehre ,  na- 
mentlich aus  den  singhalesichen  „Fusstapfen  des  Gesetzes^ 
(Dhammapadamy)  und  im  Einzelnen  aus  den  Inschriften  Pi- 
jradasis. 

Die  ersteren  sind  eine  hochgeschfitzte,  canonische  Sammlang 
moralischer  Sentenzen,  eigentlicher  Sütras,  die  der  Religionsstifter 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  und  an  verschiedenen  Orten  aus- 
gesprochen haben  soll  und  die  spfiter  in  einem  Büchlein  vereinigt 
worden  sind^  das  auf  wenigen  Blättern  den  Kern  der  Sittenl^ire 
enth&lt    Mag  dasselbe  als  Ganzes  auch  höchstens  bis  zum  Con- 

1)  Burnouf  «8ur  les  six  perfections,*'  Appendice  YII  zum  Lotus 
p.  644— 553.  Barth^lemy  St.-Hilaire  »Du  Bouddhisme'  139—142. 
Später  werden  auch  wohl  1 0  Pdramiiäs  angenommen,  und  jede  derselben 
in  drei  Sufen  getheilt.    Uardy  II,  101. 

2)  Im  Päli  mit  lat.  Uebersetzung  herausg.  von  Fausboll.  Haihiae 
1855.    Ids  Engiiscbe  schon  früher  von  Gogerley  übertragen. 
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eil  voa  Pfttalipnttra  und  vielleicht  nicht  einmal  bis  zu  diesem 
hinaufreicfaen,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich  die  filteste  buddhistische 
Religionsurkunde,  die  bis  jetzt  in  Europa  reröffentlicbt  worden 
und  aus  der  uns,  wie  ans  keiner  anderen,  der  Buddhismus  in 
seiner  alten  unmjthologischen  und  undogmatischen  Bin^hheit  und 
Reinheit,  in  seiner  lauteren  sittlichen  Haltung  entgegentritt ,  wie 
der  folgende  kurze  Auszug  zeigen  mag :  *) 

„Wer  sich  selbst  besiegt,  der  ist  der  beste  unter  den  Siegern. 
Sich  selbst  besiegen  ist  mehr,  als  tausend  mal  tausend  Feinde  im 
Kampfe  überwinden.  Wer  sich  selbst  zügelt  und  bfindigt,  dessen 
Sieg  kann  weder  ein  Qott,  noch  ein  Oandharva,  weder  derMftra, 
noch  Brahma  in  Niederlage  verwandeln.  Den  wuchernden,  flat- 
ternden, schwer  zu  bewachenden ,  schwer  zu  lenkenden  Gedanken 
bringt  der  Weise  in  gerade  Richtung,  wie  der  Wiffienschmldt  den 
Pfeil.  Das  Wass^  leiten  die  Röhrenmeister,  den  Pfeil  bearbeiten 
die  WaffBnschmiede,  das  Holz  die  Zinunerleute,  sich  selbst  zfih- 
men  die  Weisen.  Wie  der  F^  unbeweglich  im  Sturme  dasteht, 
so  wird  der  Weise  von  Tadel  und  Beifall  nicht  bewegt.  —  Heil- 
sam ist  die  Enthaltsamkeit  des  Körpers,  heilsam  die  Enthaltsam- 
keit der  Rede,  heilsam  die  Enthaltsamkeit  des  Gemüths.  Aus 
dem  Verlangen  entsteht  Traurigkeit,  ans  der  Traurigkeit  Furcht; 
wer  vom  Verlangen  befreit  ist,  der  empfindet  weder  Traurigkeit, 
noch  Furcht.  Kein  Feuer  ist  gleich  der  Begier,  keine  Gefangen- 
schaft gleich  dem  Hasse ,  kein  Netz  gleich  der  Leidenschaft,  kein 
Strom  gleich  dem  Verlangen.  Die  Sinnenlust  des  stumpf  Dahin- 
lebenden wächst  wie  die  Malve;  hin  und  her  Iftuft  er,  eine  Frucht 
suchend,  wie  der  Affe  im  Walde.  Wen  in  der  Welt  die  giftige 
Begier  überwindet,  dessen  Schmerzen  mehren  sich;  wer  aber  die 
wilde  Begier  überwindet,  dessen  Schmerzen  fallen  nieder,  wie  die 
Regentropfen  von  der  Lotusblume.  Daher  rottet  die  Wurzel  der 
Begier  aus,  damit  der  Versucher  (der  Mära)  euch  nicht  wieder 
und  wieder  knicke,  wie  der  Fluss  das  Schilfrohr.  Wie  der  Baum, 
auch  wenn  er  gekröpft  wird,  von  neuem  wichst,  so  lange  die 

1)  Knighton  „The  history  of  Ceylon*  77:  »In  tfae  DkammaPadan 
we  havd  ezemplefied  a  eode  of  morality,  and  a  list  of  precepts  which  for 
pureness,  excellence  and  visdom  is  only  second  to  that  of  the  divine 
lawgiver  himself."  Hardy  I,  169:  ,A  coUection  might  be  made  from 
the  precepta  of  tbis  work,  that  in  the  purity  of  its  ethics  could  scarcely 
be  equalled  from  any  other  heathen  autor.^    Vgl.  ibd.  28  flg. 
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Wurzel  oavereehrt  ist,  so  kehrt  der  Sohmerc  iwmer  wieder,  weaa 
nidit  der  Hang  amr  Lust  ausgerottet  ist  —  Dea  Zorn  lege  der 
Mensdi  ab,  den  Hochmuth  lege  er  ab,  jede  Fessel  aerbreche  er. 
Wer  den  anfeteigenden  Zorn  zurückhält,  wie  den  rollenden  Wa- 
gen, den  nenne  ich  men  Wagenlenker.  Yor  dem  Zorne  des  Kdr- 
pers,  vor  dem  Zorne  der  Rede  und  dem  2k)me  des  Oemütbea 
sollt  ihr  euch  hüten«  „Er  hat  mich  mit  Sefamfibungen  überh&afi, 
er  hat  mir  Gewalt  angethan,  er  hat  mich  besiegt,  mich  beraubt I^ 
wer  so  denkt,  dessen  J&hzorn  wird  nicht  gestillt  Denn  nie  wird 
der  2jorn  durch  Zorn  gestUHi  sondern  durch  Yersdhnlichkdt,  das 
ist  ewiges  Gesetz.  Die  Bösen  sehen  nicht  ein:  wir  werden  hier 
sterben;  wer  das  aber  einsieht,  dessen  Zanksucht  hat  ein  £nde. 
—  Wachsamkeit  ist  der  Weg  der  Unsterbliohkeit,  Trigheit  der 
Weg  des  Todes.  Die  Wachsamen  sterben  nicht,  die  TrSgen  sind 
schon  wie  Todte.  Der  TrSgheit  jagen  die  Thoren  nach,  die 
Wachsamkeit  hütet  der  Weise  wie  seinen  besten  Schatz.  JBineo 
Tag  der  Ersit  und  Anstrengung  leben,  ist  besser,  als  hundert 
Jahre  der  Ohnmacht  und  gdilaffheit  Befleissigt  euch  dar  Wach- 
samkeit, bewahrt  euer  Herz  und  entreösst  euch  der  unwegsameii 
Welt,  wie  der  Elqphant  dem  Sun^fe,  in  welchem  er  stecken  ge- 
blieben. —  „Alle  Creatnren  sind  ohne  Bestand,^'  wer  das  eric^wt, 
wird  frei  im  Schmerze;  „alle  Greaturen  sind  voll  Schmerz,^  wer 
das  erkennt,  wird  frei  im  Schmerze;  „alle  Creatnren  sind  ihrer 
selbst  nicht  m&chtig,^  wer  das  erkennt,  wird  frei  im  Sehm^rse; 
das  ist  der  Weg,  der  zur  Reinigung  führt  Wer  die  Welt  an- 
sieht, wie  eine  Wasserblase,  wie  eia  Luftbild,  den  erblickt  der 
König  des  Todes  nicht  Welche  Lust,  welche  EVeude  ist  in  die- 
ser Welt?  Siehe  die  wandelbare  Gestalt,  den  mit  Beulen  hedeck- 
ten,  aufgetriebenen,  kranken  Leib,  in  welchem  keine  Festigkeit 
und  Bestdndi^it  ist.  Vom  Alter  wird  diese  Gestalt  au%elost,  die 
aerbrechüche ,  das  Nest  der  Krankheiten;  der  faulende  Körper 
berstet,  der  Tod  ist  sein  Leben..  Weiche  Freude  gewährt  ee,  diese 
weissen  Knochen  zu  sehen,  die  wegg/BworSeo  werden,  wie  die 
Kürbisse  im  Herbst?  „Ich  habe  Söhne,  ich  habe  Schätze,^  denkt 
der  Thor,  denn  er  ist  nicht  einmal  seiner  selbst  m&cbtig,  geschweige 
denn  seiner  Sdhne  and  Schfitze.  „EBer  werde  ich  wfifareod  der 
Regenzeit  wohnen,  hier  in  der  kalten  und  in  der  heissen  Jahres- 
zeit,'^ denkt  der  Thor  und  sorgt,  denn  er  sieht  die  Hindemisse 
nicht    Ihn,  der  um  seine  Sohne  uiid  sein  Vieh  besorgt  ist,  den 
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Mirnn  mit  gefeesehein  Herzen  reiset  der  Tod  hinweg,  wie  der 
Waldetrom  das  schlafende  Dorf.  Nicht  Söhne,  nicht  Yater^  nieht 
VerwAiidte  können  ihm  helfen;  wen  der  Tod  ergreift,  den  retlen 
die  Blutsfreonde  nicht  —  Jeder  eile  im  Oatesthon  nnd  wende 
den  Sinn  vom  Bösen  ab;  denn  wer  Ilssig  ist  in  Gaten,  dessen 
Oemfiih  erfrent  sich  am  Bösen.  Wenn  der  Mensch  Böses  gethan 
hat,  so  thue  er  es  nicht  wieder  nnd  wieder;  möge  er  nicht  Lust 
daran  haben,  denn  Schmera  ist  die  Anbfiafang  des  Bösen.  Wenn 
der  Mensch  Gutes  gelhan  hat,  so  thue  er  es  wieder  und  wieder; 
möge  er  seine  Lnst  daran  haben ,  denn  Frende  ist  die  Anh&nfang 
des  Gttten.  Wer  Blut  yergiesst,  unwahre  Rede  führt,  fremdes 
Gut  sich  aneignet,  zn  eines  Anderen  Weibe  gehet  nnd  der  Tnin* 
keahdt  sieh  ergiebt,  der  schAdigt  schon  für  diese  Welt  seine 
Wurzel  **  U.S.W. 

Man  könnte  viele  Sehen  fallen ,  wollte  man  die  ehrenden  Zemg- 
nisse  zosammenstdlen,  welche  der  boddhietisehen  Ethik,  der  Lau* 
terkeit  ihrer  Motive,  dem  Geiste  der  Uneigennötsi^^eit,  Milde  und 
Sanftmuth,  von  dem  sie  durchdrungen  wird,  ihrem  erziehenden 
und  veredlenden  Einflüsse  von  den  verschiedensten  Seiton  her  ge- 
zollt werden f  von  gelehrten  Forschem,  Historikern  und  Bdsen- 
den,  selbst  von  solchen,  bei  denen  Unparteilichkeit  kaum  vorao»- 
gesetzt  werden  kami^  von  den  Missionären.  „Der  Menschheit  im 
Allgefneinen^  —  ftussert  sich  t.  B.  einer  der  letzteren  —  .„schrei- 
ben  £e  €^^>ote  Buddhas  ein  Sittengesetz  vor,  das  allein  dem 
Cfaristentbnm  nachsteht  and  aUe  heidniscben  Systeme,  die  je  in 
der  Welt  bestanden,  selbst  das  Zaroasters  nicht  ausgenommen, 
öbertrifü  Es  verbietet,  auch  dem  niedrigsten  Thiere  der  Schöpfung 
das  Leben  zu  nehmen  und  untersagt  ünmismgkeit  und  Unfceuseh- 
heit,  Unredlichkeit  und  Luge.  Diese  Verbote  sehüessen  wieder 
das  YeriMt  aller  ihrer  geringeren  Modificadooen  ein,  von  Heuchelei, 
vnd  Zorn,  Lieblosigkeit  und  Stolz,  unedlem  Verdacht,  Haloper, 
Böewilli^ceit,  Vtrrath  der  G^eimniese  und  Verbreitung  übler 
Nachrede.  Wfthrend  alle  diese  Sünden  verboten  sind,  ist  zugieioh 
jede  nur  erdenkliche  Tugend  geboten,  Vergebung  der Beleidtgnn- 
geuy  Achtung  fremden  Verdienstes,  Ausübung  der  Mildthätigkeit, 
Unterwerfung  unter  die  Zucht,  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern,  Sorge 
für  die  eigene  Familie,  unbescholtener  Ruf,  Zuiriedenbeit  und 
Dankbarkeit,  Unterwerfung  unter  Tadel,  Mfissigong  im  Glücke, 
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Ergebung  im  Unglück  and  Frohsinn  zn  allen  Zeiten/^')  „Der 
▼(tf herrschende  Charakter  des  Baddhfemus,''  sagt  ein  anderer,*) 
„ist  ein  Gkist  der  Sanftmnth,  Gleichhdt  und  Brüderliehkeit,  der 
zur  Härte  und  Anmaassung  des  Brahmanisnras  im  geraden  Gegen- 
satz  steht.^^  „Die  Moral  dieser  asiatisdien  Heiden,"  sagt  Pal- 
las,^) „ist  ohne  Tadel  und  so  menscheafreusdlich,  dass,  wenn  aie 
dieselbe  durchgängig  und  fleissig  beobachteten,  keine  Nation  auf 
dem  Erdboden  sie  (die  Mongolen)  in  Tugenden  flbertreflfon 
wfirde«"  „Keine  Religion,"  urtheilt  Elaproth,^)  „hat  nach  der 
ehristlichen  mehr  zur  Veredlung  des  Menschengeschlechts  beigetra- 
gen, als  die  buddhistische,"  und  ein  anderer  Forscher,  den  wir 
sonst  mit  dem  eben  genannten  in  beständigem  Widerspruch  fin- 
den: „Die  Sittenlehre  des  Buddhismus,  in  welcher  sich  eine  helle 
Einsicht  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Gemuths  unverkennbar 
kundgiebt,  bildete  den  schönsten  Theil  des  Systems  und  hat  wahr- 
sdieinlieh  am  meisten  beigetragen,  ihm  Eingimg  zu  verschaffen 
und  seine  weite  Verbreitung  zu  sichern."^) 

Wir  wollen  die  Zahl  dieser  Zeugnisse  nicht  häufen,  noch  jene 
oft  wiederholten  legendenhaften  Zuge  von  der  fast  übermensdi- 
üchen  G^uld,  Sanftmuth,  Hingabe  und  Aufopferung  buddhisti- 
scher Heiliger  und  Gläubiger  nacherzählen^  z.  B.  von  Ennala, 
Dharmä^okas  Sohn,  der  —  wie  die  Legende  ziemlich  unwahr- 
scheiolich  berichtet  —  ohne  Willen  und  Wissen  seines  Vaters, 
durch  die  Intriguen  seiner  Stiefinutter,  detea  LiebesantrSge  er 
einst  zurückgewiesen  hat,  zur  Blendung  verurtheilt,  in  dem  Augen- 
blidc,  in  welchem  ihm  die  Augen  ausgerissen  werden,  f^  seine 
grausame  Verfolgerin  betet  und  sie  später,  als  sie  für  ihren  Fre- 
vel hingmchtet  werden  soll,  durch  seine  Fürbitte  rettet  u.  a.;  es 
kommt  vielmehr  darauf  an,  die  erziehende,  citilisirende,  sftnf- 
tigende  Kraft  der  buddhistischen  Moral  und  den  wc^tfafitigen 
Eipfluss  derselben  auf  Gesinnung  und  Gesittung  der  Völker,  welche 
sich  zu  ihr  bekennen,  in  den  allgemeinsten  und  wichtigsten  Be- 
zögen nachzuweisen.  Die  Kehrseite  des  Bildes  soll  nachher  ge- 
zeigt werden. 

1)  Tennent  107. 

2)  Huc  „Empire  Chinois«  11,202. 

3)  Nachrichten  aber  die  mongol.  Völkerschaften  II,  70. 

4)  Asia  polyglotta  121. 

ö)  Schmidt  »M^m.  de  Tacad.  de  St.  Petersbrg.*  Yls^ne,  II,  85. 
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Durch  nkfati  Anderes  hat  der  Baddbisnuis  so  sehr  auf  die 
Entwildenuig  der  Volkscharaktere  und  auf  die  MUderang  der 
SHittea  btBgewirkty  als  durch  das  unbedingte,  unbegrenzte, 
absolute  Verbot:  „Du  sollst  nicht  tödtenl^'  Zwar  findet 
dasselbe  in  allen  Religionen  irgendwie  seine  Stelle,  da  an  dessea 
Anfrechthaltong  die  Existttiz  des  Menschengeschlechts  geknüpft 
ist,  aber  keine  andere  legt  auf  dasselbe  solchen  Nadbdrack  und 
giebt  ihni  solche  Ausdehnung,  wie  die  buddhistische.  Sie  alleia 
nämlich  untersagt  schlechthin  und  ohne  Einschrfinkung  die  Tod- 
tung,  nicht  blos  des  Menschen,  sondern  auch  des  Thieres  und  ge- 
stattet durchaus  keinen  Fall ,  in  welchem  dieselbe  ohne  S&nde  ge- 
sehehen  konnte.  Es  giebt  daher  keinen  denkbaren  Grund,  aus  wel- 
chem du  einem  athmenden  Wesen  das  Leben  nehmen  dürftest:  nicht 
etwa,  weil  es  dhr  nützt  oder  schadet ,  nicht  auf  Befehl  der  Obrig- 
keit, nicht  aus  Hunger,  aus  Nothwebr  u.  dgl.,  wenn  auch  die  Sün- 
denschuld durch  derartige  Umst&nde  gemindert  werden  mag.  Das 
einzige  Blut,  welches  du  vergiessen  darfst,  ist  mithin  dein  eigenes, 
wenn  die  Hingabe  deines  Lebens  einem  Mi^eschopfe  zum  Heil  oder 
zur  Rettung  gereicht  Und  nicht  blos  der  sündigt,  welcher  selbst  Hand 
an  eine  Oeatur  legt,  sondern  auch  der,  welcher  die  Tödtung  befiehlt^ 
wer  ihr  mit  Wohlgefallen  zuschaut ,  wer  indirect  dieselbe  veran- 
lasst oder  aus  derselben  Nutzen  zidit  u.  s.  f.  Der  Buddha  soll 
z.  B.  seinen  Schülern  untersagt  haben ,  sich  in  seidene  Stoffe  zu 
kleiden  und  Schuhe  oder  Sandalen  ans  Leder  zu  tragen ,  weil  man 
solche  Bekleidung  durch  das  Tödten  lebender  Wesen  erhalte.*) 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  dieser,  seiner  Unbedingtheit 
und  Uebertretbung  jenes  Gebot  nie  und  nirgends  in  der  Praxis 
▼ollständig  beobachtet  worden  ist,  da  eine  uneingeschränkte  Durch- 
fuhrung desselben  die  Menschheit  dem  Ungeziefer  und  den  wilden 
Bestien  zur  Vertilgung  preisgeben  würde;  es  liegt  aber  andrerseits 
eben  so  nahe,  welche  zähmende  und  sänftigende  Macht  ihm  in- 
wohnt,  und  wie  einem  Volke,  bei  dem  das  Blutyergiessen  unter 
allen  Umständen  als  Sünde  gilt  und  deshalb  auf  die  äusserste 
Grfinze  des  Bedürfoisses  und  der  Nothwendigkeit  beschränkt  bleibt, 
eben  dadurch  die  Hauptader  der  Rohheit  und  Brutalität  abgeschnit- 
ten wird.  Wir  wissen  aus  der  Erziehungsgeschichte,  dass  durch 
nichts  die  Herzen  der  Kinder  mehr  verhärtet  werden,  als  durch 

1}  Sehott  109. 


456 

den  Uafigen  Anblick  Ton  BlotvergieBseB  nn4  dadvrch,  diMS  es 
ihnen  gestattet  wird,  Thiere  mntiiwillig  sa  peinigen  nad  sa  todten 
—  and  wie  die  Kinder ,  eo  die  Völker.  Die  eigeotücben  Inder, 
die  Söhne  der  Arier,  waren  nun  freilich  längst  vor  dem  Ersdiei«- 
nen  des  Buddha  über  die  Stufen  barbarischer  Wildheit  «nd  Mord- 
lust  hinaus  und  durch  die  brahmaniBche  Moral  und  Lehre  von  der 
Seel^ Wanderung  an  die  Schonung  des  Lebendigen  gewohnt;  in- 
dess  ist  auch  bei  ihnen  die  Vorschrift  des  Qakjasohnes,  schledi- 
terdings  nicht  zu  tödten,  von  sehr  heilsamen  Folgen  gewesen. 

Sie  hat  sunäehst  bei  ihren  Bekeniiom  im  Grangesthaie  und  bei 
allen  Völkern,  wo  der  Buddhismus  zur  Herrschalt  gelangt  ist,  das 
granenvoUste  und  am  m^ten  verthierende  unter  allen  religiösen 
Schauspielen,  das  Menschenopfer,  abgeechaffity  das  entweder  von 
den  Arja  sdion  aus  den  Oxuslanden  mitgri)raeht>  oder  von  den 
Brahmanen  zur  St&rkung  und  BefBStigang  der  Hierarchie  einge- 
richtet worden  war  und  noch  jetzt  im  Dekhan  gebräuchlich  ist 
Dnrdi  sie  ist  ferner  eine  andere  Art  von  Menschenopfern ,  die,  in 
gehöriger  Anzahl  und  als  öffentliche  Spe^stakel  mit  angemessoier 
Förmlichkeit  und  Rohheit  dargebracht,  nicht  weniger  zur  Hebung 
der  Brutalität  beizutragen  pflegen ,  theils  ganz  beseitigt,  theils  sehr 
beschr&ikt  worden  —  die  Hi nrichtungen.  Schon  Dharm&^ka, 
der  erste  buddhistische  Orosskönig  and  Musterkönig,  hat  der  Le- 
gende  nach  in  seinem  Reiche  die  Todesstrafe  au^^mben,  und 
wenn  man  diese  Nachricht  in  dieser  ihrer  Allgemeinheit  beowei- 
fein  will,  wozu  Grruad  vorhanden  ist,*)  so  ist  die  Abschafi^Mig 
der  Todesstrafe  jedenfalls  in  den  Jahrhunderten  nach  ihm  durch 
buddhistisohe  Einflüsse  erfolgt.  Denn  die  oft  erwähnten  chinesi- 
eehen  Pilger  versichern  ausdrücklich  und  übereinstimmend,  daas 
dieselbe  im  eigentlichen  Indien  ausser  Gebrauch  sej.  „Die  Kö- 
nige Mittelindiens  (lf«d^'4ui^'s),^'  berichtet  Fa  hian,  f,regie- 
rsn,  ohne  Todesstrafe  zu  verhängen;  den  Schuldigen  wird,  je 
nach  der  Grösse  ihres  Vergehens,  eine  Geldstrafe  auferlegt.  Seihst 
bei  rückfälligen  Verbrechern  begnügt  nmn  sich  damit,  ihnen  die 
rechte  Hand  abzuhauen.^*)    Aebnlich  Sung  jun  tse  nndHoei 


1)  Burnouf  424.  Die  Erklärung  einer  hierauf  bezüglichen  Stelle 
aus  einer  Inschrift  Piyadasis,  welche  jener  Nachricht  zu  widersprechen 
scheint,  ist  noch  zweifelhaft.    Lassen  n,  260  flg.    Lotus  741. 

2)  Foe  K.  K.  99. 
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8«ng:  „Wenn  jemand  en  Verbrechen  begangen  bat,  irednrch  er 
fUs  Leben  Terwirkt  hüte,  eo  ist  ee  dessen  ongeeohtet  nicht  erlaubt, 
ihn  zu  tßdten.  Man  Totennt  ihn  blos  in  eine  Bergfaöhie,  wo  er 
sich  selbst  seine  Nahrui^  snchen  mnss.^*)  Dasselbe  best&tigt 
Hl  nea  Thsang:  7,Waa  die  VeHirecher  and  Empörer  betrifft,  welche 
die  Landesgesetse  ül>ertreien  oder  sich  gegen  den  König  rersohwo- 
ren  haben,  sosohläesst  man  dieselben,  wenn  ihre  Schnld  erwiesen 
ist,  lebenslünglich  ein,  aber  Tolldeht  an  ihnen  nicht  die  Todes- 
strafe/'*) Freilieh  hat  der  Buddhisnnis  diesen  seinen  Ornndsate, 
dass  die  letctere  ein  inreligiöses  oder  nngesetdiches,  nnntlUclies 
Institut  sey,  nicht  immer  nnd  fiberall  xnr  practtschen  «nd  politi- 
schen Odtnng  bringen  können,  imd  noch  Jetst  wird  bekanntlich 
in  maachen  buddhistischen  Lfindem  mit  derselben  sehr  freigebig 
umgegangen,  narnttitUch  in  denjen^en,  die  anter  chinesisoher 
Obertioheit  stehen,  da  ans  einem  nahe  liegenden,  später  sn  er- 
wähnenden Qmnde  anf  die  Sitten  nnd  die  Oes^zgebong  des 
„ELeichs  der  Mittel  die  bnddystiaohe  Moral  nur  s^ir  geringen 
oder  gar  keineo  Eindruck  genuM^ht  hat;  in  8iam  dagegen  werden 
bios  MiyestiUsverbrecher  noch  hingerichtet,  im  Uebrigen  batZwangs- 
arbeit  die  Todesstrafs  ersetzt.')  Auch  die  immer  noch  rohen, 
gafstigen  Thieropfer,  die  Ton  den  Priestern  aller  sogenannten 
heidnisdien  Religionen,  wie  auch  der  ah-jödischen,  so  eiftig  ge- 
hegt und  gepflegt  wurden,  sey's  als  Beiweric  und  Beilage  der 
Menschenopfer,  sey's  als  nothgddrungener,  magerer,  halbrati^yna- 
listischer,  reformirter  fosatz  far  die  wahrhaft- altglftnbtge,  ortho- 
doxe Menscbenschlßditerei  und  Menschenfresserei  einer  glaubens- 

1)  Ken  mann  „Pilgerfahrten  buddhistisclier  Priester*  55.  Biese  An- 
gabe bezieht  sich  freilich  snnächst  nur  auf  das  Königreich  Udjänä  (Ka- 
fenstan),  akea  welehes  die  genaaaten  beiden  Beisenden  nicht  hinaus- 
gekommen sind. 

2)  Yoyagef  des  Pel.  Boaddh.  83. 

3)  Pallegoix  U,  865.  Aanales  de  la  propagation  de  la  foi 
▼.  18&4  (Janvier)  p.  d4. .  Nach  Crawfurd  würde  auch  der  Mord  noch 
mdi  Eathaopteng  bestraft,  p.  606;  nach  Pallegoix  dagegen,  der  nicht, 
wie  dieser,  Slam  Mob  auf  einige  Wochen  besucht  hat,  sondern  seit  bei- 
nahe einem  Menscheaaiter  dort  yerweiU,  besteht  swar  das  Geästs  noch, 
ist  aber  längst  ausser  C^iauch.  —  Das  noch  jetct  geltende  kalmykische 
Gesetsbueh  kennt  ebenfidls  keine  TodesstnAs,  als  nur  in  dem  einzigen 
Falle,  dsBS  Jemand  des  Ausbrach  eines  Krieges  Yoriier  weiss,  und  nicht 
Anzeige  dayoa  madit.    Pallas  1, 196 flg. 
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kräftigeren  Vorzeit,   bat  der  Boddhiemvs,   so  weit  seine  Maelit 
reichte,  abgeschafft,  daidetsie  wenigstens  nicht  in  seinen  Tempeln. 

Die  Jagdwütherei  der  grossen  Herren  nebst  Allem,  ^w«8 
daran  klebt,  ist.  bekanntlich  eine  wfiste  nnd  traurige  Partie  dee 
Mittelalters  und  der  folgenden  Jahrtinnd^e,  namentlich  in  DentBch- 
Und,  nnd  manche  orientalischen  Fürsten  nnd  Grosse  haben  die 
Jagdleidenschaft  eben  so  weit  getrieben,  als  ihre  abendl&KÜschen 
Collegen.  Der  Buddhismus  bedroht  alle  diejenigen,  welche  ihr 
frohnen,  selbst  die  Könige  und  Minister ,  mit  den  schwersten 
Höllenstrafen ,  und  hat  hinsichts  der  Vermeidung  der  Hetsja^en 
und  Beschränkung  der  Jagdleidenschaft  seit  zwei  Jahrtausenden 
in  Asien  auf  ähnliche  Weise  gewirkt,  wie  die  Aufklärung  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Europa.  Schon  A^oka  erklärt  in  einer 
seiner  Inschriften,  dass  er  seit  seiner  Bekehrung  seine  HoQagden 
eingestellt,')  und  jedenfalls  gehört  in  einem  echt  buddhistischen 
Lande,  wie  in  Siam  und  Burma ,  ein  Nimrod  auf  dem  Throne 
zu  den  Ausnahmen.  Jäger  von  Gewerbe  werden  von  den  Beken- 
nem  des  Buddha  mit  Recht,  gleich  den  Fleischern  und  H^ikem, 
verachtet  —  denn  wer  es  sich  zur  höchsten ,  cur  einzigen  Aufgabe 
seines  Lebens  macht,  seine  Mitgeschöf^  zu  tödten,  der  muss  im 
günstigsten  Falle  wenigstens  ein  sehr  roher  Mensch  sejn  —  nnd 
die  Legende  wird  nicht  müde,  deren  Beschäftigung  zu  brandmar- 
ken. Ein  ähnlicher  Makel  haftet  an  den  Fischern,  Krebsülngem, 
SeidenwurmzGchtem,  Köchen  n.  a. 

Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  in  dem  anbe- 
dingten Verbot  des  Blutvergiessens  auch  das  Verbot  des  Krieges 
schlechthin,  des  Vertheidigungs-,  wie  des  Eroberungskrieges,  des 
gerechten  —  nach  unserer  Ansicht  — ,   wie  des  ungerechten  be* 

1)  Lotus  758:  „Dans  le  temps  pass^,  le  loi  connarent  la  promenade 
du  plaisir;  alors  la  cbasse  et  d^autres  divertissements  de  ce  genre 
ayaient  lieu.  (Mais)  Fiyadati  le  roi  ch^ri  des  Devas,  parrenu  k  la  dixieme 
annee  depuis  son  sacie,  obtint  la  sdence  parfaite  que  donne  le  Bouddha. 
G'est  poorquoi  la  promenade  de  la  loi  est  celle  qull  ünut  faire:  ce 
sont  la  visite  et  Taumone  fkites  aox  Biihmanes  et  aox  Samanas,  Tiii- 
spection  du  peuple  et  du  pays^  etc.  In  einem  andern  fidicte  (Ibd.  731 
u.  Lassen  II,  226.  ^ote  2  u.  268)  verbietet  der  Eonig  den  Mord  der 
Thiere,  d.  h.  entweder  die  unnütxe,  zwecklose  Tödtnng  von  Thieren,  oder 
die  Tödtnng  gewisser  Thierarten.  In  einem  dritten  (Lassen  II,  S96. 
Note  8)  weist  er  darauf  hin,  ^»dass  früher  für  seine  eigene  Küche  hnn- 
dert  Tansende  von  Thieren  geschlachtet  worden  seyen." 
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griffen  ist  KÖDige,  welche  an  demselben  Wohlgefallen  finden, 
ehrgeizige  Eroberer ,  blutige  Tyrannen  o.  s.  w.  Terf allen  gleich  den 
Mördern  der  Heiligen ,  den  Vater-  und  Muttermordem,  der  schreck- 
lichsten, tieibten  der  acht  grossen  Gluthöllen  (AvUtchi), 

Indess  genügt  es  nicht,  sich  nur  des  Mordes  nnd  Blutver- 
giessens,  der  Peinigung  und  Misshandlung  der  Creatnren  ni 
enthalten  und  ihres  Lebens  zu  schonen;  du  sollst  vielmehr  auch 
positiv  ihnen  Liebe  und  Barmherzigkeit  erzeigen»  ihre 
Leiden  zu  mindern,  ihr  Heil  zu  fordern  suchen.  Aus  diesem 
Pflichtgebote,  das  in  der  Lehre  von  der  Verbrüderung  aller  We- 
sen wurzelt,  hat  sich  in  der  Buddhistenheit  namentlich  die  Tu^ 
gend  des  werkthStigen  Mitleids  entwickelt.  Almosenspendun- 
gen  —  zunfichst  freilich  und  vorzugsweise  an  die  Geistlichkeit  — 
sind  nirgends  anderwo  so  zur  öffentlichen  Sitte  geworden  und 
werden  noch  jetzt  nirgend  so  allgemein  und  in  solchem  Umfange 
betrieben,  wie  in  Tibet  und  in  der  Mongolei,  in  Burma  und 
Siam.  In  den  Alteren  buddhistischen  Reichen  Vorderindiens  ge- 
schahen dieselben  in  noch  viel  grossartigerem  Maassstabe.  Wir 
dürfen  manches,  was  von  Dharm&^okas  Freigebigkeit  erz&hlt,  und 
die  Zahlen,  die  dabei  genannt  werden,  auf  Rechnung  der  Legende 
setzen;  dagegen  haben  wir  keinen  Grund,  an  der  Wahrhaftigkeit 
der  Schilderungen  zu  zweifeln,  welche  die  chinesischen  Pilger  von 
den  überreichen  Gi^envertheilungen  und  Schenkungen  auf  den 
grossen  einjfthrigen  und  fün^fihrigen  Versammlungen  entwerfen. 
Bs  scheint  förmlich  religiöse  Verpflichtung  der  Könige  gewe- 
sen zu  seyn,  dass  sie  auf  den  letzteren  Alles,  was  sie  in  dem 
Zeitraum  von  fünf  Jahren  erspart  und  an  Schfitzen  aufgehfiuft 
hatten,  selbst  ihre  Juwelen  und  anderen  Schmuck  als  Almosen 
dahingabeuj  und  zwar  nicht  blos  an  die  Priester  und  Asceten  der 
verschiedenen  Orden ,  die  freilich  das  Beete  erhielten,  sondern  auch 
an  die  Armen,  Waisen  und  Verlassenen  unter  dem  Volke.*)  Daran 
knüpft  sich  die  Gründung  von  Anstalten  der  Wohlthfttigkeit  und 
Barmherzigkeit,  von  milden  Stiftungen,  Armen-  und  Krankenhfiu- 
sem ,  desgleichen  die  Anlage  von  Brunnen  und  Teichen  in  wasser- 
armen Gegenden,  von  Herbergen  und  Zufluchtsörtern  für  Mensehen 

1}  Ich  komme  auf  diese  Versammlungen  bei  Gelegenheit  des  Coltus 
noch  einmal  zurück,  und  verweise  vorläufig  auf  die  Schildemng  der 
gianxendsten,  welcher  Hiouen  Thsang  bei  seinem  Aufenthalte  in  In- 
dien beigewoJhnt  p.  252  flg. 


460 

and  Thiere,  Karawanseraien ,  schattigen  and  frachtbringeodttl 
Bäumen  an  den  Heerstradsen  a.  s.  f.  Sehon  Dharm&^^ka,  wie  be* 
reits  oben  erwähnt,  soll  viele  „gate  Werke**  der  Art  gestiflet 
haben;  dasselbe  lesen  wir  wiederholt  von  frommen  Königen  Cey- 
lons.*) Es  deucht  ans  Abendländern  freilich  absonderiich ,  von 
Hospitälern  für  die  anyemünftigen  Thiere  zo  boren ,  und  die  Aod- 
dehnung,  welche  noch  Jetzt  die  Dschains,  die  Bastarde  des 
Buddhathums  in  Indien,  diesen  Anstalten  geben,  indem  sie  niehl 
blos  etwa  Baffel,  Euhe,  Ziegen,  Scfaaal»,  Yögel,  kurz  Thiere 
höherer  Organisation,  für  die  wir  eher  Mitleiden  zu  empfinden  im 
Stande  sind,  sondern  selbst  Ratten ,  Mäuse,  Kröten,  Skorpione, 
Spinnen,  Würmer,  Ungeziefer  jeder  Oattung  in  dieselben  aufii^- 
men,*)  erfüllt  uns  mit  Ekel  und  Grausen;  indess  haben  wir  ja 
auch  zwar  nicht  Hospitäler,  doch  Vemgstens  Heilanstalten  fKr 
Thiere,  nur  dass  wir  in  diesen  die  betreffenden  Thiere  nicht  ihrer 
selbst,  sondern  unsertwegen,  d.  h.  des  Nutzens  oder  Vergnügens 
halber,  die  wir  von  ihnen  erwarten,  hegen  und  pflegen  lassen. 
Schliesslich  ist  ohne  Widerspruch  die  Gesinnung,  aus  welcher  die 
Gründung  derartiger  Hospitäler  hervorgeht  oder  die  Handlungs- 
weise jener  Siamesen,  Mongolen  und  Kalmyken,  welche  ge&ngene 
und  zum  Tode  bestimmte  Vögel,  Fische  u. s.w.  kaufen  und  in 
Freiheit  setzen,  oder  wilden  Steppenthieren,  „sonderlich  zu  der 
Zeit,  da  selbige  Junge  werfen,  Speise  und  Trank  hinsetzen  und 
allerlei  Schirmanstalten  wider  grosse  Hitze  und  Winterstfirme  in 
der  Absicht  hinterlassen,  um  dem  Wilde  dadurch  zu  dienen ,***) 
viel  wahrhaft  menschlicher  und  sittlicher  —  selbst  Zugegeben,  dass 
keineswegs  die  reine  Sympathie  dazu  antreibe,  sondern  ganz  an- 
dere abergläubische  und  selbstsüchtige  Beweggründe  dabei  mit- 
spielen —  als  jener  Kanibalismus ,  der  bei  uns  auf  den  Strassen, 
in  den  Küchen,  in  der  Anatomie  und  ganz  besonders  auf  den 
Hetzjagden  gegen  unsere  ,Jüngeren  Brüder**  verübt  wird.*) 

1)  So  z.  B.  tfabavanso  196,  248  n.  a.  An  der  letztern  Stelle  wer- 
den ausser  den  Hospitälern  ffir  Vetkrfippelte ,  Blinde  und  Kranke  auch 
Entbindungsanstalten  erwähnt. 

2}  Vgl.  A.  Butnes  «Notice  of  a  remaikable  hospital  for  animals  at 
darat.*   Joum.  of  the  K.  As.  Soo.  I,  96  üg. 

3)  Pallas  II,  73. 

4)  Das«  troti  der  religiösen  Vorsohititen  und  des  Glaubens  aa  dla 
SeelenwanderuDg  auch  in  buddhistischen  Ländern  Tbietsekiiidiiei  alolit 
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Ein  cbaraktemtischer  Zog  dmr  Boddhalebrei  der  besoBdars  har-» 
Toigohobea  xa  werden  verdient,  weil  er  di^elbe  von  allen  andern 
poaitiTen  Beügionen  unterscheidet  und  eicb  in  Sitte  und  Denkai^;8- 
art  der  buddhistiBcben  Nationen  ein-  und  ausgeprägt  hat,  ist  die 
Duldsamkeit,  die  religiöse  und  kirchliche  Toleranz. 
Moses  hat  seinen  Juden  befohlen,  alle  Götzendiener  todtzuschla- 
gen;  die  Brahmanen  bannen  und  verlQiuchen  jeden,  der  ihre  Satzun- 
gen verwirft,  ala  ein  Scheuaal,  dessen  Berührung  vergiftet  und 
verpestet;  dem  Bekenner  des  Islam  sind  alle  Andersgläubige  ua* 
gl&ubige  Hunde,  die  den  Tod  verdienen  und  nur  deshalb  leben, 
um  den  wahren  Ql&ubigen  zu  dienen  und  Tribut  zu  zahlen;  die 
katholische  Kirche  watet  bia  zum  Halse  im  Blute  der  Ketzer  und 
Heiden:  der  Buddhismus  aliein  kennt  kein  Vorurtheil  gegen  An* 
hfinger  fremder  lLiehrmein9Dgen  und  Cultusformen,  predigt  keinen 
Hasa  gegen  Andersgläubige  und  Schismatiker,  gebietet  nicht,  sie 
zu  meiden  oder  gar  sie  zu  verfolgen,  zu  bestrafen,  zu  todten,  son- 
dern sie  zu  belehren ,  zu  überzeugen ,  und  —  was  die  Hauptsache 
—  die  Sohne  des  Buddha,  die  buddhistische  Geistlichkeit  und 
Kirche,  sind  diesem  ihrem  Grundsatze  der  Duldung  im  Ganzen 
auch  in  der  Praxis  treu  geblieben,  haben  auch  da,  wo  sie  die 
Macht  hatten,  nie  das  Schwert  als  Mittel  der  Bekehrung  gebraucht, 
nie  blutige  Ketfierverfblgungen  angestiftet,  nie  den  Namen  ihres 
Gründers  und  der  Menschheit  durch  Inquisitionsgerichte,  „Glau- 
beoshaudlungen,''  Hexenprocesse  und  andere  Ausgeburten  von 
wüstem  Fanatismus,  viehischer  Dummheit  und  Rohbeit  und  abge- 
feimter Ruchlosigkeit  entehrt  Die  Geschichte  des  Buddhismus  ge- 
denkt bis  jetzt  nur  eines  einzigen  Religions-  oder  Sectenkriegea, 
desKampfes  der  tibetanischen  Gelbmützen  und  Rothmützen, 
durch  welchen  die  letzteren  mit  Gewalt  aas  dem  eigentlichen  Ti- 
bet in  die  südlichen  Thäler  des  Himalaja,  nach  Bhutan,  Nepal, 
Ladakh  u.  s.  w.  gedrängt  wurden ,  dodi  ist  über  denselben  noch 
so  Weniges  bekannt  geworden,  dass  sich  über  die  Motive,  welche 
ihn  hervorgerufen,  und  über  den  Geist,  in  welchem  er  geführt 
worden,  noch  kein  genügendes  Urtheil  fällen  lässt 

Diese  tolerante  Tendenz  und  Haltung  ist  zwar  allerdings  und 
überhaupt  ein  Ausfluss  der  allgemeinen  Milde  und  Wesensliebe, 

ongewohulich  ist,  wird  Niemandem  Wander  nehmen,  der  die  menachlicke 
Natur  kennt.    Vgl.  Qiaul  ,»Beise  nadi  Ostindien^  IV,  271. 
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oder  wenn  man  lieber  will,  der  sanfbaSthigen  Nervenschwäche  des 
BnddhathomSy  näher  aber  und  mumttelbarer  folgt  dieselbe  ans  dem 
weiten  Zuschnitte  des  Systems,  seiner  weltbürgerlichen  Riditung  und 
dogmatischen  Universalit&t  Wie  von  seinem  Standpunkte  alle  Men- 
schen, ja  alle  Wesen  Brüder  sind,  Kinder  einer  Sünde,  S6hne  dessel- 
ben Nichts,  so  erscheinen  ihm  auch  alle  Religionen  des  Erdballs  als 
verschwistert ,  als  ans  einem  Quell  entsprungen,  alle  den  näm- 
lichen Zweck  verfolgend  und  zu  demselben  Endziele  hinweisend. 
Die  religiösen  Ansichten ,  Lehrmeinungen,  Satzungen,  Vorstellmi- 
gen,  Gebräuche,  Gultushandlungen  u.  s.  w.  aller  Völker,  Kirchen, 
Schulen,  Secten  und  Parteien,  so  verschieden  dieselben  auch  aus- 
sehen mögen,  sind  daher  nach  der  Auffassung  des  gl&ubigen 
Buddhisten  den  seinigen  nicht  fremd,  sondern  innigst  verwandt, 
sind  nur  eigenthümliche  Gestaltungen ,  Modificationen,  Trübungen, 
Ausartungen  der  nämlichen  Wahrheit,  eines  Gesetzes,  eines 
Glaubens,  einer  Erlösung.  Es  giebt  für  ihn  nur  eine  Lehre, 
und  einen  Weg  und  alle  Religionen  gehören  irgendwie  zu  die- 
ser „Lelu-e^^  und  sind  auf  dem  9, Wege.*'*)  Die  Lamaisten  be- 
gründen diese  Ansicht  wohl  durch  folgende  Darstellung.  „Als 
Qäkjamuni'*  —  sagen  sie  —  „auf  Djampudvipa  herabstieg,  ver- 
kündigte er  seine  Lehre  nicht  blos  in  Indien,  sondern  selbst  in 
den  fernsten  Ländern,  fand  aber,  dass  nicht  alle  Völker  föhig 
wären,  den  lamaischen  Glauben  zu  fassen.  Um  sie  indess  nicht 
im  Nebel  der  Unwissenheit  umherirren  zu  lassen,  that  er,  was 
ihm  am  rathsamsten  schien,  indem  er  den  fremden  Völkern  solche 
Gesetze  gab,  die  der  Denkungsart  eines  jeden  angemessen  waren. 
Der  Segen  i^akjamunis  wurde  so  über  alle  Völker  ausgeströmt. 
Wenn  die  Lamaisten  den  ganzen  Umfang  dieses  Segens  erhielten, 
so  gingen  doch  auch  die  .anderen  Religionsparteien  nicht  ganz  leer 
aus.  Wer  nach  seinem  Gesetze  handelt,  geht  nicht  verloren,  son- 
dern hat  künftige  Glückseligkeit  zu  hoffen."*) 


1)  Natürlich  mit  Ausnahme  grausamer  Religionen,  blutiger  Culte  u«  s.  w^ 
die  ihm  für  Werke  böser  Geister ,  oder  des  Mftra,  BSvadatta's  u.  t.  gelten. 
•  2)  Bergmann  ,Nomad.  Streifereien**  I,  261.  Crawfnrd  I.e.  570: 
„Ich  fragte  einst  einen  Siamesen,  was  wohl  die  Unaöhe  der  Mannigfil- 
tigkeit  der  in  der  Welt  herrschenden  religiösen  Meinungen  sey,  und  ob 
diese  Mannigfaltigkeit  höheren  Geistern  angenehm  seyn  könne,  oder 
nicht?"  Er  antwortete  mir,  „dass  die  Terscfaiedeneu  bestehenden  Secten 
ammmtlich  Spaltungen  Einer  wahren  Religion  seyen*  u.a.  w. 
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Die  Verehrer  des  Buddha  haben  aleo  nicht  die  Präteneion,  im 
ausschliesslichen  Besitz  aller  religiösen  Wahrheit  zu  sejn ,  sondern 
gestehen  auch  Anderen  Antheil  daran  zu.  Sind  doch  selbst ,  wie 
wir  oben  gesehen,  im  buddhistischen  Himmelsgebfiude  drei  Stock- 
werke,  und  zwar  nicht  gerade  die  niedrigsten,  solchen  Geistern 
etnger&umt,  „die,  ohne  den  Buddha  und  seine  Lehre  zu  kennen^ 
das  Maass  der  Tugend  und  ihre  Pflichten  erfallt  haben.  <y'  Selbst 
bei  dem  glaubenseifrigsten  Buddhisten  bleibt  somit  wenigstens  die 
Möglichkeit,  unbefangenen  Blicks  auf  die  religiöse  Ueberzengung 
der  Bekenner  anderer  Religionen  einzugehen,  eine  Möglichkeit, 
die  den  gläubigen  Anhängern  der  allein  seeligmachenden  und 
allein  orthodoxen  Kirche,  wie  des  allein  zu  Oott  fuhrenden  Is- 
lam abgesprochen  werden  muss.*)    Denn  da  jeder  unter  diesen 

1)  Seite  258.  Tennent  p.  102:  Da  Buddha  in  der  That  eine  Yer- 
gotterung  der  menschlichen  Vernunft  ist,  so  dehnt  die  Philanthropie  des 
Systems  seine  Theilhaftigkeit  und  Vortheile  auf  das  ganze  Menschen- 
geschlecht aus,  dessen  niedrigstem  Qliede  es  durch  die  Verheissnng  su 
Hülfe  kommt,  dass  es  durch  Tugend  eine  Gleichheit  mit  der  höchsten 
Vernunft  erlangen  könne.  Da  so  die  Weisheit  zum  einzigen  (Gegenstände 
des  Strebens  and  der  Verehrung  erhoben  iat,  so  gestehen  die  Buddhisten 
mit  charakteristischer  Liberalilat  zu,  dass  Tugend  zu  lehren  nicht  auf 
ihre  Bekenner  allein  beschränkt  sey. 

2)  Daher  liegt  eigentlich  nichts  Widersprechendes  darin ,  wenn  z.  B. 
ein  singhalesischer  Häuptling  seinen  Sohn  in  die  christliche  Schule  schickt, 
ihn  im  Ghristenthum  unterrichten,  und  dem  christlichen  Gottesdienste 
beiwohnen  lässt,  und  den  Terwunderten  Hissionären  erklärt:  «Ich  hege 
gleiche  Achtung  gegen  die  Lehren  des  Christenthums,  wie  gegen  die  des 
Buddhismus.  Ich  füge  eure  Religion  der  meinigen  hinzu,  um  die  mei- 
nige zu  stützen,  weil  ich  das  Ghristenthum  für  eine  sehr  sichere 
Stütze  des  Buddhismus  halte,*  —  oder  wenn  andre  Singhalesen 
sich  oder  ihre  Kinder  taufen  lassen  —  wie  dies  ganz  gewöhnlich  ist  — 
um  ein  Amt  von  der  englischen  Regierung  zu  erhalten  (die  sogenannten 
«Regierungschristen'},  dabei  aber  gute  Buddhisten  sind  und  blei- 
ben. Tennent  p.  117.  Von  einem  der  wenigen  Menschen,  welche  die 
H.  Huc  und  Gäbet  auf  ihrer  Missionsreise  durch  die  Mongolei  und 
Tibet  beinahe  bekehrt  hätten,  —  denn  wirklich  bekehrt  und  getauft 
haben  sie  keinen  einzigen  —  erzählen  dieselben:  „II  ^tait  plein  de  re* 
spect  pour  les  T^rit^s  que  nous  lui  annoncions ;  mais  son  caract^re  timide 
et  irr^lu  Tempechait  de  renoncer  iranchement  au  bouddhisme.  II  ayait 
la  pretention  d'etre,  tous  ä  la  fois,  hon  chr^tien  et  fervent 
bouddhiste;  dans  les  prieres,  il  invoquait  tour  a  tour  Tsong-Kaba  et 
Jihova;  11  poussait  la  simplicit^  jusqu'ä  nous  inyiter  qnelquefois  k  prendre 
part  ä  ses  pratiques  religieuses.*'    douvenirs  etc.  II,  135. 
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von  dem  Vomrtheile,  d.  h.  von  der  Torg^fiMBtea  Meiniing  aus- 
geht, dass  Beine  Ane^t  oder  doch  die  L^nre  seiaer  Kirche  die 
ansBchliesslidi  wahre,  die  nnnmstöesliche,  unfehlbare,  irrtiramB- 
freie  eey,  so  kann  von  Unbe&ngenheit  und  Unparteilichkeit  ge* 
gen  die  Lehrsfitse  der  andern,  also  aneh  von  einer  Annfihenuig 
an  sie,  von  einer  Verstäadigong  mit  ihnen  nicht  die  Rede  sejn. 
Jeder  von  ihnen  hat  allein  Becfat,  hat  das  ganse  Recht,  folglieh 
moss  ihm  gegenüber  jeder  Andere  ganz  im  Unrecht  seyn:  da  giebt 
es  keine  Yennittelang.  Der  Boddhist  ist  über  einen  solchen  Ge- 
gensatz hinaus  nnd  nähert  sich  also  wenigstens  einer  rationalen 
Anffiassong  der  Religion.  Das  bekannte  clnnesische  Sprichwort! 
yfier  Religionen  smd  viele>  alle  sind  verschieden,,  die  Veraanfi 
ist  nur  eine;  wir  sind  alle  Brüder*^  <— ,  ist  swar  ni^t  baddhktt* 
sehen  Ursprungs,  doch  könnte  wenigstens  der  Buddhismus  zu 
dieser  Ansieht  lungeleitet  haben. 

Gleich  der  erste  buddhistische  Ght>ssk5nig,  Dharmli^dka,  er- 
scheint als  Muster  religiöser  Toleranz  und  hat  hinsichts  derselben 
in  seinen  Erlassen  ähnliche  Grundsätze  aufgestellt  und  in  s^nen 
Regierungsmaassregeln  practiach  durchgeführt,  wie  3000  Jahre 
später  Friedrich   der  Grosse    und    Joseph   li.     Denn    so 
sehr  er  auch  seit  seiner  Bekehrung  für  das  gute  Gesetz  eingenom- 
men war,  so  sehr  er  mit  aller  Macht  dessen  Wachsthum  und  Ver- 
breitung zu  fordern  suchte,  war  er  dennoch  weit  entfernt,  jemand 
durch  Qewaltmaassregeln  zu  dessen  Annahme  zwingen  za  woll«^ 
erkannte  vielmehr  ausdrücklich  an,  dass  jeder  das  Recht  habe, 
nach  seinem  Glauben  zu  leben  und  —  so  zu  sagen  —  „auf  seine 
Fa^on  seelig  zu  werden/^    Eine  seiner  Gesetzesvorschriften,  die 
wahrscheinlich  veröffentlicht  wurde,  um  Streitigkeiten  zwischen 
den  verschiedenea  Raiigionsparteiea   seines  Reiches  beizulegen, 
wird  dies  am  besten  bezeugen.    „Der  göttergeliebte  König  Fi  ja- 
dasi^  —  lautet  sie  —  „ehrt  alle  Religionen,  wie  die  Bettler  und 
Hausherrn  durch  Almosen  und  andere  Beweise  der  Hochachtung. 
Aber  der  göttergeliebte  König  legt  nicht  so  viel  Gewicht  auf  Al- 
moaen  und  Elurforchtsbezeugungen,  als  auf  das,  was  wesentlich 
ZOT  Förderung  des  guten  Rufes  der  Religionen  beiträgt    Die  För- 
derung dessen^  was  in  dieser  Beziehung  filr  alle  Religionen  we- 
sentlich, ist  freilich  von  verschiedener  Art;  der  wichtigste  Punkt 
far  jede  derselben  bleibt  aber  der,  dass  sie  gelobt  wird  (d.  b. 
das  sie  nicht  geschmäht  oder  verketzert  wird).    Man  soll  nur  sei- 
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wa  ^genea  Obuiben  ehr^;  man  darf  aber  den.  And^^ar  nidit 
schelten:  so  wird  maa  Niemand  Unreoht  tbun*  Ea  giebt  aelbat 
Fälle,  ia  weleben  man  die  IleligioD  Anderer  ehren  muse,  and  wenn 
man  so  den  Umständen  gemäss  handelt,  fördert  man  seine  eigene 
Beligion  and  nutzt  der  fremden.  Wer  anders  handelt,  mindert 
die  seinige  and  schadet  der  andern.  Wenn  irgend  jemand  aas 
Anhänglichkeit  an  seinen  Glaaben  diesen  haraasatr^ht  imd  den 
dar  Andern  tadelt,  indem  er  denkt:  „Wir  wollen  aoaem  GLaoben 
in  helles  Licht  setzen,'^  so  schadet  er  dadurch  dem  Glauben,  au 
welchem  er  sich  bekennt,  nur  noch  wesentlicher.  Also  nur  ISia* 
tracht  frommt.  Noch  mehr:  mochten  doch  alle  Menschen  das 
Gesetz  der  Einen  and  der  Andern  mit  Ehrerbietung  anhören  und 
befolgen;  denn  das  ist  der  Wunsch  des  gdtteiigeliebteo  Königs. 
Noch  mehr:  Könnten  die  Bekenner  Jeglichen  Glaubens  reich  an 
Weisheit  und  glücklich  durch  Tugend  seynl  Diejenigen,  welche 
dieser  oder  jener  Religion  anhangen,  mögen  sich  daher  das  wie- 
derholen: der  göttergeliebte  König  legt  nicht  so  Tiel  Werth  auf 
die  Almosen  und  Ehrfarchtsbezeugungen,  als  auf  das^  was  we* 
sentiich  zur  Förderung  des  guten  Rufes  und  zur  Botwickelung 
aller  Religionen  beiträgt.^'*) 

Diesen;^  Toleranzedlcte  aus  der  älteren  2^it  könnten  leicht  in 
grosser  Anzahl  Aeusserungen ,  Befehle,  Verordnujqgen  buddhisti- 
scher  Herrscher  und  Staatsmänner  aas  dem  Mittelalter  und  der 
Neuzeit  gegenüber  gestellt  werden,  in  welchen  sie  sich  zu  densel- 
ben Grundsätzen  religiöser  Duldung  bekennen«  z.  B.  jenes  grössten 
unter  Tschinggischaghan's  Nachkommen,  Chubilai,  der  in  yielen 
Beziehungeo,  —  nur  nicht  als  Religionsstreiter  — ,  der  buddhistische 
Carl  der  Grosse  genannt  werden  kann ,  gleichwie  wir  Dharmä^öka 
den  buddhistischen  Constantin  geheissen  haben.  Doch  dürfte  seine 
Duldsamkeit  vielleicht  weniger  auf  Rechnang  des  Buddhismus 
kommen ,  zu  welchem  er  bekanntlich  zuerst  aus  seinem  Geschlecht 

1)  Lotu»  de  la  bonne  loi  762.  Barthel.  Saint-Hilaire  I.e. 
173.  Vgl.  das  siebente  Edikt  von  Gimar  ähnlichei  Tendenx,  totus  765. 
Wenn  der  König  den  Wunsch  ausspricht,  dass  Alle  das  Gesets  der  Ei* 
nen  und  der  Andern  mit  Ehrerbietang  anhören  und  befolgen  mögen, 
so  will  er  damit  wohl  sagen ,  dass  jeder  aus  jedweder  fremden  Religion 
noch  etwas  lernen  könnte,  und  dass  die  obersten  Moralgehpte  in  allen 
Religionen  wesentlich  übereinstimmen,  oder  sich  doch  einander  nihem. 

30 
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öffentlich  übertrat,  als  auf  Rechnung  jener  religiöeen  Indifferens,*) 
die  als  Erbtheil  und  VermSchtniss  ihres  Stammvaters  allen  Tsching- 
gisiden  im  Blute  lag  und  nur  dadurch  noch  erhöht  werden  konnte, 
dass  Priester  aller  Nationen  und  Bekenntnisse:  Schamanen,  Bud- 
dhisten, Taosse,  MoUahs,  Nestorianische,  armenische,  griechische, 
katholische  Christen  u.  a.,  das  Hof  lager  der  Grosschane  umschw&m- 
ten,  „wie  die  Fli^n  den  Honigtopf, '^  alle  dieselben  Mittel  an- 
wendend, nm  die  Söhne  des  furchtbaren  Weltstürmers  zu  bekeh- 
ten,  nicht  blos  Ueberredung,  Argumente,  Versicherungen,  Ver- 
sprechungen u.  dgl.,  sondern  auch  angebliche  Prophezeihungen, 
Briefe  vom  lieben  Gott,  Wunderkuren,  kurz  Schwindeleien  und 
Gharlatanerien  aller  Art,  so  dass  selbst  der  rohe  Möngke 
Ghaghan  das  Treiben  dieser  Leute  ganz  durchschaute  und  sie 
sämmtlich  verachtete,  wie  das  Alles  Pater  Wilhelm  Rüisbrök 
so  ehrlich  erzählt,  dem  gegenüber  der  ebengenannte  Kaiser  hin- 
sichts  der  Verschiedenheit  der  Religionen  schon  ein  Gleichniss  ge- 
braucht, das  fast  an  Lessings  Erzählung  von  den  drei  Ringen  ge- 
mahnt*) u.  s.  w.  Ich  will  noch  weniger  Erlasse  chinesischer  Selbst- 
herrscher hierher  setzen,  da  die  in  ihnen  aufgestellten  Principien 
der  Toleranz  Ausflüsse  der  rein  verständigen,  glaubenslosen,  dii- 
nesischen  Weltanschauung  sind;  auch  nicht  die  sehr  vernünftige 
Antwort,  welche  der  sehr  tolerante  König  von  Siam')  Ludwig  XTV, 
gab,  der  ihn  auf  die  plumpste  Weise  aufgefordert  hatte,  das 
Gbristenthum  anzunehmen,^)  da  bei  diesem  Schreiben  der  geist- 
reiche griechische  Abenteurer  Gonstantin  Phaulcon,  der  sich 
am  Hofe  von  Slam  zum  Minister  emporgeschwungen  hatte  und 
Anreger  jenes  diplomatischen  Verkehrs  mit  Frankreich  war,  durch 

1)  Obgleich  D^Osson  (Histoire  de  Mongols  II,  367)  von  ihm  sagt: 
»Gonbüu  fut  le  prämier  des  successeurs  de  TchiDguizkhan,  qui  s'eearta 
de  8on  pr^cepte  d'indiff^rence  religienx*  etc. 

2)  Itineranium  Wilhelmi  de  Rubruk  in  dem  Recueil  de  Voy- 
ages  et  de  M^moires  publ.  par  la  Soci^t^  de  G^org.  t  lY,  p.  359:  .Not 
Moal*  (Mongolen),  sagt  Möngke  zu  Rüisbrök,  „credimas  quod  non  sit 
nisi  unos  Dens,  per  qaem  yiyimas  et  per  quem  morimur  et  ad  ipsum 
habemus  COT  rectum.  Sed  sicut  Deps  dedit  manui  diversos  digi- 
tos,  ita  dedit  hominibus  diversas  vias.* 

3)  Ueber  die  Toleranz,  die  unter  jenem  Könige  herrschte  (aus  den 
Berichten  der  ersten  französischen  Missionäre  in  Siam)  Falle go ix  I, 
112  flg. 

4)  Ibd.  853,  wo  der  Brief  Ludwigs  abgedruckt  ist 
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welchen  Fraa  ron  Mainienon  ihrem  schon  alternden  und  ft^nmeln- 
deo  Geliebten  eine  pikante  Unterhaltung  za  verschafEBn  gedachtet 
seinem  Herrn  die  Feder  geführt  zu  haben  scheint»  wie  aus  der 
theistischen  Haltung  der  Argumente  zu  schliessen  ist')  Ich  nenne 
hier  als  glänzende  Beispiele  kirchlich-rdigiöser  Yorurtheilsfreiheit 
und  Duldsamkeit  nur  zwei  buddhistische  Machthaber  der  Gegen- 
wart: erstens  den  jetzt  regierenden  König  von  Siam,  der  sei* 
nem  Volke  —  nach  dem  Zeogmss  des  apostolischen  Vicarius  — 
volle  Gewissensfreiheit  Ifisst,  der  die  Ausbreitung  des  Christen^ 
thums  nicht  blos  duldet,  sondern  thfitig  unterstützt,  der  beim  Em- 
pfang der  katholischen  Mission  und  des  apostolischen  Vicars,  des 
oft  von  uns  angefahrten  Bischöfe  von  Mallos  (Pailegoix),  den  Frie- 
deridamschen  Ausspruch  ^at:  ,,Die  Religionsverfolgung  ist  ein 
schlechtes  System;  ich  bin  der  Ansicht,  jeden  den  Cultns  üben 
zu  lassen,  den  er  will;^*  der  die  Zartheit  so  weit  trieb,  zu  ver- 
sprechen, dasSy  wo  irgend  in  seinem  Lande  sich  eine  christliche 
Gemeinde  gebildet  haben  würde ,  diese  auch  in  weltlichen  Diogen 
unter  christliche  Beamte  und  Richter  gestellt  werden  solle,  um 
nicht  etwa  Ton  andersgläubigen  Mandarinen  bedrückt  zu  werden ; 
der  in  seinem  Briefe  an  Papst  Pins  IX.  mit  liebenswürdiger  Of- 
fenheit das  Geständniss  ablegt:  „Was  den  Buddhismus  betrifft, 
so  ist  er  durch  so  viele  Fabeln  und  UDgereimtheiten  entsteUt,  dass 
ich  an  seinen  baldigen  Untergang  glauben  mochte^'  — ,  eine  Auf- 
richtigkeit, die  ireilich  der  heilige  Vater  nicht  mit  gleicher  Auf- 
richtigkeit vergüten   wird,^  und  zweitens  jenen   ersten  Mi- 


1*^  Es  heisst  in  diesem  Briefe :  „Zu  gleicher  Zeit  muss  loh  mich  sehr 
wundem,  dass  mein  guter  Freund,  der  Konig  von  Frankreich,  sich  so 
stark  für  eine  Angelegenheit  interessirt,  die  Gott  allein  angeht,  wofür 
sich  aber  Gott  selbst  nicht  interessirt,  sondern  es  dabei  ganz  unserer 
Willkür  überlässt  Denn  dieser  wahre  Gott,  welcher  den  Hinunel  und 
die  Brde  und  alle  Greaturen,  die  wir  sehen,  geschaffen,  auch  ihnen  so 
veisehiedeBe  Naturen  und  Anlagen  gegeben  hat,  —  konnte  er  nicht, 
wenn  er  gewoUt,  indem  er  den  Menschen  Körper  und  Seelen  von  ahn- 
licher Art  gab,  ihnen  auch  eine  Gleichheit  der  Gesinnung  in  Besug  auf 
die  Beligion,  der  sie  folgen  sollen,  und  der  Verehrung,  welche  am  an- 
nehmlichsten für  sie  ist,  einflössen,  und  auf  diese  Weise  unter  allen  Na- 
tionen der  Welt  dieselben  religiösen  Gesetze  feststellen*'  u.  s.  w.  Craw- 
fnrd  Lc.  568  flg. 

3)  Annales  de  la  propagation  de  la  foi  L  c.  84U.44.  Pal- 
legoix  n,  29i  n.  310.    Nach  dir  John  Bowring:  The  Kingdom  and 
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niflter  nnd  Regenten  von  Tibet,  der  vor  sehn  Jafaoren  fSr 
den  noch  unmündigen  Dalai  Lam»  und  den  gkich^ftUs  nnmundi- 
gen  „Geeetzeskönig^  dae  Staatsmder  in  Lhassa  führte  und  die 
beiden  franzöeieefaen  Lasaristen  {Hnc  nnd  Guhei)^  die  bis  war 
Hauptstadt  des  Lamaiemos  vorgedrungen,  mit  so  ansgezeiefanetem 
Wohlwollen  behandelte.  Nach  dem  Bilde  ^  welches  diese  von  ihm 
entworfen  haben ,  erscheint  derselbe  trotz  seiner  grossen  tiieologi* 
sehen  Gelehrsamkeit  als  ein  solches  Master  religiöeer  Unbe£uigen- 
hdt,  Wahrheitsliebe  und  Duldsamkeit,  wie  der  innigsten  Herzens- 
güte und  reinsten  Humanität  überhaupt,  dass  man  kaum  begreifit, 
wie  durch  den  Umgang  und  die  hfinfigen  Untertialtangen  mit  die- 
sem Manne  die  genannten  Mission&re  nicht  einigermaassen  von 
ihren  kirchlichen  Yorurtheilea  gelieilt  worden  sind. ') 

Peopls  of  Slam,  with  a  Karrative  of  the  Mission  to  that  Gonntry  ia 
1S66,  hat  d«r  gedachte  Eonig,  der  sagleich  ein  grosser  Gelehrter  ist, 
der  sich  mit  astronomischen  Forschongea  beschäftigt,  Sanskrit,  Fall,  das 
Singhalesische ,  Peguanische,  Lateinische  nnd  Englische  studirt,  in 
den  letzten  Jahren  „der  Reinigung  des  buddhistischen  Glaubens  durch 
Ausmarzung  des  Fabelhaften  grosse  Sorg&lt  gewidmet.*  (Ausland  1857, 
p.  831.)  Freie  (buddhistische)  Gemeinden  (who  reject  all  that  is  ni- 
raculotts  and  adhere  only  to  the  moral  teachings  etc.)  bestehen  seit  eini- 
gen 20  Jahren  in  Siam. 

1)  Huc  et  Gäbet  II,  329:  Le  Regent  aimait  beaucoup  a  s'occuper 
de  questions  religieuses,  et  le  plus  souvent  elles  faisaient  la  principale 
matiere  de  nee  entretiens.  Er  sagt  ihnen  unter  Andern :  «Yotre  reügion 
n*est  pas  la  mema  que  la  notra ; . . . .  il  impoxte  de  savoir  quelle  est  la 
T^ritable.  Nous  les  examinerous  donc  tous  les  deux  attentiyement  et 
avec  sinc^rit^;  si  la  votre  est  la  bonne,  nous  Tadopterons;  comment 
pourrions-nons  aoas  y  rofoser?  Si,  au  contndre,  c'est  la  n6tre,  je  crois 
que  TOUS  seres  asses  raisonnables  pour  la  suirre.*  —  Ces  di^ositioBs 
nous  pamrent  ezcellentes;  nous  ne  pouTions,  pour  le  moment,  en 
d^flirer  des  meilleurs.  Der  gute  Regent  wurde  wahrscheinlich  obigen 
Vorschlag  ihnen  nicht  gemacht  haben,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass 
ein  katiiolisoher  IGssionair  in  religiossen  Dingen  immer  Recht  ha- 
ben muss  und  nicht  irren  kann,  oder  doch  nie  sugeben  kann, 
dass  seine  Kirche  irre,  und  dass  trotz  aller  Widersprüche  und  Unaaög 
Uchkeiten  einzelne  Lehren  derselben  auf  Irrthom,  wo  nicht  auf  er- 
wiesener Unwahxheit  beruhen.  ,Nous  conunen^dmes,*  enaUen  sie  wei- 
ter, ,par  le  christianisme.  Le  Regent,  toa|eurs  animable  et  poli  dans 
ks  rapperts  qu*il  arait  aTec  nous,  pr^endit  que  paisque  neus  ^ona  »es 
h6tes,  nos  croyances  deTaient  aToir  Thonneur  de  la  priorit4.  Kons  pas- 
s&mes  sacaessiYeiient  en  revae  les  T^nt^  degmatiques  et  morales.  A 
ttotra  fntnd  ^tonneaent  ie  R^ent  ne  paiaiesait  aurpcs  de  riea,  ^  Y^ti» 
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Freilich  bat  aooh  die  Bnddhitfteiiheit  ihre  blnfigea  Tyraonen, 
ihre  Wfirger  und  Schlüchter  gehabt,  aber  die  verderbliefasta  und 
▼erbeerenddte  aller  Leidensdiaflen  fehlte  in  deren  Hdllem^parar 
ten  —  der  Fanatismus.  Seheosale,  wie  Nero  und  Caligola,  sind 
unter  den  Königen  von  Ceylon  und  Hinterindien  xu  finden,  doch 
Mensche,  wie  Philipp  II.  und  Ferdinand  IL,  die  ans  doctrinären, 
dogmatischen,  metaphysischen  RAdksichten  mehr  Blut  yergotsen 
haben,  als  jene  aus  Grausamkeit,  Geiz,  Herrschsucht»  Rachr 
gier  u.  8.  w. ,  wirst  du  vergebens  unter  ihnen  suchen. 

Man  möchte  hiergegen  vielleicht  den  Einwand  erheben,  dass 
die  Christen  Verfolgungen,  die  vom  Ende  des  16ten  bis  zur  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts  in  Japan  und  wiederholt  in  China  i  wie 
auch  in  Siam  gewuthet,  davon  Zeugniss  geben,  dass  jene  gerahm- 
ten Orunds&tse  der  Toleranz  dort  höchstens  auf  dem  Pa{dere 
stehen  und  nicht  allzusehr  in  Fleisch  und  Blut  der  buddhistischen 
Herrscher  und  Staatsmänner,  des  buddhistischen  Clerus  und  Vol- 
kes übergegangen  sind.  Darauf  ist  zu  erwidern ,  dass  einmal  Ja- 
pan und  China  zu  den  buddhistischen  Staaten  im  engeren  Sinne 
nicht  gez&hlt  werden  dürfen^  dass  zweitens  nur  der  auf  Duldung 
Anspruch  machen  sollte,  der  selbst  Duldung  zu  üben  genügt  ist, 
und  dass  endlieh  —  was  die  Hauptsache  ist  —  jenen  Verfolgun- 
gen keinesweges  religiöse  Motive  zum  Grunde  lagen,  wenn  man 
auch  zugeben  kann,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Eifersucht  und 
der  Brodneid  buddhistischer  PfaJfen  das  Feuer  gegen  die  Christen 
but  schüren  helfon,  und  dass  diese  letzteren  das  Loos,  welches 

religion,  nous  r^p^tait-ü  sans  oesse,  est  conforme  k  la  nAtre;  les 
verit^  8ont  les  m^mes,  nous  ne  diffirons  quo  dans  les  ezplioatiions. 
Parmi  tont  ce  que  voos  aves  tu  et  entendu  dans  la  Tartarie  et  dans 
le  Tkibet,  vons  aves  da,  sans  doute,  trouver  beaucoup  a  redire;  mais  il 
ne  fuit  pas  oubher  que  les  errenis  et  les  superstitions  nombraoses  que 
vous  avez  remarqnto,  ont  ^t^  introdoites  par  les  Lamas  ignorants  et 
qu'elles  sent  rejet^es  par  les  Bouddhistes  instmits.  —  11  n'admettait  entie 
lui  et  nois  que  deox  points  de  dissidenoe,  Torigine  du  monde  et  la 
tiansmigration  des  ames.'^  Es  ist  über  diesen  merkwürdigen  Mann  auch 
noch  spiter  ein  Bericht  nach  Europa  gekommen.  S.  Belation  de  deux 
tentatives  lutes  par  M.  Benou,  pour  p^a^trer  an  Thibet,  sugleich  mit 
der  Bektieii  d'un  Yoyage  au  Thibet  en  1862  etc.  par  M.  L'abbe  Krick, 
Paris  1864  enchienen,  p.  906.  Auch  in  der  Angriegenheit  des  H.  Be  aou 
zeigt  er  aioh,  obwohl  ebenfalls  umsonst  dürig  bemüht,  dem  chinesis^hsa 
Gesandten  gegenüber,  die  Znlassnng  chriatlieher  Missionare  in  Tibet 
dnrchzusetsen. 
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sie  traf,  nur  allzu  oft  Teredioldet  hatten,  namentlich  durch  Acte 
der  Unduldsamkeit  und  OewaltBamkeit,  welche  sie  gegen  die  so- 
genannten heidnischen  Cnlte  verobten,  sobf^d  sie  sich  irgendwo 
sicher  and  stark  zu  fahlen  anfingen.') 

Nfichst  den  religiösen  Yorartheilen  sbd  die  nationalen  das 
grosste  Hindemiss  der  Civilisataon  and  Hamanisirong  der  Völker, 
and  in  der  That  hat  das  Baddhatham  nicht  blos  r^giöse,  son- 
dern aach  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  —  nationale 
Toleranz  aasgesfiet  and  gefördert.  Im  Brahmanismas  föUt,  wie 
im  alten  Jadentham,  die  religiöse  and  nationale  Absperrang  zu- 
sammen; der  Buddhismus  dagegen  hat,  wie  schon  oft  bemerkt, 
gleich  dem  Christenthum  und  Islam ,  die  Schranke  der  Yolksthum- 
lidikeit  durchbrochen ,  ohne  übrigens  gleich  diesen  den  kirchlichen 
Gegensatz,  der  nun  statt  des  volksthümlichen  die  Menschheit  schei- 


1}  In  Japan  z.  B.  waren  sie  kaum  warm  geworden»  als  sie  schon  be- 
gannen, Tempel  der  Sinto  und  Buddhisten  zu  zerstören.  Fraissinet 
„Le  Japon,^  Paris  1854,  t.  II,  324.  Der  eigentliche,  letzte  Grund  zur 
Christenyertreibung  war  das  skandalöse  Leben  der  Portugiesen  in  den 
japanischen  Häfen,  und  der  Menschenraub  und  Mensohenliandel,  aus  dem 
sie  ein  Gewerbe  machten,  um  ihre  Indischen  Golonien  mit  SclaTen  su 
Toisorgen.  Das  kaiserliche  Edict,  durch,  welches  alle  Christen  aus  dem 
Reiche  yerbannt  wurden,  erwähnt  indess  nur  der  von  den  Christen  ver- 
übten  Zerstörung  der  Tempel.  Ibd.  380.  In  Siam,  wo  neuerdings  das 
Christenthum  erst  durch  die  Humanität  und  Yorurthellsfreiheit  des  jetzi- 
gen Königs  wieder  einigen  Boden  gewonnen  hat,  debütiren  sie  ebenfalls 
sogleich  mit  der  Demolimng  eines  buddhistisohen  Tempels,  noch  dazu 
einer  königlichen  Pagode.  Bischof  Pallegoix  enählt  mit  unterhaltenem 
Wohlgefallen  II,  299:  „En  1834,  le  roi  assigna,  aux  aleutours  de  cette 
pagode,  un  Taste  terndn  ä  hos  Annamites.  Peu  ä  peu  nos  chr^tiens  se 
mirent  k  commettre  furtivement  des  d^g&ts  dans  le  terrain  de  la  pagode, 
ä  ses  raüler  des  talapolns,  et  k  leur  jouer  toutes  sortes  de  faices,  au 
point  que  les  Phra  ( die  Priester)  n*ont  pas  pu  y  tenir;  ils  quitt^nt 
la  pagode  les  uns  apr^s  les  autres  et  la  pagode  se  trou^ant  abandonnee 
est  devenu  toiile  enti^re  la  proie  de  nos  chr^tiens.  Chaqae  nuit  ils  de- 
molissaient  les  salles,  les  cellules  des  bonzes,  le  clocher,  les  murailles 
et  les  pyramides.  Cependant  quelques  pieux  Siamois,  t^moins  d^une 
teUe  d^yastation,  allirent  porter  plainte  au  chef  supr^me  des  talapoins; 
oelni-ci  demanda  justice  au  roi.  SaTez-yous  ce  que  le  roi  leuri^pondit? 
,Ah  bahl  Comment  voulez-yous  que  les  dieux  siamois  demeurent  en  paix 
enclay^s  comme  ils  sont  au  mÜieu  des  faramg$  (der  Franken,  d.  h.  der 
Christen)?  Croyez-moi,  il  yaut  mienx  transporter  les  idoles  de  e^te  pa- 
gode et  Fabandonner.'' 
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den  sollte,  scharf  xa  betonen.  Der  alte  Jude  Ton  seinem  bornir- 
ten  Standpnnkte  tbeilt  die  Mensdien  in  Israeliten  und  Eananitar, 
der  Grieche  von  seinem  nicht  viel  nmfassendern  in  Hellenen  und 
Barbaren,  der  Brahmane  in  reine  Hindu  und  unreine  MlStBchas, 
der  Christ  und  der  Muslim  in  Gläubige  und  Un^finlrige:  der 
Buddhismus  verwisdit  alle  diese  Gegensätze  und  den  ersteren  nodi 
viel  entschiedener,  als  den  letzteren.  Ihm  gilt  die  Abstammung, 
die  Ba^e  eben  so  wenig,  wie  die  Kaste,  und  wenn  es  ihm  in  selt- 
ner Heimath  nicht  gelungen  ist,  die  ständischen  Yorurtbeile  su 
zerstören,  so  ist  er  dagegen  auf  einem  viel  weiteren  Gebiete  ein 
höchst  bedeutendes  Gnlturelement  dadurch  geworden,  dass  er  die 
Völker  Centralasiens  und  Ostasiens  über  den  beschränkten  Hori- 
zont der  stammthümlichen  und  ra9enhaft;en  Weltanschauung  er- 
hob, vermöge  welcher  sich  jedes  Volk  für  das  wahre,  auserwählte, 
▼orzng^chste,  kurz  fßr  den  Mittelpunkt  der  Welt  ansieht  und  alle 
anderen  hasst,  verachtet  und  deshalb  entweder  bekriegt  oder  mei- 
det Die  Predigt  des  Buddha  von  der  Verbrüderung  aller  Wesen 
und  Menschen  hat  nicht  nur  längst  in  den  Bekennem  desselben 
die  naturwüchsige  Abneigung  gegen  Erdensöhne  anderen  Schla- 
ges, abweichender  Gesichts- und  KörperbLldnng,  Sitten,  Tracht  u.  s.w. 
gemildert  und  abgeschwächt,  sondern  fast  gehoben  und  ausge- 
löscht ,  so  dass  die  buddhistischen  Nationen  im  Ganzen  sich 
einer  Unbefangenheit  gegen  fremde  und  ausländische  erfreuen ,  de- 
ren sich  der  Europäer  im  Allgemeinen  nicht  rühmen  kann.  Stellt 
z.  B.  selbst  den  rohesten  Mongolen  und  Tibetaner  mit  dem  deut- 
schen Bauer  alten  Schlages  zusammen  und  ihr  werdet  finden, 
dass  jene  viel  weniger  vorurtheilsvoU,  zurückhaltend  und  zurück- 
stossend  gegen  diesen  seyn  werden,  als  dieser  gegen  jene.  Am 
deutlichsten  tritt  die  Wirksamkeit  der  Buddbaiehre  für  nationale, 
wie  religiöse  Toleranz  hervor,  wenn  wir  den  leicht  zugänglichen, 
offenen  Buddhisten  mit  dem  fremdenscheuen  brahmanischen  Hindu 
vergleichen,  der  bei  deinem  Anblick  schon  aus  weiter  Ferne  Ver- 
unreinigung wittert,  der  jede  Annäherung  dir  unmöglich  macht, 
wenn  du  nicht  ein  Mitglied  seiner  Kaste  und  seines  Stammes  bist, 
der  sein  Haus  für  entweiht  hält,  wenn  ein  Ausländer  es  betritt, 
der  sich  besudelt  und  beschimpft  glaubte,  wenn  er  mit  dir  essen 
und  trinken  würde  u.  s.  f.  Reisende,  die  von  Hindustan  aus  den 
Himalaja  hinaufgestiegen  oder  in  eins  der  südöstlichen  Nachbar- 
länder eingedrungen  sind,  ermangeln  selten,  in  dieser  Beziehung 
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eine  PavsUele  zwkefaen  ckn  Verehrern  des  BrabmÄ  und  d«i  Yer- 
ehrem  des  Qakjasohnea  za  ciehen,  die  natürlich  ganx  sn  Gnn- 
eten  der  letzteren  ausfi&llt^)  < 

Obgleich  der  Buddhismoe  unmittelbar  aus  der  Asoese  hervor^ 
gegangen  ist  und  demgon&ss  die  Entiialtsamkeit,  d^  Cdlibat,  afe 
den  einzigen  Weg  zur  definitiven  Befreiung  bezeichnet,  so  stellt 
er  dennoch  die  Sittlichkeit  des  Familienlebens,  die^yHana- 
tugend,"  sehr  hoch  und  empfiehlt  deren  Aasübung  den  Laien 
angelegentlidist.    Wenn  das  eine  Inooitteqaenz  ist,  so  ist  es 


1)  Turners  ^Gesandtechailsreise^  360:  »Von  manchen  Vonutheilen, 
die  mit  der  Beligion  der  Hinduetaner  wesentlich  Tenrebt  sind,  besonders 
solchen,  die  sich  auf  ihre  yerschiedenen  und  yenrorrenen  Unterschiede 
der  Kasten  beziehen,   sind  die  Tibetaner  fast  ganz  firei.    Ich  wurde   Ton 

Anfinerksamkeit  behandelt,  dass  ich  wenig 
Ursach  hatte^  das  Daseyn  dieser  Yorartheile  zu  Termuthen.-  Ich  wurde 
mit  Thee  ans  demselben  Gefaste  bewirthet,  aas  welchem  der  seuYe- 
raine  Lama  bedient  wurde.  Auch  bemerkte  ich,  trotz  der  grossen 
Menge  von  Besuchenden,  die  gelegentlich  zu  mir  kamen,  an  keinem  die 
geringste  Bedenklichkeit,  Th^e  oder  andere  Getränke  zu  geniessen,  die 
meine  Bedienten  zubereiteten.  Ich  iühre  dies  als  einen  Umstand  an, 
welcher  der  unabänderlichen  Gewohnheit .  in  Hindustan  geradezu  entge- 
gen steht.  Ein  Brahmane  würde  es  fdr  eine  schreddiehe  Entweihung 
halten,  in  Gegenwart  eines  Menschen  von  einer  niedrigem  Kaste  nur  su 
essen;  noch  weniger  wird  er  mit  einem  Menschen  von  einer; andern  Ke- 
ligion  an  derselben  Bewirthung  Theil  nehmen.  Ein  strenger  Hindostauer, 
und  wäre  er  auch  der  dürftigste  seiner  Ra^e,  ypMt  eher  sterben,  ab 
einen  solchen  Schimpf  dulden.*  Aehnlich  Hofmeister,  der  Begleiter 
des  Prinzen  Wjddemar^  über  die  Bevolkerang  Ton  Kamm,  am  obeien 
Sudlutsdi  (bei  Heinzelmann  „Reisen  in  Fersien  und  beiden  Indien* 
p.  441):  »Wir  durchstreiften  die  Häuser,  ohne  dass  die  Leute  sich  fürch- 
teten, man  besudele  durch  unreine  Berührung  die  Wohnung,  wie  es  im 
flachen  Indien  der  Fall  ist,  wo  der  kriechende  Hindu  ganz  nuTerholen, 
wiewohl  mit  tie^ebeugtem  Kopfe  und  gefalteten  Hunden  sagt:  .Herr, 
du  wirst  deines  Sclayen  ^aus  besudeln,  habe  die  Güte,  dich  fortaubege- 
ben,*  Dasselbe  bestätigt  hinsi^ihts  der  singhalesischen  Buddhisten  der 
Missionar  Graul  (Reise  nach  Ostindien  lY,  283),  natürlich  nicht  ohne 
eine  Missions- Vorrede  und  Kachrede :  „Ich  habe  mich  oft  gewundert,  den 
Budcßiismus  in  Missionsberichten  als  so  äusserst  zugänglich  -geschildert 
tu  sehen.  0  ja,  er  ist  wohl  zugängUdi,  —  wie  der  Friedhof  zugänglich 
ist.  Der  Missionar  darf  in  jedes  BuddhUtenhaus  gdieu,  und  alle  GefSsse 
des  Hauses  stehen  ihm  zu  Gebote;  da  tritt  keine  Kaste,  kein  ceremo- 
nielies  Yorurtheil  zwischen  ein ;  er  darf  auch  das  Wort  des  Lebens  reden, 
hei  und  ungehindert.  Allein  lass  auch  die  lebensroUsten  Töne  über  den 
Todtenacker  hin  erschauen,  —  die  Todten  wachen  nicht  auf  dsTon.* 
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Butens  me  solche,  die  ihm  zur  Ehre  gereicht,  \rie  denn  theo- 
retisebe  bconeeqnei»  xü  Onneten  der  Praxis  oft  nicht  die  schlech- 
teste Seite  der  Religionen  ist  Die  Vorschriften,  welche  er  fiber 
das  Verhfilfniss  der  Kinder,  zo  dto  Eltern  nnd  der  Ehegatten  zu 
einander  giebt,  sind  der  Art^  dass  sie  dnrchans  der  Natai^  und 
Wahrheit  entspredien.  „Vater  und  Mutter  zu  ehren,  ist  besser, 
als  den  Göttern  des  Himmels  und  der  Erde  zu  dienen;^  „der 
Mann,  welcher  auf  redlkhe  Wdse  den  Lebensunterhalt  fcEr  seine 
Eltern  erwirbt,  ist  grösser,  als  ein  Weltmonarch ,^^  oder  ,«wenn 
ein  Kind  seinen  Vat^  auf  £e  eine  und  seine  Mutter  auf  die  an- 
dere Schulter  nähme  und  sie  so  hundert  Jahre  ohne  Unterlass 
ti'öge,  so  wurde  er  ffir  dieselben  immer  noch  weniger  thun,  als 
sie  för  ihn  gethan  haben,^^  diese  und  ähnliche  Oesetzesstellen,  die 
zu  Sprichwörtern  geworden  zu  sejn  scheinen,  bezeugen,  welchen 
hohen  Werth  derBfisser  derQäkja  auf  kindliche  Liebe  und  Dank- 
barkeit legtec*)  Wir.  erinnem  uns  femer  aus  der  Legende,  dass 
der  Glötteiicönig  Brahma  dessen  Befähigung  zum  deri^instigen 
Buddha  zuerst  darin  erkannte,  dass  derselbe  mit  GefiEthr  seines 
eigen^i  Lebens  seine  Mutter  aus  dem  Schiffbruch  rettete,')  und 
auch  in  der  ferneren  mythischen  Wanderungsgeschichte  des  Bodhi- 
sattra  fehlt  eS  nicht  an  Beispielen,  in  welchen  er  die  Liebe  uiid 
den  .Gehorsam  gegen  die  Eltern  durch  die  schwersten  Opfer  be- 
währt und  geheiligt  haben  soll.  In  einer  Predigt,  die  er  im  Dj^ 
tavana-Vihära  bei  QräTasti  gehalten,  ergeht  sich  der  Allerheir- 
lichst- Vollendete  ltt>er  das  Thema,  dass  Ehrfurdit  und  G^orsam 
gegen  Vater  und  Mutter  mehr  Werth  haben,  als  Gebete  und  Opfer. 
„Brahma,^'  sagt  er^  „ist  mit  den  Familien,  in  Welchen  Vater  und 
Mutter  vollkommen  geachtet,  geehrt  und  gewartet  werden.  Warum 
das?  Weil  für  einen  Sohn,  laut  dem  Gesetze,  Vater  und  Mut- 
ter Brahma  selber  sind.  Das  Opferfener  ist  mit  den  FamiUen, 
in  welchen  Vater  und  Mutter  vollkommen  geachtet,  geehrt  und 
gewartet  werden.  Warum  das?  Weil  f&r  einen  Sohn,  laut  dem 
Gesetze ,  Vater  und  Mutter  das  Opferfeuer  selber  sind.  Der  Gott 
(wahrscheinlich  Indra),  ist  mit  den  Familien,  in  welchen  Vater 

1)  Huc  et  Gäbet  n,  181.  Hardy  U,  477.  Bavnonf  370.  Nach 
Qeorgi  45S  ist  das  sechste  Gebot  fär  die  lamaischen  Laien  (neben 
den  fnnf  obigen):  Diliges  patrem  tnom  matremqne  tuam.  Sanger- 
mano  105  flg. 

2)  8.  oben  p.  317. 
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and  Matter  vollkommen  geachtet,  geehrt  und  gewartet  verdea. 
Wararn  das?  Weil  für  ehien  Sohn,  l^at  dem  Geeetse,  Yater  und 
Matter  der  Gott  selber  eind'^  u.  8.  w.*) 

Manche  europäischen  Reisenden,  welche  den  Orient  besucht 
haben,  yersichern  uns,  der  Buddhismus  gestatte  die  Vielwei- 
berei.   Das  ist  gerade  so,  als  wenn  ein  Orientale,  der  etwa  von 
der  Mfitressenwirthschaft  der  „allerchristiichsten  Könige^*  oder  an- 
derer christlicher  Herrscher  gehört  hfttte,  die  Behanptang  au^rtelite, 
das  Christenthum  gestatte  den  Ehebmdi.    Es  wfire  ein  schneiden- 
der Widerspruch,   wenn  eine  Religion,   die  in  ihren  Moral voir- 
Schriften  ein  so  grosses  Gewicht  auf  die  Keuschheit  legt,  dass  sie 
Unkeuschheit  selbst  dem  Laien  ab  eine  der  fanf  grossen  Sfinden 
anrechnet,  ein  Institut,  wie  die  Polygamie,  förmlich  erlaubt  und 
dadurch  sanctionirt  hfitte.    Dem  ist  aber  aoeh  nicht  so  und  nie- 
mand wird  eine  Stelle  aus  dem  Gesetz  des  Buddha  beibringen 
können,  durch  welche  die  Vielweiberei  begründet  oder  gerecht- 
fertigt erschiene.    Es  ist  eben  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Erlauben  und  Dulden:   der  Buddlüsmus  erlaubt  nicht    die 
Vielweiberei,  sondern  er  duldet  sie,  weil   er  nicht  die  Madit 
hat,  sie  abzuschaffen,  gerade  wie  das  Christenthum  die  M&tressen- 
wirthschaft.    Ueberhaupt  würde  man  sehr  irren ,  wenn  man  glan- 
ben  wollte,  dass  die  Vielweiberei  bd  den  buddhistischen  Völkern 
etwa  in  ähnlicher  Art  und  Ausdehnung  bestehe  und  le^timirt  aey, 
wie  bei  den  mohammedanischen.    Im  Gegentheil,  aof  Ceylon,  in 
Slam  und  Burma,  in  Tibet,  wie  in  der  Mongolei  und  bei  den 
Kalmyken  ist  Monogamie  die  durchgreifende  Regel  und  in  Cey- 
lon, Siam  und  Burma  auch  allein  geeet^ch;  indess  legen  sich 
Könige  9  Fürsten  und  reichbegüterte  Herren  auch  dort  so  viel  Bei- 
schläferinnen zu,  als  sie  wollen  oder  ernähren  könn^i,  wie  aie 
dies  in  allen  andern  Ländern  der  Welt  eben  auch  thun ,  nnd  daas 
dies  z.  B.  im  heissen  Hinterindien  häufiger  geschieht^  als  im  käl- 
teren Europa^  ist  freilich  sehr  natürlich.    Der  Unterschied  ist  bloe 
der,  dass  im  Orient  der  Vater  sich  seiner  mit  Beischläferinnen 
erzeugten  Kinder  nicht  schämt,  sondern  sie  offen  als  die  seinigen 
anerkennt,  wenngleich  sie  hinter  den  legitimen  Sprösslingen  au- 
rückstehen  und    keine  Erbansprüche   besitzen,    und   dass   keine 


l;  Burnoaf  133.    Ich  habe  der  Kürze  halber  einige  Passus  wegge- 
lassen. 
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Sdunach  auf  ihnen  rnhet,  wie  einst  in  den  christlichen  Staaten.') 
Noch  mehr,  der  Buddhismus  hat  dem  Weibe  eine  höhere  und 
ganstigere  Stellung  yerschafft,  als  diesem  sonst  im  Morgenlande 
eingeräumt  wird.  Die  Frau  ist  ihm  Genossin  und  Qef&hrtin  des 
Mannes,  nicht  blosses  GefSss  der  Unreinigkeit  und  unmündiges, 
willenloses  Werkzeug,  das  nur  den  Zweck  hat,  einen  Sohn  zu 
gebären,  wie  im  Brahmanismus,  noch  weniger  Gefangene  und 
Sclavin,  wie  in  den  Ländern  des  Islam.  Sie  ergeht  sich  frei, 
öffentlich,  un verschleiert,  besorgt  die  häuslichen  Geschäfte  auch 
ausser  dem  Hause,  besucht  den  Markt,  die  Tempel,  wird  zu  den 
Gesellschaften  der  Männer  gezogen  u.  s.  w.') 

In  dem  eisigen,  felsigen,  mit  Gletschern  und  Wüsten  erfüllten  Ti- 
bet, das  nur  einige  wenige,  ganz  schmale  culturfähige  Ebenen 
darbietet,  wie  auch  in  den  rauhen  Hochthälern  des  südlichen  Hi- 
noalaja,  ist  übrigens  bei  der  Masse  der  Bevölkerung  an  Yielwei- 


1)  Sirr  II,  188:  By  the  Bouddhist  religion  (auf  Ceylon)  only  one 
wife  is  allowed  to  each  man,  be  he  monarch,  or  subject.  Polygamie 
daselbst  nur  bei  den  Maaren.  Symes  L  c.  341:  Die  Vielweiberei  (in 
Barma)  ist  doich  das  Gesetz  verboten,  welches  blos  eine  Gemahlin,  die 
man  Mica  nennt,  anerkennt.  Jedoch  sind  Beischläferinnen,  so  viel  nur 
einer  will,  gestattet.  Pallegoix  I,  231;  Les  personnes  riches  et  les 
grands  (in  Slam)  prennent  plusieurs  femmes ;  mais  la  premi^re,  avec  la- 
quelle  ils  ont  fait  la  c^r^monie  da  khan  malt,  est  toajoars  regard^e  comme 
la  seal  epoase  Intime.  Ils  Fappellent  la  grande  femme,  tandis  qne  les 
aatres  oat  la  denomination  de  petites  femmes.  G'est  la  vraie  maitresse 
de  la  maison :  eile  et  ses  enfants  h^ritent  de  tons  les  biens  da  man  etc. 
Vgl.  Pallas  I,  164.    La  Loab^re  I,  158.    Sangermano  128. 

2)  Pallegoix  1.  c.  £n  göneral,  les  femmes  siamoises  sont  bien 
trait^s  par  leurs  ^poax,  elles  ont  beaacoap  d'ascendant  dans  le  goaver- 
nement  de  la  famille,  elles  sont  honor^es,  eUes  jonissent  d'ane  grande 
liberte  et  ne  sont  reUgn^es  dans  les  sombres  r^duits  comme  en  Chine; 
elles  panissent  en  public,  elles  vont  aa  march^  fönt  le  conmieice,  ren- 
dent  et  re^ivent  des  visites,  se  promenent  aux  pagodes,  en  ville,  k  la 
campagne  etc.  Hac  et  Gäbet  I,  301:  En  Tartarie,  les  femmes  m^nent 
une  vie  asses  ind^pendante.  II  s'en  faut  bien  qa'elles  soient  opprimees 
et  tenoes  en  servitade,  conune  chez  les  aatres  peaples  asiatiqaes.  Elles 
peavent  aller  et  venir  selon  lear  bon  plaisir,  faire  des  coarses  k  cheval, 
et  se  visiter  de  tente  en  tente.  Au  lieu  de  cette  physionomie  molle  et 
langnissante  qu^on  remarque  ches  les  Chinoises,  la  femme  tartare  an 
contraire  a,  dans  son  port  et  dans  ses  maniöres,  qaelqae  chose  de  fdrt 
et  de  vigooreux,  bleu  en  harmonie  avec  sa  vie  pleine  d'activit^  et  aea 
habitudes  nomades. 
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berei  so  Wenig  za  denken ,  dass  sich  daselbst  die  entgegengesetate 
Sitte  eingebürgert  bat,  die  nns  noch  Tiel  abnormer  und  imnat&> 
lieber  scheint,  als  jene,  nämlich  die  Tiel  mann  er  ei.  E^  ist  in 
diesen  Gegenden  ganz  gewöhnlich  und  keinesweges  als  Ausnahme 
anzusehen ,  dass  eine  Frau  mehrere  Ehemänner  hat  und  dass  na- 
mentlich Brüder,  so  viel  ihrer  sejn  mögen,  einen  gemeinschaft- 
lichen Haushalt  fuhren  und  sich  zusammen  mit  einem  Weibe  be- 
gnügen; Derselbe  Gebrauch  herrscht-  auch  bei  den  unteren  Yolks- 
claaaen  Ceylons.  Im  Himalaya,  in  Tibet  und  Tangut  ist  er  selir 
alt,  Tiel  älter,  als  die  Verbreitung  der  Buddhareligion  nach  die- 
sen  liändem;  denn  wir  begegilen  ihm  bereits  bei  den  Jnetschi 
odisr  Indo-Scythen  —  tibetanischer  Ra^e  — ,  die  echon  vor  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung  sich  über  einen  grossen  Theü  AsienB 
ergossen,  auch  Baktrien,  Afghanistan  und  das  Pentscbab  eh>b6r- 
ten  und  hier  zum  Buddhismus  bekehrt  wurden.')  Die  Polyandrie 
ist  daher  keine  buddhistische  Institution,  sondern  findet  ihre  Er- 
klärung in  der  ausserordentlichen  Armnth  jenes  fqrchtbaren  Schnee- 
landes, welches  einmal  den  meisten  Männern  die  Gründung  und 
Erhaltung  einer  eigenen  Familie  unmöglich  macht  und  andrerseits 
die  Vermehrung  der  Bevölkerung  nicht  gestattet.  ^Auch  der  auf- 
fallende Mangel  an  'Weibern  wird  als  Grund  und  Entschuldigung 
für  diese  Unsitte  von  den  tibetanischen  Lamen  geltend  gemacht, 
welcher  Mangel  übrigens  leicht  eine  Folge  der  Vielweiberei  und 
des  Uebergewichts  der  männlichen  Kraft  bei  der  Erveugung  der 
IQnder  seyn  möchte.*) 


1)  A.  B^musat  Nout.  M^L  A^.  I,  344.  Neumann  AsiaÜBehe 
Stadien  1, 179.  YlTien  de  St. -Martin  in  Nout.  Annales  de  Voyages 
III,  p.  58  flg.:  La  coutame  est  que  les  f^^res  aiefit  en  eommun  une 
meme  femme.  Si  an  man  n'a  pas  de  f^res,  sa  femme  poite  snr  la 
t^te  an  bonnet  qui  n*a  qa^une  seule  corne ;  s'ü  a  des  fr^res,  le  bonnet  a 
plasienrs  com  es,*  en  proportions  de  membres  de  ces  demiers.  Diese 
Sitte,  dass  die  Weiber  so  riet  H5mer  auf  ihren  Mützen  tragen >  als  sie 
Männer  haben,  hat  yiellei^ht  das  Sprichwort  Ton  dem  ,Hönierau£setxen* 
der  Frauen  veranlasst ,  obgleich  bei  uns  nicht  die  Fi^a,  sondern  der 
Mann  die  Homer  trägt.  Bei  Hioaen  Thsang  p.  269  wird  das  Hömef- 
tragen  der  Frauen  in  Tokbar^stan  ändert  gedeutet. 

9)  Turner  39t  flg.  W.  Williams  ,,Beioh  der  Mitte«  1,183.  Cun- 
ningham  Lad&k  306.  Grosier  1.  c.  II,  275:  „Wenn  man  den  Lamas 
einen  Vorwurf  daiftas  macht,  dass  sie  diesen  unanständigen  GebiUuch 
erlauben  und  gatheissen,  so  entschuldigen  sie  sich  dsadt,  dass  in  Tibet 
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Schon  aus  den  oben  angestellten  allgemeinen  Gmnds&tsen 
nnd  obersten  Geboten  der  buddhistischen  Sittenlehre  ergiebt  sich, 
dass  dieselbe  auch  Milde  gegen  Sclaven  und  Diener,  Schonung 
der  Besiegten,  hnlfreiche  Gef&lligkeit  gegen  Nachbarn  nnd  Freunde, 
Gastfreundschaft  gegen  Fremde,  Ehrfurcht  vor  dem  Alter,  Gehor- 
sam gegen  ^die  Obrigkeit  und  andere  gesellige  Tugenden  vor- 
schreibt und  die  Keime  cu  denselben  mannigfach  ausgestreut  und 
genährt  hat,  so  dass  es  eben  so  überflussig,  als  ermüdend  seyn 
würde,  dies  an  jeder  einzelnen  auszufuhren  und  nachzuweisen. 

Auf  der  andern  Seite  fehlt  es  natürlich  der  Moral  des  Buddha 
nicht  an  Widersachern  und  die  heftigsten  derselben  haben 
geradezu  den  Stab  über  sie  gebrochen.  Eine  Lehre  — ,  behaupten 
sie  — ,  der  die  Idee  eines  höchsten  Wesens  gänzlich  mangelt,  die 
keinen  allmächtigen  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt  und  ihrer 
Ordnung,  ja  nicht  einmal  „einen  schlafenden  Gbtt  im  Himmel'^ 
hat,  bietet  der  Sittlichkeit  gar  keinen  Halt  Selbstsucht  und  In- 
teresse — ,  so  lautet  ein  anderer  Vorwurf  — ,  sind  deren  einziges 

nad  der  Tartsrei  so  wenig  Mädchen  geboren  werden.  So  viel  ist  aus^ 
gemacht,  dass  man  hier  in  den  Familien  mehr  Knaben,  als  M&dchen 
sählf  —  Diese  Erscheinung  bemerkten  schon  im  6.  Jahrhunderte  die 
Chinesen  bei  den  Juetschi.  ARemnsatl.  c:  Ily  a  chez  enx  beanconp 
plns  d'hommes  que  de  femmes  etc.  Es  werden  Ehen  erwähnt,  in  wel- 
chen eine  Frau  sieben,  acht,  ja  zehn  Männer  hat.  Die  Kinder  sind  ge- 
wdhnlioli  gemeinschaftlich,  oder  das  älteste  gehört  dem  ältesten,  das 
Eweite  dem  zweiten  Broder  a.  s.  f.  Ueber  die  Polyandrie  auf  Ceylon 
Sirr  II,  163  und  DaTy  2S6:  ,  Vielmännerei  herrscht  hier,  so  wie  in 
Tibet.  Es  kommt  häufig  Tor,  dass  ein  Weib  zwei  Männer  hat,  ja  man 
erzählte  uns  von  sieben  Männern ;  dieses  sind  jedoch  immer  Brüder.  Die 
Ursache  dsTon  sucht  man  darin,  dass  nicht  Alle  reich  genug  sind,  eine 
besonders  Fran  zu  emihmn;  auch  soll  dadurch  das  Vermögen  eines 
Hauses  mehr  znsaamiengehalten ,  die  Einigkeit  der  Familien  befördert 
werden,  auch  die  Kinder  nicht  leicht  Gefahr  laufen,  verwaist  zu  werden. 
Diese  Grunde  entwickelte  mir  ein  alter  Beamter,  der  mit  seinem  Bruder 
dieselbe  Frau  hatte.  Die  Kinder  nannten  den  älteren  Brader  „grosser 
Vater,*  den  jüngeren  ^  kleiner  Vater.  ^  Selbst  der  Lamaismiis,  so  ent- 
artet er  ist,  känq>ft  gegen  die  Polyandrie,  wie  gögen  die  Polygamie. 
Georg!  L  c:  Polyandria  omninm  turpisaima,  qua  plures  germani  fimtres 
uni  conjunguntur  uzori,  intolerabili  scelere  atque  fiagitio  in  vulgi  con- 
suetudine  retinetnr.  Ab  hoc  turpitudinis  genere  alieni  sunt  viri  nobiles 
et  cires  honestL  Quidam  tamen  eorum  non  adeo  simultaneam  poly- 
gamiam  refUgiunt,  qnin  aliquandp  aecundam  ducant  uxorem.  Verum 
haec  ab  ipsa  qaoque  Xacaica  lege  Tetantur. 
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Princip,  Lohn  und  Strafe  in  k&nlHgen  Greborten  die  eindgen 
Spriogfedern,  ^welche  sie  in  Bewegung  setzt  Da  sollst  das  Böse 
meiden  und  das  Gute  vollbringen ,  nicht  weil  jenes  bos  und  dieses 
gut  ist,  sondern  weil  beide  einmal  ihre  unvermeidliche  Fracht  tra- 
gen. Die  Tugend ,  von  welcher  die  Buddhisten  so  viel  sdiwatzen, 
ist  ihnen  daher  nur  Gregenstand  des  Calcüls  und  Speculation,  nur 
Mittel  zur  Erwerbung  geistlichen  Verdienstes  and  sicherer  Aas- 
sicht auf  Belohnung  und  Beförderung  in  spftteren  Lebensläufen. 
Eines  dritten  Vorwurfs  haben  wir  schon  gedacht:  durch  die  Theorie 
von  der  Verkettung  der  moralischen  Ursachen  und  Windungen 
wird  der  Buddhismus  zum  Fatalismus.  Denn  das  jedesmalige, 
gegenwärtige  Geschick,  alle  Handlungen  und  Erlebnisse  des  Ein- 
zelnen sind  ihm  lediglich  die  nothwendigen ,  unabänderlichen  Fol- 
gen dessen,  was  er  in  früheren  Geburten  im  Guten  und  Bösen 
geleistet  hat;  es  giebt  mithin  für  ihn  keine  Wahl,  keine  Selbst- 
bestinmiung,  keine  Freiheit^) 

Auf  den  ersten  Einwand  einzugehen,  wäre  zu  lang,  denn 
es  ist  bekanntlich  die  uralte,  hundertfach  verhandelte,  immer  noch 
schwebende  Streitfrage  zwischen  den  Theologen  und  Philosophen, 
jene  Frage,  für  die  schon  Sokrates  den  Giftbecher  getrunken  hat, 
ob  die  Gesetze  für  das  menschliche  Handeln  aus  gottlicher  Auto- 
rität, oder  aus  der  Idee  und  Natur  des  Menschen^  aus  demYer- 
hältnisse  des  Einzelnen  zur  Gattung,  zu  seinen  Mitgeschöpfen, 
zur  Erde  abzuleiten  seyen.  Was  femer  die  Beschuldigong  der 
Selbstsucht  anbelangt^  so  trifft  dieselbe  nicht  blos  die  buddhistisdie 
Moral,  sondern  in  gleicher  Weise  die  Moral  aller  Religionen,  denn 
sie  alle  predigen  eine  Vergeltung,  Belohnung  des  Guten  und  Be- 
strafung des  Bösen  nach  dem  Tode  und  operiren  mit  diesen  He- 
beln. Sie  klingt  daher  fast  komisch  im  Munde  der  Missionfire, 
die  doch  ebenfalls  ihren  Gläubigen  den  Himmel  verheissen  und 
die  Ungläubigen  mit  der  Hölle  bedrohen,  und  so  die  Eraft  des 
Evangeliums  durch  die  Triebfeder  des  persönlichen  Interesses, 
der  Furcht  und  der  Hoffnung  zu  verstärken  suchen.  Und  wenn 
nun  vollends  die  oben  von  uns  entwickelte  Theorie  der  Seelen- 
wanderung oder  Seelen wandelung')  die  echte,  ursprüngliche,  nr- 


1)  Hardy  I,  343.  II,  507  flg.    Barth^lemy  Saint-Hilaire  ^Dn 
Bouddhisme*^  314.    Graul  1.  c.  27S  flg. 

2)  S.  300  flg. 
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baddhifltische  w2üre,  jene  Theorie,  nach  welcher  die  Seele  zugleich 
mit  ihrem  Korper  erlischt,  so  dass  die  FrSchte  deines  Thuns 
nach  dem  Tode  dieses  Leibes  nicht  yon  dir,  sondern  von  einem 
anderen 9  neuen  Ich,  das  in  der  sittlichen  Weltordnung  dein  Nach- 
folger seyn  wird,  geemdtet  werden,  dann  wäre  die  buddhistische 
Ethik  unter  idlen  religiösen  gerade  die  einzige,  welche  die  so 
mächtigen  Triebfedern  der  Furcht  und  Hoffnung  anzuwenden  ver- 
schmähte. Mit  welchem  Rechte  endlich  und  inwiefern  dieselbe 
fatalistisch  genannt  werden  könne,  wissen  wir  aus  früheren 
Auseinandersetzungen.  *) 

Viel  prindpieller  ist  der  Vorwurf,   dass   sie  nur  nivellirend, 
auflösend  und  verneinend  wirken  könne;  denn  da  dem  Buddhis- 
mus Alles  aus  dem  Nichts  entspringe  und  schliesslich  wieder  ins 
Nichts  verrinnen  solle ,    so  habe  auch  seine  Moral  kdn  anderes 
Endadel  f  als  die  Auslöschung  und  Vernichtung  der  Individualität. 
Nicht- Denken,  Nicht- Wollen,  Nicht -Handeln  seyen  die  Ideale, 
auf  welche  sie  hinarbeiten.  —    Ja,  dieselbe  ist  an  sich  und  we- 
sentlich negativ,  —  ich  glaube  in  diesem  einen  Satze  alle  ihre 
Mängel  zusammenzufassen  — ,  und  kann  daher  unmittelbar  und 
direct  nur  negative  Einflüsse  ausüben.    Wenn  sie  dennoch  posi- 
tive Resultate  erzeugt,  so  geschieht  dies,  weil  einerseits  negative 
Einwirkungen  auf  den  Oeist  sehr  wohl  positive  Folgen  erzielen 
können,  und  weil  sie  andrerseits  in  der  Praxis  häufig  von  der 
scharfen  und  folgerechten  Durchführung  ihres  Prindps  ablassen 
muss,  wie  ja  denn  die  ganze  Begründung  und  Einrichtung  des 
Laienthums  doch  nur  eine  Inconsequenz  ist  und  eben  deshalb  das 
Grnndgebrechen  der  buddhistischen  Sittenlehre  sich  viel  entschie- 
dener und  schneidender  in  dem  Disciplinargesetze  fnr  die  Geist- 
lichen, als  in  den  Moral  Vorschriften  für  das  Volk  ausgeprägt  xmd 
bewährt  hat. 

Die  Ethik  des  Buddha  ist  negativ:  sie  ist,  wie  schon  öfter 
hervorgehoben  worden,  eine  Moral  der  Entsagung  und  Selbstver- 
leugnung, nicht  des  Strebens  und  Schaffens;  sie  lehrt  leiden  und 
dulden,  doch  nicht  handeln  und  wirken.  Thatkraft,  persönliche 
Tüchtigkeit,  Tugend  im  antiken  Sinne  sind  ihr  ein  fremder  Schall. 
Daher  kann  sie,  wie  jede  andere  Mönchsmoral,  in  letzter  In- 
stanz  nur  abspannen   und  ermatten,  lähmen   und  schwächen. 

1)  8.  296  flg. 
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Kjumeotliqh  —  und  das  ist  vielleicht  ihre  schliaunste  Seite  — 
wirkt  sie  in  politisdier  Beziehung  yerkn^htend*  Sie,  die' jedes 
Leiden,  jedes  Unrecht,  jede  Misshandlang  geduldig  ertragen  heiest, 
die  jeden  Widerstand  gegen  Ann^assung  und  Gewalttfaat  verbietet, 
sie  predigt  natürlich  blinden ,  passiven,  leidenden  (jehorsam  gejgen 
die  Machthaber,  auch  gegen  die  wusteste  Tyrannei  und  hat  da- 
durch, trotz  ihres  Grundsatzes  von  der  Gleichheit  aller  Mensche  n^ 
überall,  wohin  sie  gedrungen,  dem  Despotismus  Yorschub  geleistet. 

Sie  ist  femer  deshalb  wesentlich  negativ,  weil  sie  jenaeitig, 
transscendent  ist,  und  die  wirkliche  Welt,  die  Erde  mit  Allem, 
was  diese  trfigt,  keinen  Werth  für  sie  hat  AUe  grossen  irdi- 
schen, und  weitlichen  Interessen  und  Fragen,  nationale,  politiaohe, 
sociale,  humane,  liegen  ihr  daher  an  sich  fem  und  haben  höchstens 
insoweit  für  sie  Bedeutung,  als  dieselben  Mittel  werden  können, 
die  Seele  ins  Jenseits  der  Erkenntniss  und  Befreiung  zu  fuhren. 
Aus  diesem  Grunde  hat  der  Buddhismus  zu  keinen  eigenthnmiicbeo, 
grossartigen  Schöpfungen  in  jBjinst  und  Wissenschaft  anregen 
können,  obgleich  er  allerdings  eine  kirchliche  Kunst,  kirchliehe 
Malerei  und  Plastik,  kirchliche  Architectnr  entwickelt  und  suerst 
in  Indien,  wie  auch  bei  den  fremden  Völkern,  die  sich  zn  ihm 
bekehrt  haben,  das  historische  Interesse  geweckt  hat,  doch  nur 
das  kirchenhistorische,  das  Interesse  an  dem  Leben  und  den  Tha- 
ten  der  verklarten  Heiligen,  der  frommen  Könige  und  gUubigen 
Gabenspender.  Aus  demselben  Grunde,  n&mlich  wegen  aeÄner 
Jenseitigkeit  und  ascetischen  Abstraetion  von  der  Wirklichkeit, 
erzeugt  der  Buddhismus  in  den  Herzen  seiner  Bekenner  eine  Ähn- 
liche Leerheit,  wie  der  Pietismus,  dem  ja  eben£idls  die  Welt  nor 
ein  Haus  der  Verderbniss,  der  Sünde  und  des  Todes,  dem  welt- 
liche Kunst  und  Wissenschaft  ein  Werk  des  Satans  ist 

Man  sage  nicht,  dass  hiermit  eigentlich  das  aufgehoben  and 
widerlegt  sej,  was  so  eben  von  dem  wohlthfttigen  Einflüsse  und 
der  civilisirenden  Kraft  der  Buddhareligion  gerühmt  worden  ist. 
Es  ist  bei  der  Erziehung  der  Völker  die  erste  und  vielleicht  die 
wichtigste  Aufgabe,  die  Eohheit  und  Wildhdt  austurotten,  die 
ungem&ssigten  Leidenschaften,  den  Blutdurst,  die  Raubgier  und 
Wollust  zu  bfind^en,  die  Gremüther  zu  sinftigen,  und  dieser  al- 
lerdings negativen  Aufgabe  hat  sich  d^  Buddhismus  vollkonunen 
gewachsen  gezeigt,  ja  er  hat  in  ihr  eine  wahre  Meisterschaft  be- 
währt und  seine  Erziehungspflichten  auf  eine  gewissenhaftere,  aitt- 
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lichte  und  dämm  erfolgreichere  Weise  erfüllt  ^  als  etwi  das 
Chnstenthum  und  die  Christenheit  bei  den  rohen  Urbewohnem 
Afrikas  und  Amerikas.  Bei  den  Chinesen  und  Japanern  ist  frei- 
lich seine  Wirksamkeit  eine  verhfiltnissmfissig  geringe  geblieben, 
eben  weil  dieselben  schon  eine  hohe  Stofe  der  Yerstandescoltor 
erstiegen  hatten,  als  sie  ihn  kennen  lernten,  and  die  indische  Ueber- 
schwSnglichkeit  und  Phantasterei,  die  Fabeln  und  Wundergeschich- 
ten,  die  er  an  seine  Moral  knüpfte  und  auf  die  er  sie  stutzte, 
dem  nachtemen  Sinne  jener  Völker  widerstrebten;  dagegen  sind 
seine  Erziehungsresultate  bei  den  Nomaden  Centralasiens  wahr- 
haft staunenswerth. 

Will  man  die  mildernde  und  zähmende  £[raft  der  Buddhareli- 
gion in  ihrem  hellsten  Lichte  schauen,  so  vergleiche  man  die 
Mongolen  Tschinggischans  mit  ihren  heutigen  Nachkommen^  jene 
grasslichen  Mordbanden  ^  die  den  Zeitgenossen  der  Hölle  entstie- 
gen zu  seyn  schienen ,  deren  viehische  Brutalität,  Blutgier,  Raub- 
sucht, Grausamkeit,  Faulheit,  Treulosigkeit,  Yera^tung  aller 
meiischlldien  Gesittung  beispiellos  in  der  Weltgeschichte  ist,  mit 
den  friedfertigen,  gutmüthigen,  gastfreien^  wenn  auch  immer  noch 
schmutzigen  und  säuischen  Hirten ,  welche  gegenwärtig  das  „Land 
der  Qräser'^  zwischen  der  grossen  Mauer  und  dem  Altd  bewoh*^ 
nea,  bei  denen  Mord  und  Raub  jedenfalls  eben  so  selten  sind, 
wie  bei  den  civilisirtesten  Völkern  Europas,  wenn  sie  auch  vom 
Pferdediebstahl,  .der  einmal  im  mongolischen  Blute  zu  liegen 
scheint,  inmier  noch  nicht  ganz  ablassen  können.^)    Diese  Um- 


1)  Huc  et  Gäbet  I,  415:  L'aversion  da  travail  et  de  la  vie  s4den- 
taire,  Tamour  da  pillage  et  de  la  rapine,  la  cruante,  les  d^bauches  contre 
natura,  tels  sont  les  vices  qu'on  s'est  plu  generalement  ä  attribner  aux 
Tartares-MoDgoles.  Nous  somines  tres  portes  a  croire  que  le  portrait 
qu'en  ont  fait  les  anciens  ecrivains  n'a  pas  ete  exager^;  car  on  vit  tou- 
jours  ces  hordes  terribles,  an  temps  de  leurs  gigantesqaes  conqu^tes, 
tra^nant  a  leur  suite  le  meurtre,  le  pillage,  Vincendie  et  tonte  espece  de 
fl^aux.  Cependant  les  Mongoles  sont-ils  encore  aujoard'hni  tels  qa*ils 
etaient  autrefois?  Nous  croyons  pouToir  affirmer  le  contraire,  da  moins 
en  grande  partie.  Partout  oa  nous  les  avons  yus,  nous  les  ayons  tou- 
jours  tioayds  g^nereux,  francs,  hospitallers,  inclines,  11  est  vrai,  comme 
des  enfans  mal  ^I^t^s,  k  d^rober  des  petits  objets  de  curiosit^,  mais 
nullenient  habitoes  ä  ce  qu'on  dit  le  pillage  et  le  brigandage.  Pour  ce 
qui  est  de  leur  arersion  pour  le  travail  et  la  vie  s^dentaire,  ils  en  sont 
touiours  au   menie  point;  11  faut  aussi  convenir  que  leurs  meurs  tont 
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gcstahuig  des  Charakters  and  der  Sitten  ist  aber  fast  ganx  ein 
Werk  des  Lamaismos;  chinesische  Bfireankratie  und  Polixei  haben 
nor  einen  sehr  geringen  Antiieil  daran ,  ja  dieselben  wirken ,  jetzt 
wenigstens,  in  der  Mongolei  eher  demoralkirend ,  als  civilisirend. 
Und  wie  schnell  ist  diese  Yerfinderong  erfolgt!  Denn  ungefthr 
hirodert  Jahre  nach  Chnbüai  verfielen  die  einstigen  WeltstOmier 
gfinalich  wieder  dem  Schamanismas  and  sind  erst  seit  Altan  Cha* 
gan,  also  noch  nicht  volle  dreihundert  Jahre,  wieder  zom  Baddha- 
thom  zarückgek^irt.  Und  doch  herrscht  bei  ihnen,  wie  gesagt, 
Sicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums  in  einem  Grade,  von 
dem  Europa  im  ganzen  Mittelalter  keine  Ahnung  gehabt  hat 
DuBim  sind  sie  freilich,  überglfinbig  und  abergläubisch,  aber  man 
kann  die  abgeschmackten  Fabein ,  mit  denen  ihr  Gehirn  erfOllt  ist, 
den  Priestern  wegen  der  rdnen  Moral  welche  dieselben  ihnen 
einprägen,  fast  verzeihen. 

Ebenso  bei  den  Tibetanern.  Auch  diese  oaSssen  nach  den 
wenigen  Nachrichten ,  die  wir  über  sie  vor  der  Bekanntschalt  mit 
dem  Buddhismus  haben,  von  entsetzlicher  Rohheit  gewesen  sejn. 
In  der  früheren  2ieit  sollen  sie  ihre  Todten  gefressen  haben,  dne 
Nachricht,  die  ja  schon  HMt>dot  von  den  Indern,  die  das  Heer 
des  Xerxes  begleiteten  und  wahrscheinlich  tibetanisches  Stammes 
waren,  überliefert  hat  Jetzt  tbeilen  sie  alle  guten  Eigensdiafteo 
der  Mongolen,  ohne  indessen  ganz  so  abergÜUibisch  und  kriechend 
gegen  das  Pfafienthum  zu  sejn,  als  diese.  Ueberhaupt  sind  sie 
männlicher >  selbstverlrauender,  energischer.  Bei  ihnen,  wie  bei 
jenen,  hat  übrigens  die  Unwirthbarkeit  des  Bodens,  die  Härte 
des  Klimas,  der  beständige  Kampf  mit  der  Natur,  die  Anstren- 

tr^-libres,  mais  11  y  a  dans  leur  conduite  plus  de  laiaser-aller  qa«  de 
comiption  etc.  Pallas  I,  103:  »Man  merkt  bei  den  Kalmyken,  ond 
noch  mehr  bei  den  Mongolen,  welche  die  lamaische  Religion  bekenaen, 
dass  ihre  Sitten  theils  durch  die  Gemeinschaft  mit  den  Chinesen,  theib 
durch  die  tangutische  Geistlichkeit,  unendlich  milder  geworden  sind,  aU 
man  sie  noch  jetit  unter  den  Buraten,  die  dem  Schamaisohen  Aber- 
glauben anhängen,  und  gleichsam  das  Ebenbild  von  dem  sind,  was 
sonst  ihre  Brüder  auch  waren,  findet.  —  Natürliche  Fähigkeit,  Gastfrei- 
heit, Dienstfertigkeit,  Treue  gegen  ihre  Fürsten,  yiel  Neugierde  und  eis 
munteres,  au%ewecktes  Wesen  sind  ihre  Tortheilhafte  Seite;  ihre  Haupt- 
fehler dagegen  sind  Sorglosi^eit,  Leichtsinn,  Mangel  an  wahrer  Ben- 
haftigkeit,  Leichtgläubigkeit,  Argwohn,  Liebe  lum  Trunk  und  lum  Missig- 
gang"  etc. 
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gongen  und  Batbehrangen  des  Hirtenlebens  den  nachtlieiligen,  ab- 
schwächenden, blasirenden  Einflüssen  des  Baddhismns  entgegen- 
wirkt und  diese  möglichst  neatralisirt,  so  dass  sie  rnnthig  in  Ge- 
fahren und  tapfer  im  Kriege  geblieben  sind.  Noch  hente  bildet 
die  mongolische  Reiterei  den  besten,  den  zuverlässigsten  Theil 
des  chinesischen  Heeres.*) 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  hinterindischen  Völker  durch  die 
Religion  des  Qäkjasohnes  gesittigt  worden.  Jene  heissblfitige, 
jähe  Leidenschaftlichkeit,  jener  unversöhnliche  Geist  der  Racfa- 
sveht,  den  sie  einst  mit  ihren  Nachbarn  >  den  Malajen,  getfaeilt 
ZQ  haben  scheinen,  hat  der  Moral  des  guten  Gesetzes  weichen 
mösaen  und  bricht  nur  noch  selten,  namentlich  im  Jähzorn  und 
im  Kampfe  mit  den  Feinden  hervor,  und  zwar  in  viel  höherem 
Grade  bei  den  Burmanen,  als  den  Siamesen.  *)  Im  Uebrigen 
sind  sie  friedfertig,  sanftmüthig,  folgsam,  sehr  gastfrei  und  frei- 
gebig; sie  verabscheuen  den  Mord  und  Diebstahl  und  der  erstere 
gebort,  worigstens  in  Slam,  zu  den  Seltenheiten.')    Als  ihre  Feh- 

1)  üeber  den  Charakter  der  jetzigen  Tibetaner  Turner  393.  Huc 
et  Gäbet  II,  252.  Neumann  (Ausland  1856,  p.  56):  ,,Die  Tibetaner 
sind  von  Natur  rachelustigen,  wilden  und  habsüchtigen  Gkmüthes  — 
M«  Polo  nennt  sie  überdiess  die  grössten  Diebe  —  Eigenschaften,  welche 
aber  jetzt  die  sanfte,  menschenfreundliche  Lehre  des  Konigssohnes  ScAai^'a, 
wenn  auch  nicht  ganz  ausgerottet,  doch  sehr  gemildert  hat.  In  diesem 
Lande,  wie  bei  den  Mongolen,  zeigte  sich  der  wohlthätige,  bildsame  Ein- 
flosB  des  Buddhismus  im  vollen  ülanze.  Freilich  muss  bemerkt  werden, 
daBs  andererseits  das  Volk  durch  diesen  monclüschen  Quietismns  zu  einer 
Art  von  Hörigen  herabgewürdigt  wurde,  welche  die  Masse  der  mannlichen 
und  weiblichen  Müssiggänger  in  den  Klöstern  ernähren  müssen.'^ 

2)  J.  Low  im  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  II,  327:  It  can  hardly  be 
doubted  that  the  doctrines  of  Bouddha  have  had  some  influence  in  sof- 
tening  and  refining  the  maaner  of  the  Peguans  and  Bnrmans.  Previous 
to  its  introduction,  these  nations  must  have  been  savage  in  the  extreme. 
Symes:  ^Die  Burmanen  äussern  in  einigen  Stücken  barbarische  Wild- 
heit, in  andern  alle  Zärtlichkeit  eines  verfeinerten  Volks.  Sie  verhängen 
fiber  ihre  Feinde  die  grausamste  Rache.  Bei  ihren  Einfallen  wird  jeder 
Schritt  durch  Verwüstung  bezeichnet,  und  sie  schonen  weder  Alter,  noch 
Geschlecht.  Zu  Hause  erstreckt  sich  im  Gegentheil  ihre  Gutthatigkeit 
auf  das  Alter  sowohl,  als  auf  Kranke  und  Schwache.  Kindliche  Ehrftircbt 
wird  als  ein  geheiligtes  Gebot  eingeprägt,  und  diese  Pflicht  genau  beob- 
achtet etc.    Vgl.  Rite  hie  „A  history  of  the  oriental  nations  **  II,  65. 

3)  Crawfurd  533  flg.  Die  Burmanen  und  Siamesen  üben  schon 
längst  nicht  mehr  Strandraub,  um  dessen  Begünstigung  ja  noch  vor  we- 
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ler  werden  besonders  Leichtsinn ,  Trägheit  >  Hang  zum  Vergnagen 
und  zum  Spiele  Feigheit  und  Furchtsamlceit  gerügt,  —  Fehler, 
von  denen  nur  die  beiden  letzteren  zum  Theil  auf  Rechnung  des 
Buddhismus  zu  kommen  scheinen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  schliesslich  in  den  wesentlichsten  Zü- 
gen die  Schilderung  herzusetzen,  welche  der  apostolische  Vicarius 
von  dem  Charakter  der  Siamesen  entwirft,  als  desjenigen  Volkes, 
bei  dem  der  Buddhismus  mehr,  als  bei  allen  andern,  zur  Staats- 
religion geworden ,  und  das  bis  jetzt  von  fremden  Einflüssen  sich 
noch  am  meisten  frei  gehalten  hat  Die  Thai  —  sagt  er  — *) 
sind  von  sanfter  Gemüthsart,  leicht,  wenig  überlegt,  furchtsam 
und  heiter;  sie  lieben  weder  Streit,  noch  was  irgend  an  2>om  und 
Ungeduld  erinnert;  sie  würden  empört  seyn,  wenn  sie  einen 
Priester  von  seiner  Kanzel  mit  Eifer  und  Heftigkeit  reden  hotten. 
Sie  sind  faul,  unbeständig,  zerstreut  und  werden  vor  Allem  durch 
ihre  Bettelei  lästig.  Wenn  sie  etwas  in  den  Händen  eines  Frem- 
den sehen,  was  ihnen  gefällt,  so  wollen  sie  es  haben;  dagegen 
sind  sie  auch,  sobald  sie  es  empfangen  haben,  sehr  beflissen,  ihm 
kleine  Geschenke  anzubieten,  um  ihre  Dankbarkeit  zu  bezeugen. 
Sie  sind  sehr  mitleidig  und  lassen  nie  einen  Armen  weggehen, 
ohne  ihm  Reiss  oder  Früchte  zu  geben.  Der  Eonig  selbst  läset 
täglich  an  mehrere  hundert  Arme  Lebensmittel  austheilen.  In  ih- 
rem Yerhältniss  zu  den  Frauen  sind  sie  äusserlich  sehr  behutsam, 
und  die  geringste  Liebkosung  eines  Mädchens  oder  einer  Frau 
giebt  häufig  zu  Processen  Veranlassung.  Sie  lieben  sehr  das  Spiel 
und  die  Zerstreuungen  und  man  kann  von  ihnen  sagen ,  dass  sie 
die  Hälfte  ihrer  Zeit  mit  Belustigungen  verbringen.  —  Merkwür- 
dig ist  dieses  Volk  wegen  seiner  Sanftmuth  und  Menschlichkeit; 
in  der  Hauptstadt,  ungeachtet  sie  sehr  bevölkert  ist,  sieht  man 
ernstlichen  Streit  selten,*)  ein  Mord  wird  als  ein  ganz  ausser- 
ordentlicher Fall  betrachtet  und  bisweilen  vergeht  ein  ganzes  Jahr, 
ohne  dass  einer  vorkommt.  Fremde  empfangen  sie  mit  Wohl- 
wollen und  sie  beweisen  grossen  Eifer,  um  die  Beschwerden  der 

nigen  MenscheDaltem  in  christlichen  Kirchen  gebetet  wurde;  es  gilt  im 
Gegentheil  für  heilige  Pflicht,  Gastfreundschaft  gegen  die  Schifibröchigeo 
zu  üben.    Sangermano  120. 

1)  Pallegoix  1,  203. 

2)  Bangkok  hat  gegen  400,000  Einwohner.   Crawfnrd  1.  C:  ^fixeesse 
haben  wir  (in  Slam)  niemab  gesehen,  auch  nie  von  dergleichen  geholt* 
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ReiBenden  zu  erleichtern:  Privatleute  sorgen  auf  ihre  Kosten  fSr 
Anlagen  von  Fusssteigen  und  Brücken,  errichten  auch  an  den 
Strassen  und  Iftngs  der  Flfisse  Znfluchts5rter  und  Nachtquartiere 
f&r  die  Wanderer  und  Schiffer.  Die  Frauen  treiben  die  Aufimerk- 
samkeit  so  weit,  dass  sie  tfiglich  grosse  Kannen  frischen  Wassers 
an  die  Landstrasse  setzen,  damit  der  Reisende  seinen  Durst  löschen 
könne.*)  Und  nicht  blos  gegen  die  Menschen,  sondern  auch  ge- 
gen die  Thiere  üben  sie  Menschlichkeit;  sie  wurden  sich  ein  (Ge- 
wissen daraus  machen,  ein  Thier,  selbst  eine  Ameise  oder  Stech- 
fliege^ die  ihnen  das  Blut  aussauget,  zu  todten.  Als  ich  einst 
meinem  6&rtner  befahl,  die  Scorpionen  und  Schlangen  zu  tödten, 
die  ihm  beim  Umgraben  des  Gartens  aufstossen  würden ,  sagte  er: 
Wenn  das  geschehen  soll,  so  werde  ich  einen  andern  Arbeiter 
holen;  ich  kann  mich  nicht  entschliessen,  mich  wegen  eines  ge- 
ringen Tagelohnes  eines  Mordes  schuldig  zu  machen.  Zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  kaufen  reiche  Leute  ganze  K&hne  voll  Fische, 
um  sie  aus  Rücksicht  des  Erbarmens  mit  den  Thieren  wieder  in 
den  Strom  zu  werfen;  aus  gleichem  Grunde  ist  am  8ten  und  15ten 
jedes  Monats  die  Jagd  untersagt.  —  Die  Siamesen  sind  sehr  ge- 
horsam und  beweisen  der  Obrigkeit  ausserordentliche  Ehrfurcht, 
nicht  blos  dem  Könige,  den  sie  wie  einen  Gott  verehren,  sondern 
auch  den  Fürsten ,  Mandarinen  und  überhaupt  allen  Vorgesetzten. 
Das  Alter  steht  bei  ihnen  in  hoher  Achtung;  die  Kinder  sind  voll 
Ehrerbietung  und  Aufinerksamkeit  gegen  ihre  Eltern  und  gegen 
keinen  andern  Schimpf  sind  sie  so  empfindlich,  als  wenn  diese 
beleidigt  werden.  —  Sie  schätzen  Freimüthigkeit  und  Offenheit, 
nicht  als  ob  die  Lüge  bei  ihnen  ganz  unbekannt  wäre:  im  Gegen- 
theil,  es  kommt  oft  vor,  dass  sie  lügen,  doch  selten  gegen  ihres 
Gleichen,  ^t  immer  nur  gegen  die  Vorgesetzten,  um  sich  zu 
entschuldigen  oder  der  Strafe  zu  entgehen.  —  Man  darf  im  All- 
gemeinen behaupten,  dass  die  Siamesen  den  Diebstahl  verabscheuen, 
womit  ebenfalls  nichc  gesagt  seyn  soll,  dass  es  bei  ihnen  keine 
Diebe  giebt;  denn  die  Prinzen  und  Mandarinen  suchen  beständig 
Geld  Ton  ihren  Untergebenen  zu  erpressen ;  die  höheren  Beamten 
bestehlen  die  untergeordneten  und  diese  wiederum  das  arme  Volk. 
Ausserdem  giebt  es  im  Lande  eine  Menge  Vagabonden,  flüchtige 
Sclaven,  Spieler,  Trunkenbolde  u.  s.  w.,  welche  Diebstahl  treiben. 

1)  Diese  Sitte  hemcht  auch  auf  Ceylon. 
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Straaseuraub  ist  sehr  selten ;  ebenso  der  bei  den  Chinesen  so  häu- 
fige Selbstmord. 

Dies  Zeugniss,  welches  der  Vertreler  des  Papstes  einer  heid* 
nischen  Nation  und  zwar  der  am  meisten  und  ausschliesslich  bud- 
dhistischen ausstellt,  best&tigt  gewiss  auf  glänzende  Weise  das  Ur- 
theil,  welches  wir  Ober  die  buddhistische  Sittenlehre  und  den  ci- 
TÜisirenden  und  vermenschlichenden  Einfluss  derselben  geföilthabeo. 


Die  Kirche  und  der  Cultus. 

Abgesehen  von  aller  Jenseitigkeit  der  Begriffe,  hat  das  Wort 
Kirche  (Ecclesia)  eine  doppelte  Bedeutung:  einerseits  bez^chnet 
es  das  Priesterthum  als  in  sich  geschlossenen  Stand ,  als  Körper- 
schaft, als  Hierarchie,  andrerseits  die  Oemeinsdiaft  des  Glems 
und  der  Laien ,  also  die  G^sammtheit  der  Bekenner  ein^  bestimm- 
ten Religion.  Von  der  buddhistischen  Geistlichkeit  als  solcher 
ist  oben  gehandelt  worden;  hier  haben  wir  es  mit  ihren  Beziehun- 
gen zu  den  weltlichen  Verehrern  des  Buddha  zu  thun. 

Die  christliche  Gemeinde  kannte  uran£ftnglich  keinen  geson- 
derten Stand  der  Geistlichen;  die  buddhistische  dagegen  bestand 
zuerst  nur  aus  solchen.  Dort  bildete  sich  der  Cierus  erst  aus  dem 
Laienthimi  heraus  und  war  eine  Folge  der  Weiterentwiekelong 
und  Ausbreitung  des  Gemeindelebens;  hier  war  derselbe  sowohl 
der  Zeit,  als  der  Idee  nach  das  Erste,  war  der  Kern,  um 
den  sich  die  weltliche  Glaubensbruderschaft  ids  Schaale  und 
Geh&use  herumlegte.  Es  ist  dies  der  Grund,  aus  welchem  die 
Geistlichkeit  in  der  buddhistischen  Kirche  sogleich  der  Laienachaft 
gegenüber  eine  viel  erhabenere  Stellung  einnahm,  als  in  der  christ- 
lichen, da  in  dieser,  so  lange  sich  der  G^ensatz  von  Clerikem 
und  Laien  noch  nicht  schroff  herausgestellt  hatte,  die  Bischöfe, 
Presbyter  und  Diaconen  als  gewählte  Gemeindebeamten  nur  priori 
inter  pares  waren;  es  ist  aber  auch  neben  der  Milde  und 
Muskellosigkeit  des  Buddhismus  der  Grund,  weshalb  im  All- 
gemeinen das  Band,  welches  den  Laien  an  den  buddhistischen 
Cierus  knüpft,  ein  nur  auf  den  Glauben  beruhendes^   nur  inner- 
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liehe«,  aller  ZwaafjtBuwMregdn  nad  „Liebeemittel  der  Zoehtf^ 
entbehr^idee  and  darum  oft  sehr  loses  war  und  blieb. 

Das  Verhftltiiiss  awiscben  Priestern  nod  Laien  beruht  auf  dm 
g^enseitigen  Aostansch  der  Ofiter:  jener  spendet  diesem  f;ei$di- 
ches  H^l  —  aach  wohl  irdisches  Oludc  dimsh  übemaÜrliche 
MitM  — ,  er  belehrt  ihn  über  gottliche  Dinge  >  weiht  nnd  segnet 
ihn,  macht  oder  vermittelt,  dass  Blranke  gesnnden,  dass  es  tu 
rechter  Zeit  r^net  u.  s.  w.  und  ninunt  di^ur  weltliche  G^ben  und 
Geschenke  in  Empfang.  Der  Geistliche  scMrgt  mit  einem  Worte 
ffir  die  Seele  und  das  ewige  Woblergehen  des  Laien,  der  Laie 
fGr  den  Leib  und  das  zeitliche  Wohlergehen  des  Geisdieben. 
Diese  Besiehungen  treten  in  allen  BeiigioneB  und  Kirehen  henror, 
im  rohesten  Schamanismus,  wie  im  ralBnirtesten  E^atholidstmis: 
im  Buddhismus  um  so  entschiedener,  als  ja  das  gesammte  Piitster- 
thnm  nur  aus  „Bettlern^^  bestand  und  besteht. 

Also  der  Laienbruder,  der  Up&saka,  übernimmt  dieVerpAieh- 
tung,  die  fünf  grossen  Sünden  xu  meiden,  und  so  weit  es  detti  Fa- 
milienmenschen möglich  ist,  ein  reines  und  leidenschaftsloses  Le- 
ben SU  führen,  er  beichtet  dem  Bhixu  etwaige  Uebertretoagen  der 
Gebote,  hört  dessen  Gesetsesverlesung,  empAngt  von  ihm  Abso- 
lution u.  dgl.  und  reicht  ihm  dafür  Almosen.  Anfimgi  und  so 
lange  die  Söhne  des  Buddha  einsam  siedelten  und  nomadisirtea, 
war  das  Verhiltniss  vermuthlioh  meist  ein  persönliches:  der  ein- 
seine  Samanaer  hatte  seine  bestimmten  Hausherren  und  Familien^ 
denen  er  geistlicher  Rathgeber  und  Beichtvater  war,  bei  denen  er 
die  Regenxeit  zubrachte  und  die  ihn  dafür  mit  Nahrung  und  Klei- 
dung und  sonstigen  Nothwendigkeiten  versorgten.  Als  aber  dae 
Einsiedlerthum  und  die  umherschweifende  Ascese  mehr  und  mehr 
dem  stätigen  Klosterleben  wich,  lag  es  in  der  Natur  der  Sadie, 
dass  jedes  Kloster  die  Umwohner  und  Nachbarn  als  gl&abige 
Wohlth&ter  und  Almosenspender  an  sich  zu  ketten  suchte,  sie 
demnach  wohl  zu  Predigten,  zu  gemeinsamen  Beiehten,  die  an 
bestimmten  Tagen,  etwa  in  der  Yersammlungshalle  des  Klosters 
abgehalten  wurden,  einlud  und  versammelte  u.s.  w.  Je  mehr  sieh 
nun  nach  und  nach  aus  der  Predigt  und  Beichte,  die  beide  ur- 
sprünglich nur  Institute  der  Moral  und  Disciplin  waren,  ein  förm- 
licher Cultus  entwickelte  oder  an  sie  anlehnte^  um  so  zahlreicher 
und  wirksamer  wurden  die  Mittel,  um  Laien  zu  gewinnen  und 
festzuhalten. 
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Die  Stellung  der  letzteren  ztini  buddhietiechen  Clerus  und  dessen 
Einfloss  und  Gewalt  fiber  die  GlSnbigen  sind  nach  Zeit  nnd  Ort, 
nach  Charakter,  Sitte,  Lebensweise,  Yeriassnng  der  Völker,  bei 
welchen  die  Lehren  des  guten  Gesetzes  Eingang  gefanden  haben, 
sehr  verschieden  und  gestalten  sich  z.  6.  jetzt  anders  im  engli- 
schen Ceylon^  als  im  despotischen  Slam,  anders  im  rationalisti- 
schen China,  als  in  der  starkgiSnbigen  Mongolei  und  in  Tibet, 
wo  die  Laien  zugleich  weltliche  Unterthanen  der  Kloster  und  ih- 
rer Lamen  sind.  Im  Ganzen  kann  man  daher  nur  sagen,  dass 
die  Mönche  des  Ostens  es  verstanden  haben,  ihr  Verliältniss  als 
Lehrer  und  G^wissensräthe  der  Laien  so  auszubeuten,  dase  sie 
nach  und  nach  so  ziemlich  in  alle  Functionen  eingetreten  sind, 
die  in  anderen  Religionen  dem  Weltpriester  als  dem  Seelenhirten 
der  Gemeinde  obliegen,  dass  sie  den  Cultus  und  die  Cärimonien 
leiten  und  bei  den  im  Familienleben  Epoche  machenden  Ereig- 
nissen ihre  Rolle  spielen,  als  bei  der  Namengebung  des  Kindes^ 
bei  Krankheiten,  Hochzeiten,  Begräbnissen  u. s. w.  Kurz,  die 
Stellung  der  buddhistischen  Religiösen  zum  gl&ubigen  Familien- 
menschen ist  genau  genommen  dieselbe,  wie  die  der  katholischen 
Bettelmönche.  Die  Franciscaner  und  Dominikaner  hatten  und  ha- 
ben die  Berechtigung,  überall  zu  predigen,  Messe  zu  lesen,  Beichte 
zu  hören  n.  s.  w.;  dennoch  ist  ihr  Yeriiältniss  zu  den  I^ien  ein 
wesentlich  anderes,  als  das  des  Pfarrers  zu  den  Mitgliedern  sei- 
ner Gemeinde,  denn  es  beruht  nur  auf  persönlichem  Vertrauen 
der  Einzelnen  und  hat  gewissermaassen  keinen  amtlichen  Charak- 
ter und  keine  polizeiliche  Basis.  Denken  wir  uns  die  katholische 
Christenheit  ohne  Bischöfe  und  Weltpriester,  dergestalt ^  dass  die 
geistlichen  Amtshandlungen  sämmtlich  von  Mönchen  vollzogen 
wQrden  und  die  Aebte  der  grösseren  Klöster  das  bischöfliche  Auf- 
sichtsrecht über  die  geistlichen  Väter,  doch  nicht  über  die  Laien 
ausübten,  —  und  wir  haben  in  den  allgemeinsten  Zügen  ein  Bild 
von  der  Einrichtung  und  Verfassung  der  buddhistischen  Kirche. 

Kein  Zweifel,  dass  die  Reinheit  seiner  Moral,  seine  humane 
Tendenz,  die  Lehre  von  der  Verbrüderung  aller  Menschen  und 
Wesen  dem  Buddhismus  Tausende  und  aber  Tausende  von  welt- 
lichen Bekennern  zugeführt  und  treu  erhalten  hat ,  indess  um  die 
Massen  zu  fesseln,  um  eine  hierarchische  Gewalt  über  sie  auszu- 
üben, reicht  die  Moral  nicht  aus;  dazu  bedarf  es  vielmehr  der 
Einwirkung  auf  ihre  Sinnlichkeit  und  Phantasie,  der  Erregung 
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von  Furcht  nnd  Hoffnung,  nnd  die  Mittel  zu  derartiger  Einwir- 
kung bietet  eben  die  Dogmatik  und  der  Cultns. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  ausgef&hrt,  da88  keine  dogma- 
tische Vorstellung  sich  mehr  zur  Grundlage  priesterlicher  Herr- 
schaft Ober  die  Gemüther  eignet,  als  die  von  der  Seelenwanderung. 
Selbst  der  Glaube  an  Hiounel  und  Hölle  wirkt  zur  Unterwerfung« 
Festhaltung  und  Lenkung  des  grossen  Haufens  nicht  so  m&chtig, 
wie  jene.  Nun  waren  vollends  in  Indien,  Ungst  vor  dem  Auf- 
treten des  Qäkjasohnes ,  beide  Lehren  mit  einander  verbunden  und 
Himmel  und  Holle  zu  Stationen  der  Seelenwanderung  gemacht 
worden.  Der  Buddhismus  fand  dieselben  schon  völlig  entwickelt 
und  im  Volksglauben  wurzelnd;  er  hat  sie,  wie  wir  wissen,  sich 
angeeignet,  auf  seine  Weise  gestaltet  und  zur  Begründung  hierar- 
chischer Gewalt  benutzt  Der  Brahmanismus  hatte  das  ursprung- 
lich metaphysische  Dogma  von  der  Metempsychose  zu  hierarchi- 
schen Zwecken  ausgebeutet,  indem  er  ihnen  eine  sociale  und 
politische  Anwendung  gab  und  durch  dasselbe  die  Einrichtung 
der  Kasten  theoretisch  erklärte  und  rechtfertigte.  Er  tiiat  dies 
summarisch  im  Grossen  und  Ganzen,  ohne  sich  auf  den  Ein- 
z'^lnen  besonders  einzulassen,  der  keinen  Werth  fOr  ihn  hat. 
Dem  Buddhismus  dagegen  ist  die  Kaste  gleichgültig  und  der  Ein- 
zelne als  solcher  gilt  ihm;  er  kennt  nur  Einzelne,  Individuen, 
Subjecte,  er  wendet  sich  speziell  an  den  Einzelnen.  Daher  ge- 
winnt in  ihm  die  Lehre  von  der  Selenwanderung  eine  viel  sub- 
jectivere  Bedeutung.  Er  darf  sich  mit  dem  von  den  Brahmanen 
aufgestellten  allgemeinen  Grundsatze,  dass  die  höhere  oder  niedere 
Geburt,  Glück  und  Unglück  in  gegenwärtigem  Daseyn  von  Ver- 
dienst und  Schuld  in  früheren  Lebensläufen  abhängen,  nicht  be- 
gnügen ;  er  geht  vielmehr  auf  jeden  besondern  Fall  ein  und  zeigt 
inuner  an  concreten  Beispielen ,  dass  das  dermalige  Schicksal  der 
bestimmten  Person  die  reife  Frucht  ihrer  irfiheren  Handlungen 
sej.  Es  ist  dies  das  ewige,  unerschöpfliche  Thema  der  buddhi- 
stischen Legende.  Wir  lesen ,  wie  der  Christus  einmal  von  seinen 
Jüngern  gefragt  wird,  wodurch  ein  Blindgeborener  oder  dessen 
Eltern  es  verschuldet  haben ,  dass  derselbe  des  Lichtes  der  Augen 
beraubt  sej;  der  Buddha  soll  viel  tausend  Mal  dergleichen  kri- 
tische Fragen  beantwortet  haben ,  mit  denen  ihm  seine  Jünger, 
namentlich  Ananda^  bei  jeder  erdenklichen  Gelegenheit  nahen. 
Ist  jemand  reich  oder  arm,  glücklich  oder  unglücklich,  begegnet 
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ihnen  ein  König  oder  ein  Bettler,  sehen  sie  einen  Kranken,  BKn- 
den,  Lahmen  u.  s.  w.  oder  ein  Thier,  einen  Liowen,  eine  Schlange, 
einen  Warm  u.dgl.,  gleich  sind  sie  mit  der  Frage  zur  Hand,  dorch 
welche  früheren  guten  oder  bösen  Handlangen  dieser  Mensch  oder 
dieses  Tliier  seinen  gegenwärtigen  Zustand  verdient  habe.  Und 
der  Siegreich -Vollendete  löst  ihnen  das  Bfithsel,  indem  er  in  am- 
st&ndücher  Erklärung  darlegt,  welche  Schuld  das  betreffende  In- 
dividuum in  vergangenen  Zeiträumen  auf  sich  geladen,  oder  wel- 
ches Tugend  verdienst  es  erworben  habe:  dieser  z,  B.  ist  König, 
weil  er  in  vormaligen  Oeburten  reichliche  Almosen  gespendet, 
jener  blind,  weil  er,  ebenÜEdls  in  einem  früheren  Leben ^  ein  ruch- 
loses Vergnügen  daran  gefunden,  unschuldigen  Thieren  die  Augen 
auscustechen,  ein  anderer  stumm,  weil  er  vielleicht  vor  unsfihli- 
gen,  nicht  in  Qedanken  zu  &sssenden  Kaipas,  einmal  seine  Stimme 
zur  liästerung  eines  Grdstlichen  gemissbraucht  hat.  Nach  dem  Vor- 
gange des  Meisters  verstehen  sich  seine  Schüler  bis  heut  vortr^- 
lieh  auf  derartige  Ausbeutung  des  Qeschicks.  Klagt  also  ein  Laie  dem 
Priester  seine  unverschuldeten  Leiden,  so  erz&hlt  ihm  dieser  eine 
Geschichte,  welche  ihm  die  Wurzel  seines  Unglücks  enthüllt  und 
ihm  darthut,  wie  dasselbe  keinesweges  unverdient,  sondern  die 
unvermeidliche  Folge  der  und  der  Sünde  sej^  welche  der  EJa- 
gende  im  Laufe  sdner  Wanderungen  begangen  habe.  Die  Zahl 
der  umlaufenden  Anecdoten  und  Histörchen  dieses  Schlages  ist 
so  gross,  dass  sie  für  alle  F&lle  ausreicht  und  der  nur  einiger- 
maassen  bewanderte  Priester  gar  nicht  in  Verlegenheit  koounen 
kann,  sondern  nur  eine  Legende,  die  schon  dem  Reiigioüsstifiter 
in  den  Mund  gelegt  wird,  etwa  mit  Veränderung  der  Namen,  zu 
wiederholen  braucht. 

Das  Missverhältniss  von  Tugend  und  Belohnung,  von  Schuld 
und  Strafe^  das  ja  schon  so  manchen  Erdensohn  zum  Zweifler 
gemacht  hat,  wird  solchergestalt  für  den .  einfältigen  Gläubigen 
im  Buddhismus  auf  eine  plausiblere  Art  und  Weise  ausgeglichen, 
^Is  in  jeder  anderen  Religion.  Denn  fragt  z.  B.  der  Bekenner 
des  Islam  oder  der  Katholik:  „Warum  bin  ich  arm  und  elend, 
der  ich  alle  Vorschriften  der  Kirche  treulich  erfülle,  und  warum 
ist  mein  Weltlich  gesinnter,  unkirchlicher  Nachbar  mit  allen  Olücks- 
gütern  gesegnet?"  so  kann  sein  geistlicher  Rathgeber  ihn  nur 
auf  den  unabänderlichen ,  unerforschlichen  Ri^thschluss  des  Höch- 
sten und  auf  die  Ausgleichung  in  einem  künftigen  Leben  verwei- 
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oen;  der  buddhistische  Pimff  dagegen  seigt  seinem  Laien  hand- 
greiflich, dass  er  nur  büsst^  was  er  einst  verschuldet,  nur  emdtet, 
was  er  selbst  gesfiet  hat  Der  mohammedanische  nnd  katholische 
Priester  kennt  und  beherrscht,  so  zu  sagen,  nur  die  Zbkunft  des 
Gl&nbigen  jenseits  des  Grabes,  kann  ihn  in  den  Himmel  erheben 
und  ihn  in  die  Hölle  stossen;  der  buddhistische  dagegen  schaltet 
gleichmfissig  über  die  angebliche  theologische  Vergangenheit  und 
Zukunft  des  Einzelnen  und  ist  dadurch  im  höheren  Grade  bef&- 
higt,  die  Gegenwart  inmitten  beider  zu  deuten  und  ihn  mit  der- 
selben zu  yersöhnen. 

Aus  diesem  Grunde  und  in  diesem  Sinne  ist  das  Dogma  von 
der  Seelenwanderung  und  die  Ueberzengung,  dass  der  reine  und 
heilige  Priester  die  Kenntniss  der  „früheren  Wohnungen^  besitze 
und  mittelst  dieser  Kenntniss  die  Rfithsel  des  Daeeyns  zu  lösen 
yarmöge^  ein  festes  Band  zwischen  Clerus  und  Laien ,  eine  mäch- 
tige Stütze  der  buddhistischen  Kirche  und  Hierarchie  geworden. 
Es  gehört  freilich  starker  Glaube  dazu;  doch  was  ist  Religion, 
Kirche  und  Hierarchie  ohne  Glauben? 

Einer  Lehre,  die  keinen  Schöpfer  und  Erhalter  des  Weltalls 
aneriEannte  und  den  erleuchteten  und  tugendhaften  Menschen  hoch 
über  alle  angeblichen  Götter  erhob,  musste  ursprünglich  jeg- 
licher Gottes-  oder  Götzendienst  fern  liegen.  Und  so 
ist  esJ)  Das  reine  Buddhathum  hat  schlechterdings  keinen  Cul - 
tue;  Qakjamuni  hat  einen  solchen  nicht  eingerichtet,  keine  Opfer, 
Carimonien,  Gebete  irgend  welcher  Art  angeordnet.  Er  hat  viel- 
mehr mit  den  Y^das  und  den  qualvollen  Bussen  der  Brahmanen 


l;  Ein  änsserer  Beweis  ffir  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  liegt 
namentlich  darin,  dass  in  den  ältesten  baddhistischen  Grottenklostern 
jedes  Object  des  Caltus  fehlt  Ferguson  «On  the  Rock-Cat  Temples  of 
India'^  (Joum.  of  the  R.  As.  Soc.  YIIl,  p,  42)  bemerkt  dazu:  ^One  of  the 
most  Singular  featnres  in  all  the  Buddhistes  cayes  here  is  the  total  ab- 
sence  of  all  images  of  Baddha  and  indeed  of  any  apparent  object  of 
woTship;  a  circumstance  which  alone  would,  I  conceive,  be  snificient  to 
place  them  in  a  higher  antiquity  than  any  series  (Yon  Höhlen)  in  We- 
stern India;  for  it  is  tolerably  certain  that  the  adoration  of  images,  and 
partinilarly  of  that  of  the  -founder  of  the  religion ,  was  the  introductiou 
of  a.  iater  and  more  corrupt  era  and  unknown  to  the  immediate  followers 
of  the  deified.^  —  Der  Cultus  ist  und  bleibt  eine  Inconseqnenz  des  Bud- 
dhisams,  welche  die  Theologen,  wie  immer,  nur  darch  Sophismen  ver- 
theidigen  können. 
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Zugleich  auch  ihren  ganzen  Cultos  verworfen,  und  indem  er  das 
Seelenheil  nicht  von  der  Aosubung  eitler  Gebräuche  and  der  An- 
rufung eingebildeter  Götter,  sondern  von  der  sittlichen  Zucht  und 
der  Erfüllung  der  Pflichtgebote  abhängig  machte,  die  Religion  auf 
die  Disciplin  und  Moral  zurückgeführt.  „Vater  und  Mutter  ehren, 
ist  besser,  als  den  Göttern  des  Himmels  und  der  Erde  zu  die- 
nen;''  „Brahma  ist  mit  der  Familie,  in  welcher  Vater  und  Matter 
vollkommen  von  ihren  Söhnen  geehrt  werden,'^  oder  „einen  ru- 
higen Augenblick  seiner  selbst  warten  (an  sich  selbst  bilden),  ist 
besser,  als  hundert  Jahre  hindurch  in  jedem  Monate  tausend  Opfer 
bringen,'^  das  sind,  wie  gesagt,  Sätze,  in  denen  sich  die  echte, 
sittliche,  antikirchliche  und  antigötzendienerische  Haltung  des 
Buddhismus  documentirt. 

Dennoch  konnte  auch  er  dem  Cultus  nicht  entgehen,  sobald 
er  anfing,  in  die  Massen  zu  dringen,  um  so  weniger,  als  er  sich 
ja  ganz  besonders  an  die  untersten,  ungebildeten,  geistig  herab- 
gedrückten Volksclassen  wandte,  die  den  Begriff  der  buddhisti- 
schen Tugend  als  solcher  nicht  zu  fassen  vermochten  und  aaf  die 
nur  von  Seiten  ihrer  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft  eingewirkt 
werden  konnte.  Es  hat  sich  derselbe  einerseits  und  zuerst  auf 
unbewusste,  naive  Weise  herausgebildet,  wobei  die  Alles  über- 
wuchernde indische  Phantasie  und  die  Gewohnheit  des  brahmani- 
schen  Tempel-  und  Cärimonienwesens  sehr  in  Anschlag  zu  brin- 
gen ist,  andrerseits^  und  je  später,  je  mehr,  durch  schlau  berech- 
nete Einwirkung,  ja  absichtliche  Täuschung ^  welche  die  Bettel- 
mönche anwandten,  um  ihre  Herrschaft  über  die  Menge  fest  und 
fester  zu  begründen.  Indess  hält  noch  jetzt  das  Buddhathum, 
wo  es  nicht  völlig  entartet  ist,  daran  fest  und  selbst  die  Geist- 
lichen geben  es  zu,  dass  die  Cultushandlungen  und  Gebräuche, 
Darbringungen,  Processionen,  Illuminationen,  bildlichen  und  thev 
tralischen  Darstellungen  nicht  das  Wesen  der  Religion  audmachen, 
dass  sie  mehr  weltlich,  als  religiös  und  zum  Theil  Pfaffen- 
betrug jüngeren  Datums  sind.') 

Der  Buddhismus,  der  keinen  Gott  und  keine  Götter  hat,  setzt 

1)  S.  z.  B.  Tennen t  I.e.  107.  Als  der  Major  Symes  dem  Obe^ 
priester  zu  Amarapura  von  der  Pracht  des  Klosters,  in  weichem  dieser 
residirte,  den  vergoldeten  Bildern  des  Buddha  u.  dgl.  sprechen  wollte, 
entgegnete  derselbe,  „dass  dergleichen  zeitliche  Dinge  ihn  nicht  interes- 
sirten.^    Oesandtschaftsreise  nach  Ava  418. 
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an  die  Stelle  der  GottesverehruDg  einen  Galt  ad  der  Heiligen; 
dieeer  aber  erscheint,  wie  im  Katbolicismns ,  in  zwiefacher  Form, 
als  Bilder-  und  Reliquiendienst. 

Einziger  Gegenstand  der  Verehrung  war  ohne  Zweifel  zuerst 
der  Buddha  94kjamuni,  als  Stifter  des  Gesetzes,  der  grosse  Leh- 
rer, der  vollendete  Weise.  Nach  und  nach  wurden  ihm  diejeni- 
gen seiner  Junger  und  Anhänger  zugesellt,  die  ihm  an  Weisheit 
und  Heiligkeit  nachgestrebt,  gleich  ihm^  wie  man  annahm,  die 
Sunde  in  sich  ausgerottet,  die  Fesseln  gesprengt  und  sich  dadurch 
dem  Kreislaufe  des  Geborenwerdens  und  Sterbens  entzogen  hat- 
ten, wie  die  beiden  Musterschüler  und  die  übrigen  grossen  Qrä- 
vakas;  femer  ausgezeichnete  und  hochgestellte  Geistliche  und  Kir- 
chenlehrer überhaupt^  die  entweder  schon  bei  Lebzeiten  für  Hei- 
lige gegolten  hatten,  oder  nach  ihrem  Tode  formlich  canonisirt 
waren ;  endlich  jene  blos  mythologischen  und  gnostischen  Heiligen, 
die  von  der  Scholastik  erschalFen  sind,  wie  die  angeblichen  Vor- 
gänger und  Nachfolger  Qäkjamunis,  d.  h.  die  Buddhas  der  Ver- 
gangenheit und  der  Zukunft,  —  mit  einem  Worte,  jede  histo- 
rische oder  fingirte  Persönlichkeit,  die  zu  einer  der  drei  Classen 
von  Heiligen,  der  Archats  undC^ravakas,  der  Fraty^a- Buddhas, 
der  B6dhisattvas  und  allerherrlichst- vollendeten  Buddhas,  gerech- 
net wurde,  konnte  irgendwie  in  den  Bereich  dieses  Cultus  hinein- 
gezogen werden. 

Gehen  wir  auf  den  Ursprung  desselben  zurück,  so  belauschen 
wir  die  geheime  Bildungsgeschichte  und  die  innere  Plastik  der  po- 
sitiven Religion;  wir  sehen,  wie  auch  hier  der  kirchlich -religiö- 
sen Wucherpflanze  ein  menschlich -religiöser  Kern  zum  Grrunde 
liegt  und  selbst  das  an  ihr,  was  am  meisten  der  Ausartung  und 
des  Missbrauchs  fähig  ist,  ursprünglich  auf  dem  rein  Menschlich- 
sten beruht.  Es  ist  menschlich^  es  ist  religiös,  im  eigentlichsten, 
strengsten  Sinne  des  Worts  religiös,  das  Andenken  der  dahinge- 
gangenen Eltern,  Wohlthäter,  Freunde  und  in  weiteren  Bereisen 
das  der  grossen  und  verdienten  Männer,  der  Lehrer  und  Hirten 
der  Völker  zu  ehren  und  zu  feiern,  ihr  Bild  und  was  Irdisches 
von  ihnen  übrig  ist  oder  was  sonst  lebendig  an  sie  erinnert,  hoch 
und  theuer  zu  halten.  Heilig  sind  die  Stätten,  wo  sie  im  Leben 
gewandelt,  heilig  ihre  Ruhestätten^  heilig  die  Reliquien,  die  uns 
als  Pfänder  der  Erinnerung  geblieben  sind.  Diese  menschliche 
Religion  der  Pietät  ist  allen  Zeitaltern  und  Völkern  gemein,  denn 
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jeder  gute  und  gematbyolle  Menech  bekennt  sich  an  ihr;  sie  ist 
ein  wesentliches  Element  aller  positiven  Religionen,  auch  wenn 
sie  nicht  zum  kirchlich  -recipirten  Bilder-  und  Reliqniendienst  ent- 
artet ist  Ihrer  Quelle  nach  rein  und  lauter^  wird  aber  auch  sie, 
wie  jede  andere,  zum  Aberglauben,  zum  Fetischismus  und  Scha- 
manentiium^  wenn  einerseits  die  Rohheit  und  Dummhat  wahnt> 
sie  zur  Befriedigung  ihrer  sinnlichen  und  selbstsuchtigen  Zwecke 
benutzen  zu  können,  und  andrerseits  die  fromme  und  unfromme 
Luge  sich  ihrer  bemfichtigt^  um  sie  zu  hierarchischen  Bestrebun- 
gen ,  zur  Beherrschung  und  Verthierung  des  grossen  Haufens  aus- 
zubeuten. Wenn  also  der  Priester  lehrt  und  der  Pöbel  glaubt, 
dass  das  Bild  oder  die  Reliquie  mehr  sey,  als  ein  Medium  der 
Erinnerung  und  Vertiefung,  dass  vielmehr  demselben  übernatür- 
liche Kräfte  inwohnen,  dass  durch  dieselben  ausserordentliche 
Dinge  vollbracht,  auf  den  Gang  der  Natur  eingewirkt,  z.  B. 
Krankheiten  geheilt,  Regen  erzeugt  werden  könne,  daSs  das  Bild 
die  Augen  verdrehe^  weine,  rede  u.  dgl.;  so  hat  es  mit  der  Pie- 
t&ts- Religion  ein  Ende  und  der  Fetischdienst  beginnt 

Diese  Klippe  konnte  der  Buddhismus  so  wenig  vermeiden,  wie 
der  Eottholicismus,  seitdem  er  seine  Bekenner  nach  Hunderttan- 
senden  oder  Millionen  zählte.  Zwar  wird  den  buddhistischen 
Heiligenbildern  und  Reliquien  schriftmässig  nicht  eigentlich  An- 
betung, sondern  nur  Ehrfurcht  erwiesen,  der  Schmuck,  mit 
dem  man  sie  ziert,  die  Blumen,  welche  man  ihnen  streut,  die 
Wohlgerüche,  die  man  zu  ihnen  aufsteigen  läset,  werden  aus- 
drücklich nicht  Opfer,  sondern  nur  Ehrenbezeugungen  ge- 
nannt; indess  die  Masse  weiss  zwischen  diesen  beiden  Begriffen 
eben  so  wenig  zu  unterscheiden,  wie  der  gemeine  Katholik  zwischen 
der  Anrufung  und  Anbetung  der  Heiligen. 

Die  Legende  macht  natürlich  den  ReligionsstiAer  selbst  zum 
Gründer  des  Bilderdienstes:  ihr  zufolge  hat  er  bald  den  ersten 
Abriss  seiner  Person  selbst  angefertigt,  bald  dessen  Vervielfälti- 
gung und  Verehrung  empfohlen.')  Schon  oben  haben  wir  der 
zwiefachen  Sage  von  der  Entstehung  jener  beiden  Musterbilder 


1)  M.  Paolo  weiss  sogar,  dass  schon  der  Vater  ^akjamunis ,  nach 
dessen  Flucht  aus  dem  elterlichen  Palaste,  eine  Statue  seines  geliebteo 
Sohnes  habe  anfertigen  lassen,  und  deren  Verehrung  befohlen  habe. 
B.  Bürk  1.  Ausg.  557. 
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des  Allerherrlicbte- Vollendeten  gedacht,  denen  alle  späteren  ma- 
leriscben  und  plastischen  Darstellungen  nachgeahmt  sejn  sollen. 
Als  n&mlich  derselbe  neunzig  Tage  lang  im  Himmel  der  „Drei 
mid  Dreissig^  verweilte,  um  seine  daselbst  wiedergeborene  Mat- 
ter aaf  den  Pßid  des  Heiles  za  ffihren^  empfand  König  Prasednat- 
schit  TOn  Qrlkvasü  —  nach  Anderen  Konig  UdÄjiuia  von  Käa- 
^^bi  —  ein  so  lebhaftes  Verlangen,  ihn  wiederzusehen,  dass  er 
dem  wundertb&tigsten  Jünger  desselben,  Mah&  M&udgaljdjana,  den 
Auftrag  gab,  ihm  eine  vollkommen  ähnliche  Abbildung  des  Bud- 
dha zu  verschaffen,  worauf  der  Jünger  sich  durch  die  Macht  des 
Riddhi  in  den  gedachten  Himmel  erhob,  dort  das  Contrefei  des 
Meisters  aufnahm,  und  dann  in  Sandelholz  ausführte.  Nach  sei- 
ner Rückkehr  auf  die  Erde  ertheilte  der  Wahrhaft -Erschienene 
diesem  Bilde  ausser  andern  auch  die  Verbeissung:  ,J)u  wirst  das 
Muster  sejn,  das  nach  meinem  Nirväna  die  vier  Classen  der  Gläu- 
bigen nachahmen  werden.^' ')  In  andern  Legenden  dagegen  wird 
berichtet,  wie  der  Buddha  oder  die  Buddhas  eigenhändig  Portraits 
von  sich  entwerfen,  um  damit  Propaganda  zu  machen.  König 
Bimbisära  von  Magadha  —  lesen  wir  in  einer  derselben  —  erhielt 
einst  von  seinem  Nachbar  König  Rudr^na  von  Roruka  ein  Ge- 
schenk von  so  unschätzbarem  Werthe,  dass  er  nicht  wusste,  wie 
er  dasselbe  entgelten  könne.  In  dieser  Verl^enheit  wandte  er 
sich  an  den  in  der  Nähe  weilenden  Qäkjamuni,  welcher  ihm  rieth, 
sdn  —  des  Tadiägata  —  Bild  jenem  Fürsten  zum  Gegengeschenk 
zu  machen.  Der  König  billigte  den  Rath,  und  der  Siegreich- 
Vollendete  wurde  in  den  Palast  geladen,  um  den  Malern  zu  sitzen. 
Da  es  jedoch  diesen  unmöglich  war,  die  Züge  und  Kennzeichen 
des  Buddha  zu  erfassen,  so  nahm  er  selbst  die  Leinewand,  warf 
seinen  Schatten  auf  dieselbe,  und  sprach  zu  den  Malern :  „Füllt 
diesen  Umriss  mit  Farben  aus!*'  Darauf  befahl  er,  die  „Formeln 
der  Zuflucht/'  die  fünf  Hauptgebote,  die  Aufforderung  zur  An- 
nahme des  guten  Gesetzes  u.  a.  unter  das  Bild  zu  schreiben.*) 
Der  Anblick  desselben  bewirkte,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
dass  der  König  Rudräjana  gläubig  wurde.  Sehr  ähnlich  lautet 
eine  andere  Legende,  die  freilich  nicht  von  dem  ^^kjasohne,  son- 


1)  Nach  Fa  hian  173  war  die  Statue  von  Sandelholz,  nach  Hiuan 
Thaaog  135  von  Gold.    Beide  wollen  sie  gesehen  haben. 

2)  Burnouf  I,  340  flg. 
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dern  —  was  übrigens  gani  auf  Eins  hinausgeht  —  von  einem 
der  früheren  Buddhas  erzählt  wird.  Ein  Beherrscher  Indiens, 
welcher  Zeitgenosse  des  letzteren  war^  und  bereits  das  Gresetz  des 
Heils  angenommen  hatte,  beschloss,  Behufs  der  Bekehrung  seiner 
84,000  Vasallenfürsten ,  Abbilder  der  Körpergestalt  des  Buddha 
malen  zu  lassen,  und  dieselben  damit  zu  beschenken.  Also  ge- 
dacht, versammelte  er  viele  Maler  und  befahl:  „Malet  Abbilder 
der  Eörpergestalt  des  Buddha  I"  Dem  Befehle  gemäss  erschienen 
die  Maler  vor  dem  Buddha,  und  malten  dessen  Bild,  nachdem  sie 
die  Abzeichen  des  Buddha  betrachtet  hatten;  aber  kein  einziges 
Abzeichen,  welches  sie  malten,  hatte  Aehnlichkeit,  so  dass  die 
Maler  ihr  Bild  zu  malen  nicht  im  Stande  waren.  Da  bereitete 
der  Buddha  selbst  die  Farben,  malte  seine  Eörpergestalt,  und 
zeigte  das  Bild  den  Malern,  welche  nun  nach  diesem  Muster 
84,000  mit  allen  Abzeichen  versehene  Exemplare  malten.  Diese 
wurden  jedem  Vasallenfürsten,  je  zu  einem  Bilde,  zugeschickt  mit 
dem  Befehl:  „Die  Fürsten  sowohl,  ab  die  Landesbewohner  sollen 
diesem  Bilde  Blumen,  Weihrauch  und  sonstige  Bedürfnisse  opfern, 
und  sich  vor  demselben  verbeugen  I''  Als  die  Vasallenfürsten  und 
die  Bewohner  des  Landes  das  Eörperbild  des  Wahrhaft -Erschie- 
nenen erblickten,  wurden  sie  mit  gläubiger  Freude  erfüllt,  und 
erwiesen  demselben  alle  Ehre.*) 

Noch  werden  in  manchen  buddhistischen  Tempeln  Buddha- 
bilder gezeigt,  deren  Ursprung  angeblich  bis  in  die  Tage  Qäkja- 
munis  hinaufreicht,  und  welche  auf  die  gedachte  Art  entstanden, 
oder  sich  von  selbst  erzeugt,  aus  dem  Leeren  emporgetaucht  seyn 
sollen.  Indess  gestehen  weniger  vorurtheilsvolle  Geistliche  ohne 
Umstände  zu,  dass  dieselben  und  die  über  sie  in  Umlauf  gesetzten 
heiligen  Anecdoten  keine  Ansprüche  auf  hohes  Alter  haben. 

Doch  waren  es  vielleicht  schon  seine  unmittelbaren  Schüler 
und  Freunde,  welche  zu  der  späteren  Bilderverehrung  den  ersten 
Anstoss  gaben.  Man  hat  eine  Ueberlieferung,  laut  welcher  die- 
selben nach  dem  Dahinschwinden  des  Allerherrlichst- Vollendeten 
bei  Ku^inagara  ein  Abbild  von  ihm  entwarfen,*)  und  hätten  wir 

1)  Der  Weise  und  der  Thor  219. 

2)  Pallegoix  11,  22.  Nach  einer  mongolischen  Legende  baten  ihn 
seine  Jünger,  als  er  80  Jahre  alt  war,  kurz  vor  seinem  Entschwinden, 
ihnen  sein  Bildniss  zu  hinterlassen,  und  er  liess  es  von  den  geschickte- 
sten Künstlern  aus  den   ,, sieben  Kleinodien''   anfertigen.    Dies  ist  das 
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sie  aach  nicht,  so  dürften  vir  doch  wohl  als  möglich  voraussetzen, 
dass  sie  das  Andenken  an  den  verkl&rten  Lehrer  dnrch  sein  Bild 
wach  zu  erhalten  suchten,  dass  sie  es  unter  die  Mitglieder  der 
Genossenschaft  Vertheilten,  und  mit  jener  Liebe  und  Ehrfurcht 
anschauten,  die  jeder  dankbare  JSnger  bei  dem  Anblick  der  Qe- 
sicht9z€ge  des  dahingegangenen  Meisters  empfindet.*)  Die  eben 
erwähnten  Legenden  geben  uns  Aufechinss  darüber,  welchen  Ge- 
brauch man  später  bei  der  weiteren  Ausbreitung  des  Buddhismus 
von  dem  Bilde  des  Ordensstifters  machte:  man  setzte  die  wichtig- 
sten Vorschriften  und  Lehren  des  Gesetzes  nebst  der  Aufforderung 
zu  dessen  Annahme  unter  dasselbe,  und  sandte  es  an  diejenigen, 
die  man  zu  bekehren  wünschte,  wie  etwa  noch  heut  Mission«« 
oder  Sendlinge  der  Propaganda  das  Bild  des  Gekreuzigten  oder 
der  Maria,  und  als  Zugabe  das  Glaubensbekenntniss  oder  einen 
kurzen  Abriss  der  christlichen  Lehre  austheilen.  Dasselbe  bezeu- 
gen jene  zahlreichen  Statuetten  des  Buddha,  die  in  unsern  Tagen 
in  Centralindien  ausgegraben  worden  sind,  und  auf  denen  jene 
Inschrift  gefunden  wird,  die  wir  oben  als  alte  buddhistische  Glau- 
benrformel  bezeichnet  haben :  „Die  Gesetze,  welche  aus  einer  Ur- 
sache hervorgehen,  deren  Ursache  hat  der  Tathägata  erklärt,  und 
welches  ihre  Verhinderung  ist,  hat  der  grosse  (pramana  ebenfalls 
erklärt.^  Je  mehr  nun  der  Kreis  der  ungebildeten  Gläubigen 
wuchs,  je  grösser  der  Abstand  der  Zeiten  wurde,  der  dieselben 
von  dem  trennte,  den  sie  als  ihren  Erretter  und  Erlöser  im  Bilde 
andächtig  beschauten,  je  mehr  die  Jahrhunderte  nach  und  nadi 
das  Leben  desselben  mit  mythischem  Glänze  umhüllten,  und  die 
Legende  immer  neue  und  immer  ausschweifendere  Wundergeschich- 
len  über  ihn  ersann  und  erzählte,  desto  mehr  mnsdte  Schritt  vor 
Schritt  die  menschliche  Verehrung  des  Buddhabildes  zur  kirch- 
sogenannte kleine  Dsckü  fäkJamMni,  Klaproth  »Fragmens  Bouddhi- 
ques*  (eztrait  du  N.  Journ.  As.  1831)  p.  13.  Es  stellt  Um  dar,  wie  er 
als  zwölfjähriger  Knabe  in  Beschauang  yersunken  ist. 

1)  Gegen  diese  Ansicht,  wie  sie  auch  Burnoufl,  344  andeutet,  und 
die  ich  ausdrücklich  nur  als  Möglichkeit  hinstelle,  spricht  allerdings 
der  gewichtige  Umstand,  dass  in  den  älteren  buddhistisohen  Felsentem- 
peln schlechterdings  keine  Bilder  gefunden  werden.  Denn  hätten  schon 
die  Schüler  ^ikjamunis  ihn  im  Bilde  dargestellt,  so  würde  dasselbe  ohne 
Zweifel  auch  in  ihren  Yersammlungshalleu  einen  Platz  erhalten  haben, 
und  es  wäre  dann  gar  nicht  zu  erklären,  warum  es  in  jenen  Grotten- 
hallen fehlte. 
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liehen  werden,  nnd  £nletet,  wenigstens  ffk  die  Maoseii,  gßoz  in 
dieselbe  über-  und  untergehen. 

Dass  es  dahin  kam,  dazu  hat  ohne  Zweifel  die  Gleistlichkeaüt 
vielfach  mitgewbkt,  jedenfalls  hat  me,  als  es  dabingekommen,  «11 
jene  wohl  bekannten^  von  der  katholischen  Kirche  mit  unübertrof- 
fener Meisterschaft  gebandhabten  Künste  der  Blendung  und  T&n- 
schung  in  Bewegung  gesetzt,  um  den  Verstand  uitd  die  Phantaue 
des  Volks  über  die  Bedeutung  der  Bilder  irre  «u  leiten,  und  den 
Glauben  an  die  übernatürliche  Kraft  und  Wirksamkeit  derseLbeo 
cu  erwecken,  zu  erhalten  und  sm  befestigen.    Man  putite  sie  jri 
diesem  Ende  glänzend  heraus,  veigoldete  sie,  schmiickte  sie  mit 
schimmernden  Zierrathen,  Perlen,  Edelsteinen;  richtete  die  Statuen 
so  ein,  dass  man  sie  inwendig  erleuchten  konnte,  und  fertigte 
sie  deshalb  bisweilen  aus  transparenten  Stoffe,  oder  setzte  ihnen 
Theile,  namentlich  Augen,  ans  diesen  Stoffen  ein,  so  dass  sie  nach 
geschehener  Erleuchtung  im  überirdiscben  Lichte  funkelten,  vor 
welchem  das  blöde  Auge  der  abeigl&ubigen  Menge  schier  erblin- 
dete.  Andere  Bildsäulen  hatten  einzelne  bewegliche  Gliedmassen, 
so  dass  sie  sich  beugen,  mit  dem  Kopfe  nicken,  die  Hand  erhe- 
ben konnten  u.  dgL,  andere  waren  beweglich  auf  ihrem  Postamente, 
noch  andere,  so  scheint  es,  hatten  in  ihrem  Inneren  Raum,  einen 
Priester  in  sich  zu  beherbergen,  der  die  Laute  und  Worte  her- 
Yorbrachte,  die  von  den  Uppen  des  Heiligen  zu  tönen  schienen. 
Dazu  wurden  Wunden  erdichtet,  welche  dieses  oder  jenes  Heili- 
genbild gethan  haben  sollte,  damit  beide   Arten  von  Wundem, 
das  erdichtete  und  reelle,  d.  h.  Legende  und  Betrug,  sich  gegen- 
seitig beglaubigten.   In  den  Jahrhunderten,  in  welchen  die  chin»> 
siechen  Pilger  nach  Indien  wallfahrteteu,  sah  man  dort  and  in 
den  Nachbarlfinderu,  in  welchen  die  Buddhareligion  £ii4;ang  ge- 
funden hatte,   wunderthätige  Heitigenbilder  in  Hülle  und  Fülle: 
solche,  die  unaufhörlich  oder  periodenweis,   namentlich  an  den 
kirchlichen  Festtagen,  von  innerem  Liebte  erglänzten,  solche,  de- 
nen übernatürliche  Heilkräfte  inwohnten,  solche,  die  sich  bew^- 
ten ,  Orakel  ertheilten  u.  s.  w.    Von  jener  Bildsäule  aus  Sandel- 
holz, die  Maha  Mäudgaljajana  für  den  König  Udi^ana  aosgesduiit- 
ten  haben  soll,  und  die  damals  in  der  Nähe  von  Khotan  gezeigt 
wurde,  wohin  sie,   der  Tradition  nach,  durch  die  Luft  geflogen 
war,  erzählen  dieselben,  dass  sie  jede  Krankheit  heile,  wenn  der 
Kranke  dem  Buddha  ein  goldenes  Blatt  opfere,  und  an  dem  Theile 
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der  Statue  befeetige,  an  welchem  er  selbst  leide.*)  Diese  Hei- 
loDgeii  gehdrea  iMttürUcb  nur  zu  den  imaginfiren  Wandern.  Viel 
reeller  vennditete  ein  Bild  des  grossen  Bodhisatt?a  AyaI6kite9vara, 
das  in  einem  Kloster  bei  Kabul,  und  ein  anderes,  welches  an  der 
Gräo^  Magadhas,  in  der  Nahe  des  Ganges,  aufgestellt  war.  Die- 
jenigen, welche  sich  inbrunstigen  Glaubens  demselben  näherten, 
wurden  mit  dem  leibhaftigen  Anblicke  des  Heiligen  begnadigt 
Die  Statue  öffnete  sich  dann,  der  Bodhisattva  trat  im  lichten 
Strahlenglanze  hervor,  und  redete  huldvoll  zu  seinen  Anbetern. 
Später  wurde  das  letztere  Bild,  angeblich  damit  es  nicht  von  den 
andringenden  Volkshaufen  beschmutzt  werde,  mit  einem  Gitter 
eingeeehlossen,  und  der  Heilige  erschien  nicht  me^  in  Person, 
ertheilte  auch  nicht  mehr  mündliche,  sondern  nur  symbolische 
Orakel.*)  Wahrscheinlich  waren  Ungläubige  bei  zu  grosser  An- 
näherung hinter  den  Mechanismus  und  die  Schliche  der  Pfaffen 
gekommen.  Eine  Legende,  der  möglicherweise  eine  Thatsache 
zum  Grunde  liegt,  berichtet  der  ausfuhrlichste  jener  Reisenden 
von  einem  Buddhabilde  zu  Anuridh^ura  auf  Ceylon,  das  unweit 
jenes  Klosters  zu  sehen  war,  wo  man  damals  die  unschätzbarste 
aller  Reliquien,  den  berühmten  Augeozahn  des  Buddha,  aufbe- 
wahrte. Die  Kopfeiiiöhung  der  Statue  krönte  ein  kostbarer  Dia- 
mant Diebe  brachen  eines  Nachts  in  den  Tempel,  um  das  Klei- 
nod SU  entwenden,  doch  als  sie  es  fassen  vrollten,  eriiob  sich  die 
Bildsäule,  ward  höher  und  höher.  Da  sie  solches  sahen,  traten 
sie  zurück  und  sprachen :  „Einst,  als  der  Allerherrlichst-Yollendete 
zum  Hdl  der  Wesen  das  Leben  eines  Bodhisattva  Ifihrte,  schonte 
er  weder  seine  Reichthümer,  noch  seinen  eigenen  Körper.  Wie 
kommt  es,  dass  er  sich  jetzt  so  geizig  zeigt?    Fast  möchte  man 


1)  A.  B^mnsat  „Histoire  de  la  viUe  de  Khotan^  61.  Hiouen 
Ths.  289.  Der  letztere  maicht  hier  üUrigeas  in  Widersprach  mit  sich 
»eibfit  (p.  121)  den  König  OudAyana  zum  Könige  Yon  Ow^j^jayanti  (Ud- 
schain,  Osene). 

3)  St  Julien  «Yoyages  des  P^er.  Bouddh.  1,45.  Hiouen  Ths. 
173.  Ygl.  Reinaad  «Memoire  etc.  sur  Finde"  140.  Hiouen  Thsang 
erwähnt  eines  Baddhabildes,  dessen  Kuppel  sich  von  selbst  bewegte^  und 
sieh  drehte  oder  still  stand,  je  nachdem  die  Gliabigeu,  welche  den  Um- 
zug um  dasselbe  hielten,  fortschritten  oder  stillstanden,  und  eines  ande^ 
ren  zu  Pischauer,  welches  des  Nachts  sich  um  den  grossen,  schon  früher 
erwähnten  Stupa  des  Kaniscbka  herum)»ewegen  sollte.    Ibd.  84  u.  271. 
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furchten,  dasa  Alles  Dicht  wahr  8ey,  was  man  von  ihm  «rsfihlt** 
Nachdem  sie  dies  gesprochen,  neigte  sich  das  Bild,  and  sie  nah* 
men  den  Diamant.  Die  Diehe  wurden  bald  darauf  ergriffen,  be- 
haupteten aber,  dass  der  Buddha  selbst  ihnen  den  Edelstein  gege- 
ben habe,  und  erzählten,  wie  dies  geschehen  sey.  Der  'König 
begab  sich  in  eigener  Person  nach  dem  Schauplätze  und  siehe! 
der  Heilige  stand  noch  mit  gesenktem  Hanpte  da.  Ob  des  Mi- 
rakels verzieh  der  Herrscher  den  Schuldigen,  und  kaufte  das 
Kleinod  zurück.*) 

Doch  genug  dieser  Wundergeschichten!*) 

Es  Ifisst  sich  noch  nicht  entscheiden,  die  Idole  welche  HeilK 
gen  als  wiiicliche  Gegenstände  des  Cultus  zuerst  dem  Bilde  des 
Religionsstifters  beigesellt  worden  sind.  Vielleicht  wai^n  ee^ne 
angeblichen  Vorgänger;  die  Buddhas  der  Vorzeit,  namentlich  jene 
drei,  die  noch  im  Laufe  dieses  Kaipas  vor  ihm  herabgekommen 
seyn  sollten,  des  Krakutschanda,  Kanakamuni  und  Kä- 
^yapa.*)  Wir  finden  öfter  erwähnt,  dass  ihre  Statuen,  ja  selbst 
noch  die  der  drei  letzten  Buddhas  aus  früheren  Weltexistenseo 
neben  der  seinigen  aufgestellt  und  angerufen  wurden.  *)  Doch  ist 
jedenfalls  der  Nachfolger  9^j<^°^^8  Mäitr^ya  zugleich  mit  je- 
nen dreien  in  den  Kreis  der  Verehrung  hineingezogen  worden. 
Er  ist  der  einzige  Bodhisattva,  der  bei  allen  buddhistischen  Völ- 
kern sich  einer  gleichen  Popularität  erfreut^  wie  er  denn  aach  in 
den  einfeu^hen  älteren  Sütras  häufiger  erwähnt  wird,  als  jeder  an- 

1)  Ibd.  199  flg.  £ine  ganz  ähullche  Legende  erzählen  die  Katholi- 
ken, wenn  ich  mich  recht  erinnere,  vom  heiligen  Grispinns  und  der 
Mutter  Gottes.  Das  Gegenstück  hierzu  ist  eine  Legende,  in  welcher 
Diebe  dnrch  das  Bild  des  Buddha  verjagt  werden.  Voyages  des  P^t. 
Bouddh.  1,112. 

2)  Was  die  durch  Mechanismus  und  Taschenspielerei  zu  bewirkenden 
Wunder  betrifit,  so  hat  man  z.  B.  kürzlich  in  den  Ueberresten  eines  bud- 
dhistischen Tempels  auf  der  westlichen  Seite  des  Irtisoh,  südlich  von 
Omsk  (er  heisst  nach  dem  Kalmykenchan  Abläi,  der  ihn  im  16.  Jahr- 
hundert erbaut  haben  soll,  Äblai  Kitt)  eine  Maschinerie  auij^AindeD, 
vermöge  deren  die  noch  erhaltenen  Bildsäulen  ftich  auf  einen  Rnek  er- 
heben. Ausland  1855  p.  144  (ans  Vlangli  .Ausflug  eines  Geognosten 
in  das  ostliche  Gebiet  der  Kirgisensteppe*}.  £s  ist  dieselbe  Ruine,  die 
Gmelin  zuerst  entdeckt,  und  beschrieben  hat.  , Reise  durch  Sibirien* 
I,  233. 

3)  Bnrnouf  1,347  ist  der  Ansicht. 

4)  Z.B.  Hionen  Ths.  83,  138,  205.    Mahätanso  221  u.a. 
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dere:^)  Bein  BildniBS  ist  auf  aelir  alten  Bauwerken  anfgefiindeo, 
and  war  längst  vor  der  Ankunft  der  chmesischen  Wallfahrer  in 
den  verschiedensten  Gegenden  Indiens,  oft  im  collossalsten  Maass- 
stabe, errichtet  worden.  "Maitr^ya  ist  der  buddhistische  Messias, 
und    war  dies   einmal   Glaubensartikel    geworden,    so    wi^r    es 
audi  naturlich,  dass  er  in*  lebendigere  und  entschiedenere  Bezie- 
hung SU  d^  Gemeinschaft  der  Gläubigen  trat,  als  die  früheren 
Buddhas  oder  solche  Candidaten  des  Buddhathums,  die  erst  in 
uuermesslich  femer  2^it  das  Ziel  ihrer  Laufbahn  erreichen  sollten. 
Er  ist  der  Fortsetzer  von  Q&kjamunis  Werk,  der  Erbe  von  dessen 
geistlicher  Hinterlassenschaft;   er  hat  fQr  die  Verwendung  dieser 
Hinterlassenschaft  zu  sorgen,  ihm  gebort  die  Zukunft  der  Kirche, 
ihm  ist  jeder  Gläubige  empfohlen.     Auf  ihn  richteten  sich  die 
Erwartungen  und  Hoffnungen  der  Fronunen,  besonders  in  Leid 
und  Trübsal :  ihm  in  einer  künftigen  Wiedergeburt,  als  dem  aller- 
berrlicbst- vollendeten  Buddha  zu  begegnen,  ihn  in  seiner  Herr- 
lichkeit zu  schauen,  und  in  den  gesegneten  Kreis  seiner  Jünger 
aufgenommen  zu  werden,  war  der  schönste  Trost  und  die  freudige 
Zuversicht  gläubiger  Seelen.    Unter  ihm  sollte  geemtet  werden, 
was  der  Einzelne  jetzt  säete;  unter  ihm  der  Same,  welchen  Gftu- 
tama  ausgestreut,  überschwängliche  Früchte  tragen,  der  Bodhibaum 
seine  Zweige  weithin  über  die  Erde  breiten,  die  Kirche,  trotz  al- 
ler Bedrückungen  und  Verfolgungen,  siegreich  erstehen,  und  Tu- 
gend und  Glück  auf  lange  Zeit  wachsen  und  blühen.    Man  kann 
nicht  geradezu  sagen,  dass  Maitreya  ganz  in  der  Weise  je  für  den 
Stellvertreter   des   in   Nirväna  entschwundenen  Religionsstifters, 
und  für  den  Lenker  und  Regierer  seiner  Kirche  gegolten  habe, 
wie  Avalokite^vara  später  in  der  lamaischen  gegolten  hat,  und 
noch  jetzt  gilt;  jedenfalls  aber  nahm  man  an,  dass  die  Verbrei- 
tung  und   das  Wachsthum  der  Lehre   unter  seinem  besonderen 
Schutze  stehe.    Dieser  Glaube  soll  schon  bestanden  haben,  als 
das  Buddhathum  zuerst  die  Grenzen  Indiens  überschritt,  und  be- 
steht noch  jetzt   Wir  lesen  daher  wiederholt,  dass  bei  Missionen 
zugleich  mit  dem  Bilde  des  „jetzt  Regierenden^'  auch  das  Bild 
seinem  Nachfolgers  versandt,  und  dass  beim  Beginn  der  Bekehrung 
eines  Landes  die  Bildsäule  des  letzteren  aufgepflanzt  wird.    Es 
ist  oben  der  riesigen  Statue  gedacht  worden,  welche  die  chinesi- 

1)  Bnrooof  1.  c.  109. 
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scben  Reisenden  am  Indad>  und  zwar  auf  dem  redit^n  Ufer  des 
Flusses,  vorfanden,  und  dass  der  eine  derselben  anf  eingesogene 
Erkundigungen  bei  den  Eingeborenen  erfahr,  dass  nach  den  älte- 
sten Ueberlieferungen  seit  der  Errichtung  jenes  Colosse«  das  Ge- 
setz des  Buddha  über  den  Strom  hinausgetragen  sey.  Der  ehrliche 
Pilgersmann  knüpft  an  diese  Nachricht  die  erbaulichen  Warte: 
„Man  kann  also  sagen,  dass  die  AuÜBtellung  jener  Bildsftale  die 
Epoche  bezeichnet,  in  welcher  die  erhabene  L^u*e  angefangen  hat 
vorzudringen,  und  sich  auszubreiten.  Wer  würde  ohne  die  Hüif^ 
des  grossen  Lehrers  Mütr^ya  das  Werk  des  ^^j^  fortgefSfart, 
und  dessen  Gesetz  in  Wirksamkeit  gebracht  haben ;  wer  fökig  ge* 
wesen  sejn,  die  Kenntniss  der  drei  Kleinodien  (Buddha,  Dharma^ 
Samgha)  zu  verbreiten,  dieselbe  den  Bewohnern  der  fernsten  Lftn- 
der  zu  bringen,  und  sie  über  den  Ursprung  des  geheimnissvollen 
Kreislaufs  zu  belehren?  Menschliche  Kraft  hat  das  nicht  voll- 
bracht?" 

Auf  ähnliche  Weise  spielt,  der  Legende  nach,  das  „Abbild  des 
erlosenden  Mäitreya,  zar  Zeit  des  20,000jährigen  Menschenalters 
aus  kostbaren  Erzen  gegossen,'*  bei  der  Bekehrung  Tibets  eine 
Bolle:  die  Königstochter  von  Nepal,  die  an  den  ersten  buddhi- 
stischen Beherrscher  des  finsteren  Schneelandes  verheirathet  wird, 
erbittet  es  sich  zu  diesem  Zwecke  von  ihrem  Vater,  und  fShrt  es 
nebst  zwei  Buddhabildern  mit  sich,  um  in  ihrer  neuen  Heinnath 
das  Wachsthnm  der  Religion  zu  begründen.*)  Und  als  das  Bad- 
dhathum  zum  zweiten  Male  in  die  Mongolei  Eingang  fbdet,  zur 
Zeit  Altan  Chagans,  sind  die  tibetanischen  Geistlichen  eifrig 
beflissen,  aller  Orten,  wohin  die  Lehre  dringt,  Bildsäulen  Mäitr^yas 
zu  errichten.*) 

Die  mit  ihm  häufig  zusammen  genannten  und  angerufenen 
Bodhisattvas  Avalokit^^vara  und  Mandschu^r!  hatten  frei- 
lich im  4.  Jahrhunderte  n.  Chr.  auch  schon  ihre  Bilder  und  ihren 
Dienst;  da  indess  dieselben,  wie  gesagt,  den  südliehen  Buddhisten 
völHg  fremd  sind,  und  ihr  Eintritt  in  die  buddhistische  Hagiologie 
des  Nordens  einen  der  wichtigsten  Wendepunkte  der  Dognmtik 
und  des  Cultus  bezeichnet,  so  ist  hier  von  ihnen  noch  nicht  zu 


1)  Ssaoang  Ssetsen  35  u.  337. 

2)  Ibd.  237,  241,  261. 
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reden.     Biüet*  noch  epAteren  Btttwkkefabg  geh5ri  vollends  die 
VerefarHDg  der  Dhy&Bi-fittddhas  an. 

Sehr  hfinfig  worden  dem  Bilde  des  Buddha  zwei  Begleiter  zur 
Seite  gestellt,  damit  das  Hanptidat  in  der  Mitte  dnrch  die  Neben- 
idole gehohen  werde.  Das  geschah  wahrscheinlich  schon  in  c^ 
ersten  Periode  des  aufkommenden  Bilderdienstes;  das  können  wir 
noch  jetzt  in  den  Tempeln  and  Tempelminen  beobachten:  am 
Eingange  der  Nische  zwei  Trabanten,  zwischen  ihnen,  im  Hinter- 
grande, der  Baddha.  *)  Die  filtesten  dieser  Breiter  scheinen  In- 
dra  und  Bridmift  gewesen  zu  seyn,  die  ihm  natürlich  nicht  als 
G^^enstSn^  der  Verehrung,  sondern  als  Folie  beigesellt  worden ; 
denn  sie,  die  Himmelskönige,  die  Repräsentanten  der  höchsten 
weltlichen  Macht  und  Weisheit,  leisten  ihm  Selavendienste.  Als 
der  Siegreich-Vollendete  auf  der  drei&chen  Himmelsleiter  aus  der 
Regton  der  „Drei  und  Dreissig"  wieder  auf  die  Erde  hinabstieg, 
ging  Brahm&  mit  dem  Fliegenwedel  zu  seiner  Rechten,  Indra  mit 
dem  Sonnenschirm  zu  seiner  Linken,  und  hinter  ihnen  das  Gefolge 
von  zahllosen  Bödhisattvas  und  Qöttem.')  In  ihrer  Gesellschaft 
wurde  er  schon  in  der  Reliquiencelle  des  sogenannten  grossen 
Stupa  (Mah^tupa)  abgebildet,  den  der  fromme  König  Dusehta- 
g&mani  von  Cejlon  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  zu  Anuri^&pura  erbauen  Hess.  Der 
ganz  aus  Edelst^nen  zusaromengefSgte  ßodhibaum  nahm  die  Mitte 
der  Gelle  ehi:  auf  der  Ostseite  sass  auf  goldenem  Throne  ein 
goldener  Buddha  in  der  Stellung,  in  welcher  er  bei  Gajä  die 
höchste  Intelligenz  erlangt  haben  sollte;  ihm  zur  Seite  standen 
Mah&brahmä  mit  dem  silbernen  Sonnenschirme  und  Indra, 
der  ihm  aus  der  Muschel  die  königliche  Salbung  gab;  Lanier 
Pantschasikha,  König  der  Jakschas,  die  Harfe  in  der  Hand, 
mad  SalAn&ga,  der  SchlangenfSrst,  mit  seinen  SAnger-  und 
T&nzerchören,  endlich  der  hundertarmige  MÄra,  auf  seinem  Ele- 
phanten,  und  umgeben  von  seinen  furchtbaren  Heerscfaaaren.  Auf 
den  drei  anderen  Seiten  der  Celle  erblickte  man  die  gefeiertsten 
Scenen  aus  dem  Leben  des  grossen  Heiligen,  von  seiner  Erhöhung 
zum  Buddha  an  bis  zu  seinem  Nirv&na  und  der  Vertheilung  seiner 


1)  Es  ist  hier  natürlich  nicht  von  den  vier  MahdrAdichas  die  Rede, 
reiche  an  den  Pforten  des  Tempels  aufgestellt  zu  werden  pflegen. 
2}  Foe  E.  K.  135.    Hiotten  Ths.  110. 
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Retiqmen,  and  unter  vielen  Aodefen  Greetalten  sab  man  da  auch 
die  Bildnisse  seiner  80  grossen  JSnger  a.  s.  w.*)  Bei  einem  fest* 
liehen  Aufzuge  zu  Kanodsche,  den  uns  einer  der  chinesischen 
Wallbrüder  besdireibt,  schritten  zwei  anwesende  Könige  neben 
dem  Buddhaidole,  das  von  einem  Elephanten  getragen  wurde, 
der  eine  im  Costume  Indras,  den  Fliegenwedel  schwingend «  der 
andere  als  Brahma,  den  Sonnenschirm  haltend.*)  In  anderen 
Darstellungen  vertreten  zwei  Bddhisattvas  die  Stelle  der  Götter- 
konige,  —  so  sah  es  Fa  hian  bei  einer  Bilderprocession  zu  Kho- 
tan*)  —  oder  zwei  Jünger,  namentlich  die  beiden  Musterschüler 
stehen  zu  seinen  Seiten,  QÄriputtra  zur  rechten,  M^ndgaljlLjaoa 
zur  linken,^)  —  so  sieht  man  es  noch  häufig  in  den  Tempeln  von 
Slam  —  oder  es  werden  die  „drei  Kostbarkeiten,^'  die  Trias  von 
Buddha,  Dharma  und  Samgha  vereint  dargestellt,  wobei  das 
Bild  des  ersteren  gewöhnlich  als  das  mittlere  erscheint*)  Diese 
letzte  Art  der  Oruppirung  ist  jedoch  schwerlich  alt;  denn  so  alt 
auch  die  Formeln  sind,  in  welchen  der  Buddha,  Dharma  und 
Samgha  als  die  drei  höchsten  Glaubensgüter  zusanomengefasst 
werden,  so  ist  man  doch  wohl  erst  sehr  spät  dazu  fortgeschritten, 
audi  den  Dharma  und  Samgha  zu  personificiren. 

„Der  Buddha  ist  ein  Mensch,  und  nur  ein  Mensch''  —  diesen 
Grundsatz  hat  auch  die  buddhistische  Kunst  stets  festgehalten. 
Daher  stellt  sie  ihre  Heiligen  nie  anders  als  in  menschlicher  Ge* 
stalt  dar;  ja  sie  strebt,  soweit  es  in  ihrer  Macht  steht  und  inner- 
halb der  dogmatischen  Schranken  möglich  ist,  ihnen  den  Ausdruck 
menschlicher  Schönheit  zu  geben.  Sie  hat  sich  aus  diesem  Ghiude 
nie  zu  der  ungeschlachten  Symbolik  der  brahmanischen  Götter- 
bildung verirrt,  nie  zu  jener  wüsten  Anhäufung  von  Attributen 
und  jener  Mischung  thierischer  und  menschlicher  Gestaltung.  Die 
brahmanische  Kunst  zeigt  uns  Götter,  welche  in  die  Verkörperang 
eingegangen  sind,  in  ihrer  all^orischen  Vermenschlichnng  und 
Verthierung;  die  buddhistische  bildet  Menschen,  die  sich  aus  den 

1}  Mahivanso  p.  ISO  flg. 

2)  Hiouen  Ths.  242. 

3)  FoeK.  K.  p.  17. 

4)  Wie  Petrus  and  Paulas  za  Christi  Seite,  sagt  La  Loubere  I, 
543  a.  531.  Auch  die  Mongolen  stellen  ihn  nach  Pallas  II,  63  gern 
zwischen  zwei  Schdlor. 

5)  Die  Abbildung  bei  Hodgson  «Sketch  of  BnddhiBm*'  PI.  II. 
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Banden  der  Eocperlicbkeit  erlSst,  und  über  die  Gotter  empor« 
gefichwnngen  haben.  Jene  hat  daher  schlechthin  anzählige  For- 
nien  and  Gestalien  and  Zusammenstellungen;  diese  nur  eine  ein* 
zige^  das  Bild  des  verklärten  Weisen,  d.  h.  den  Boddhatypos,  der 
mit  geringen  Modificationen  in  allen  Heiligenbildern  "wiederkehrt. 
Eine  Ansnalyne  hiervon  macht  nur  einerseits,  die  fratzenhafte  Dar- 
stellang  chinesischer  Pasas  (Bodhisattvas),  wohl  nur  deshalb,  weil 
die  Benennung  Pnsa  auch  auf  die  Dämonen  des  älteren  schama- 
nischen Cultus  übertragen  worden  ist,  andrerseits  die  siqnbildliefae 
Ueberladung  in  den  Bildnissen  Avaloki t^^varas  und  Mand- 
scbu^ris,  von  denen  der  erstere  mit  11  Köpfen  und  8  Händen^ 
der  a,pdere  oft  mit  4  Händen  erscheint,')  ein  Umstand,  der  nebst 
vielen  andern  dafür  zeugt,  dass  die  Verehrung  dieser  beiden  Hei- 
ligen erst  in  .einem  Zeitalter  aufkam,  in  welchepi  der  Brahmanis- 
mos  schon  bedeutende  Rückwirkungen  auf  das  Buddhathnm  aus- 
geübt  hatte.  Die  sons^gen  Ungethüme,  welche  man  in  buddhisti- 
schen Tempeln  erblickt,  sind  entweder  brahmanische,  oder  noch 
öfter  ^ivaitische  Götzen. 

Die  kirchlich  festgestellte  Bnddhamaske  gestattet  natürlich  keine 
Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks,  sondern  fordert  die  langweiligste 
Einförmigkeit.^)  Der  Grundzug,  der  in  allen  Buddhakopfen  sich 
aasprägt,  ist  leidenschaftslose  Ruhe  und  Indifferenz,  gepaart  mit 
einer  gewissen  Milde  und  Güte,  die  bisweilen  fast  in  ein  sanftes 
Lächeln  übergeht.  ,  JHe  Miene  des  Siegreich-Vollendeten^'  —  lautet 
die  Vorschrift  für  den  plastischen  Künstler  —  „muss  so  liebevoll 
seyn,  als  ob  er  der  Vater  aller  Creaturen  wäre.''  *)  Das  Auge  ist 
gross  und  gerad  geschlitzt,  doch  meistens  halb  geschlossen,  —  in 
der  Bescbauung  —  die  Stirn  breit  und  gewölbt,  die  Nase  hervor- 
tretend, Mund,  Kinn  und  Wange  voll,  wie  denn  diese  charakte- 


1)  Nach  Ferguson  ,0n  the  Rock-Cut  Temples  of  India**  (Journ.  of 
the  Roy.  As.  Soc  Vol.  VIII ,  p.  55)  kommen  vierhandige  Figuren  nur 
ein  einziges  Mal,  und  zwar  als  Träger  unter  den  Sculptnren  der  bud- 
dhistischen Hohlen  vor. 

2)  Upham  «The  sacred  and  historical  books  of  Ceylon*'  III,  215  er- 
iHrähnt  eines  singhalesischen  Baches,  in  welchem  formliche  Unterweisung 
dann  gegeben  wird,  wie  der  Buddha  im  Bilde  darzustellen  ist,  welches 
die  Grösse,  Gestalt,  Lage,  Haltung  jedes  Gliedes  vom  Kopf  bis  zum  Fasse 
seyn  müsse  u.  s.  w. 

3)  Reinaud  „Memoire  et«,  sur  rinde'  121. 
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ristischen  Kennzeichen  des  kaukasischen  Stammes  nnter  die  ste- 
reotypen „Merkmale  des  grossen  Mannes^'  ton  der  baddhistischen 
Scholastik  aufgenommen  worden  sind.  Freilich  machen  sich  auch 
wohl  die  nationalen  Begriffe  ron  Schönheit  bei  den  einzelnen  bud- 
dhistischen Völkern  in  der  heiUgen  Malerei  und  Plastik  geltend, 
und  es  giebt  Buddbabilder  mh  chinesischen,  tibetanischen,  hinter- 
indischen Gesichtszügen;  doch  in  den  besseren,  sorgföltiger  ge- 
arbeiteten erkennt  man  auf  der  Stelle  die  indisch -germanische 
Physiognomie.  Selbst  die  Farbe  des  Gesichts  und  des  Körpers  ist 
auf  Gem&lden  oft  die  weisse,  oft  jedoch  die  heilige  gelbe.') 

„Die  Gestalt  des  Buddha  soll  voll  Anmuth,  und  die  Glieder 
wohl  gebaut  seyn."  Demnach  werden  Hais,  Schultern,  Arme, 
Schenkel  stets  rund  und  weich  und  fleischig  gebildet,  Leib  und 
Brust  fast  weiblich,  so  dass  buddhistische  Heilige  schon  oft  fSr 
Frauen  angesehen  worden  sind,  und  manche  Lamen  es  sich  zum 
geistlichen  2ieityertreibe  machen,  ihren  Brustlappen  durch  häufiges 
Zupfen  und  Drücken  das  Aussehen  eines  weiblichen  Busens  zu 
geben,  um  dadurch  ihrem  Vorbilde  ähnlicher  zu  werden. 

Die  EU  grosse  Fülle  und  Weichheit,  die  bisweilen  in  Wohl- 
beleibtheit, ja  in  Fettigkeit  übergeht,')  entspricht  unserem  Ideale 
männlicher  Schönheit  freilich  nicht:  die  Leerheit  des  Ausdruckes 
in  den  Gesichtszügen,  jene  Geistesstille  contemplativer  Gedanken- 
losigkeit machen  uns  gähnen,  und  der  unnatürliche  Auswuchs  des 
Schädels  und  die  durch  schwere  Ohrringe  fast  bis  auf  die  Schul- 
tern herabgezogenen  Ohren  sind  vollends  unästhetisch.*)  Dagegen 

1)  \^l  z.B.  Pallas  II,  83.  Hardy  I,  201.  Finlayson  „Reise  nach 
Slam  und  Cochin-China'  p.  72  (der  üebers.).  Crawfurd  1.  c.  446.  Huc  et 
Gäbet  „SouTenirs*'  etc.  II,  99*.  ^Dans  tous  les  reliefs  (die  sie  am  Blumen- 
feste in  dem  berühmten  Kloster  Eunbum  in  Sifan  1845  ausgestellt  sahen) 
il  etait  facile  de  reconnaitre  Bonddha.  Sa  fignre  pleioe  de  noblesse  et 
de  majeste  appartenait  an  type  Caucasien.  Elle  etait  conforme  anx  tra- 
ditions  bouddhiques,  qui  prMendent  que  Bouddha,  originaire  du  del  d^oc- 
eident  arait  la  fignre  blanche  et  legerement  coloree  de  ronge,  les  yenx 
largement  fendns,  le  nez  grand,  les  cheyeux  longs  etc.  Les  autres  per- 
sonnages  ayaieot  tons  le  type  mongoP  etc. 

2)  Das  ist  namentlich  bei  den  chinesischen  Darstellungen  der  Fall. 
S.  2.  B.  Haussmann  1.  c.  I,  326:  „Eine  lachende  Bachnsfignr  mit  dickem 
Bauche '  n.  s.  w.  Die  siamesischen  Bnddhafignren  sind  die  magersten, 
und  haben  nicht,  wie  die  von  Ceylon,  ein  rundliches,  sondern  ein  läng- 
liches Gesicht 

3)  Denn  in  Indien  tragt  Jedermann  Ohrringe,  selbst  die  Gotter. 
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mütteB  wi^  anerkennen ,  dass  die  Buddhisten  hietbei  eine  nahe 
liegende  Klippe  vermieden  haben,  dass  sie  nämlich  ihre  6addbae 
ond  sonstigen  Heiligen  nicht  als  ausgemergelte,  abgemagerte,  zo 
G^ppen  gewordene  Büsser  darstellen,  oder  mit  dem  G^pt&ge  je- 
nes  wfisten  Martyrtfanms,  jener  Geologischen  Yerkniffenbeit^  jener 
seheoseeligen  Verdrehung  der  Augen,  wie  sie  uns  in  vielen  by^ 
zantiniscben  und  den  gemeinen  katholischen  Heiligenbildern  an- 
ekelt, durch  deren  Anschauen  von  Kindes  Beinen  an  die  Phantasie 
des  grossen  Haufens  so  grundlich  verhunzt  wird. 

Was  die  Stellung  des  Körpers  betrifft,  so  wird  der  Buddha 
entweder  sitzend,  oder  stehend,  oder  liegend  gebildet. 

Die  sitzenden  Buddhabilder  sind  die  bei  weitem  häufigsten. 
I^e  stellen  den  Qäkjasohn  dar,  wie  er  in  Beschauung  versenkt 
ist,  und  zwar  vorzugsweise  in  dem  Momente,  wie  er  auf  dem 
Throne  der  Intelligenz  unter  dem  Schatten  des  Bddhibaums  bei 
Buddha-Gayä  die  Vollendung  gewonnen  hat  Als  Muster  für 
diese  Gattung  galt  eben  jenes  Bild,  das  König  Prasenatschit  von 
Ko^la,  nach  anderer  Wendung  der  Legende  Konig  Udäjana  von 
Käu^ambi  durch  den  einen  der  Musteixfinger  de»  WähHiaft^Br^ 
scbienenen  hatte  ausfuhren  lassen.  ^)  Der  Buddha  sIHzt  nafeh  orien- 
talischer Weise  mh  kreuzweis  untergeschlagenen  Beinen,  so  das^ 
die  Fusssohlen  aufwärts  gekehrt  sind;  doch  hat  man  auch,  na- 
mentlich unter  den  Grottensculpturen  auf  Salsetta  und  in  Ellora, 
Buddhafiguren  entdeckt,  die  nach  unserer  abendländischen  Weise 
sitzen,  so  dass  die  Fusse  herabhangen,  und  diese  Form  wird  von 
Einigen  ohne  Grund  für  die  ältere  gehalten.*)   Im  Uebrigen  macht 

1)  Nach  Fa  hian  Foe  K.  fL  172  vrar  das  Bild  in  sitzender  Stellung 
gehalten,  erhob  sich  zwar  bei  der  Annäherang  des  Siegreich- Vollendeten, 
setzte  sich  aber  auf  dessen  Befehl  wieder.  Nach  Hiouen  Ths.  289  da- 
gegen stand  es  aufrecht  (das  des  Königs  Udäjana,  das  nach  seinem  Be- 
richt König  Praslnadschit  hat  nachahmen  lassen).  Ebenso  Ss.  Ssetsen 
15:  ,Ein  Bild,  dem  Buddha  in  Allem  gleich,  wie  er  aufrecht  stehend 
mit  vereinigten  Händen  lehrt.* 

2)  Ferguson  ibd.  p.  75  u.  76  u.  a.  Ritter  1.  c.  55  flg.  und  daselbst 
Tafdl  n,  Flg.  1.  Das  betreffende  Bild  scheint  mir  übrigens  gar  nicht  den 
Buddha  ^äkjamuni,  sondern  den  B6dhisattTa  Mäitreya  vorzustellen,  und 
ist  es  noch  füglich,  ob  die  nach  europaischer  Art  sitzenden  Buddha- 
gestalten nicht  Bildnisse  des  letzteren  sind,  der  häufig  in  dieser  Stellung 
mit  herabhangenden  Füssen  gebildet  wird.  S.  Pallas  11,  85,  und  das 
Büdniss  desselben  Platte  IX,  Fig.  2.  Mäitrdya  wird  nämlich,  in  Tusehita 
thronend,  als  Konig  dargestellt. 
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bai  der  f^gemeTnen  Oleichformigkeit  nur  die  Lage  der  Hände 
einigen  Unterschi^^  je  mu^hdem  beide  dae  Almoeengefitos  auf  dem 
Schoosse  halten,  oder  die  rechte  nach  innen  oder  aassen  gekehrt, 
aof  dem  Knie  ruht  oder  auf  der  JPasssohle,  oder  hie  zur  Brost- 
höjile  eich  hebt,  oder  beide  in  eigenthümlicher  Verbindung  der 
Hftnde,  namentlich  eo,  daes  zwei  Finger  der  rech^  Hand  an  den 
Ringfinger  der  lii&en  liegen, ')  bis-  zu  jener  Höhe  erhoben  wer- 
den« Einige  unterecheiden  vier,  andere  fünf  Arten  solcher  Hand- 
stellungen, und  man  hält  dieselben  far  bedeutungsvoll.*) 

Die  stehenden  Bnddbabilder  vergegenwärtigen  nicht  den  be- 
schaulichen Asceten,  sondern  den  Lehrer,  den  Propheten:  die 
Rechte  ist  darum  meistens  wie  zur  Declamatipn  oder  zum  Segen 
gehoben,  und  die  Gesichtszuge,  der  Situation  gemäss,  ein  wenig 
belebter.  Sie  scheinen  allerdings  in  der  älteren  Zeit  häufiger  ge- 
wesen zu  seyn,  doch  auch  jetzt  trifft  man  sie  nicht  selten  in  den 
grosseren  Tempeln,  ni|mentlich  bei  den  sfidlichen  Buddhisten. 
Als  Musterbild  dieser  Gattung  betrachteten  die  Gläubigen  wahr- 
scheinlich jene  Statue,  die  im  Gazellenholze  bei  Benares  errichtet 
war,  wo  der  Legende  zufolge  Qäkjamuni,  nachdem  er  Buddha 
geworden,  zum  ersten  Male  das  Rad  des  G^etzes  gedreht  hatte, 
und  in  der,  wie  man  versicherte,  die  Grössenverhältnisse  von  des- 
sen Korper  genau  wiedergegeben  waren.*) 

1)  Diese  Handstellung  —  wie  zum  Beten  —  heisst  MudrA^  tibeta- 
nisch Pmd  kor  ( Lotnsform).  Mäitreya  und  andere  Bodhisattvas  werden 
mit  derselben  gebildet,  ganz  besonders  aber  die  souTerainen  Grosslamen. 

2)  W.  T.  Humboldt  (,Kavi -Sprache«  I,  114  flg.)  ist  der  Ansicht, 
dass  durch  die  verschiedene  Lage  der  Hände  bei  den  Buddluibildern  des 
Tempels  von  Boro-Bndor  auf  Java  die  fünf  Dhyäni-Buddhas  von  einander 
unterschieden  werden.  Da  bis  heut  in  den  südlichen  Ländern  noch  keine 
Spur  von  der  Theorie  und  Verehrung  der  Dhyäni-Buddhas  entdeckt  wor- 
den ist,  darf  man  das  jetzt  nicht  mehr  annehmen.  Möglich,  diss  die 
Stufen  des  Dhyäna  (der  Beschannag)  durch  die  veränderte  Stellung  der 
Hände  angedeutet  werden;  viel  wahrscheinlicher,  dass  man  darch  die- 
selbe die  vier  vorübergegangenen  Buddhas  dieses  Kalpa  nebst  dem  za- 
künitigen  Häitreya  unterschied,  um  so  mehr,  als  ja  die  Vorstellung  von 
diesen  lanfen  dem  späteren  Dogma  von  den  fünf  Dhyäni-Buddhas  zum 
Grunde  liegt,  und  speciell  jeder  von  diesen  als  angebliches  Urbild  einem 
jener  fünf  menschlichen  Buddhas  (Mäitreya  mit  eingerechnet)  vollkommen 
entspricht,  also  auch  in  Gestalt  und  BUd  congnient  ist, 

3)  HionenThs.  132.  Oder  nach  dem  Obigen  galt  jenes  Bild  des 
Königs  Udäjana  als  Muster  für  die  Standbilder. 
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Die  liegenden  BildH&oIen  zeigen  den  entdohii^fidtten,  in)9ir«> 
▼ana  eingegangenen  Buddha,  wobei  die  Linke  gerad  ausgestreckt 
Kegt,  cKe  Rechte,  gleichsam  als  Stfitse,  die  Wange  berfihrt.  Man 
sah  einst  eine  solche  in  dnem  Kloster  bei  Ka^'nagara,  aof  der 
Stelle,  wo  der  Büsser  der  Q&kja  gestorben  seyn  sollte:  das  Haupt 
derselben  war  gen  Norden  gerichtet.') 

Diese  dreifache  Haltung  ist  die  vorsugsweise  kirchliche',  mid 
die  eine  oder  andere  kommt  bei  jedem  fSr  den  Cnltus  beitimmlen 
Idole  cur  Aüwendnng.  In  ihr  erscheint  der  Stifter  des  Qesetses 
in  den  drei  wichtigsten  Momenten  seiner  Bnddhacarri^^  und  zu^ 
gleich  in  seiner  dreifMshen  Eigenschaft,  als  Bösser,  als  Lehrer 
und  als  Terkiftrter,  Ninräna  gewordener  Heiliger.  Anders  bei 
Bildwerken,  die  nur  zum  Schmuck  und  zur  Verzierung  dienen, 
wie  in  den  Wandnudereien  der  Tempel,  auf  Beliefis  u.  s.  w.  Hier, 
wo  die  verschiedensten  Scenen  aus  seinem  Leben  und  seiner 
Laufbahn  als  Bodhisattva  vorgestellt  werden,  erbUdcen  wir  ihn 
natürlich  auch  in  den  verschiedensten  Lagen  und  St^ungen. 

Der  Heiligenschein,  der  sein  Haupt  umzieht,  und  den  man  an 
den  Statuen  nicht  weniger,  als  an  den  Gemälden  bemerkt,  ist 
bald  kreisförmig  oder  oval,  und  gleicht  dann  vollkommen  dem 
der  katholischen  Heiligen,  nur  dass  er  oft  eine  dunkle,  gern  die 
blaue  Farbe  mit  gelber  Einfassung  trägt;  bald  läuft  er  spitz  nach 
oben  zu,  wie  ein  Feigenblatt,  oder  gleicht  einer  gen  Eümmel  lo- 
dernden Flamme  u.  s.  w. 

Das  Kleid  des  Buddha  ist  das  gewöhnliche  Priestergewand: 
der  rechte  Arm  und  die  rechte  Brust  sind  entblösst.  Die  Statuen 
sind  in  der  Regel  bemalt. 

Da,  wie  gesagt,  in  der  Darstellung  der  übrigen  Heiligen  sich 
der  Buddbatjpns  im  Wesentlichen  wiederholt,  sO  unterlassen  wk 
es,  dieselbe  näher  zu  beschreiben. 

Die  Grösse  der  buddhistischen  Idole  steigt  von  der  Höhe 
weniger  Linien  bis  zu  den  riesenhaftesten  Verhältnissen.  Bilder 
von  12 — 18  Fuss  sind  etwas  Gewöhnlidies,  da  man  annimmt,  dass 
zu  Qiykjamunis  Lebzeiten  der  menschliche  Körper  dieses  Maass 

1)  Ibd.  130.  Bin  liegendes  Bnddhabild  in  der  beschriebenen  Stel- 
lang sieht  man  bei  Cordiner  ^A  description  of  Ceylon*  p.  188  und 
ans  den  Basreliefs  des  Calicuttisohen  Museums  hinter  Rgya  tscher  rol 
pa  tab.  I.  In  jedem  grösseren  Tempel  auf  Ceylon  soll  ein  solches  sa 
finden  seyn« 
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ep¥6i^t  faA)>e;  6t«toeQ  von  30---40  F1108  sieht  911m  noch  jetzt 
hf^Sg  in  ^oaeeren  Tempeln  oder  auf  heiligen  Plfitsen  aufgestellt 
oder  in  Fels  gehauen.*)  Selbst  Colosse  von  der  dof^ten  Höhe 
m4  einst  nicht  selten  gewee^,  deim  der  Baddhismns  liebte  auch 
in  dieser  Beziehung  das  Maasslose.  Namentlich  scheint  man  den 
zukünftigen  Buddha,  von  dem  man  glau(bte,  dass  er  bei  seinem 
Srscheinen  80 — lOOFuss  hoch  sejn  werde,  gern  im  colossalen 
Maaasstahe  gebildet  zu  haben.*)  Auch  Q&kjamuni*s  liegende  Bild- 
sfinlen  haben  oft  eine  übermenschliche  LSnge:  in  den  Grottenr 
tempeln  von  Dambulaauf  Ceylon  sieht  man  z,  B.  zwei  dergleichen; 
4ie  eine  in  dem  DSva  ß&dseha  Vihära,  die  andere  in  dem  Alut 
Yih&ra;  jede  von  ihnen  misst  ungeifthr  BOFuse.  Eine  andece 
mcht  weit  von  Golombo  ist  42  Fuss  lang.')  Die  bekanntesten 
uiKter  den  gigantischen  Bildwerken  sind  die  aus  Fels  gehauenen 
Cotosse  von  Bamian,  die  zuerst  der  Chinese  Hinan  Thsang  be- 
schrieben, und  in  neuerer  Zeit  Moorkroft  und  A.  Bumes  wieder 
entdeckt  haben,  und  die  dann  nach  ihnen  so  ofi;  besucht  und 
«mteorsucht  worden  sind.  Nach  den  Angaben  des  chinesischen  Pil- 
grims  war  in  deren  Nfihe  auch  eine  liegende  Statue  des  Buddha 
jni  sehen,  die  eine  Länge  yon  1000  Fuss  hatte,  und  no<^  nicht 
wieder  aufgefunden  worden  ist^) 


1)  Orawfurd  1.  c.  168.  Cunnlufham  Ladak  879.  Moorkroft 
II,  18.  Tenne nt  16  a.  37.  Zu  Amarapura  in  Bonna  boU  ein  nraniig 
-Fuss  hohes  Budc^^abiid  goMigt  werden,  das  angeblich  schon  bei  Lebzeiten 
des  Beligionsstifters  angefertigt  ist.    Hardy  I,  201. 

2)  Ausser  der  mehrfach  erwähnten  Statue  Maitreyas  gedenkt  z.  B. 
Hiouen  Ths.  einer  andern,  die  ebenfalls  gegen  100  Fuss  hoch  war.  Zwan- 
zig Millionen  Ardiats  sollten  an  ihr  geaibeitet  haben.  Ibd.  161  eine 
kupferne  Bildsaule  des  Buddha  Ton  80  Fuss  Höhe.  "Em  liesigee  in  Fels 
gehauenes  Baddhabüd  bei  Turner  256.  Zwei  von  90Fass  Höhe  J.  of 
the  Roy  As.  Soc.  XIII,  169. 

3)  Davy  468.  Graul  III,  308  u.  28.  Eine  in  der  26.  Höhle  Ton 
Ajunta  23  Fuss.    Ferguson  54. 

4)  Hiouen  The.  70  u.  873.  Derselbe  erwähnt  nur  eines  aufreebt 
etehenden  Colosses  tou  Stein  (150  Fuss  hoch);  der  zweite  (100  Fuss  hodi) 
war  seinem  Berichte  nach  von  Kupfer.  Nach  Abul  Fazl  wären  ihrer 
im  16.  Jahriiundert  drei  gewesen:  Mann,  Frau  und  Kind.  Ayeen  Ak- 
berg  II,  168:  Here  are  three  astonishing  idols;  one  representing  a  maa 
eigthy  ells  high«,  another  a  woman,  fifty,  and  the  third,  which  b  the 
figure  of  a  child,  measnry  €fteen  ells  in  height.  Jetit  sieht  man  deren 
noch  zwei,  beide  in  Feb  gehauen  und  yerstummelt,  da  Kaiser  Aurnng- 
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Auch  in  4ar  imgLaoblichen  Heage  der  btIdlicbcüQ  OMStelku^^ 
jeglicher  Art  xeigt  »idi  die  Maassloeiglkait  des  Boddhjsnns,  b# 
dass  er  in  ijbr  weit  iiber  den  EatboüciBnuis  hinaoegegangen  iat; 
ja  man  darf  ohne  Uebertreibnog  sagen,  dass,  so  lange  die  Erde 
steht,  oder  doch  so  weit  nnsere  geschichtliche  Erinnerung  zorflek- 
reichty  keines  Menschen  oder  Gottes  Bildinss  so  oft  vervielftitigt 
worden  ist,  als  das  des  Bnddha  ^)&k:jamuni.  Man  musste  nach 
buddhistischer  Weise  von  Hunderttausend  Milliarden  Kötis  oder 
gar  von  Asamkhyas  reden,  om  eine  VorsteUmig  von  deren  Zahl 
zn  geben,  in  welcher  sie  in  einem  Zeitraum  von  ungefähr  2000 
Jahren  gezeichnet,  gemalt,  geschnitten,  geformt,  gegossen,  gedruckt 
worden  sind.  Der  eben  genannte  chinesische  Pilger  lüsst  kan 
vor  seinem  Tode  unter  den  übrigen  frommen  Werken  seines  Le* 
bens  verzeichnen,  dass  er  das  Bild  des  Buddha  10  Millionen  mal 
habe  malen,  und  100  Millionen  Mal  als  Statuette  formen  lassen,*) 


z  e  b  beim  Voibeimanch  mit  Kanonen  auf  sie  feuern  Hess ,  so  dass  sie, 
der  VoUnsage  nach,  zu  bluten  begannen.  Naeh  Hoorkroft  (II,  S87  flg.) 
ist  die  kleinere  Figur,  die  er  gemeasen  hat,  117  Fuss  hoch,  die  grössere^ 
die  er  nicht  gemessen,  schätzt  er  um  ein  Drittel  hoher.  A.  Buxnes 
und  Mas  so  n  hatten  die  erstere  nur  auf  70,  die  zweite  auf  120  Fnss 
geschätzt.  Diese  widersprechenden  Angaben  lassen  sich  bis  jetzt  nur 
durch  die  Annahme  vereinigen,  dass  der  eine  der  beiden  noch  vorhande- 
nen Jelscolosae  zu  HiuanThsangs  Zeit  noch  nicht  existirtei,  und  dass 
der  dritte,  von  dem  Abul  Fazl  berichtet,  in  den  letzten  Jahrhunderten 
zerstört  worden  ist.  Von  den  brahmanischen  Hindu  werden  die  zwei  für 
Bhima  (den  Pandusohn)  und  seine  Frai^  von  den  Parsen  für  Key-Ümursch 
(den  Urmenschen)  und  sein  Weib,  von  den  Hnhamedanern  für  Adcun  und 
Eta  ausgegeben.  Sie  nennen  die  grossere  Figur  Rang-täl  oder  Sang-tnl^ 
die  kleinere,  welche  sie  für  weiblich  halten,  Sokahmama  (Mutter  des  fichak} 
oder  Schakmuma.  Der  erstere  Käme  ist  ohne  Zweifel  das  tibetanisdie 
Wort  für  „Buddha** ,  welches  Sangs  rgyas  geschrieben ,  und  Sangya  ge- 
sprochen wird;  der  zweite  ist  wohl  nur  eine  Corruption  von  Qakjamuui. 
Dass  das  eine  Steinbild ,  welches  schon  zu  Hiuan  Thsangs  Zeit  stand, 
den  Buddha  bedeutet,  sagt  derselbe  ausdrücklich.  Nach  einer  Mittheilung , 
die  Wilford  von  indischen  Gelehrten  erhalten  haben  will,  stellen  die  bei« 
dea  Bilder  den  Sckahama  und  dessen  Schüler  8al9üla  {Sangtai)  vo^, 
wonach  es  wahrscheinlich  wird,  dass  das  grossere  ein  Maitreya-Bild  war. 
Nach  den  Voy.  des  Pel.  B.  waren  beide  Bilder  Buddhastatuen. 

1)  Hiouen  Ths.  343.  Dazu  kamen  noch  1000  auf  Seide  gemalte 
Maitreyas.  In  einem  Tempel  zu  Bangkok  fand  Crawfhrd  nicht  weniger, 
^s  1500  grossere  und  kleinere  Statuen,  wevon  400  vou  riesenhaften  Ver- 
hältnissen p.  170. 
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dies  ^e  Beispiel  genügt,  am  m  zeigen,  wie  weit  eA  der  glfiabige 
Eifer  und  die  heilige  Einfalt  in  dieser  Richtung  getrieben  haben« 
Unzählige  Baddhabilder  sind  dorch  die  Zeit  und  den  Fanatismus 
der  Moslimen  und  ßrahmanen  zerstört  worden,  unzählige  ans  den 
Ruinen  und  dem  Schutt  bereits  hervorgezogen,  unzählige  werden 
noch  ton  diesen  bedeckt.  Noch  jetzt  beherbergt  jedes  Kloster, 
jeder  Tempel  ausser  einer  oder  mehrten' grosseren  Statuen  eine 
Menge,  oft  Hunderte  von  kleineren ,  abgesehen  von  den  übrigen 
Heiligenbildern,  Malereien,  Stuckaturarbeiten  und  Schildereien, 
mit  denen  Decken  und  Wände  geschmückt  sind;  noch  jetzt  tra- 
gen Millionen  von  Gläubigen  den  Buddha  nidit  blos  im  Herzen, 
sondern  auch  sichtbarlich  auf  der  Brust,  oder  in  der  Tasche,  oder 
haben  ihn  in  ihrer  Behausung  aufgestellt  oder  aufgehängt 

Wenige  Industriezweige  stehen  daher  bei  den  buddhistischen 
Völkern  dergestalt  in  Blülhe,  und  haben  es  zu  einem  ähnlichen 
Grade  der  Vollkommenheit  gebracht,  wie  die  Götzenbilderei,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  die  Heiligenfabrikation. 

Das  Material,  welches  bei  der  buddhistischen  Sculptur,  wie 
bei  der  Architectur  zuerst  in  Anwendung  kam,  war  Holz,  na- 
mentlich Sandelholz,  am  liebsten,  wie  es  scheint,  jene  Art, 
welche  „Ochsenkopf  (Go^ircha)  heisst,  später  Metall,  beson- 
ders Kupfer,  Messing,  Bronze,  Silber,  Gold,  Sandstein,  Gra- 
nit, Marmor,  Jaspis,  aber  auch  Edelsteine,  Amethyst,  Lasur- 
stein, Bergkiystall,  Rubin  u.  s.  w.,  kurz  alle  „sieben  Klei- 
nodien,^' oft  auch  Thon,  Porcellan,  Gips,  Siegelerde,  Wachs  oder 
künstliche  Mischungen  von  Harzen  und  festeren  Stoffen.  Die 
grosseren  Tempelbilder  sind  noch  jetzt  gewöhnlich  von  Holz  und 
mit  Mesnng  oder  Goldblech  überzogen,  die  besseren  aus  Kupfer 
oder  Erz  gegossen  und  vergoldet.  Unter  den  letzteren  beg^net 
man  nicht  selten  wirklichen  Meisterwerken;  denn  darin  stimmen 
die  Augenzeugen,  die  Reisenden,  weiche  das  eine  oder  andre  Land 
der  Buddhistenheit  besucht  haben,  vollkommen  überein,  dass  in 
der  Kunst  des  Modellirens  und  Metallgusses  die  buddhistischen 
Völker  —  mit  Ausnahme  der  nomadischen  —  Ungewöhnliches 
leisten,  und  in  ihr  den  Europäern  eben  nicht  sehr  nachstehen.  Das 
gilt  hauptsächlich  von  den  Singhalesen,  Tibetanern,  Chinesen.') 

1)  KnightOD  »The  history  of  Ceylon*  p.  62  flg.  Davy  254  (S irr 
II,  264):  The  art  of  caatiog  amougst  the  Siogalese  is  certainly  not  behind 
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In  deo  Jabtliimderteii,  in  weichen  die  buddhistischen  Grotten- 
teaipel  erbaut  wurden^  hat  die  indische  Malerei  in  grosserer 
Blathe  giastanden,  als  jetzt  Die  Fresco-Gemälde  in  den  Grotten 
?on  Ajonta,  Bang,  Dambola,  Ellora  werden  sowohl  von  Seiten 
dar  Farben,  als  der  Zeichnung  gerShmt.  Die  modernen  Buddhi- 
sten dagegen  leisten  in  derselben  sehr  wenig,  nicht  mehr,  als  die 
christlichen  Möndbtö  des  Mittelalters,  wie  denn  auch,  wenigstens 
bei  den  Tibetanern  und  Mongolen,  die  heilige  Malerei  ausschliess- 
lich von  der  Greistlichkeit  ausgeübt  wird,  und  eins  ihrer  einträg- 
lichsten Gewerbe  ist  Die  jetsdgen  Singhalesen  sind  schlechte 
Maler;  <Ue  Hinterindier  stehen  in  dieser  Beziehung  noch  hinter 
den  Chineeen  znrftck;  die  tibetanischen  Lamen,  in  deren  grösseren 
Klöstern  —  so  zu  sagen  —  Maler- Academien  bestehen,  scheinen 
vonuglioh  in  der  Färbung  plastischer  Bilder,  die  sie  aus  gehä;r- 
teter  Butter  bereiten,  und  an  einem  ihrer  grossen  Feste  ausstellen, 
ausserordentliche  Virtuosität  zu  besitzen.  Ihnen  allen  fehlt  die 
Kenntoies  der  Penpective,  die  den  alten  Kunstlern,  welche  einst 
jeae  Grottentempel  ausmalten,  nicht  gemangelt  haben  soil.*) 

tbat  of  scalptore  etc.  Thero  is  now  in  Eandy  a  figure  of  BoodhoQ  in 
copper  in  a  sitting  posture,  as  large  as  life,  so  well  done  that  it  would 
be  admired  eveh  in  Europa^  Cunningham  ,Ladäk*  381:  The 
Tibetan  Lamas  are  anriyalled  amongst  Orientals  as  modellers  in  clay 
and  woikers  in  metal.  Thonfigoren  daselbst  erwähnt ,  \as  if  the  werk 
had  been  done  by  an  European  artist  in  plaster  of  Paris.''  Vgl. 
Turner  L  c.  314.  Die  Tibetaner  und  Nepalesen  sind  auch,  gleich  den 
Singhalesen,  geschickte  Steinschneider,  Gold-  und  Silberarbeiter.  In  China 
hat  jede  grössere  Stadt  ibre  Idolmanufactnren.  Zu  Dolon  Nur  (den  sie- 
ben Seen)  in  der  sudlichen  Mongolei,  mehrere  Tagereisen  nordlich  von 
SJialgan  und  Dschehol,  und  Ton  beiden  ungefähr  gleich  weit  entfernt, 
einer  Mittelstadt,  trafen  die  Hrn.  Huc  et  Gäbet  (t.  I,  41)  eine  grossartige 
chinssiache  Fabrik  der  Art:  „Les  magnüiques  statues  de  fer  et  d'airain 
qui  sortent  des  grandes  fonderies  de  Tolon-Noor  sont  renommees  nou 
seulement  dans  toute  U  Tartarie,  mais  encore  dans  les  contrees  les  plus 
caculees  de  Thibet.  **  Wahrend  ihrer  Anwesenheit  wurde  daselbst  ein 
Buddhabild  gegossen,  3U  dessen  Trausport  nach  Lhassa  84  £amele  ge- 
braucht wurden.  Vgl.  ibd.  132.  Auch  in  Slam  und  Pegu  ist  die  Tech- 
nik der  S<iulptur  und  des  Erzgusses  sehr  ausgebildet.  Paliegoix 
I,  353. 

1)  Ferguson  urtheilt  über  die  letzteren:  »The  style  of  these  pain- 
tings  cannot  of  courae  bear  camparaison  with  European  painting  of  the 
present  day,  but  they  are  certainly  superior  to  the  style  of  Europe  du- 
ring  the  age  in  which  they  were  executed:  the  perspective,  grouping, 
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In  der  katholischen  Earche  hat  das  Bild  —  jeden&llfl  in  den 
drei  letzten  Jahrhunderten  —  den  Sieg  über  die  Reliquie  da- 
vongetragen; in  der  buddhistischen  überwiegt  der  Reliquiendienst 
Denn  ihr  ist  das  Bild  —  und  in  der  Theorie  hat  sie  das  stets 
festgehalten  —  nur  ein  Gleichniss  des  Heiligen,  dazu  bestimmt, 
ihn  in  der  Anschauung  und  im  Glauben  zu  vergegenwärtigen, 
oder  dient  lediglich  zur  Verzierung,  ist  daher  an  sich  ein  gleich- 
gültiges Ding,  und  bedarf  für  den  kirchlichen  Gebrauch  der  prie- 
sterlichen Weihe  und  Einsegnung.  Die  Reliquie  dagegen,  als 
leibhaftiger  Ueberrest  oder  als  Hinterlassenschaft  des  verklfirten, 
ins  Jenseits  der  Befreiung  gelangten  Heiligen,  ist  axk  und  für  sich 
theuer,  weihevoll  und  heilig.  Das  Bild  wird  durch  die  Reliquie 
geweiht,  indem  sie  in  dasselbe  gelegt  und  eingeschlossen  wird, 
nicht  die  Reliquie  durch  das  Bild.  Idole  von  Holz  oder  Metall, 
die  noch  keine  Reliquien  oder  Gebetformeln  in  sich  beherbei^en, 
sind  nach  der  Meinung  der  Lamaisten  todte,  unwirksame  Bilder, 
erst  dadurch,  dass  sie  mit  diesen  erfüllt,  und  der  Segen  über  sie 
gesprochen  wird,  empfangen  sie  in  den  Augen  der  Glftubigen 
Leben,  und  geheimnissvolle,  übermenschliche  Kraft.  ^)  Der  Satz: 
„Wer  die  Reliquien  sieht,  sieht  den  Buddha,^*  ist  zwar  auch  nicht 
urbuddhistisch,  doch  unbedingt  älter  und  anerkannter,  als  jener 
andere:  „Wer  das  Bild  sieht,  sieht  den  Buddha.^' 

In  der  katholischen  Kirche  ist  die  Idololatrie  wahrscheinlich 
älter,  als  die  Verehrung  der  Reliquien;  in  der  buddhistischen 
offenbar  jünger.  Denn  schon  zu  DharmS^okas  Zeit  nahm  der 
Reliquiendienst  einen  gewaltigen  Aufschwung,  und  war  damals 
schon  formlicher,  kirchlicher  Cultus;  vom  Bilderdienst  dagegen 
weiss  die  sonst  so   ausführliche  Geschichte  dieses  Königs  noch 

.and  details  are  better,  and  the  story  better  told,  than  in  any  paintings 
I  know  of,  anterior  Orgagna  of  Fiesole.' 

1)  In  Ceylon  erhält  das  Bild  seine  Weihe  und  Oottlichkeit  dadurch, 
dass  ihm  eine  Papille  eingesetzt  wird :  es  ist  dies  eine  wichtige  und  ge- 
heimnissYolle  Operation.  Bis  dahin  gilt  es  nur  als  ein  Stock  oder  Stein ; 
ist  aber  das  Auge  vollendet,  dann  wird  ans  dem  todten  Stoff  ein  gott- 
liches Wesen,  das  der  Künstler  selbst  kniend  anbetet.  Davy  8M. 
Robert  Knox's  „Historical  relation  of  Ceylon'  163.  Nach  der  Meinung 
der  Lamaisten  senkt  sich  bei  der  priesterlichen  Weihnng  des  Bildes  der 
betreffende  Heilige  aus  den  höheren  Regionen  durch  Ausstrahlong  — 
doch  nur  den  Augen  der  Auserwählten  sichtbar  —  auf  dasselbe  herab. 
Ss.  Ssetsen  241,  263. 
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nidits  2a  berichteiL*)  In  der  im  Cknsen  hkUMisch  gebahenen 
Ueberliefenmg  tod  j^ier  ersten,  grossen  Mission,  die  in  dessem 
18.  Regierongejahre  vom  Concile  zn  FütaUputtra  ausging,  wird 
der  Heiligenbilds  mit  keinem  Worte  gedacht,  während  es  doch 
in  der  späteren  Zeit,  wie  wir  angedeutet,  nnverbrüchliche  Sitte 
war>  wenn  irgendwo  ein  neues  Terrain  für  die  Ansbreitang  des 
guten  Gesetzes  gewcmnen  wurde,  dort  sogleich  Bilder  des  Reü- 
gionsstifters  oder  seines  Nachfolgers,  oder  anderer  Bodhisatti?as 
als  G^egenst&nde  der  Verehrung  zu  errichten  und  zu  veraenden, 
und  das  Wachstiium  und  die  Befestigung  der  Lehre  gleichsam 
unter  ihren  Schutz  zu  stellen.  Ceylon,  das  durch  jene  erste  Mis- 
sion den  Buddhismus  ehielt,  hat  augenscheinlich  anlang»  keinen 
öflfentlichen  kireyichen  Bilderdienst  gehabt,  wogegen  die  Beltquieii 
schon  in  seiner  Bekehrungsgeschichte  eine  grosse  Rolle  sfHelen. 
Denn  sobald  der  König  Ddvänanpiyatissa  sich  und  sein  Volk 
dem  Buddha  gelobt  hat,  dringt  der  Missionar  Mah^ndra,  A90- 
kaa  Sohn,  nebst  seinen  Coliegen  in  ihn,  Reliquien  —  um  ihnen 
zu  opfsm  —  und  einen  Zweig  des  Bodhibaumes,  der  auch  zu  den 
Reliquien  zu  rechnen,  und  das  älteste  Symbol  der  buddhiatischeii 
Propaganda  ist,  vom  Festlande  kommen  zu  lassen.  *)  Wir  dörfen 
demnach  mit  ziemlicher  Gewissfaeit  annehmen,  dass  die  kirchüeh-' 
religiöse,  pfälfische  Bilderverehrung  sich  erst  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  nach  A^oka  festgesetzt  habe. 

Dieselbe  ist  bekanntlich  den  Bekennem  des  Brahma  und  des 
Buddha  gemein;  dagegen  trennt  der  Reliquiendienst  beide  auf  das 
Entschiedenste.  Denn  der  Brahmane  glaubt,  dass  die  B^ührung 
der  Todten  und  ihrer  Ueberreste  verunreinige;  ihm  ist  daher 
die  Reliquie  ein  Gräuel. 

Im  Westen  hat,  wie  gesagt,  schon  Clemens  von  Alezandrien 
des  buddhistischen  Reliquiencultus  und  der  Sitte  gedacht,  die  Re- 
liquien in  massive  Gebäude  oder  Stupas  einzuschliessen,  wenn  er 
sagt,  dass  „die  Samanäer  eine  Pyramide  verehren,  unter  welcher, 
wie  sie  glauben,  die  Grebeine  eines  Gottes  rohen.^^ 

Die  buddhistischen  Reliquien  lass^  sich  am  passendsten  in 
drei  Classen  sondern: 


1)  Beliquieiibewihrer  oder  Stüpas  werden  in  den  Inschriften  Piyadasis 
erwähnt  (z.  B.  in  denen  von  Dhaali,  Lotns  672),  aber  keine  Bilder. 
8)  Mihavänso  p.  104. 

33» 
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1)  Die  körperlichen  Ueberreete,  Dh&tn's  ^^Elemenle^ 
oder  Qarira'a  „E6rper^<  genannt  Dahin  gebort  Alles,  ^wtA 
«ich  vom  L^ohnam  des  Sanotus  erhalten  bat,  namentUefa  bei  des«> 
tea  Yerbrennong  in  der  Aedie  anfgefnndea  wird,  als  ZAhse» 
Knochen^  Nfigel,  Sehnen  n.  dgl.  Im  epedelLeren  Sume  bezeicfanet 
man  mit  dem  Namen  Qarira  die  kleineren  Knodienstockcben 
nnd  Knorpel,  welche  dem  Feaer  wider^anden  hidie&t  ale  dnd 
meietens  weiss  und  ins  Röthiiohe  spielend,  in  der  B«gel  nioht 
gräeser,  fds  ein  Reisskom,  doch  bisweilen  andi  von  dem  Umfimge 
einer  Bobne,  ja  eines  Daomen«  *) 

2)  Die  Hinterlassenschaft  der  Buddhas  und  Heiii^ 
gen,  insbesondere  Alles,  was  aar  Bettleraustalteig  d^tselbeo 
gebort  hat,  die  Kleidnngsstficke  nitd  Ger&thsdialten,  deren  sie 
sich  bedient  haben. 

3)  Alle  die  Gegenstände,  mit  welched  dieselben  w£h* 
rend  ihres  firdenwallens  in  irgend  eine  denkwürdige 
nnd  bedeutsame  Berührung  gekommen,  and  welche  dordi 
diese  Berührung  geweiht,  auch  Wohl  ftosserüdi  und  sichtbar  ge» 
zeichnet  sind. 

Wir  erinnern  uns  am  dem  Früheren,  welchermaassen  die  Uebor^ 
revte  des  Beligionsstifters  nach  seiaem  Leichenbeg&ngnkse  TertiDttit, 
und  zwei  Jahrhunderte  später  durch  A96ka  üb^  gamt  InitieB  ver- 
breitet seyn  sollen. 

Bs  gab  seitdem  bis  cur  Pmode  der  Yemiehtung  des  Buddbia- 
mos  in  Indien  unz&blige  buddhistische  Städte  und  fiüldster  der 
Halbins^,  die  sich  rühmten,  legend  ein  Theilchen  von  dem  Kör- 
per des  Siegreidi- Dahingegangenen  au  besiteeo.  £b  ^ebt  deren 
jetzt  noch  in  allen  buddhistischen  LAuden. 

Jena-  Enodienkömohen  oder  eigenüidien  (Caritas  des  Baddba 
glaubte  man  an  vielen  Orten  zu  haben*  Stdpas  wurden  geseigt, 
in  denen  ganze  Metzen  dieser  Schütze  niederg^^  seyn  aoUten^ 
z.  B.  Tier  Thürme  in  Kaschmir,  fünf  in  der  Nahe  vcm  Pataliputtrm» 
von  denen  jeder  '/lo  Scheffel  solcher  He^igthiimer  bewahrte;  js 
Ton  jmsm  kolossalen  St%Ni,  den  König  KaMcU^  öetlieh  von 
Pischauer  errichtete,  wird  erzählt,  dass  er  10  chiaestscbe  Schefi«! 
^ariras  umschlossen  habe.') 

i)  D9e  (äiiesea  eormmpiien  das  Wort  ^farirm  in  Sekt  U^  die  Mon- 
golen in  ackmU  und  St^iOik 

2)  Hiouen  Ths.  84,  90, 138.    Pel.  Bouddh.  I,^  ig^  168,  427. 
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.  Untor  den  Ejioehen-ReUqinMi  waiden  die  Z&hne  ihres  Qlan* 
■es  nnd  ihrer  UnsersAörbarkeit  halber  am  höohtten  verehrt,  iia^ 
meBtlieh  die  AngenzShne.  Von  den  vier  AugensähneB  Qftkja*- 
mnBis  gelangte  der  eine  in  den  Himmel  Indras,  oder  der  ,)drei 
«nd  drdssig  G9tter/'  der  zweite  nach  der  Haaptotadi  der  Glat- 
dh&ra,  der  dritte  nach  Ealinga,  der  vierte  an  den  Sdilangengottem, 
woraus  man  sehliessen  darf,  dass  zur  Zeit^  als  diese  Ueberlieferong 
niedergesehrieben  ward,  nnr  zwei  d^'selben  bekannt  waren J) 

Der  dritte  dieser  Zähne,  der  linke*)  obere  Augeftsabn,  wird 
für  das  grösste  Kleinod  der  buddhistisehsn  Kirche  gehalten,  nnd 
ist  jedenimUs  nAehst  dem  echten  Kreuze  nnd  dem  echten  Rock 
Ohristi,  die  berühmteste  Reliquie  aaf  Erden.  Nach  der  Bestattung 
des  ^ügasohnes  brachte  ihn,  der  Tradition  zufolge,  ein  Jünger 
desselben,  der  Presbyter  Khöma,*)  nach  Dantapnra  (der Stadt 
des  Zahnes)  in  Kaiinga  —  wahrscheinlich  dem  heutigen  Dschag* 
gamath  im  jetzigen  Orissa  —  wo  er  eine  Reihe  von  Jahrhundert 
ten  Lust  «md  Trost  der  Oläubigen  war,  von  wo  er  dann  nach 
PMalipnttra  geführt,  nnd  mit  argem  Frevel  von  den  Brahmanen 
heimgesucht  wurde.  Doch  vergebens  hofiften  sie  ihn  zu  vernich- 
ten: man  warf  ihn  in  einen  Gluthofen,  aber  ein  Lotus  wvehs  aus 
der  Flamme  empor,  und  in  dem  Kelche  desselben  ruhte  der  Zahn; 
man  versenkte  ihn  in  einen  Sumpf,  and  alsbald  verwandelte  sich 
dieser  in  einen  duftigen  Lotusgarten;  man  versachte  ihn  auf  dem 
Amboss  zu  zerschlagen,  doch  der  2^bn  drang  in  das  Eisen  ein, 
und  bHeb  so  unversehrt  u.  s.  w.   Da  bekehrte  sich  der  ungllUibige 


1)  Turnour  im  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  B.  VIT,  1014.  A.  Csoma 
in  den  As.  Bes.  XX,  317.  Nach  den  tibetanischen  Berichten  kam  der 
zweite  Augenzahn  in  die  Stadt  Yid  du  hongva  („  die  kostliche  Stadt '), 
deren  Lage  Aoch  nicht  aÄher  bestimmt  ist.  Ba  die  Singhlilesen  dessel- 
ben nach  der  Hauptstadt  van  Giudh&ra  wandern  lassen,  so  dürfte  dar- 
unter Pischanet  oder  wahnoheinlicher  NAffora  ea  verstehen  seyn,  wo 
wirklich  ein  Zahn  des  Buddha  gezeigt  ward. 

2)  Nicht  der  rechte,  wie  einem  Versehen  Tarne nrs  oft  nachge- 
schrieben worden  ist.  Dieser  Irrthum  auch  bei  Humboldt  ,,Kavisprache*' 
163.  Der  rechte  Augenzakn,  von  dem  Mahävanso  p.  105  gesprochen 
wird,  ist  eben  der,  welcher  in  Indras  Himmel  verehrt  winl,  also  der  erste 
unter  den  obigen. 

3)  Von  diesem  Priester  Kktma  ist  sonst  nichts  bdcaant,  wohl  aber 
wM  die  Könne  Khima  als  eme  der  beiden  Mnsterschileriaaen  des  Bud- 
dha genannt. 
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Pabdoköidg  von  Pl^ipnttr«,  und  das  HeOigihiun  ward  nach 
Dantapara  zurückgebracht  Von  hier  fluchtete  die  Tochter  des 
Königs  Guha^iva  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  mit  demselben  nach  Ceylon.  Seitdem  ist  er  das  Pal- 
ladium der  Insel,  und  nach  der  Meinung  des  Volks  ah  seinen 
Besitz  die  Herrschaft  derselben  geknüpft  Zahllos  sind  die  Wun- 
der, welche  er  bewirkt,  unermesslich  das  Heil,  weldies  er  gestif- 
tet hat;  prachtvolle  Feste  werden  ihm  bis  heut  gefeiert,  und  er 
hat  eine  eigene  ausführliche  Geschichte,  die  schon  310  n.  Chr. 
abgeÜEisst,  und  bis  auf  unsere  Zeit  fortgesetzt  worden  ist*) 

Im  Jahre  1560  fiel  er  in  die  Hfinde  der  Portugiesen,  und 
Gonstantin  von  Braganza  Hess  ihn  durch  Feuer  vernichten,  ob- 
wohl der  König  von  P^u  an  800,000  Livres  für  denselben  g^>o- 
ten  hatte,*)  wogegen  der  buddhistische  Clerus  versichai;,  dass 
auch  diesmal  die  Gottlosigkeit  ihr  Ziel  verfehlt  habe,  denn  der 
wahre  2^hn  sej  damals  an  sicherer  St&tte  geborgen,  und  zu  sei- 
ner Zeit  in  einer  Lotusblume  wieder  aufgefunden  worden.  Durch 
die  Erstürmung  von  Eandy  (1815)  gelangte  er  in  den  Besitz  d^* 
Engländer^  verschwand  zwar  während  der  Empörung  von  1817, 
kam  ittdess  nach  der  Unterdrückung  des  Aufstandes  wieder  zum 
Vorschein,  und  kehrte  an  seinen  alten  Grt  zurück.  Von  da  b» 
1847  hielt  ihn  die  britische  Regierung  in  Gewahrsam,  und  länger 
als  ein  Decennium  gehörte  die  Beanfisichtigung  desselben  zu  den 
Amtspflichten  des  um  die  Eröffnung  von  Ceylons  Literatur  und 
Geschichte  so  hochverdienten  George  Tumour.  Früher  war  er 
alljährlich  in  feierlicher  Procession  umhergetragen  worden;*)  die 
Engländer  dagegen  haben  ihn  im  Laufe  der  dreissig  Jahre,  wäh- 
rend welcher  er  unter  ihrer  Obhut  gestanden,  nur  zweimal  öffent- 

1)  Däihadh&iutansa  , Geschichte  des  heiligen  Zahnes;'  s wischen  1196 
bis  1200  ins  Singhalesische  übersetit,  und  bis  zur  Mitte  des  voiigen  Jahr- 
hunderts fortgeführt.  In  dieser  Sprache  ist  aas  DdihadhAHi  (Zahnreliqaie) 
Dalada  geworden,  unter  welcher  Benennung  er  ja  von  so  unxahiigen 
Beisenden  beschrieben  worden  ist 

2)  Bibeyro  „Historie  de  Fisle  de  Ceylon*  Paris  1571  p.  118:  ,11  y 
ayait  autrefois  une  dent  de  Singe  dans  le  royaume,  que  ces  peuples 
idolatres  adoraient  comme  une  dent  de  Budu.  Gonstantin  de  Brag^ance 
Tenleva  en  1560  et  aima  mieux  le  bruler  que  de  vendre  au  roi  de  Pegu 
qui  en  oflärait  pr^s  de  huit  cens  müle  livres." 

3)  Der  erste,  der  diese  Feierlichkeit  beschrieben  hat,  ist  Fabian  Tiüa 
410  n.  Chr.).    Foe  K.  E.  334  flg. 
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lieh  ao8g«0t6Ut,  nfimlieh  am  28.  Mai  1828,  und  am  27.  Man  1846. 
Dieee  AnMteUiing  eiaer  buddhistischen  Reliquie  von  Seiten  einer 
christlichen  Begierong  erschien  den  englischen  Zionswfichtem  als 
heidnischer  Gr&oel ;  das  britische  Gonvemement  wurde  von  ihnen 
in  einem  Pamphlet  des  Götcendienstes  angeklagt,  und  da  unter- 
dess  die  Verhältnisse  sich  so  consolidirt  hatten,  dass  der  heilige 
Zahn,  etwa  als  Mittel  politischer  Aufregung,  seine  Furchtbarkeit 
verloren  hatte,  so  ward  er  1847  der  Priesterschaft  von  Eandj 
surfickgegeben. 

UebrigOQS  ist  derselbe  gar  kein  Zahn,  nicht  einmal  der  Zahn 
eines  Orangutangs  oder  Ebers,  wofür  er  von  früheren  Beisenden 
gehalten  wurde,  sondern  ein  Stück  geglättetes  Elphenbein  von 
gelbticher  Farbe,  cwei  Zoll  lang  und  gekrümmt.*)  Er  wird  in 
einem  kleinen  Tempel,  der  Schlosskapelle  der  ehemaligen  Könige 
von  Kandy  (Daiada  Malega/üa  Vikära)  aufbewahrt  Mauern  und 
Decke  des  Zimmers  sind  mit  Goldstoffen  und  feinen  indischen 
Shwals  —  Geschenken  der  Buddhisten  aus  Cochinchina  —  über- 
kleidet, und  man  sieht  da  nichts  als  Grold,  Juwelen  und  Blumen. 
Ein  reich  eii^&sster  Tisch  von  massivem  Silber  trfigt  die  kost- 
baren glockenförmigen  Schmuckkästchen  {Karandua^ *)y  die  schach-. 
telartig  in  einander  stecken,  in  deren  innerstem  unter  goldenen 
Cocosblättem  der  heib'ge  Zahn  ruht.*)  Der  äusserste  Behälter 
ist  verschwenderisch  mit  goldenen  Ketten  und  anderem  Schmuck 
bebangen,  und  strotzt  von  allerlei  Edelsteinen,  Saphiren,  Sma- 
ragden, Eataenaugen,  Bubinen,  Amethysten  und  Perlen  u.  s.  w.  *) 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Beherrscher  von  Siam  und  Burma  es 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  britischen  Gesandten  ans  Herz 
gelegt  haben,  durch  Vermittelnng  der  englischen  Begier ung  in 
Besitz  dieses  unschätzbaren  Heiiigthums  gesetzt  zu  werden.  Den- 
selben Wunsch  hegte  schon  vor  beinahe  600  Jahren  der  grösste 
Enkel  Tschinggiskhans.  „Es  geschah  im  Jahre  1281,^^  erzählt 
M.  Paolo,^)  „dass  der  Grosskhan  {Chubilai)  von  gewissen  Sa- 
razenen den  Buhm  dieser  Beliquien  (des  Zahnes,  der  Haare  und 

1)  Die  Abbildung  und  Beschreibung  bei  Davy  368. 
8)  Die  Abbildung  bei  Tenne nt  Taf.  11. 

3)  Ansföhrliehes  übei  den  heiligen  Zahn  von  Turnour  ,  Jonrn.  of 
the  As.  Soc.  of  Beng.^"  Yl,  856^863.  Ausland  1846,  No.  51  u.  62  (von 
Spiegel).    YgL  Mah&vanso  240. 

4)  Bei  Bnrk  p.  558. 
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eines  BeciceDB  von  Q&kjamoni)  Temabm,  an^  ^n  grosBaa  Yerkn* 
gen  fühlte,  sie  zu  besitzen,  so  dass  er  eine  Gesandtsokift  an  den 
König  von  Ceylon  schickte,  dieselbe  sich  aoszubitten.  Nach  «iner 
langen  und  beschwerlichen  Reise  erreichten  die  €i«saodten  endlich 
den  Platz  ihrer  Beetimmang,  and  erhielten  von  dem  Könige  zwtt 
grosse  Backenzähne  nebet  einigen  Haaren  nnd  einem  schteen 
Porphyrgeffisse." 

Der  Grosschan  ward  natürlich  mit  fiilscfaen  Rdiqnien  geti  nacht, 
gewiss  ein  Betrug  der  verzeihlichsten  Art,  da  eben  jener  eefate 
Zahn  doch  auch  nur  ein  falscher  war,  nnd  der  Glaube  ja  die 
Macht  hat,  jede  falsche  Reliquie  in  die  wahre  an  verwandeln. 
Denn  nirgends  findet  sich  die  Bestätigung,  dass  Ceylon  je  drti 
der  Zähne  des  Buddha  besessen;  nur  eines  zweiten  gedenkt  die 
Tradition,  der  von  König  Yartagämani  (v.  89 — 77  v.  Chr.)  in 
einem  Stiipa  niedergelegt ,  und  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  ent- 
deckt ist 

Jener  zweite  Augenzahn,  der  nach  dem  Entschwinden  des 
QÄkjasohnes  in  die  Hauptstadt  der  GÄndbära  gelangt  aeyn  soll, 
ist  mutbmasslich  der  nämliche,  der  noch  um  520  n.Chr.  imweit 
Nägara  bei  Dschellalabad  (dem  Na  kie  io  ho  der  Chinesen)  in  einem 
8tupa  verwahrt  wurde.*)  Im  siebenten  Jahrhunderte  war  er  dort 
nicht  mehr  vorhanden;')  dagegen  erfahren  wir  aus  den  ehtneai- 
schen  Jahrbfichem,  dass  im  Jahre  530  dne  persische  Geeandtschall 
nach  China  kommt,  und  einen  Zahn  des  Buddha  zum  Geschenk 
bringt,  und  es  liegt  demnach  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Saa* 
santden  —  und  zwar  schon  vor  Khosrn  Anuschirvans  Thron- 
besteigung, die  ja  erst  kurz  vor  dieser  Gesandtschaft  erfolgt  seyn 
konnte  —  ihn  vom  Kabulstrome  her  entführt,  wie  sie  ja,  wenn 
auch  wohl  erst  unter  dem  eben  genannten  Eroberer,  den  berihm- 
ten  Almosentopf  des  Buddha  sich  aus  dem  entfernteroi  Piscfaauer 
geholt  haben.*)    Ob  der  gegenwärtig  in  einem  Kloster  bei  Fn 

1)  Foe  K.  K.  S6. 

2)  Hiouen  Ths.  77.    Foe  K.  K.  8. 

3)  Neumann  „ Asiatische  Stadien''  1,168.  Die  von  demselben  An- 
fangs der  Note  4  aufgenforfene  Frage:  «Wie  hatte  wohl  eine  Qesaadtsdiifl 
aus  Persien  einen  Zahn  Buddbas  bringen  können?"  erledigt  aieh  derch 
das  oben  Gesagte  einigermaassen.  Auch  scheinen  zu  Anfing  des  sech- 
sten Jahrhunderts  Bedrückungen  der  Buddhisten  hn  Beiche  G&ndhiia  statt- 
gefunden  zu  haben ,  in  Folge  deren  vielleicht  Samanier  alt  jener  Bell* 
quie  nach  Persien  flohen. 
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tooheafa  gezeigte  Zako  des  Fo  —  ^ein  Ding,  nngefthr  6ZoU 
ins  Gevierte,  usd  einem  Steine  ähnlicher,  ala  einem  Zfthne^'  — 
dcreelbe  sej,  oder  ob  er  Tielmehr  in  jenen  beiden  gehöre,  mit 
denen  Chobilai  Ghaghan  von  G^lon  aus  beglfiokt  würde,  l&aet 
Bich  natürlich  nicht  entscheiden.*) 

Einen  anderen  2iahn  des  Bnddha  sah  Hinan  Tshang  in  Ea- 
nodsdia,  nnd  erz&hlt  fiber  ihn  eine  lange  Legende.  £iu8t  war 
derselbe  in  Kaschmir  verehrt  worden,  aber  spurlos  versofawimded, 
als  die  gottlose  Ea^e  dw  Eriti  jas  das  Geseti  des  Heils  daselbst 
ausgerottet  hatte.  Nachdem  der  tempelsch&nderische  Ednig  der 
Kritiyas  getödtet  worden,  kehrten  die  gefluchteten  Bettelmönche 
allmfthlig  dahin  zurück.  Einer  von  diesen,  der  nach  Indien  en^ 
kottmen  war,  und  eben£ttlls  an  seinem  Stabe  hdmw&KS  wanderta, 
begegnete  einer  Elephantenheerde,  die  klägliches  Gebrüll  aus- 
stiess.  Der  Geistliehe  sudite  Zuflucht  vor  ihnen  auf  einem  Baume. 
Sie  aber  entwurzelten  den  letzteren,  und  ein^  deiBelben  hob  den 
Sohn  des  Buddha  auf  sdnen  Rücken,  und  trabte  mit  ihm  davon 
in  einen  dichten  Wald.  Dort  lag  ein  kranke  Elephaot  auf  der 
Erde,  der  an  einer  schrecklichen  Wunde  litt  Der  Priester  unter- 
asehte  dieselbe,  fand  in  ihr  einen  eingestossenen  Bambussplitter, 
sog  ihn  heraas,  und  verband  die  Wunde  mit  Lappen  aus  seinem 
Bettlermantel,  so  dass  der  Elephant  eine  ziemlich  ruhige  Nacht 
hatte.  Am  folgenden  Morgen  beeilten  sich  die  übrigen  Elephanten, 
dem  hülfreichen  Manne  die  ausgesuchtesten  Früchte  zum  Früh« 
stück  zu  überreichen,  und  als  er  gegeesen,  brachte  dns  der  Tbiere 
dem  Kranken  ein  goldenes  Eästchen,  das  dieser  sogleich  seinem 
Arzte  darbot  Darauf  nahmen  sie  den  Geistlichen  wieder  auf  den 
Bücken,  und  trugen  ihn  abwechselnd  bis  nach  Haus.  Als  er  aber 
das  Eästchen  öffnete,  fand  er  darin  den  vermiesten  Zahn  des 
Bnddha,  der  dann  in  der  Folge  vom  Eönige  von  Kaschmir  als 
Tribut  nach  Kanodsche  gesandt  wurde.») 

Auch  in  Bamian  und  desgleichen  in  Baltistan  (Kie  Ischä)  oder 

1)  Fortune  «Reisen  in  die  Theegegenden  von  China  nnd  Indien^ 
279  (in  der  Uebersetzung  von  Zenker). 

2)  Hiouen  Ths.  248.  Der  Zahn  war  iVtZoll  lang:  der  Glanz  und 
die  Farbe  deaeelben  wechselte  vom  Morgen  zum  Abend.  Er  wurde  gegeu 
Edegung  eines  Goldstückes  den  Gläubigen  gezeigt.  Yoyages  des  P^U 
BouddL  203. 


522 

Ladakh  hatte  man  einen  Zahn  des  QAl^jasohnes;^)  die  Moslimen 
sollen  den  letzteren  von  dort  mitgenommen  haben.*) 

Einen  anderen  Zahn  besass  jor  der  Ekobemng  dnrch  die  Ara- 
ber das  „Neue  Kloster^'  (Nata  Samghäräma)  za  Balkh.  Es  war 
ein  Yorderzahn  von  nur  einem  Zoll  Länge.*) 

Ein  Milchzahn  des  Baddha  warde  bei  Kabul  gezeigt.^) 

Nächst  den  Zähnen  erwies  man  den  Schädelknochen  und 
d^  Kopferhöhung  des  Religionsstifters  besondere  Yerehrong. 
Beide  wurden  einst  in  der  Nähe  der  oben  genannten  Stadt  Nä- 
gara  oder  Nägarahära  aufbewahrt  Letztere  maass  1  Fusa 
2  Zoll  im  Umfang,  war  von  weissgelber  Farbe^  und  mit  kleinen 
Löchern  oder  Stigmen  bedeckt,  in  welchen  einst  die  Haare  ge- 
wurzelt. Die  Gläubigen  aller  Glassen  bewiesen  derselben  nicht 
nur  die  grösste  Ehrfurcht,  sondern  nahmen  auch  mittelst  einer 
weichen  Paste  AbdrQcke  von  ihr,  um  an  diesen  das  Maass  ihr^ 
Verdienste  und  Sünden  zu  erkunden,  denn  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Frömmigkeit  und  Tugend  des  Fragenden  zeigte  sie 
ein  anderes  Bild.  Die  geistlichen  Herren  zogen  von  dieser,  wie  auch 
von  anderen  Reliquien,  reiche  Einkünfte,  indem  sie  einen  förmlichen 
Tarif  entworfen  hatten,  nach  welchen  jeder  Besucher  für  den  An- 
blick derselben  ein  Goldstück,  für  einen  Abdruck  aber  deren  fünf 
zu  entrichten  hatte.  Jetzt  hat  man  die  Kopferhöhung  des  Buddha 
in  einem  Kloster  des  heiligen  Zahnes  bei  Fu  tscheu  fu :  sie  ist  in 
eine  Flasche  eingeschlossen,  und  spiegelt,  von  verschiedenen  Sm- 
ten  angesehen,  eine  verschiedene  Farbe.') 

Die  Augäpfel  Qäkjamunis  fanden  sich  ebenfalls  in  einem 
Kloster  Nägaras;  das  Schulterblatt,  oder  wohl  richtiger  die  Kinn- 
lade oder  ein  Halsknochen  auf  Ceylon,  —  es  war  die  erste  Re- 
lique,  die  dorthin  gebracht,  und  daselbst  in  einem  Stüpa  gebor- 

1)  Foe  K.  K.  27.    Hioaen  Ths.  70  u.  374. 

2)  Canningham  „Ladak**  p.  3,  der  das  Eie  tscha  Fabians  für 
Ladakh  hält,  sagt,  dass  zu  Leh  noch  die  Trümmer  des  Tope  sa  sehen 
sind,  in  welchem  der  Zahn  beigesetzt  gewesen. 

3)  Hioaen  Ths.  65. 

4)  Voy.  des  P^l.  B.  53. 

5)  Fahian  p.  85  erwähnt  im  Reiche  Nägara  blos  des  Schädelkno- 
chens. Hioaen  Ths.  p.  77  unterscheidet  dagegen  ausdrücklich  den 
Schädel  G'os  da  sommet)  und  die  Eopferhohung  (la  tour  da  eräneX  beide 
in  Nägara.  Voy.  des  Pol.  B.  103.  Ein  Stück  des  Schädels  war  in  der 
Nähe  Kabuls  zu  sehen.    Ibd.  p.  53. 
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gen  wurde  —  ein  Fiager^  den  ein  pramana  der  Leiche  des 
Meistere  abgeechnitten  haben  sollte,  in  Siam;  N&gel  und  Haare 
in  Aj6dsch&,  Sraghna,  Matbur^,  Eanodsche,  Prayftga  (Ailahabad), 
EAu^tobi,  im  Lande  der  Yridji  o.  a.;*)  der  Haarkreis  der 
Stirn  in  Ceylon  unter  einem  heiligen  Gebfiade  des  Berges  Mi- 
hintalla;  eine  Locke  zu  Kabul;  eine  Hand  voll  Haare,  welche 
der  Büsser  der  Qikja  unmittelbar,  nachdem  er  die  höchste  Intel- 
ligenz gewonnen  9  zweien  Ejinfleuten  aus  fernen  Landen  gegeben 
hatte,  einmal  zu  Rangun,  wie  die  Inschrift  der  grossen  Glocke 
daselbst  noch  jetzt  bezeugt,  und  zugleich  zu  Balkh,  wo  man  auch 
Nfigel  Ton  ihm  aufwies  u.  s.  w.') 

Nicht  blos  seine  Qariras^  sondern  auch  seinen  Schatten  hat 
der  zum  Heil  Erschienene  den  Gläubigen  zurückgelassen.  Man 
zeigte  denselben  einst  in  verschiedenen  Hohlen  oder  Grotten  bei 
Buddha  Gaji,  bei  E&n^ämbi,  wie  auch  bei  jenem  reliquiengeseg- 
neten Nägara;  die  andächtigen  chinesischen  Pilgrime,  namentlich 
Hinan  Thsang,  sind  mit  dessen  Anblick  begnadigt  worden.  Eine 
ähnliche  Taschenspielerei  wird  noch  jetzt  von  den  Mönchen  des 
berühmten  Klosters  der  „fünf  Thürme^^  in  der  chinesischen  Pro- 
vinz S  c  h  a  n  s  i  getrieben.  *) 

1)  Voy.  des  P41.  B.  36S  u.  269,  277,  287,  406. 

2}  Mahäyanso  p.  4  und  104.  Pallegoix  II,  60.  Tennent  162. 
Aasland  1846,  p.  495.  Hiouan  Tbs.  1.  c.  u.  398.  As.  Res.  XYI, 
280.  Das  Haar,  welches  sich  der  Bodhisattya  abgeschnitten,  als  er  in 
das  geistliche  Leben  eingetreten,  hat  Indra  in  einem  Reliquiengefass  in 
den  Himmel  der  »Drei  und  Dreissig*"  getragen,  wo  es  von  den  Qöttem 
verehrt  wird.    Hardy  II,  161.    Voy  des  Pil.  B.  210,  216. 

3)  Voy.  des  P41.  B.  4ö8u.  286.  FoeE.K.  87.  Hiouen  Ths.  81: 
„Alors  (als  er  in  die  finstre  Grotte  eingetreten)  anim^  d*ane  foi  profonde, 
il  fit  Cent  salutations,  mais  il  ne  Tit  rien.  II  se  reprocha  amerement 
ses  fantes,  plenra  en  poussant  de  grands  cris  et  s'abandonna  k  la  dou- 
lear.  Ensuite,  avec  nn  eoear  plein  de  sinc^rit^,  il  r^ta  deTotement 
les  OAtkäi  (louanges  en  rers)  des  Bouddhas,  en  se  prosternant  aprki 
chaque  strophe.  Lorsqn^il  eut  fait  une  centaine  de  salatations,  il  Tit 
apparaitre  sur  le  mur  oriental  une  Ineur,  large  comme  le  pot  d*!in  reli- 
gienx ,  qni  s'^teignit  k  Finstant.  ?iniM  de  joie  et  de  doulenr,  il  re- 
oemmen^a  ses  salutations,  et,  de  nouTean,  il  Tit  une  Inmi^re  de  la  lar- 
genr  d'un  basein,  qui  brilla  et  s'^Tanouit  comme  an  Eclair.  Alors,  dans 
an  transport  d'enthusiasme  et  d*amoar,  11  jara  de  ne  point  qnitter  cet 
endroit  aTant  d'aToirTU  Tombre  de  THonorable  du  si^cle  (da  Boad- 
dha).  n  continaa  ses  bommages,  et,  apr^s  quHl  eat  Mi  encore  deux 
Cents  salutations,  soadain,  toute  la  grotte  fai  inond^e  de  lumi^re,  et 
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Wie  unter  den  Dh&tus  nnd  (parirfts  dee  grossen  Uebtsmlii* 
ders  die  Zflhne  am  höchsten  verehrt  werden,  so  war  dnst  ans 
seiner  gesammten  Hinterlassenschaft  der  Almosentop f^  als  87m- 
hol  des  Bettlerthums ,  die  gesch&tzteste  Reliquie,  ja  man  glaubte^ 
dass  zwischen  den  Entwickelungsperioden  der  buddhistischen  Lehre 
und  Kirche  und  dem  Schicksale  dieses  OefSsses  dn  gewisser  Zu- 
sammenhang bestehe.  Auch  die  zukünftigen  Buddhas  sollen  sich 
desselben  bedienen,  und  wann  oder  so  oft  es  verschwindet,  wird 
auch  das  gute  Gesetz  zeitweilig  erlöschen.')  Zuerst  —  soweit 
seine  Geschichte  bekannt  ist  —  fand  sich  der  hdlige  Topf  zu  VM- 
9&li  oder  zu  P^ttaliputtra,')  bis  ihn  Dharmft^t6ka  gleich  nach  Be- 
kehrung der  Insel  dem  Könige  von  Ceylon  zum  Geschenk  machte. 
Von  hier  wurde  er  durch  einen  Tamilenhfiuptling  entfahrt  —  zu 
An^ng  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  —  soll  aber  bald  nach- 
her, wir  wissen  nicht  wie,   dahin  eurfickgebracht  worden  sejn, 

Tombre  de  Jou-lai  (da  Tathagata),  d^ane  blanchenr  ^clatante,  se  dessina 
majestuensement  sar  le  mar,  comme  lorsque  les  naages  s^entr'ouTrent 
et  laissent  apercevoir  toute  k  coup  rimage  merreüleose  de  la  montagn« 
d'or  (d.  h.  hier  des  Begenbogens ).  Un  ^lat  ^blonißsant  ^dairait  los 
contours  de  sa  face  divine.  Hionen  Thsang  contempla  longtemps, 
ravi,  en  ecstase,  Tobjet  sublime  et  ineomparable  de  soa  admiration.  Le 
oorps  du  Bouddha  et  sa  Kia-cha  (Kachaya,  son  y^tement  religieux)  ^taieat 
d*ua  jaune  rouge;  depais  lee  geuoux  jasqu^en  kaat,  les  beaat^s  de  sa 
peisoone  (die  32  eharakterisUschen  u.  s.  w.)  brilkient  en  pleine  lamiere; 
mais  le  dessoos  de  son  trone  de  Iotas  4tait  oomme  enveloppä  dant 
UQ  crdposcale.  A  gaaohe,  k  droite  et  d^rri^re  le  Bouddha,  on  voyait  au 
complet  les  ombres  des  Bodhisattyas  et  des  t^n^iablea  ^'^^^b^^'^'^  4^ 
forment  son  cortege.  ^  Als  darauf  Hiaan  Thsang  Feaer  in  die  Höhle 
bringen  lässt,  um  Weihrauch  su  opfern,  verschwindet  der  Schatten,  and 
seigt  sich  wieder,  sobald  die  Flamme  gelöscht  wird,  woraus  man  abneh- 
men kann,  von  welcher  Herknoft  die  Erse^joinang  war.  —  Man  sieht  aoi 
dieser  Stelle  zugleich,  dass  die  Missionare  olt  mit  Unrecht  behaupten, 
die  Anlage  su  mittelalterischer  Beligiositat  fehle  dem  Chinesen  ganz  and 
gar.  —  Bei  den  »fünf  Thürmen"  erblickt  man  den  Schatten  des  Boddha» 
nachdon  man  einige  Zeit  durch  ein  kleines  Loch  im  Felsen  geschaut 
Huc  et  Gäbet  1.  c.  1,  lU. 

1)  Vgl.  die  Prophezeihang,  welche  Fa  hian  auf  Ceylon  über  das  Hei* 
ligtham  vernahm  Foe  K.  K.  35L  Ich  setM  die  Stelle  nicht  her,  weil 
sie  voller  Uebersetzangsfehler  oder  anderer  Irrthämer  ist. 

2)  Nach  Foe  E.  K.  l  c.  su  Yliigali,  wenige  Meüen  nördlich  von  Pfc- 
taliputtnu    Ebenso  nach  »Yoy.  de«  P4L  Boaddh.''  396. 
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und  wird  noch  dMelbet  geseigt*)  Hiermit  iMsen  «ich  jedoch  die 
Angaben  der  chineeiechen  WallMurer  nicht  vereinigen.  Denn  als 
Fa  hian  im  fünften  Jehrbnnderte  unterer  Aera  auf  der  Insel 
▼erweiltOi  war  das  Heiligthnm  nicht  dort,  sondern  in  der  Haapt- 
Stedt  der  OäodMriden  PiechaaeT)  wo  der  genannte  Beisende  ihm 
seine  Verehnuig  bewies.  „Der  Topf^^  —  schreibt  derselbe  — 
n^Mst  gegen  ewü  Maass  (20  Pfd.)  Reiss,  ist  von  gemischter  Farbe, 
wobei  die  schwarse  vorherrscht,  von  allen  vier  Seiten  gat  geformt, 
nngeffihr  £wei  Linien  dick,  glftnaend  und  polirt  Manchen  armen 
Leuten  gelingt  es,  denselben  mit  einigen  Blumen  zu  fQllen,  wSh* 
rend  reiche  das  mit  100,  ja  1000  oder  10,000  Scbeflfeln  nicht  zu 
Stande  Imngen  wurden.^*  Der  L^ende  nach  hatte  einst  ein  Eö* 
nig  der  Juetschi  Pischauer  mit  einem  grossen  Heere  angegriffen, 
um  das  Kleinod  zu  rauben.  Als  er  aber  mit  der  Beute  abziehen 
wollte,  und  der  Topf  auf  den  Rücken  eines  reich  gezfiumten  £le- 
pfaantea  gesetzt  wurde,  sturste  das  Thier  au  Boden,  und  konnte 
nicht  weiter.  Vergebens  Hess  der  König  zur  Fortschaffuog  der 
Reliquie  einen  grossen  Wagen  baoen,  und  acht  Elephanten  vor 
denselben  8|Mmnen;  sie  kamen  keinen  Schritt  von  der  Stelle,  so 
daes  jener  erkannte,  die  Bestimmung  des  heiligen  GeüKsses  sey 
noch  nicht  erfallt  *)  Zwei  hundert  Jahre  spfiter  fand  sich  dasselbe 
nicht  mehr  im  Lande  d^  OJUidh&riden,  sondern  angeblich  im  Pa- 
laste des  Perserkönigs,  wohin  es  wahrscheinlich  von  Khosrn  I, 
dem  Eroberer  Kabuls  und  des  Pentschabs,  entfuhrt  worden  war.') 
Wir  lesen,  dass  der  Köm'g  dieser  Gegenden,  als  er  sich  dem  sieg- 
rmehen  Sassaniden  unterwarf,  ihm  ausser  anderen  Huldigungs- 
geschenken,  namentlich  den  Fabeln  des  Pidpai,  eine  kostbare, 
mit  Perlen  angefüllte  Vase  überreichte:  diese  Vase  war  vielleicht 

1)  Uah&Tanso  105  n.  106,  204,  246.  Unter  dem  , Becken  Qalga- 
manis,''  dessen  M.  Paolo  bei  seiner  Besprechung  Ceylons  erwähnt,  ist 
natürlich  jener  Topf  (PAtra)  zu  verstehen.  Er  wird  ebenfalls  in  der 
Makffwm  Vihära  zu  Kandy  aufbewahrt.    Sirr  II,  101. 

2)  Nach  der  oben  erwähnten  Prophezeiung  sollte  dasselbe  nämlich 
za  seiner  Zeit  von  Gändhära  weg  in  das  Reich  der  Juetschi  versetet  wer- 
den.   Das  Uebrige  Foe  K.  K.  76. 

3)  Hionen  Ths.  208  u.  432.  Ibd.  83  ist  entweder  ein  Irrthom  im 
Originaltext,  oder  ein  Versehen  des  Uebersetsers ,  wenn  es  dort  heisst: 
U  (le  pot  da  Bouddha)  a  Yoyag^  dans  diyen  royaames;  actnellement, 
il  ae  trouye  k  Polo  nasse  (Varana^i-B^narös),  indem  Polo  nasse  für  Po 
lasse  (Persien)  gesetzt  ist 
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der  Bettlertopf  ^^j^^manis. ')  Nach  epfiterer  Tradition  soll  da* 
gegen  Bodhidharma,  der  letzte  jener  vorgeblichen  indidchen 
Patriarchen,  das  heilige  Gefäss  schon  am  Ende  des  5.  Jahrhun- 
derts mit  sich  nach  China  genommen  haben;*)  nach  einer  anderen 
hfitte  es  erst  Ghnbilai  ans  Indien  dorthin  kommen  lassen,  und 
diese  Angsbe  des  mongolischen  Geechichtsehreibers')  trifft  mit 
der  oben  erwähnten  Erzählung  M.Paolo 's  zusammen,  laut  wd- 
cher  der  genannte  Grosschan  auf  sein  Ansuchen  vom  Könige  von 
Ceylon  ein  Porphjrgeflss  erhielt,  das  dem  Buddha  angehört  haben 
sollte. 

Der  Legende  zufolge  war  dieses  hochgefeierte  Kleinod  ein  Ge- 
schenk der  Tier  Himmels  Wächter  oder  Maharadschas,  welche 
es  dem  Büsser  der  9^kja  gleich  nach  seiner  Erhöhung  zum  Buddha 
dargereicht  hatten,  als  die  Kaufleute  Trapuscha  und  Bhallika  ihm 
mit  dem  ersten  Opfer  genaht  Sie  sollen  ihm  zuerst  vier  Schaalen 
von  Gold,  dann  von  Silber,  Lasurstein,  Crjstail  u.  dgl.  dargebo- 
ten haben  und  zuletzt,  als  er  diese  alle  als  zu  kostbar  verwarf, 
vier  Schaalen  von  Stein,  welche  er  annahm,  und  so  künstlich  in 
einander  setzte,  dass  sie  nur  eine  einzige  bildeten.  Schon  bei  frü- 
heren Gelegenheiten  hatte  ihn  Brahma  und  die  Schöne  des  Dorfes 
UrivUva  mit  derartigem  Geschirr  versehen :  *)  es  liegt  daher,  genau 
genommen,  kein  dogmatischer  Widerspruch  darin,  dass  nicht 
blos  in  den  G^tterhimmeln,  sondern  auch  auf  Erden  verschiedene 
Almosengefösse  des  Siegreich -Vollendeten  aufgewiesen  wurden, 
und  dass  noch  jetzt  neben  Ceylon  und  China  auch  Ladakh  sich 
rühmt,  den  echten  Topf  des  Buddha  zu  besitzen.^)  Letzterer  soll 
übrigens  der  nämlidbe  seyn,  den  Fa  hian  schon  als  dessen  Spuck- 
napf erwähnt.') 

Den  Wasserkrug  des  Allerherrlichsten  bewahrt  man  nebst 
der  Betelbüchse  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Ceylon;  sein  Wasch- 
becken sammt  dem  Besen  zeigte  man  einst  zu  Balkh;^)  seinen 

1)  Beinaud  I.e.  p.  125  flg.    Kruse  »Indiens  alte  Geschichte*  357. 

2)  Foe  K.  E.  S3. 

3}  8s.  Ssetsen  119. 

4)  RgJA  tscher  rol  pa  358,  259.    Hardy  II,  169,  183.    Foe  K. 
K.  284.    Yoy.  des  ?il  Bouddh.  482. 

5)  Gunningham  Ladakh  p.  4. 

6)  Foe  E.  E.  27.     Doch  stimmt  die  Beschreibung  beider  Oef&sse 
nicht  zu  einander. 

7)  Sirr  1  c.    Hiouen  Ths.  65.    Yoy.  des  P^l.  B.  1,81. 
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Bettelstab  in  dem  oft  genaimten  N%ira:  derselbe  war  gßgea 
60  Fase  lang,  und  sein  Gewicht  wechselte  dergestalt,  dass  ihn 
manchmal  hnndert  Menschen  nicht  aa£beben  konnten,  w&hrend  zu 
anderen  2#eiten  dn  einziger  ihn  tragen  wurde.*)  Das  Scepter 
(Vadichrd)^  wohl  cn  unterscheiden  von  dem  Stabe^  ist  gegenwär- 
tig in  dem  hochbernhmten  goldenen  Kloster  (Sera),  eine  halbe 
Stunde  nordwärts  von  Lhassa,  wohin  es  von  Indien  aus  durch 
die  Luft  geflogen  sejn  soll.  Alljährlich  wird  ihm  zu  Ehren  ein 
Fest  gefeiert,  wobei  die  Mönche  es  in  Procession  von  Sera  nadi 
P6t41a,  dem  lamaischen  Yatican,  tragen.*) 

D^  heiligen  Rocke  und  Kleidungsstucke  scheint  die  Buddhi- 
stenheit  nicht  so  viele  zu  besitzen  oder  besessen  zu  haben,  wie 
die  katholische  Christenheit  In  jenem  Kloster  bei  Dschellalabad, 
das  ^ch  so  vieler  andrer  Reliquien  erfreute,  war  der  Mantel  des 
Buddha  (SamgkAii)  zu  sehen,  den  die  Umwohner  zur  Zeit  der 
Dürre  um  Regen  anzurufen  pflegten ;  zu  Kongkanapura  im  Dekkhan 
die  Mutze  desselben,  die  gleich  den  meisten  Heiligthumern  der 
Art  im  überirdischen  Lichte  strahlte,  das  jedoch  nur  vom  gläu- 
bigen Auge  gesehen  wurde.')  Wohin  die  übrigen  Stficke  seines 
Bettlercostöms  glommen  sind,  weiss  ich  nicht  zu  sagen« 

Zu  dem  Nachlasse  des  Religionsstifters  wird  ausdrücklich  auch 
die  Lehre,  der  Dharma,  gerechnet,  sowie  die  heiligen  BQcher, 
in  welchen  dieselbe  niedergeschrieben  ist,  und  die  deshidb  eine 
wirklich  religiöse,  oder  besser  abergläubische  Verehrung  gemessen.^) 

Die  dritte  und  letzte  Glasse  der  Reliquien  umfasst  endlich 
diejenigen  Gegenstände  und  Stätten,  welche  der  Heilige  durch 
seine  Gegenwart  und  Berührung  geweiht  hat,  also  im  weitesten 
Sinne  all  die  Oertlichkeiten,  in  welche  die  wichtigsten  Scenen  sei- 
nes Lebens  verlegt  wurden,  die  Stellen,  wo  er  geboren  worden, 
wo  er  gelitten  und  gebüsst,  gelehrt  und  Wunder  gethan,  und  wo 
er  sich  in  Nirv&na  versenkt  hat  Näher  gehören  z.  B.  dahin:  der 
Thron  der  Intelligenz  bei  Gayi,  auf  welchem  die  Buddhas  der 
drei   Zeiten   gesessen   haben  und  sitzen  werden,    die  dreifache 

1)  Foe  K.  K.  356.    Hioaeo  Ths.  78. 

2)  Cunningham  1.  c.  373.    Huc  et  Gäbet  1.  c.  IT,  378. 

3)  Hiouen  Ths.  201. 

4)  Hardy  I,  216.  „Der  wahre  Eoiper,  die  wahren  Reliquien  des 
Buddha**  --  heisat  es  wohl  —  »ist  der  Dharma.''    Burnoufl,  531. 
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Himmelileiter^  mittelst  welcher  der  groeee  Moni  ans  Indrae  BSm- 
mel  auf  die  Erde  hinabgestiegen  seya  sollte,  ferner  der  Steta,  auf 
welchem  er  gesessen,  als  er  seinen  nngenfiheten  Rock  wasch,  j^ 
aer  andere  Stein,  mit  welchem  ihn  Devadatta  am  Z^ea  yerwun« 
det  hatte,  die  Blntspnren,  welche  er  hinterlassen,  die  Waseer- 
äof^en,  welche  er  beim  Waschen  vergossen,  nnd  die  Niemand 
weganwischen  nad  wegxnfegen  im  Stande  war,  die  Teiche,  in 
weichen  er  sich  gebadet,  die  Hoibsplitter  od«:  Zweige,  welche  er 
in  die  Erde  gepianst,  nnd  die  au  riesigen  B&umen  empoi^geschos- 
sen  waren  n.  dgl. 

Eine  besondere  Art  dieser  Classe  von  Beliqnien  bilden  die 
Fttsstapfen  des  Buddha  oder  die  sogenannten  „heiligen  Fusse^ 
(gHpdda'Sy  in  Hinterindien  durch  Phrabät  übersetzt).  Viele  Stät- 
ten, namenüich  solche,  an  denen  est  gern  und  oft  geweilt,  soU 
nämlich  der  Stifter  der  Lehre  dadurch  beaeichnet  nnd  begnadigt 
haben  9  dass  er  an  ihnen  den  Abdruck  seines  Fusses  jEurückliess. 
An  sich  ist  diese  Vorstellung  weder  anssschliesslidi  buddhistisch, 
noch  bloss  indisch,  sondern  bekanntlich  kommt  der  Glanbe,  dass 
Götter,  Heroen,  Propheten,  Riesen  u.s.  w.  die  Spor  ihrer  Fusse 
unverwüstlich  in  Fels  gedruckt,  auch  anderwärts  vor,  wie  bei  den 
Griechen,  Arabern,  Dentschen*)  u.a.;  nirgends  aber  hat  di^er 
Glaube  dne  solche  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen,  wie 
bei  den  Verehrern  Q&kjamunis.  Im  5.  J^uimndarte  unserer  Aesa 
war  derselbe  im  eigentlichen  Indien,  in  Afghanistan  und  Trans- 
oxanien  längst  verbreitet,  und  man  zeigte  da  eine  Anaahl  „hei- 
liger Fässe,^^  über  denen  meistens  religiöse  Banwerice  au%efuhit 
waren;  gegenwärtig,  und  seitdem  in  diesen  Ländern  die  Baddha- 
religion  ausgerottet  worden  ist,  scheint  er  nur  noch  im  Süden, 
d.  h.  auf  Ceylon  und  in  Siam,  Borma,  Pegu,  Laos,  Tenasserka, 
Martaban  fortzudau^n.  Der  berühmteste  und  besuchteste  aller 
Qripädas  ist,  wie  bekannt,  der  auf  dem  Adamspik  in  Ceylon, 
der  ebenfalls  schon  im  5.  Jahrhunderte  vorhanden  war,  und  zu 
dem  man  in  M.  Paolo 's  Tagen  auf  dieselbe  Weise  wallfabrtefte, 
wie  noch  heut,  indem  man  sich  über  die  furchtbaren  Schlünde 
und  Abgründe  des  Berges  an  Ketten  hinaufwand.  Ausser  ihm, 
sagt  man,  giebt  es  noch  zwei  auf  der  Insel,  und  zwar  im  Norden 

1)  Man  hat  ja  auch  Abdraeke  der  Fasse  des  Christus,  s.  B.  in  «aer 
Kapelle  am  Oelberge,  vor  dem  Thore  St.  Sebastian  su  Rom  u.  a. 
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der  «Itan  Hauptstadt  AmirMyipva;  a^  riele  in  BBntetiiidi«i.  ^ 
Die  Liege  deraeiben  steigt  toq  mäa  ala  einein  Fnaae  bis  Wb» 
ffinf  F«sa  mit  TarUyüiuasiBSsaiger  Breite ;  doeh  werden  aoch  solche 
erwfiknt,  die  je  naeh  der  GlanbensfiUii^eit  vmd  Inbrunst  der  Be^ 
schaner  bald  grösser,  bald  kleiner  «rsefaienen.*)  Auf  einaeine« 
derselben  gewahrt  man  ttns  oder  mehrere  der  heiligen  Abzeiobeo, 
mit  welchen  die  Fnsssohlen  der  Tolieodelen  Buddhas  gesehmfickt 
sind,  namentlich  das  Bad,  den  Lotns  oder  eins  der  mTstischen 
Krense.*) 

Der  Bodhibaum,  an  dessen  Stamm  moh  der  in  Beschannng 
versunkene  Einsiedler  Oäntama  gelehnt,  und  unter  dessen  Schat- 
ten er  sich  tum  Baddha  Terklftrt  hatte,  muss  gteicfaÜBiUs  dieser 
letzteren  Gattung  von  Reliquien,  und  den  Gegenstftnden  des  Gul- 
tns  beigezfihlt  werden.  Br  hat  in  der  buddhistischen  Kirche  eine 
Ähnliche  Bedeutung,  wie  die  Baniane  £3r  die  brahmanische:  er  ist 
das  Symbol  ihrer  Verbreitung  und  ihres  Waehstfaums;  er  ist  mit 
den  buddhistischen  Mttsionen  gewandert,  wie  die  Baniane  mit  den 
toihmanischen  Golonien.  Wo  die  Bnddhalehre  Wurael  zu  sdila- 
gen  begann,  da  pflanzten  sie  den  Bodhibanm,  und  noch  jetzt  ei^- 
hebt  sich  derselbe,  h&ufig  von  einer  gemauerten  Platform  um- 
schlossen, in  den  Höfen  oder  in  der  Umgebung  der  Klöster  und 
Tempel.  So  in  Oeylon  und  Hinterindien,  und  all  diese  heiligen 
Feigenbfiume  g^ten  för  Absenker  dessen,  unter  wekhem  Gikja- 
muni  die  hödiste  Intelligenz,  die  Bddhi  erlangt  hat    Im  Norden 

1)  S.  Coxe  »Reise  in  das  Innere  des  Reiches  Bnzma*'  p.  63  (der 
Uebersetiung).  Crawfurd  1.  c.  202  u.  553.  Symes  270  u.  276.  Fal- 
le goix  I,  108.  Low  in  den  Transact.  of  the  Roy.  As.  Soc.  III,  65  flg. 
Nach  diesem  sollen  die  Bnnnanen  im  Ganzen  nur  fänf  heilige  Fasse  an- 
nehmen. 

2)  Foe  K.K.  p.  46.  Pilgerfahrten  (Neunann)  57.  Hienen  Ths. 
S6.  VgL  daselbst  174,  210,  370  n.  a.  Die  dem  Felsen  des  Adamspik 
eingedrückte  Fussspur  ist  ,  etwas  über  fünf  Fuss  lang,  dritthalb  Foss 
breit,  und  ziemlich  eben  so  tief.' 

3)  S.  den  achten  Appendix  zom  Lotus  de  la  bonne  loi.  Hiouen 
Ths.  138:  Snr  cette  piecre,  on  Toit  les  traces  des  deux  pieds  du  Boad- 
dha,  long oes  ^'un  pied  et  huit  poucee  et  larges  de  six  pomoes.  Au  bas 
des  pieds,  il  y  a  nne  rone  k  nulle  lais.  Aux  extremit^  (de  Tempredinti) 
des  dix  doigts,  on  yoit  des  fleurs  sormont^es  du  sigae  mystique  ouan 
iSvoitica,  eins  der  buddhistischen  Kreuze,  Abbildung,  desselben  im  Journ. 
of  the  iUj.  As.  See.  YI,  45S)  des  figHses  de  peissoos  en  relief  etc., 
fui  briUeat  ayeo  ^lat. 
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dagegen,  z.  B.  in  China  und  Tibet,  scheint  man  ihn,  da  das  Klima 
sein  Wächsthnm  nicht  gestattet,  durch  andere  Banmarten,  nament- 
lich Platanen^  Cypressen,  Fistacien  n.  s.  w.  ersetst  zn  haben.  Er 
erreicht  eine  ungemeine  Höhe,  sdn  Wuchs  ist  schhink  und  ele- 
gant, er  hat  eine  weiche  Rinde,  herzförmige»  sechs  Zoll  breite, 
acht  Zoll  lange,  wegen  der  Dünne  des  Stiels,  an  dem  sie  hangen, 
best&ndig  wie  Espenlaub  zitternde  Bl&tter,  durch  welches  Zittern, 
wie  die  Gl&ubigen  versichern,  er  dem  AUerherrlichst-YoUendeten 
seine  Ehrfurcht  bezeugt,  und  worin  neuere  Geirrte  das  Sinnbild 
der  stets  bewegten  Welt  und  der  Unbestftndigkect  der  Dinge  sehen 
wollen.*) 

All  diese  heiligen  Schfitze  sollen  aus  dem  letzten  Erdenwidlen 
des  Siegreich-Dahingegangenen  stammen. 

Da  nun  aber  derselbe  schon  als  Bodhisattva  unzählige  Gebur- 
ten durchgemacht,  und  für  das  Heil  der  Wesen  gelitten  hat,  so 
lag  für  die  buddhistische  Phantasie  der  Gedanke  nicht  allzufsm, 
dass  der  mitleidsvolle  Erloser  die  Welt  auch  mit  Reliquien  ans 
diesen,  seinen  früheren  Lebensl&ufen ,  wenigstens  aus  denen,  die 
in  das  jetzige  Ealpa  fallen,  gesegnet  haben  werde.  Wirklich  sol- 
len auf  der  Insel  Rambri,  an  der  Küste  von  Arakan,  Temp^- 
ruinen  gefunden  worden  seyn,  in  denen  Ueberreste  der  verschie- 
denen Thierleiber,  welche  die  Seele  Qakjamunis  bewohnt  hat,  ehe 
sie  in  den  menschlichen  Körper  einging,  aufgewiesen  worden,  als : 
Klauen,  Federn,  Yogelschnfibel  u.  dgi.  *)  Indess  muss  selbst  d«L 
geistlichen  Söhnen  des  Buddha  die  Zumuthung,  welche  man  mit 
derartigen  Reliquien  an  den  Verstand  und  die  GlaubensfShigkeit 
der  Lüen  machte,  zu  stark  geschienen  haben,  so  dass  sie  es  vor- 
zogen, ihre  Samminngen  von  andern  Seiten  her  zn  vergrössem. 

Einmal  n&mlich  fügten  sie  die  Reliquien  Mherer  Buddhas 
hinzu,  wie  sie  ja  deren  Bilder  neben  das  des  jetzt  regierenden 
stellten,  wobei  sie  sich  ebenfalls  auf  die  Buddhas  des  gegenwfir- 
tigen  Kaipas  beschränken  mussten.')    So  sah  man  unweit  ^rä- 

1)  Ritter  „Der  indische  Feigenbaum'  (Erdkunde,  6.  TU.  p.  656  flg.). 
Hardy  1,  212  flg.  Der  Bodhibaum,  den  MahSndra  gleich  nach  der  Be- 
kehrung der  Insel  gepflanzt  haben  soll,  idrd  noch  in  einer  heiligen  Um- 
zäunung bei  AnurAähä]^ra  gezeigt  und  verehrt. 

2)  Hardy  II,  106. 

3)  Nach  der  dogmatischen  Torauasetzang,  dass  auch  die  Reliquieti 
den  allgemeinen  Weltuntergang  nicht  überdauern.    Nach  späterer  Am- 
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vaBti,  in  der  heatigen  Provinz  Aude,  einen  Stupa,  in  welchem 
der  ganze  Körper  Ki97apa-Bnddha8  als  ein  einziger  (^arira 
beigesetzt  sejn  sollte.*)  Die  Singhaleeen  rühmen  sich,  dass  ihnen 
Erakutschanda  sein  Trinkgesohirr,  Kanakamnni  seinen  Gur- 
te! and  Eä^japa  seinen  Badeanzug  geschenkt  habe.*)  Diesen 
letzteren  versichern  auch  die  Pegoaner  zu  besitzen:  er  sey  nebst 
dem  Bettlerstabe  Erakutschandas  und  dem  Wasserge- 
fässe  Eanakamunis  unter  dem  riesigen  Schoe  da  gon  zu 
Rangun  geborgen.')  Desgleichen  zeigte  man  mehrfach  heilige 
Fussspuren  derselben,  natürlich  von  colossalen  Dimensionen.^) 

Andrerseits  und,  wie  ich  glaube,  schon  früher  begann  die  Ver- 
ehrung von  Q4kjamunis  Jüngern,  und  von  den  Nachfolgern  dieser 
Jünger,  d.  h.  solcher  Geistlichen  überhaupt,  die  im  Gerüche  der 
Heiligkeit  gestorben  und  canonisirt  waren,  und  in  dieser  Richtung 
hat  es  der  buddhistische  Reliquiendienst  bis  ans  Aeusserste  der 
Ungeheuerlichkeit  getrieben.  Schon  in  der  Lebensgeschichte  des 
Reiigionsstifkers  ist  erwähnt  worden,  dass  in  verschiedenen  St&d- 
ten  Mittelindiens,  namentlich,  wie  schon  erw&hnt,  bei  Mathura, 
religiöse  Bauwerke  errichtet  waren,  in  denen  angebliche  Eörper- 
stücke  seiner  hervorragendsten  Schüler  ruheten,  wie  seines  Lieb- 
lings Ananda,  seines  Sohnes  R&hula,  am  häufigsten  aber  der 
zwei  Musterjünger  (päriputtra  und  M&udgaljäjana,  deren 
Haare  und  Nägel  z.  B.  Dutzende  von  Stupas  füllten.  In  Yai- 
^ali  hatte  man  die  Hälfte  von  Anandas  Leichnam;  in  einem 
Eloster  bei  Bamian  den  eisernen  Topf  von  dessen  Bruder  Qa- 
nakavasa,  des  dritten  unter  den  sogenannten  Patriarchen,  in- 
gleichen den  Rock  des  letzteren,  den  er  in  500  Existenzen  nach 
einander  getragen,  und  immer  gleich  mit  auf  die  Welt  gebracht 
haben  sollte;  in  Mathuri  den  Bart  und  die  Nägel  Upaguptas, 
seines  Nachfolgers  in  Patriarchat^)  War  aber  einmal  diese  Bahn 
betreten,  so  gab  es  keine  Gr&nze  des  Stillstandes  mehr,  denn  die 

sieht  gab  es  freilich  Heiligthumer,  die  unzählige  grosse  Kaipas  vorgehal- 
ten haben  sollteo. 

1)  Foe  K.  K.  176.    Hionen  Ths.  126. 

2)  Mahayanso  90,  93,  96. 

3)  As.  Res.  XVI,  280. 

4)  Hioaeu  Ths.  133:  Ein  Fasstapfe  Yon  500  Foss  Länge  und  7  Foss 
Tiefe.    Ibd.  183  u.  a. 

5}  Foe  K.  K.  242.    Hiouen  Ths.  70,  103  u.  104. 
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Asche  und  der  Nachlaß  jedes  Mönchs,  tod  dem  man  glaubte, 
dass  er  die  Fracht  des  Archat  erlangt  habe,  konnte  nvn  sä  Qegett« 
ständen  der  kirchlichen  Yerehmng  und  Anbetung  werden,   and 
der  Lamaismns,  der  Katholicieoms  des  Ostens,  hat  sich  wirklieh 
in  diese  Gränzenlosigkeit  hineinverwirrt,  ja  er  ist  *—  wenn  man 
so  sagen  darf  —  noch  über  diese  Oränaenloen^^eit  hinaosgegan- 
gen.    Denn  er  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  die  Ueberbleibsel 
verstorbener  Heiligen  nnd  Hierarchen  als  Objeote  des  ColtoB  in 
den  Tempeln  aufzustellen,  oder  als  Amnlete  an  die  Glfiubigen  ra 
vertheilen;  er  ist  vielmehr  in  noch  höherem  Maasse,  als  der  Ka- 
tholicismns  von  der  Anbetung  todter  Heiliger  cur  Anbetung  le- 
bendiger,   leibhafter  Pfkffen   fortgeschritten.     Den   souveralneo, 
sceptertragenden  Lamas  wird  von  den  Tibetanern  und  Mongolen 
geradezu  göttlidie  Ehre  erwiesen,   mit  einigen  Beschränkungen 
auch  den  Ghutukten  und  übrigen  Incamationen  (Cilu^i'^ Annen); 
ja  selbst  die  nicht  wiedergeborenen  Aebte  und  Yice-Aebte  fungiren 
bei  dem  Gottesdienste  neben  dem  Altar  zu  Seiten  der  Götzen- 
bilder mit  unter  den  Gegenständen  der  Adoration,  ähnlich  wie  der 
katholische  Priester  beim  Hochamte  und  bei  der  Prooeesiozi.  Noch 
mehr,  da  die  Gross-Lamen  und  die  sämmtlichen  wiedergeborenen 
Lamen  für  wirkliche,  handgreifliche,  im  Fleische  wohnende  B6dhi- 
sattvas  und  Archats  oder,  kurzweg,  für  „lebendige  Buddhas^  ge- 
halten werden,  so  ist  es  nur  consequent,  wenn  ihre  körperlidieo 
Abfälle,  ihre  Haare,  Nägel,  Excremente  dne  ähnliche  Verehrung 
geniessen,  wie  die  i^ariras  der  in  Nirvana  entschwundenen  Bud- 
dhas und  Archats.') 


1)  Georgi  1.  c.  247:  «Stercoris  sni  massam  in  globulos  auro  mxw 
coque  circomlitoB  redigunt  Lhamae  eosqae  passim  nniversae  plebi  distii- 
buunt  etc.  Auch  ihrem  Speiehel  and  Hauche  wird  gMsse  Kraft  luge- 
Bchiieben.  '^  Man  bat  in  neuester  Zeit  die  Yerahnuig  der  Excremeate 
des  DalaiLama  leugnen  wollen;  die  Hrn.  Huc  et  Gäbet  haben  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Lhassa  Erkundigungen  darüber  eingezogen,  und  die  Ti- 
betaner haben  ihnen  ins  Gesicht  gelacht  (SoUTenirs  etc.  tl,  d44).  Möglich, 
dass  in  Lhassa  jene  Sitte  durch  die  Glaubenslosigkeit  und  den  Spott  der 
Chinesen  in  den  letzten  Jahrzehnten  beseitigt  ist  Dies  sie  nodi  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  den  Kidmyken  bestanden  hat,  beaeugt 
der  in  dem,  was  er  selbst  gesehen  hat,  durdi  und  durch  glaubwirdige 
Pallas  (II,  511):  «Ton  diesen  beiden  Hpsten  (dem  tu  Lhassa  und  tu 
TaschiHlumpo)  nur  und  auch  nur  von  ihnen,  aber  nicht  von  den  Ghu- 
tukten, wird  nicht  nur  der  Unrath  aufgehoben,  und  wie  ein  Heillgthnm 
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So  Wttt  kmn  sioh  die  menschliche  JReligiositfit  verirreD, 
wenn  sie  zor  kirchlichen  wird. 

Die  körperlichen  Ueberreete  Q&l^jamanie  sind  der  Tradition 
nach  in  acht  Monnmenten  beigesetzt  worden,  und  mag  diese 
Bnfihlong  auch  nur  Legende  sejn,  so  reicht  doch  der  Gebrauch, 
die  Asche  der  Heiligen  in  Qrabdenkm&ler  einznschliessen,  in  der 
buddhistischen  Kirche  jedenfalLs  über  das  Zeitalter  Dharm^kas 
hinaof.  Die  Heiligkeit  des  Inhalts  hat  aber  die  Geb&nde  selbst 
geheiligt»  und  sie  sind^  wie  schon  Clemens  von  Alexandrien  wusste, 
in  den  Kreis  der  Verehrung  hineingezogen,  und  zu  Gegenständen 
des  Cultus  geworden. 

Der^eichen  Grabmonnmente,  die  in  den  heiligen  Büchern 
und  Legenden,  wie  Ton  den  filteren  Reisenden  so  oft  erw&hnt 
werden,  hat  der  antiquarische  Bifer  unseres  Jahrhunderts  in  vie- 
len Gegenden  Yorder-Indiens  und  in  den  meisten  übrigen  Ländern^ 
in  welchen  das  Buddbathum  einst  geblüht  hat  oder  noch  blüht, 
wieder  entdeckt,  namentlich  im  Pentschab,  in  Afghanistan  am  Ka- 
bulstrome, bei  Pischauer,  Dschelialabad  und  Kabul,  bei  Begbrar 
und  Ghasna  und  weiter  hinab  bei  Balkh  und  Samarkand;  des- 
gleichen in  Central-Indien,  unweit  Bhüsa  und  Bhopal  am  Betva- 
flosse,  mehrere  Tagereisen  östlich  von  Udschain,  femer  in  der 
Nfihe  von  Benares,  und  jüngst  auch  in  der  Urheimath  des  Bud- 
dhismus, in  Behar  und  Tirhut,  wie  in  den  meisten  buddhistischen 
Höhlentempeln,  zu  Ajunta,  Karli,  Baug,  Kannari,  EUora  u.  s.  w.; 
froher  schon  auf  Ceylon^  and  in  mehr  abweichender  Construction 
in  Hinterindien,  in  Tibet,  Nepal,  Ladakh,  bei  den  Chinesen,  Mon- 
golen und  Kalmyken.  Eine  Anzahl  derselben  sind  eröffiiet  und 
durchsucht  worden,  und  wenige  Seiten  der  orientalischen  Forschung 
haben  je  dergestalt  die  Neugier  und  Wissb^er  in  Spannung  ge- 
halten, als  vor  einigen  swanidg  Jahren  —  in  Bunghit  Singhs 

SU  Amnltten  und  Annei  an  voraebflcie  und  reiche  Leute  ausgetheüt, 
sondern  auch  ihr  Harn  wird  in  Tibet  andachtig  eingenommen,  und  kann 
wegen  der  ttaricen  Nachfrage,  und  weil  diese  heiligen  Männer  überhaupt 
selur  diätetisch  leben  sollen,  nur  zu  wenigen  Tropfen  an  die  Gläubigen 
ausgetheüt  werden.  Dieser  Aberglaube,  den  man  hat  bezweifeln  wollen, 
ist  so  zuverlässig  gewiss,  dass  ihn  die  Geistliohen  bei  den  Mongolen  und 
Kalmyken  gar  nicht  leugnen;  ja  ich  habe  selbst  einen  nodulas 
von  ersterer  Materie  in  Seide  eingenäht  gesehen,  den  die  Der- 
betische  Föntin  Abi»,  welche  während  meines  Aufenthalts  in  Zarizyn 
starb,  als  ein  köstUehes  Amnlet  getragen  hatte/ 
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Glanztageo  —  die  Untersnchnng  dieser  seltsamen  Bauwerke,  be- 
sonders derer  am  Indus  und  Kabul.') 

Dieselben  werden  im  jetzigen  Yolksdialekte  des  Hindu  Tope 
genannt,  worin  man  die  alte  Päli-  und  Sanskritbezeicbnung  Tb  dpa 
und  Stupa,  „Anhäufung,"  „Erhöhung*'  (tumulus)  wiedererkannt 
hat.  Auf  Ceylon  und  auch  in  Vorderindien  nennt  man  sie  Da- 
gop's  (Dhagopa^Sf  Dagobahs  u.  s.  w.),  ein  Wort,  das  wahrschein- 
lich aus  Dh^tugöpa,  „ Reliquienbe wahrer ,"  zusammengezogen 
ist.')  Hier,  wie  dort,  wird  auch  häufig  der  allgemeine  Ausdruck 
Tsch&itya  (im  P41i  ChStiya)  auf  sie  angewandt,  mit  welchem 
auch  andere  Objecte  der  Andacht,  namentlich  Bilder,  Tempel,  hei- 
lige Stätten  und  Bäume  bezeichnet  werden  können.  Also  Stupas 
heissen  diese  Gebäude  nach  ihrer  Construction,  ihrer  Form,  Da- 
gops  nach  ihrer  Bestimmung,  Tschäityas  vermöge  ihrer  all- 
gemeinen Qualität  als  heilige  Bauwerke.*) 


1)  Die  Aofhierksamkeit  auf  dieselben  lenkte  zuerst  Elphinstone, 
der  auf  seiner  Rückreise  Ton  Kabul  im  Jahre  1810  den  Tope  yon  Ma- 
nikiala,  zwischen  Indus  und  Dschilam,  entdeckte.  Im  J.  1820  eröffnete 
Layar  auf  Ceylon  zum  ersten  Male  ein  derartiges  Gebäude  behufs  wis- 
senschaftlicher Untersuchung.  Viel  systematischer  und  gründUcher  war 
die  10  Jahre  später  Tom  General  Ventura  unternommene  Durchsuchung 
des  Tope  yon  Manikiala,  in  Folge  deren  die  Bestimmung  dieser  Bau- 
werke erst  enträthselt  wurde.  Entdeckt  und  beschrieben  sind  einzelne 
Topen  Afghanistans  yon  Moorkroft  and  Trebock,  A.  Barnes  u.  a., 
durchforscht  und  durchwühlt  yon  Honigberger,  Gerard,  Massen  und 
Court.  Das  Hauptwerk  über  diesen  Gegenstand  ist  Wilsons  Aiiana 
antiqua,  London  1841.  Z.  ygl.  J.  Prinsep  im  III.  Vol.  seines  Journals, 
Jaquet  im  Joum.  As.  III  s^rie,  1. 1,  p.  561 — 572,  t.  IV,  p.  401 — 440, 
t.  VII,  p.  385 — 404  und  Bitter  ,Die  Stupas  oder  die  architectonischen 
Denkmale  an  der  indo-bactrischen  Königsstrasse,*  Berlin  1838.  Die  To- 
pen bei  Bhilsa  und  Benares  sind  yon  den  beiden  Cunningham  und 
Lieutenant  Masy  eröffinet.  Ueber  die  ersteren  A.  Cunningham  ,The 
Bhilsa  Topos ,  *  London  1854.  Die  Topen  yon  Behar  und  Tlihut  sind 
noch  nneröffnet. 

2)  Humboldt  ,Eayi- Sprache **  1,168  leitet  es  ab  yon  Dika$&p0^ 
ykörpery  erbergend.  • 

3)  Burnouf  Intrd.  348,  Note  3  und  74,  Note  2.  Bei  den  Chinesen 
weiden  sie  Tka  (Thurm),  Tapko,  Feutho,  Su  iheu pho  n.  tL  genannt;  tib. 
Ckhodten  und  Düngten,  yon  denen  das  erstere  dem  Tsekäihfa,  das  an- 
dere dem  Dkäiu  gdpa  entsprechen  soll  (Cunningham  1.  c.  9  und  LadaUi 
376  u.  377),  mongol.  8$uwurghan.  Die  fälschlich  hierher  gezogenen  und 
mit  den  Stupas  identifizirten  Oho^s  der  Mongolen,  tibet.  Lhaä9a$  (z.  B. 
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Obgleich  die  Q'eetftlt  und  Bauart  derselben  im  Laufe  der  Zei- 
ten und  bei  den  yerschiedenen  Völkern  nicht  unbedeutende  Yer- 
fittdemngen  erfidbren  hat,  so  laesen  sich  doch  in  allen  bestimmte 
charakteristische  Merkmaie  wiedererkennen,  durch  welche  ihre 
Identatfit  entschieden  wird,  und  wir  können  nachweisen,  welches 
der  ursprungliche  Typus  war,  und  wie  sich  aus  ihm  die  späteren 
compUcirteren  Formen  entwickelt  haben. 

Die  filteren  Stupas  und  ohne  Ausnahme  kuppelformig.  Die 
Kuppel,  in  der  Regel  eine  Halbkugel  oder  ein  Kugelsegment, 
bisweilen  aber  auch  elliptisch  oder  glockenförmig,  wölbt  sich  über 
einer,  in  den  meisten  F&llen  breiteren,  cylindrischen  oder  vier- 
eckigen oder  polygonen,  oft  gerade,  oft  schrfig  und  in  Absfitzen 
ansteigenden,  bisweilen  eingeschnittenen  und  kantigen  Basis.  ^) 
Den  Gipfel  der  Kuppel,  der  von  einem  Qel&nder  eigenthümlicher 
Pfeiler  eingeschlossen  wird,  krönt  ein  niedriger,  gewöhnlich  vier- 
eckiger AufiMUz,  hfiu^  in  Gestalt  einer  umgestürzten  Pyramide 
von  wenigen  Stufen,  und  über  diesem  Anätze  erhebt  sich  als 
Dach  oder  Spitze  der  aufgespannte  Sonnenschirm  (Tschhatra^  im 
Pfili  Ckatta).  So  im  Allgemeinen  bei  den  Dagope  der  Tsch&itya- 
Höhlen,  von  denen  die  fihesten  sdion  aus  A^okas  Zeit  stammen 
sollen;*)  so  bei  den  Topen  von  Sanchi,  die  wahrscheinlich  eben- 
falls zwei  Jahriiunderte  über  den  An£uig  unserer  Aera  hinauf- 
reichen ;  so  bei  den  freilich  restaurirten  Dagops  auf  Ceylon;  so  viel- 
leicht bei  den  filtesten  von  den  Juetschi  erbauten  Stupas  des  Pent* 


von  Paravey  „Notice  relati've  aaz  tamulas  (Obo's)  da  Bosphore  Cim- 
merien,  analogaes  aux  Stoupas"  etc.  im  Journ.  As.  III  s.,  t.  X,  572  flg.) 
gehören  dem  SchamaniBmas  an.  In  Hinterindien  heissen  die  Stnpas  ^a 
ekadi^  nach  dem  Sanskritworte  prätäda  (Tempel  oder  Palast);  La  Lou- 
b^re  Bohreibt  dafoi  (1, 477)  Fra  Tchiai  di,  (offenbar  Pro,  d.  h.  (H  und 
Tschäitya), 

1)  Doch  giebt  es  anter  den  singhalesischen  Dagops  auch  solche,  denen 
diese  Basb  fehlt  and  die,  wie  es  scheint,  statt  deren  mit  einem  Pfeiler- 
kranse  umzogen  waren.  Vgl.  die  Abbildangen  bei  Chapman  .Kemarks 
on  the  Ancien  City  of  Anarajapnra "  in  den  Transact.  of  the  Roy.  As. 
See.  Vol.  III ,  P.  in.  Uebrigens  schliessen  Basis  und  Pfeiierkranz  ein- 
ander nicht  aas,  es  scheinen  vielmehr  die  meisten  Stupas  der  altem  Zeit 
von  einer  Säulenreihe  umschlossen  gewesen  zu  seyn.^ 

2)  Diese  Tschaitya-Eöhlen,  d.  L  mit  dem  Dagop  versehenen  Höhlen, 
sind  aber  jünger,  als  die  einfachen  Yihira-  oder  Klostergrotten,  die,  wie 
geeagt,  schlechterdings  nichts  enthalten,  was  an  den  Cultas  erinnert. 
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schab»  und  Aijghaniatans.  Frnlieh  haben  an  diesen  letetem  die 
Moslemin  Ifingst  Alles  zerstört,  was  leicht  la  Berstären  war, 
das  Pfeilerwerk,  den  Aufsatz,  die  Spitze,  und  aoeh  aa  den  Tq^ 
von  Sanchi  hat  sich  der  Sonnenschirm,  weil  er  von  Holz  war, 
gar  nicht,  nnd  in  den  Grottentempeln  nur  ausnahmsweise  und  als 
Bruchstück  erhalten. ')  Dass  dies  jedoch,  wenn  nicht  der  Urtypus, 
doch  die  älteste  der  bekannten  Formen  des  Stcqpa  gewesen,  be- 
zeugen die  schonen  Basreliefii  an  den  Pfülem  Ton  Sanchi;')  das 
bezeugt  auch  die  singhalesische  Tradition.  Denn  als  der  fromme 
König  Duschtag&mani  ndt  dem  Bau  des  grossen  Stopa  Torgehen 
will,  richtet  er  an  den  Architekten  die  Frage,  in  welcher  Form 
derselbe  den  Tschldtya  aufzufuhren  gedenke.  Der  Gefragte  f&llt 
ein  goldenes  Gef&ss  mit  Wasser,  sdiöpft  mit  der  Hand  aus  dem- 
selben, und  l&sst  das  geschöpfte  wieder  in  das  Becken  frllen,  so 
dass  sich  auf  der  Oberfliiche  eine  grosse  Wasserblase  bildet,  worauf 
er  spricht:  „In  dieser  Gestalt  will  ich  bauen.^  Und  als  das  Werk 
soweit  vollendet  ist,  dass  die  Betsetzung  der  Reliquien  geschehen 
kann,  da  thut  der  glaubensselige  Herrscher  das  Gelübde:  ,4^rei- 
mal  weihe  ich  mein  Königreich  dem  Welterlöser,  dem  göttlichen 
Lehrer,  dem  Träger  des  dreifachen  Sonnenschirms,  des  Sonnen- 
schirms der  himmlischen  Heerschaaren,  des  Sonnenschirms  der 
Sterblichen,  des  Sonnenschirms  der  ewigen  Befreiung  I^^ 

Uebrigens  erlebte  der  König,  wie  ausdrücklich  angMierkt  wird, 
die  Aussetzung  des  Schirms  nicht  mehr.') 

Also  die  Form  der  Wasserblase  und  der  darüber  ausgebreitete 
Sonnenschirm  sind  die  wesentlichen  Kennzeichen  des  älteren  Dagop. 

Wir  würden  aus  den  abgeführten  Worten  nicht  geradezu  fdl- 
gern  dürfen,  dass  man  die  Kuppel  wohl  mit  mehrten,  und  zu- 
nächst mit  drei  Sonnenschirmen  zu  schmücken  pflegte:  in  der 
That  aA>er  erblicken  wir  in  den  eben  erwähnten  Scidpturen  ¥on 
Sanchi  auf  einem  der  Tope  drei  neben  einander  aufgerichtete 
Sonnenschirme,^)  auf  dem  zweiten  einen  Sonnenschirm  zwischen  zwei 
Fliegenwedeln,  auf  dem  dritten  fünf  aneinander  gereihete  Schirme, 

1)  In  der  grosten  Höhle  von  KarlL   Ferguson  1.  c.  p.  57.  Die  Ab- 
bildung bei  K  agier  „Handbuch  der  Kunstgeschichte*  (von  1856)  p.  806. 
3)  Platte  III,  Fig.  1  u.  8.  Platte  XIII,  bei  Ganningham  1.  c 

3)  Maharanso  175,  190  n.  193. 

4)  Ein  Dagopa  mit  ganz  deutlichen  drei  Sonnenschirmen  auch  in  den 
Bomb.  See.  Transaot.  1819  1. 1,  p.  49.    Nach  Bitter  L  c.  SSL 
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▼DD  düwti'der  mittlere  die  vier  aaderen  (Ibenragt.  Ob  man  von 
Ashng  an  das  Schinndaoh  verdrei£M^bt,  oder  ob  nnd  in  welchen 
Penoden  man  von  einem  zn  dreien,  von  dreien  zu  ffinfen  n.  8.  w. 
fortgeschritten,  läset  eich  eben  nm  so  weniger  ausmachen,  als  an 
keinem  eiurigen  der  filteren  Denkmäler  der  Art  sidi  der  Schirm 
volistiiidig  erlialten  hat 

An  die  YervieU&ltigang  nnd  veränderte  Stellung  der  Sdlirme 
knfipft  sich  nun  die  spätere  Umgestaltang  der  Dagopsfcmn,  wie 
diese  s.  B.  in  Htnterindien,  China  nnd  Tibet  erschdnt  Es  ward 
nämlich  Styl,  die  Schirme  nicht  mdir,  wie  bisher,  neben,  sondern 
über  einander  aofzuriehtea,  *)  und  nicht  blos  drei,  sondern  sieben, 
nenn  nnd  noch  mehr.  Hierdurch  wuchs  natürlich  die  Höhe  der 
Spitze,  die  früher  eine  verhäHnissmässig  geringe  gewesen  war^ 
dergestalt,  dass  sie  den  emstigen  Hsupttheil  des  Oebäudes  in 
Schatten  stellte,  und  das  Qanze  einen  andern  Charakter  gewann. 
jy^m  da  ausserdem  der  Sonnenschirm  nur  noch  sehen  aus  Holz, 
wie  in  der  älteren  Zeit,  sondern  meist  massiv  ans  Stein  aufgeführt, 
oder  ans  Metall  gefertigt  wurde,  so  ging  er  allmäblig  in  eine 
Spitasäule  über,  an  der  nur  noch  die  Absätze  oder  Stodnrerke 
die  Zahl  der  einst  Üblichen  Schirmdächer  zoorückriefen,  und  der 
Stnpa  war  nun  nicht  mehr  eine  Kuppel  mit  krönendem  Sonnen- 
schirm, sondern  eine  Pjramide,  die  sidi  auf  kuppelfSrmiger  Unt«*- 
lage  erhebt  In  vielen  Dagops  von  Ceylon  stellt  sich  insof^mi 
der  Uebergang  dar,  als  der  Schirm  Bckoa  zur  geringelten  Stein- 
säale  geworden  ist,  so  Jedoch,  dass  diese  an  Höhe  noch  hinter 
der  Koppel  zurücktritt  Die  Stupas  in  Burma  und  in  Slam,  wie  auch 
häufig  in  Tibet  und  Nepal,  sind  dagegen  zu  wirklichen  Pyrami- 
den oder  K^^eln  geworden,  die  jedoch  noch  häufig  aus  einer 
Kuppel  emporwachsen.*)  Bei  den  meisten  hinterirdischen  Monu- 
metoten  iamet  Gasse  ist  indess  die  Kuppel,  so  sdieint  es,  nach 


1)  Auf  dem  MakAtHtpa  t,  B.  wurde  schon  im  eisten  Jehriiiinderte 
nach  Chr.  ein  Sonnenschirm  über  den  andern  (fihhattädhickhatUM)  eibaet 
Ifahivaaso  p.  315.  Im  XI.  eap.  des  Lotus  (Appaiitioa  d*un  Stüpa) 
p.  145  lässt  der  Buddha  auf  wunderbare  Weise  «ioen  Stopa  erscheinen, 
auf  weldiett  die  Beihe  der  über  einander  anfj^richteten  Sonnenschirme 
sich  bis  zur  Wohnung  der  vier  Mah&radschas  erhebt. 

2)  So  der  Sehoetmmdu  sa  Pegu.  8.  die  Abbildung  bei  Symes  1.  c. 
213.  Deifleiehen  die  TtckäUffa  in  Nepal,  deren  Bfld  Hodgson  1.  o.  PL  III 
gegeben  hat;  die  tibetanische  Form  bei  Georgi  i37. 
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oben  verlegt  worden :  es  sind  runde  od^  viereckige,  in  mehreren 
Etagen  auch  wohl  spiralförmig  an&teigende  ThOrme,  die  nadi 
oben  nnr  wenig  an  Umfang  abnehmen ,  und  in  einer  Kuppel  eo- 
den.')  Die  Chinesen  endlich ,  welche  die  Bogenlinie,  die  für  die 
älteren  buddhistischen  Bauwerke  so  charakteristisch  ist,  nicht  lie- 
ben, haben  die  Kuppel  ganz  verworfen,  und  nur  die  über  einander 
aufgespannten  Sonnenschirme  beibehalten.  Denn  so  speafisch- 
chinesisch  auch  der  sogenannte  Pagodenstil  der  Porzellanthürme 
zu  seyn  scheint,  so  ist  er  doch  in  Wahrheit  indisches  Product, 
und  erst  zur  Zeit  der  Ha n -Dynastie  zugleich  mit  der  Buddha- 
Religion  ins  Reich  der  Mitte  verpflanzt  worden»  also  in  jener  Zeity 
in  welcher  man,  wie  wir  gesehen,  in  Indien  angefangen  hatte,  die 
Sonnenschirme  auf  den  Topen  über  einander  au£rarichten.  Auch 
sind  die  Thürme  dieser  Bauart  s&mmüich  dem  buddhistischen  Cul- 
tus  gewidmet,  wie  denn  der  bekannteste  von  allen,  der  zuNang- 
king,  dem  dortigen  grossen  Kloster  der  „himmlischen  Glückselig- 
keif zugehört,*}  und  obgleich  ihre  innere  Construction  eine  we- 
sentlich andere  ist,  als  die  der  Topen,  so  zeugt  doch  ihr  Aeusseres 
unwiderleglich  für  die  Herkunft  aus  den  letzteren,  denn  die  Btagen 
in  denen  sie  sich  erheben,  stellen  sich  auf  den  ersten  BHek  als 
eben  so  viele  über  einander  gebaute  Sonnenschirme  dar. 

An  den  Ssuwurghanen  der  Mongolen  ist  ebenfalls  die  Kup- 
pel ganz  verschwunden.  Es  sind  Pyramiden,  die  sich  auf  einer 
niedrigen,  meist  viereckigen  Grundlage  erheben. ')  Die  Kalmyken, 
so  scheint  es,  führen  aus  Mangel  an  Material  und  Gesdudc  die- 
selben nicht  bis  zur  Spitze  empor,  sondern  stumpfen  sie  etwa 
schon  um  die  Mitte  ab.^) 

Der  Gipfel  der  pyramidenförmigen  Topen  trfigt  r^;elmfis8ig 
einen  metallenen,  häufig  vergoldeten  Schmuck  von  durchbrochener 
Arbeit,  der  bald  einem  Sonnensdiirme,  bald  einer  Pyramide  oder 


1)  La  Loabere  I,  119,  477.  Die  Abbildungen  bei  Pallegoix  I, 
61.  U,  60 

3)  Nach  Morrison.  S.  Bitter  I.e.  p.  154.  W.  Williams  «Du 
Reich  der  Hitte"  1. 1,  p.  75  flg.  (der  Uebersetznng). 

3)  Schmidt  zum  Ss.  Ssetsen  316.  Timkowski's  Bdse  I,  51 
(der  Uebersetznng). 

4)  Pallas  U,  212  und  die  AbbUdnng  daselbst  TafslXVI  und  1 1, 
Taf.  VI,  und  dessen  »Reisen  durch  verschiedene  Provinzen  des  Boss. 
Reiches*  III,  531. 
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Nadel,  bald  einer  gen  Himmel  lodernden  Flamme,  bald  dem  ^i- 
Taitischen  Dreizack,  bald  dem  bnddbistiecben  Qebetsscepter  oder 
Donnerkeile  gleicht,  mid  der  sich  ähnlich  aasnimmt,  wie  der  Knopf 
mit  der  Wetterfidme  oder  die  Spitse  des  Biitzabldters,  oder  das 
Ereoz  anf  einem  christlichen  Kirchthnrme. 

Die  Höhe  der  Dagops  steigt  von  wenigen  Fassen  oder  Klaf- 
tern anf  mehr  als  dreihandert  Fass,  ja  die  Barmanen  sollen  nach 
wahrscheinlich  übertriebenen  Berichten  deren  noch  angleich  hdhere 
bentzen,  and  nach  den  chinesischen  Annalen  soll  ja  jener  riesige 
Stapa  des  Kanischka  bei  Pischaaer  sich  sogar  bis  an  800  chine« 
sische  Fass  erhoben  haben.  Es  giebt  deren  aber  aach  ganz  kleine 
von  zwei  bis  drei  Zoll  an,  in  Kappel-  oder  Pyramidengestalt,  die 
jedoch  nicht  als  selbstständige  Gebäade  angesehen  werden  kön- 
nen, sondern  nor  den  heiligen  Typos  derselben  im  verkleinerten 
Maasstabe  darstellen,  am  die  Tempel  ond  Häuser  and  heiligen 
Stätten  angepflanzt,  zar  Yerzierang  angewandt,  oder  als  Opfer 
dargebracht  werdend)  An  den  alten  kappeiförmigen  Topen  ist 
der  Durchmesser  der  Kappel  an  der  Grandfläche  gewöhnlidi  be- 
deutender, als  die  Höhe,  wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  meisten  durch  die  2^it  oder  durch  gewaltsame  Zerstorongen 
an  der  letzteren  eingebüsst  haben.') 

Bei  den  Bauwerken  unter  freiem  Himmel  steht  der  Dagop  stets 
in  der  Nähe  des  Tempels  oder  Klosters;  in  den  Grottentempeln 
ist  gewöhnlich  eine  eigene,  längliche  Halle  für  ihn  ausgemeisselt, 
an  deren  äusserstem  Ende  er  sich  erhebt,  so  jedoch,  dass  der 
Umgang  um  ihn  möglich  ist,  bisweilen  indess  findet  er  sich  auch 
im  Sanctuarium  der  Tempelhöhle  selbst  (des  Vihära),  z.  B.  in  den 
Höhlen  von  Bang  und 


1)  Diese  kleinen  Kegel,  in  der  Begel  ans  Tboa,  heissen  bei  den  La- 
maisten,  gleich  den  Tschaityas  selbst,  TsaUa  oder  Durma, 

2)  Die  Grossenverhältnisse  kann  man  etwa  ans  folgenden  Angaben 
ermessen.  Der  zweite  Tope  von  Satdhara  24  Fass  im  Durchmesser,  8  F. 
Hohe ;  der  zweite  von  Bhojpar  39  F.  im  Dnrchmesser,  14Y4  F.  Hohe ;  der 
dritte  von  Andhar  15  F.  im  Durchmesser,  12  F.  Hohe;  der  Burdj  i  Kembri 
bei  Eabal  50  F.  im  Durchmesser,  40  F.  Höhe ;  der  grosse  Tope  von  Sanchi 
106  F.  im  Durchmesser,  40  F.  Höhe;  der  von  Manikiaia  320  F.  im  Um- 
fange, 80  F.  Höbe.  Von  den  älteren  Dagops  anf  Ceylon  (bei  Anuradhlt- 
pura)  ist  noch  jetzt  einer  244  F.,  ein  anderer  249  F.  hoch.  Der  pyrami- 
denförmige Schoe  da  gon  hat  bei  einem  Umfange  von  1355  F.  über  300  F., 
der  Sehoe  wta  du  361  F.  Höhe. 
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IMe  BestimmnDg  der  Stapas  kann  nach  den  aiKsfOhrlichsten 
and  positivsten  historischen  Angaben ,  nach  ihrer  inneren  Coor 
stroetion  und  nach  den  Resultaten  der  in  ihnen  angestellten  Ans- 
grabnngen  keinen  Augenblick  zweifelhaft  seyn:  es  sind  Monumente, 
und  zunfichst  Grabmonumente,  od^  wie  ihr  Name  besagt,  ^^^ 
liquienbeh&lter.^ 

Wir  ersehen,  besonders  aus  den  singhalesisohen  (beschichten, 
wie  man  bei  der  Errichtung  derselben  zu  Werke  ging,  und  dass 
nam^tlich,  wenn  dieselben  bis  su  einer  gewissen  Hohe  au^gefShrt 
waren,  eine  Celle  oder  Reliquienkammer  (Dkäiugarhkm)y^)  am 
sechs  Steinplatten  gebildet,  eingemanert  und  in  diese  die  Büchse 
oder  das  Kfistchen  (Kärandavu  oder  Karanda),  welches  die  Re- 
liquien und  die  sogenannten  „sieben  Kleinodien^^  enthielt,  einge- 
senkt, dass  dann  durch  Auflegung  der  sechsten  Steinplatte  oder 
des  Deckels  die  Celle  lest  yerschlossen  ward,  wohl  mit  dem  ans* 
drücklichen  Gebete,  „dass  sie  ewig  verschlossen  blähen  mSge,^^ 
worauf  mit  der  Arbeit  bis  zu  der  bestimmte  Höhe  des  G»- 
bftudes  fortgefahren  wurde,  so  dass  die  Reliquiencelle  von  allen 
Seiten  durch  compactes  Mauerwerk  begrfiazt  und  zusammengehal- 
tsn,  also  förmlich  eingemauert  war.  Wir  lesen  auch,  wie  übttr 
der  Reliquienkammer  wohl  npch  andere  Heiligthümer,  und  wie 
schon  unter  die  Ghrundsteine  oder  zwischen  die  Schichten  des 
Steinwerks  Seh&tze  und  Kostbarkeiten  aller  Art  gel^  und  aer* 
Streut  worden.*) 

Wir  haben  schon  einigemale  der  sogenannten  „sieben  Kleine* 
dien**  im  Allgemeinen  gedacht,  d.  h.  der  sieben  kostbaren  Stoffs, 
mit  welchen  die  Reliquie  und  der  Reliquienbeh&lter  geschmückt, 
und  die  beim  Bau  des  Dagop,  und  selbst  bei  Anfertigung  der 
dagopartigen  Thonkegel  vorschriftsmfissig  verwandt  werden,  oder 
doch  verwandt  werden  sollen.  Es  giebt  verachiedene,  nicht  genau 

1)  Von  dioMm  Worte,  das  im  P&U  DkAUtfMkm  IsQtet,  iqid  aueh 
wohl  der  Aiudnick  Dagop  hergeleitet;  iudess  wird»  wenigstens  im  Ms- 
hl^vanso,  nur  immer  die  Beliquieneelle,  nie  dii3  ganze  Gebinde  DkAim- 
$t$kbka  genannt 

3)  Der  Hanptberieht  ist  der  schon  ^»fter  angefahrte  über  den  Bau  das 
MakäMpa,  Mah&vanso  169  flg.  Ibd,  107  flg.  über  den  Bau  des  Tkm- 
f(kr4ma  und  die  Beisetzung  derBeliqnien  in  denselben.  Vgl.  Gunning- 
ham  »The  Bhilsa  Topes"  169^178. 
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derselben.  Nadi  den  eioed  c  B. 


•ind  est 


Sf$0ama         Gold, 

Silber, 


Väidurya        Lasurstein, 

SphatHUi^        ErjsUll, 

Löhifanmkü    Bothe  Perlen, 

A^magarhha  Diamant, 

Mutdragaka  Koralle; 
in  anderen  kommen  Rubin  und  Smaragd  Tor,  in  noch  anderen 
werden  Gold  und  Silber  gar  nicbt  mit  au%ez&hlt  *)    In  einigen 
Scheinen  die  Substanzen  dieselben  zu  seyn,  und  nur  die  Benen- 
nungen von  einander  abzuweichen. 

Ausser  fiesen  Stöpas,  in  welchen  die  Asche  odw  andere  Ueber- 
reste  aufbewahrt  werden  sollten,  gab  es  aber,  wie  wir  aus  hundert 
und  aber  hundert  Notizen  wissen,  auch  solche,  die  lediglich  als 
Denk-  und  Erinnerungssteine  an  denjenigen  Orten  errichtet  wur- 
den, an  welchen  sich  irgend  eine  merkwürdige  Begebenheit  der 
hmligen  Geschichte  ereignet  hatte,  oder  ereignet  haben  sollte. 

Was  nun  die  Budifliisten  selbst  über  den  Zweck,  die  innere 
Einrichtung  and  den  Bau  jener  Monumente  überliefern,  hat  durch 
die  seit  einem  Menschenaltnr  begonnene  Eröffnung  und  Durch- 
suchung derselben  seine  voUkonmiene  Bestätigung  erhalten. 

Die  Stüpas,  welche  durcbgraben  oder  mittelst  der  Sonde  er- 
forscht worden  sind,  haben  ach,  ihrem  Namen  gemiss,  als  schlecht- 
hin solide^  compacte,  ausgefüllte  Massen  erwiesen,  die  aus  Steinen 
oder  Ziegeln  aufgeführt,  und  mit  Kalklagen  überzogen  sind.*) 

1)  Lotui  319  a^.  Fos  £.  K.  89  flg.  CuSBinghaii  L  c.  39S. 
Bitter  1.  c.  186  flg. 

2)  Sie  wetteifern  an  Hasse nhaftigkeit  mit  den  Pyramiden.  Man  hat 
z.  B.  berechnen  wollen ,  dass  die  Ruinen  des  sogenannten  JiiavanärAma 
Ton  Anaradhüpara  456,070  Gobik-Tards  aasfÜlhn,  und  diss  aus  den  dien 
Terforauchten  Steinen  eine  MaUer  Ten  13  Fuis  fi2lM,  8  Fuss  Dicke  and 
9?  engliiche  Meilen  Läi^  gebaut  werden  k^nte.  Joam.  of  the  Boy. 
As.  Soc.  y.  XIII,  p.  170.  H.  ▼.  Hügel,  der  ja  auch  Ceylon  besucht  hat, 
kekBn|>tet,  dass  eiser  der  Dagops  unter  den  Rainen  Ton  Anuradhapura, 
Wem  «r  «in  Würfel  wäre,  35,376,000  QaadratAiss  (si^  Mauer  entkalten 
wurde,  und  dass  man  mit  dem  Material  dieses  üebäudes  eine  8  F.  hohe 
und  1  F.  dicke  Msasr  Ten  Wien  bis  aabe  an  Paris  iokrea  könnte.  Basck- 
mir  in,  64. 
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Vergebens  hat  mat  man  in  ihnen  nach  Hallen,  Zimmern  und  Gän- 
gen gesucht.  Die  einzige  Höhlnng  oder  Oeffoong,  die  man  im 
Innern  derselben  bei  der  Mehrzahl  entdeckt  hat,  ist  jene  viereckige, 
aus  sechs  Steinplatten  zasammengesetzte,  oft  nur  einen  Fnss  im 
Durchmesser  haltende  Sepulcralcelle  {Dhdtugkarba)y  die  biswei- 
len nur  wenige  Spannen  unter  der  Zinne,  öfter  etwa  in  der  Mitte 
der  Kuppelhöhe,  oft  noch  tiefer,  und  zwar  am  häufigsten  in  der 
Axe  der  Kuppel  liegt,  so  dass  man  auf  dieselbe  trifft,  wenn  vom 
Gtpfel  aus  senkrecht  gebohrt  wird.  In  manchen  ist  eine  Mehrheit 
derartiger  Gellen  aufgefunden  worden;  in  einzelnen  derselben  und 
in  noch  anderen  eine  quadratische  Steinkammer  von  höchstens 
8 — 12  Schuh  ins  Gevierte,  oder  ein  topenartiges  Gewölbe  von  6 
bis  etwa  8  Fuss  Höhe,  gleichsam  das  kleine  Abbild  des  ganzen 
Gebäudes  in  dessen  Centrum,  und  in  diesen  hohlen  Räumen  war 
denn  die  Reliquiencelle  angebracht.  Doch  giebt  es  auch  Topen, 
in  welchen  über  oder  unter  der  viereckigen  oder  gewölbten  Kam- 
mer  noch  Sepulcralcellen  vorkommen.^) 

In  den  meisten  Gellen  haben  nun  die  Durchsucher  eine  oder 
mehrere  steinerne,  tbönerne  oder  metallene  Geffisse  gefunden,  und 
in  diesen  Asche,  Elnochenstucke,  Perlen,  Edelsteine,  als:  Grana- 
ten, Turkisse,  Amethyste,  Ringe  und  andere  kleine  Zierrathen  und 
Pretiosen,  Goldblättchen  und  Münzen  mancherlei  Art,  römische, 
indische,  sassanidische,  bactrische,  indo-scTthische  u.  dgl.  Auch 
ausserhalb  der  Urnen,  in  den  Gellen  selbst,  sind  öfter  dergleichen 
Dinge  angetro£fen  worden,  ebenso  zwischen  den  Steinlagen,  in 
den  letzteren  namentlich  Münzen.  Die  Gefässe  waren  bisweilen 
auf  ähnliche  Art  in  einander  gelegt,  wie  jene  Karanduas,  in  wel- 
chen der  heilige  Zahn  zu  Kandy  aufbewahrt  wird.  Die  äussere 
Vase  ist  dann  gewöhnlich  von  Stein,  Thon  und  Bronze,  in  dieser 
befindet  sich  eine  silberne,  und  in  der  silbernen  eine  goldene 
Buchse,  beide  meist  von  cjlindrischer  Form  mit  gewölbtem  Deckel, 
so  dass  sie  ebenfalls  die  Form  des  Tope  darstellen.  Auch  In- 
schriften zeigen  sich  häufig,  sowohl  an  den  Steinplatten,  welche 
die  Reliquiencelle  einschliessen,  als  an  den  Gefassen:  sie  enthal- 

1)  Jaqnet  im  Journ.  As.  III  s.  1. 1,  266,  266,  271.  t.  V,  163.  Rit- 
ter 1.  c.  169.  Die  Kammer  oder  der  Brunnen,  wie  man  ihn  gewöhnlich 
nennt,  im  Tope  von  Manikiala  masa  jedoch  12  Fuss  im  Viereck,  und 
war  18  Fusstief,  nbngens,  als  Ventura  ihn  nntersuchte,  gaai  mit  Steinen 
angefüllt.    Fr.  v.  Hügel  »Eaachmir«'  III,  121. 
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ten  in  der  Regel  die  Namen  des  Heiligen  oder  Geistliehen,  deöa 
die  betre£fende  Asche  angehört ,  und  wir  ersehen  ans  ilinen  sn» 
•  gleach,  dass  ein  und  der  nftmliche  Tope  oft  die  Ueberreste  meh«- 
rerer  Söhne  des  Buddha  umfängt.  Auf  die  Beschreibung  und 
Würdigung  jedes  einzelnen  Funds  ist  hier  nicht  einzugeben :  genug, 
es  sind  Qariras,  untermischt  und  eingemacht  mit  den  sieben  kos^- 
baren  Stoffen,  welche  man  aus  den  Stnpas  ans  Licht  gezogen  hat. 

Von  einzelnen  Forschem  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen 
worden,  als  habe  ein  geheimer,  nur  den  Priestern  bekannter  Gang 
von  aussen  her  in  das  Centrum  jener  Bauwerke  zu  der  Stein- 
kammer oder,  wo  diese  fehlt,  zu  der  Sepukralcelle  gefuhrt,  und 
mancherlei  Traditionen  und  Legenden  scheinen  för  diese  Yer^ 
muthung  zu  sprechen,  z.  B.  wenn  erzählt  wird,  wie  die  in  einem 
Tope  eingeschlossenen  Heiligthümer  des  Nachts  weithin  erglänzen, 
oder  dass  ein  frommer  Konig  der  Gnade  gewürdigt  worden  ist, 
dieselben  mit  hochbeglückten  Augen  zu  schauen;  indess  bis  jetzt 
hat  sich  trotz  alles  Suchens  in  keinem  einzigen  jener  Steincolosse 
ein  derartiger  verborgener  Gang  entdecken  lassen.  Dagegen  scheint 
es,  dass  unter  dem  Grunde  der  Topen  bisweilen  Krypten  oder 
Souterrains  angelegt  wurden,  die  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung 
von  Schätzen  und  zu  andern  geistlichen  Zwecken  bestimmt  waren.') 
Die  Legende  berichtet  auch  wohl  von  Reliquien,  die  nicht  in, 
sondern  unter  einem  Dagop  beigesetzt  seyen;  ob  das  wirklich 
der  Fall  gewesen,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden,  da  noch 
keine  Nachgrabungen  unter  dem  Fundamente  der  Topen  angestellt 
worden  sind. 

In  manchen  der  letztern  ist  weder  eine  Celle,  noch  Asche, 
noch  irgend  etwas,  ausser  Steinen  und  Mörtel,  aufgefunden  wor- 
den: unfehlbar  gehören  sie  zu  jener  Classe  der  StSpas,  die  nur 
als  Denksteine  der  Erinnerung,  oder  als  Kenotaphien  errichtet 
wurden. 

Es  versteht  sich  nach  dem  Obigen  von  selbst,  dass  nicht  alle 
Reliquien  in  der  beschriebenen  Art  eingemauert,  und  dadurch  dem 

1}  So  Tiel  ich  weiss,  sind  bis  jetzt  nur  an  zwei  Topen  Snbstructionen 
unter  der  Erde  beobachtet  worden,  und  zwar  von  Ho nigb erger,  der 
jedoch  diese  Räume  nicht  weiter  untersacht.  Jaquet  I.  c.  I,  256  n.  262. 
Bei  dem  ersteren  hatte  der  Besitzer  des  Bodens  einen  langen  Kellergang 
gefanden,  in  welchem  ein  Schatz  verborgen  gewesen  seyn  soll,  den  an- 
geblich die  Arbeiter  bei  Nacht  entwendet  haben. 
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Anblick  f&r  immer  entsogen  wivden,  sondern  daas  diejenigen, 
welohe  dasn  bestimmt  waren,  den  GHUUibigen  gezeigt  nnd  in  Plro- 
oessioa  heromgetrugen  zn  werden,  in  eigens  dasn  erbanten  Cb^ 
peUen  oder  in  besondem  Tempelgemficbem  aufbewahrt  an  werden 
piegten.*)  Jeden&Ua  indess  ist  der  Q^branch,  die  Reliquien  in 
Dagops  beizusetzen  älter,  als  die  Sitte,  sie  öflentlich  anszosteUen. 

Die  hinterindisdien  und  die  eine  Art  der  tibetanischen  Tempd- 
pyramiden  sind  ebenfalls  durchaus  compact  und  ohne  jede  Oeff- 
Dung;  die  buddhistischen  Etagenthürme  der  Chinesen  dag<^en 
hohl,  auch  wenn  sie  Reliquien  enthalten,  und  es  fuhrt  eine  Tr^pe 
vom  untersten  Stockwerke  bis  zur  Spitze  empor.*)  Die  mongoli- 
adbenSsuYurghanen  endlich  haben  im  Innern  einen  leeren  Raun, 
«ine  Art  von  Gotteekasten,  der  zur  Aufnahme  ron  Opfern  bestimmt 
ist,  doch  nur  eine  ganz  kleine,  stets  nach  Süden  gekdirte  Oeff- 
nung,  durch  welche  die  Spenden  der  Gläubigen  geworfen  werden, 
die  k^nesweges  aus  den  sieben  Elleinodien,  sondern  aus  Thon- 
k^eln,  Kupfermünzen,  Pferdehaaren,  Lappen  u.  dgl.  zu  bestehen 
pflegen.») 

Was  bezweckte  denn  aber  die  Einmauerung  der  Reliquien  ?  Wes- 
halb wurden  sie  der  in  religiösen  Dingen  doch  so  wirksamen  un- 
mittdbaren  Anschauung  und  Berührung  entrückt,  um  in  öfihungs- 
lose  Steinklumpen  für  immer  verschlossen  zu  werden? 

Jene  unschätzbaren  Heiligthümer,  die  wegen  ihrer  Kldnbeit 
so  leicht  yerlierbar  und  entführbar  waren,  wie  z.  B.  Haare,  Nä- 
gel, Knochensplitter  u.  s.  w.,  von  deren  Besitz  aber  die  zeitlicfae 
Wohlfahrt  eines  Land  und  das  ewige  Heil  seiner  Bewohner  ab- 
bing,  sollten  vollkommen  sidier  bewahrt  und  beschützt  werden 
gegen  cBe  Missgunst  des  Zufalls  und  der  Elemente,  gegen  den  Fre- 
vel nnd  die  Zerstomngdust  der  Ungläubigen,  wie  gegen  habsüoh- 

1)  Wie  ängstlich  die  nicht  eingemauerten  Reliquien  bewacht  wurden, 
siebt  man  aus  Foe  E.  K.  84. 

2)  S.  z.B.  die  Beschreibung  eines  solchen  bei  Davis  , Sketches  of 
€hina,*  1. 1,  21Sflg.  Massive,  offiinngsleBe  Spitzsänlen  werden  gegen- 
wärtig von  den  Chinesen,  so  scheint  es,  nur  noch  als  Denksteine  erfich- 
tst; so  jener  Obelisk  bei  einem  Kloster  vor  dem  Thors  von  Pding,  den 
Kaiser  Kien  Unff  zu  Ehsen  des  daselbst  im  J.  17$0  verstoibsneB  Teseho 
Lama  hat  setzen  ksaen. 

3)  Dis  tibetanischen  Qebäade  dieser  Constmctba  und  Bestimmaog 
heiasea  TmUta^  aber  aash  wohl  l^kod  iem^  da  dieses  letakess  Wort  («igest- 
lich  Miekodrten)  ,  Opferbehälter''  übersetzt 
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^.d6r  U4Mr]i«fS|r«i»g  v^Mgß  piekt  mi^n  Kri^g  b«gaM#Q,  tMir 
jum  die80  ofler  Jane  wundertibfttige  tMiqjoie  sn  nmb6tt^  *)  Zu  üih 
iem  Ende  yerbarg  oi)4  hStote  aiaa  sie  Ia  jeneo  Bi^uirevk^  dßi 
BderhoHesten  Dichtigkeit  und  Massenkaftigkeit,  ron  i^mm  swo 
miniduii,  d«98  sie  der  Zeit  und  der  Menecbenhand  gUjoh  atuser« 
•tSrbsr  aeyen.^)  In  der  mteten  Zeü,  so  sdieint  es»  galt  die  Aa-* 
sieht,  dsas  der  Stfipa  die  Reliquie  nur  bis  sar  Herabkiuift  dse 
kOoffiigeQ  Buddha,  also  für  diefimal  wfthrend  5000  Jskve  sohStsen 
uod  erhalteo  solle,  worauf  daim  sngleich  mit  der  Eroeaenwg  des 
Gesetzes  auch  eine  Emeuerong  sämmtlicber  Heiligthüner  erfolgen 
werde;*)  apSter  dagegen  glaubte  man^  daas  diese  Qebinde  vnaäh* 
üge  Kaipas  überdauerten.  Dies  ergiebt  sich  aas  folgenden  Wor* 
ten  der  so  oft  von  uns  benutzten  Biographie  des  chineasehen  B4&- 
senden,  die  ich  hersetee,  weil  die  Bestimmung  und  Bedentang  4e8 
Tope  unzweifelhaft  aus  ihnen  erhdlt;  „Im  dritten  Jahre  (662),  im 
dritten  Frühlingsmonate  wollte  der  Meister  im  Gesetz  (BUmm 
TktMng)  südlich  vom  Thor  des  Klosters  Hong  fo  sse  (das  grossen 
GlAdcs)  einen  Stupa  von  Stein  ei4>anen,  um  in  demselben  die 
Bücher  und  Bilder,  welche  er  aus  den  Wesdftndem  mttgebraebl 
hatte,  niederzulegen.^)  In  Anbetracht  der  VergfingUAkeit  der 
Menschengeschlechter  fOrchtete  er  nfimlich,  dass  die  Bücher  ;;er- 
streut  werden  oder  verloren,  oder  durch  Feuer  zu  Grunde  gehen 
ktenten.  Dieser  Thurm  sollte  300  Fuss  H6he  hab^,  um  der 
Mi4^^  ^^  grossen  Reiches  würdig  und  dereinst  eins  der  scUki- 
iten  Denkmale  der  Religion  QÄkjamunis  zu  seyn.  Vor  d»9  Be* 
ginn  des  Baues  richtete  er  eine  Bittschrift  an  den  Kaiserj  welelw 
ihm  alsbald  durch  Li  i  fu,  einen  s^er  G^eheimsdbretl^eri  eiQ# 
günstige  Antwort  übersandte.  Der  Kaiser  gab  die  isäthigen  Be- 
fehle, dass  die  frommen  Absichten  des  Meisters  im  (|k»etz  ausgs^ 

1)  S.  X.  B.  Voyage»  dea  P^L  B.  1,97. 

2}  An  der  Eröffnung  des  Tope  von  Hanikiala  durch  den  GFeneral 
f^0itftira  sollen  500  Menschen,  über  einen  Monat  gearbeitet  haben. 

3)  Die  Stelle ,  auf  welche  sich  W.  t.  Humboldt  1.  e.  p.  ISS  itutrt, 
1^  das  SV  b^weifien,  nlmUoh  Uphams  Mahl^yanse  p.  1^  Ist  Mlioh 
ffischi  denn  bei  Turneur,  Mabayauso  p.  191,  steht  kein  Wort  fea 
den  5000  Jahren,  die  Upham  nach  seiner  Art  entweder  erfunden,  oder 
ftUB  dem  Commentai  mit  in  den  Text  genommen  hat 

4)  Die  Bücher  waren  naturlieh  Torher  abgesehrisbea,  «ad  ins  Qbine- 
sische  übersetst  wofden. 
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ffihrt  würden,  ohne  daes  dieser  Beschwerde  und  Mühe  dabei  habe. 
Jede  Seite  dee  Thorais  war  140  Fnas  breit  und  in  seber  Anlage 
hatte  man  genau  die  in  Indien  ang^ommene  Form  nadigei^ioit. 
Er  hatte  ffinf  Stofen  und  war  von  einer  Enppel  überragt;  seine 
G^esammtliJShe  betmg  180  Foss.  Im  Mittelponkt  jedes  Stodcwerks 
wurden  QaltBS  niedergelegt,  bald  tausend,  bald  zweitausend,  im 
Ganzen  ungeffthr  zehntausend.  In  dem  obersten  Stockwerk  war 
eine  Steinkammer  erbaut,  weldie  an  der  Südseite  zwei  Metallplat- 
ten trug,  auf  weichen  die  beiden  vom  Kaiser  und  vom  Kronprin- 
zen rerftiseten  Vorreden  (zu  der  von  Humen  Thstmg  unternomme- 
nen Uebersetzung  der  heiligen  Buch«*)  eingegraben  waren.  Die 
Züge  dieser  Inschriften  verdankte  man  dem  eleganten  Pinsel  des 
Fürsten  von  Ho  nan  und  Staatsministers  Tschu  sui  lang.  Am 
Tage  der  Grundsteinlegung  verfasste  der  Meister  im  Gesetz  eine 
Schrift^  in  welcher  er  die  Beweggründe  und  Ergebnisse  seiner 
Beise  darlegte.  Er  schloes  mit  dem  Ausdruck  der  Erkenntlidikeit 
für  die  beiden  kaiserlichen  Vorreden,  „die,  Dank  der  Festigkeit 
dieses  Thurmes,  während  einer  Unzahl  von  Kaipas  bestehen  kön- 
nen: sein  heissester  Wunsch  ist,  dass  derselbe  von  den  Blicken 
der  tausend  zukünftigen  Buddhas  geehrt  werde,  dass  die  Reli- 
quien, welche  er  einschliesst,  immerdar  von  einer  Wolke  von 
Wohlgerüchen  umgeben  und  dass  ihre  geheimm'ssvolle  Dauer  gleich 
der  von  Sonne  und  Mond  seyn  möge.''^) 

Es  ist  wohl  keine  Frage,  dass,  wie  keine  religiöse  und  kirch* 
lidie  Architectur  ganz  ohne  Symbolik  ist,  auch  die  Dagopsfonn 
ihre  sinnbildliche  Bedeutung  hat,  die  ohne  Zweifel  anfangs 
sehr  einfach,  später  aber  sehr  mannigfaltig  und  zusammengesetzt 
war.*)    Noch  ist  es  nicht  gelungen,  dieselbe  völlig  zu  entifithseln. 

Nach  den  oben  mitgetheilten  Worten  jenes  singhalesischeo  Ar- 
cMtecten,  der  den  Mah&stapa  erbaute,  kann  durchaus  nicfat  daran 
gezweifelt  werden,  dass  man  schon  früh,  wahrscheinlich  bereits  im 
zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.,  jeden£all8  vor  Abftissung  des  ^^'a- 
h4vanso/'  dem  Dagop  mit  Bewusstsejn  und  Absicht  die  Form 
der  Wasserblase  gab. 

Gleich  anfiuigs  ist  das  schwerlich  geschehen  und  der  St^  der 
ältesten  Zeit  dürfte  wohl  nur  ein  gewöhnlicher,  kunstloser  Grab- 

1)  Hibuen  Tht.  81S. 

2)  Fzh.  V.  Hügel  1.  c  lY,  64  leugnet  dieselbe  gutf« 


647 

hSgel  gewesen  seyn,  dem  alle  sjinbolieche  BedentaDg  hm  lag. 
Der  ▼on  loser  &de  Mi%eworfMie  Tdaanlas  mmmt  ja  toü  telbet 
eine  mehr  oder  minder  nindlidie,  ovale,  kegelförmige,  pyrami- 
dale Grestalt  an,  nnd  der  boddhistieche  Dag<^  war  ohne  Zweifel 
siieret  nichts  weiter,  als  ein  derartig  gestalteter,  wemi  auch  Tiel- 
leicht  schon  massiverGrabeehfigel.  Nun  zeigen  die  Söhne  des  Buddha 
fiberall  in  ihrer  Architectnr  jene  merkwürdige,  höchst  charakteristi* 
sehe  Vorliebe  f6r  die  Rand  mag,  fOr  die  Wölbung  und  die  Bogeiüinie 
namentlich  fih*  den  w^  ausgeschweiften  Hnfeisenbogra,  und  diese 
Voriiebe  wurzelt  unfehlbar  in  dem  Kern  ihrer  Welt-  und  Lebens- 
anschauung.  Dieser  letzteren  zufolge  giebt  es  kein  festes,  be- 
stiumites  Sejn,  sondern  AUes  rollt  und  kreist  im  unaufhörlichen 
Wechsel  und  Wandel:  darum  ist  das  Rad  ihr  liebstes  Symbol. 
Das  Rad  und  die  Kugel  passen  indess  nur  ffir  die  Ornamentik, 
doch  nicht  als  selbstständige  Formen  ^fSr  die  Architectur.  In  dem 
ewigen  Umschwünge  und  Kreislaufe  des  Entstehens  und  Vergehens 
bewährt  sich  aber  eben  die  innere  Nichtigkeit,  Hohlheit  und  Leer* 
heit  aller  Dinge,  jeder  Existenz,  jeder  Individualität.  Diese  Hohl- 
hdt  und  Leerheit,  welche  der  Kern  jeder  Erscheinung  ist,  Uess 
sich  nun  sinnlich  und  bildlich  nur  durch  die  Höhlung  der  Form, 
d.  h.  durch  die  Wölbung,  durch  die  Bogenlinie  und  Kuppelform 
darstellen.  Ein  sehr  beliebtes  Bild  für  die  Leere  ((^ünyd)^  in  der 
alles  Wesen  beruht,  ist  nun  bekanntlich  in  der  buddhistischen 
Phraseologie  die  Wasserblase:  gern  vergleicht  man  namentlich  mit 
dieser  den  menschlichen  Körper,  der  da  auftaucht  und  zerplatzt 
wie  die  Blasen,  welche  das  Wasser  wirft.  Es  lässt  sich  denmach 
allerdings  voraussetzen,  dass  die  Bekenner  des  Q&kjasohnes  die 
an  sich  schon  gerundete  Gestalt  des  Orabhfigels  bald  zur  regel- 
mässigen Kuppelform  ausbildeten  und  bald  auch  in  dieser  Kup- 
pelform eine  Darstellung  der  Wasserblase  sahen,  wodurch  ihnen 
eben  das  halbkugelformig  gewölbte  Grabmonument  ein  S3rmbol 
der  Unbeständigkeit  des  menschlichen  Daseyns  und  aller  Dinge 
ward. ») 

Auf  den  Stftpa  pflanzte  man  den  Sonnenschirm,  wohl  nicht  als 
Abbild  des  heiligen  Feigenbaumes,  sondern  als  Zeichen  der  kö- 


1}  W.  V.  Humboldt  1.  o.  166.  Ritter  226  flg.  H.H.  Wilson  Qn 
der  Aliana  antiqua)  leugnet,  dass  ^e  Yorstellnug  der  Wassexblase  der 
Dagopsform  lum  Grunde  liege. 
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iii|||icli6ii  Würde;  denn  der  Buddha,  der  Heilige,  »oU  mit  könig- 
Uefaea  £hreii  beetettet  wurAm,  «od  ^Akjwmai  Hlbrt  )ia|  jn  der 
Legende  nach  auf  di#  Fslfe^  yn%  er  begraben  cn  werden  wiia* 
Bche,  geaatwortel:  wie  efn  Weltmo&areh^  ei«  Tschakrarartiiu 
Welche  aongabolieche  Bedentniig  jener  viereckige  Anfsala  and  der 
PfiBÜeikranz  bat,  der  den  älteren  StApa  krönte  and  ans  dem  aicfa 
der  Sonnenediinn  erhob,  ist  noch  nicht  ermittelt.*) 

Nachdem  in  dten  späteren  Pttiodea  die  tbereioandBr  ge^Mmn* 
ten  Schirmdfieher  sich  aar  fönnlicben  Pyramide  oder  Eom  Etagen* 
thnrme  entwickelt  hatten,  wurde  auch  die  Symbolik  eompUcirter 
und  man  soi^hte,  wie  ee  scheint,  nicht  nur  kosmologiscba  Vor- 
steilnngen,  sondern  selbst  dogmatische  nnd  metaphysische  Begriffe 
durch  die  heilige  Baukunst  sichtbar  darzustellen.  Die  Zahl  der 
Abs&tee  oder  Stockwerke  in  derartigen  Geb&uden  steigt  von  drei 
auf  fünf,  sieben,  neun,  dreiaehn,  ja  es  wird  ein  Beliquientharm 
von  fünf  und  zwanzig  Etagen  erwfihnt*),  und  jede  dieser  Zahlen 
hat  natürlich  ihre  sinnbildliche  Beziehung,  die  indess  sehr  verschie- 
den gedeutet  wird.  Nach  einer  Auslegungsweise  hätten  z.  B.  nur 
die  Stupas  der  allerfaerrlichst- vollendeten  Buddhas  dreizehn  Stu- 
fen, zum  Zeichen,  dass  die  Heiligen  dieser  Classe  die  zwölf  Ur- 
sachen der  Existenz  (die  Nidänßs)  durchgemacht  und  überschritten 
haben'),  die  Thürme  der  Praty^ka -Buddhas  dagegen  nur  eilf  und 
die  der  ^i'ävakas  oder  sin^>len  Archats  noch  weniger;  nach  an- 
dern bedeuten  drei  Stockwerke  die  drei  Welten,  n&nlich  die  Welt 
des  Verlangens,  die  Welt  der  Formen  und  die  formlose  Welt, 
auch  wohl  die  drei  buddhistischen  Kleinodien:  Buddha,  Dharma 
und  Samgha;  fünf  dagegen  die  fünf  Abs&tze  des  Weltenberges 
Mdru  u.  a.^)    Die  dreizehn  Stufen  der  Pyramiden  auf  den  Tsdiii- 

1)  Er  heisst  Toramaya  (volgo  Torun),  nach  Buraoiif  (Lotus  S28): 
^rarcade  ou  Tarc  de  triomphe.^ 

2)  Huc  „Empire  Chinoise*  II,  181.  Foe  K.  E.  91.  flioaeuTh*.  S4. 
8)   Ritter!,  c.  167  spricht  von  13  ffiddnas  and  9^1  gar  von  IS  IHr- 

vänat,  aber  keine  buddhistische  Schule  kennt  mehr  als  12  Niäänmi  uni 
3  Arten  des  NirvAma.  Von  jenen  13  Stockwerken  könnten  also  nur  die 
12  untern  die  12  Nidänas  und  die  oberste  den  Kirvana  beseichnen. 

4)  Am  stereotypsten  ist  die  Siebenzahl,  namentlich  in  Siam»  dock 
ihre  Deutung  räthselhaft.  Sieben  über  einander  gespannte  Sonnenachiime 
sind  im  Wappen  beider  Könige  daselbst  (des  Ober-  und  Unteiköoigs). 
Die  Abbildan9fn  bei  Pallegoix  l^  264  und  288,  Im  Andienzsaal  ^ 
ersteren  erheben  sich  zwei  siebenfache,  und  twischen  ihnen  ein  nenn- 
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tfM  tn  N«pid  toUm  oadi  dar  Dieor!«  einer  dortigeo  Sdiule  die 
dreiceim  BddhieattfA-IBitmiel,  die  Ten  ihr  nnterhoib  des  Himmels 
der  AkanisehtAS  eh^;eeclioben  werden,  TenambUdliehen.*)  Ee 
dfirfte  uns  nieht  wundem,  wenn  spftiere  Imddftd^isohe  Baameister 
den  Yersnoh  gemacht  hätten,  die  Tier  Stnüin  der  Beechannng,  in 
welchen  die  Seele  snm  Nirv&na  emporsteigt,  oder  die  Tier  Weg- 
atofBO  der  Aryas,  die  sechs  PAramitfts,  ja  selbst  die  ftnf  Katego- 
rien oder  die  fOnf  Aggregate  der  E^p(ftn|piise  n.  dgl.  arehiteeto- 
Mseh  darsostellenJ) 

fecher  Parasol.  La  Loubire  I,  330.  Dieselben  Zahlen  kehiea  auch  in 
der  Architeetor  wieder,  und  Low  »On  Buddha  and  the  Phrabat*'  (Trans- 
actions  of  the  R.  As.  Soc.  III,  99)  behauptet,  daas  die  Siebenzahl  auf  die 
aieben  Stufen  des  Meru  Bezug  habe.  Indess  hat  der  Meru  mit  Einschluss 
seines  Qipfsls  nur  fünf  Stufen.  Chaitaneha,  —  it  is  seyen-fold  tier  of 
nmbrtllai,  typieai  ci  Mim^  and  appropriated  to  those  of  royal  lineage. 
Similiar  ones  ornament  the  pahice  of  the  hing  of  Siam,  and  are  promi- 
nent in  the  Skunese  system  of  aKhitecture  and  the  deooration  of  festivaL 
The  number  nine  is  sometlnies  prefered.  The  umbrella  carried  of  a 
deceased  king  of  Sianii  when  the  funeral  rites  are  to  be  performed,  is 
seven-fold. 

1)  Eine  dunkle  Andeutung  aaf  die  letstsren,  als  föol  Sonaenschimie. 
Voy.  des  P^L  Bouddh.  366,  Note  3.  Als  Beispiel  der  symboüschen 
Ueberladenheit  des  apätereu  buddbistiacheu  Baustyls  gebe  ieh  die  Be- 
schreibung des  Plans  eines  tibetanischen  Tempels  bei  Ss.  Ssetsen:  «Im 
weiblichen  Eisen-Hasen- Jahre  (Sil  n.  Chr.),  seines  Alters  zwei  und  zwan- 
zig Jahre  machte  der  König  Thi  »rang  ITe  D»am  den  Anlang  mit  der  Br- 
banung  des  an  Festigkeit  und  Pracht  alles  nbertrelfSenden  Tempelpalastes 
Bima,  Derselbe  wurde,  in  Beziehung  auf  die  geheimen  DkS^ani  (Zauber- 
ftnrmeln),  die  Gestalt  des  grossen  Mandal»  (des  Weltenkreises)  —  in  Be- 
siehung auf  die  drei  Aimak-Suhca  {TrtpUakay  Tgl.  oben  S.  143),  der 
Weise  des  Ahhidharma  gemäss  — ,  und  in  Beziehung /auf  den  Keminhalt 
der  Lehrbücher  (der  Sütrat)^  die  Grundursaehe  und  Folgen  (ob  die  Ni-i 
Sä$u»f)  darstellend  eingerichtet.  Die  Einrichtung  des  untern  Stockwerks 
steHte  die  tübetische,  die  des  mittleren  Stockwerks  die  chinesisehe,  und 
die  des  unteren  Stockwerks  die  indische  Ordnung  dar.  Das  allen  irier 
grossen  Erhabenen  (den  Tier  Buddhas  der  Vergangenheit)  geweihete,  untere 
Stockwerk  hatte  Tier  Thore,  das  mittlere  Stockwerk,  als  Zeichen  des  Ver- 
herrlichten (wahrscheinlich  Q&kjamuni),  hatte  einen  Eingang,  und  das 
obere  Stockwerk,  als  Sinnbild  des  elnlELchen  Korpers  der  Lehre  (des 
Dharma),  hatte  Tier  grosse  Eing&nge.  Dieser  Tempel,  als  Torbildendes 
Zeichen  der  Tier  Unbeschreiblichen  (?)  und  der  Vollendung  der  Tier  Tha- 
ten(?),  dieser  Tempel  des  Tollen  Inbegriffs  der  majestätischen  und  uner- 
gründlichen Lehre  war  naeh  dem  Muster  des  im  Meere  tou  Hindustan 
Terborgenen  Tempels  Udapuri  (Wasserstadt)  erbaut.    Um  die  mittlere 
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Die  Siinime  Alles  dMeD,  waB  <ler  i*eligi9eeil  «ad  kkcUtcbeii 
Verehrnog  änheirnffiUti  ist  in  jener  Dreiheit  zoeammengefiiset,  n 
welcher  der  Ol&abige  in  der  schon  erwähnten  BekenntnissformeL 
sdne  Zofiocht  nimmt,  den  s<^nannten  drei  Trefflichsten  oder 
Erhabenen,  wortlich  den  drti  Kostbarkeiten  oder  Kleinodien  (7ri- 
raina)j  n&nlich  Buddha,  Dharma  und  Samgh».^)  Sie  werden 
im  t&glichen  Gebet,  in  Gelübden  und  Segenswfinsohen  und  bei  der 
Eidesleistong  angerufen;  sie  sind  die  höchsten  Güter,  die  letaten 
Glaubensgründe,  die  heüigsten,  obersten,  ja  eigentlich  die  einsigeo 
Objecte  des  Cultus^  insofern  alle  übrigen  auf  sie  zurückgeführt 
werden  können. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  buddhistischen  Trias  kann 
kau  mnoch  zweifelhaft  sejo ,  so  viel  auch  über  dieselbe  gestritten 
worden  ist.  Sie  hat  mit  der  offenbar  sp&teren  brahmanischen 
Dreiheit  (Tnmurti)  nichts  zu  schaffen >  höchstens  insofern,  als  sie 
vielleicht  zu  dieser  den  ersten  Anstoss  gegeben,  eben  so  wenig 
mit  der  christlichen  Dreieinigkeit  oder  jener  philosophischen  drei- 
fachen Gliederung  des  Begriffs,  obgleich  man  bemüht  gewesen  ist, 
sie  auf  die  eine  oder  andere  derselben  zurückzuführen.  Buddha 
ist  in  ihr  nur  der  Weise,  der  Religionsstifter;  Dharma  die  Lehre, 
das  Gesetz;  Samgha  die  Gesanmitheit  des  Priesterthums ,  der 
Clerus.  Als  Ananda  einst  seinen  Meister  fragt:  „Was  wird  uns 
bleiben,  wenn  du  in  Nirv&na  entschwunden  bist?*^  antwortet  die- 

Kuppel  und  die  aus  drei  Stockwerken  bestehenden  vier  Seiten  und  vier 
Ecken  desselben  lagen  die  Darstellungen  der  vier  grossen  und  acht  klai* 
nen  Dvipat  (der  Erdtheüe,  vgl.  oben  S.  233  und  daselbst  Note  3),  das 
Hans  der  Tegri  (Göiiei),  der  Sonne  und  des  Mondes  mit  dem  oberen 
Tbürgebälke  und  der  Schwelle  der  Jaksehas^  femer  die  Tempel  der  vier 
grossen  JamoM  (der  Höllenrichter)  und  der  acht  grossen  MukAkAlas  (Jf«- 
kAkäla  ist  (Ivas)  nnd  endlich  vier  grosse  Pyramiden,  nebst  der  Pyramide 
Bk0daramff$hoi-Gereltu  (die  «glanslodemde'')  genannt,  in  allem  dreissig 
Gegenstände.^ 

1)  Triratna  oder  Ralnatraya,  im  Pul  Ralanatapa^  tibet.  ITm»  dU4 
tum,  mongol.  Gwban  Erä^ni^  nämlich : 


Buddha 

Dharma 

Satngka 

clunes. 

Fo 

Fa  {Thamo) 

Smg  {S€n$  kia)y 

tibet. 

Sa$i0i  rgyus 

Ttehas 

Geduu^ 

mongol. 

Burchau 

Nam 

Chubarak, 

siam. 

P/mtM 

Thaama 

I^VflMwW^pvp* 

Im  Süden  sagt  man  statt  Dharma  (Geseti)  anch  wohl  FAU  (Wort). 
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aer:  ,,Mein  G^«8etel^^')  und  tterbend  noch  soll  erdaa0elbe  als  «in 
iMiliges  YeriBAditnigs  s^ntn  JQogeni  übergeben  und  deeien  Ans- 
bratang  empfohlen  haben.  Die  Ehrfturcht,  welche  man  dem  Leh- 
rer geioUt,  ging  natfiriieh  auf  die  Lehre  als  deesen  geistige  Hin- 
torlaasensehaft  fiber  ond  wie  er  selbst,  der  Tolkndete  Weise,  fSr 
das  vollkommenste  Wesen  gilt,  so  ist  aabh  sein  Gesets  gut  im 
Anlug,  gat  in  der  Ifitte,  got  am  Bnde,  in  jeder  Sylbe  gat, 
ToUendet  und  nnfshlbsr,  und  dieses  G^esets  hat  sich  dordi  in^i- 
rirte  Traditionen  gans  rein  mid  onTersehrt  erhalten,  bis  es, 
als  die  Zeit  der  Inspiration  sn  Ende  war,  niedergeschrieben  wor- 
den ist.  Verehrongswürdig  gleich  dem  Buddha  und  Dhama  ist 
endlieh  die  Oetstiichkttt,  der  Qeras,  als  Nadtfolger  nnd  Vertre- 
ter des  Bnddfaa,  als  Trfiger  nnd  Vericünder  des  Dharma,  zwar 
nieht  in  dem  Sime,  dass  jeder  einzdne  oder  gewisse  einselne 
Priester,  die  Inhaber  gewisser  Stofen  ond  Steilen,  gleichwie  im 
spiteren  Lamaismns,  sn  G^egenstinden  der  Adcuration  würden; 
nein,  nur  das  Priesterdiam,  als  solches,  als  Stand,  als  Oesammt- 
heit  wird  als  übergöttliche  Macht  angebetet.  Denoodi  ist  wohl 
niobn  beasMmender  für  den  Staadpnnkt,  wdchen  d^  buddhistische 
G^eisttichkeit  von  An&ng  an  den  Laien  gegenüber  einnahm,  bAb 
der  UfBstand,  dass  sie  eu  den  „drei  h^gen  Existemsen**  gecfihlt 
wird,  MgHch  hinsidits  der  ihr  so  sollenden  Yerehrang  mit  dei» 
Seligionsstifter  ond  don  Dogma  anf  gans  gleicher  Linie  steht 
Obgldch  hierin  wiederom  nnr  die  Conseqoens  jener  alt- vedischen 
Torstellmig  berfor tritt,  nach  welcher  Gebete,  Opfnr  nnd  Cüiimo- 
nien  nnd  folglich  auch  deren  YoUbringer,  die  Priester,  mächtiger 
sind,  als  alle  Götter  nnd  Natorgewalten;  so  hat  es  doch  einzel- 
ntn  Forschem  so  onglanblich  geschienen,  dass  die  baddhistische 
(XerMey  sich  geradeso  —  wenn  auch  nor  als  moralisdie  Person 
—  solle  anbeten  lassen,  ond  sie  haben  deshalb  die  Ansicht  ans- 
gesprochen,  dass  onter  dem  Samgha,  als  der  dritten  Person  der 
boddhistischen  Dreihdt,  nicht  die  wirkliche,  lebendige,  mit  Fleisch 
nnd  Bein  begabte  Geistlichkeit,  sondern  der  Verein  jener  Heiligen 
so  verstehen  sey,  die  sich  ans  dem  Meere  der  Sünden  nnd  des 
Todes  in  den  Nirväna  gerettet  hfttten,  d.  h.  der  Qr^^c^k^)  Prat- 

1)  Hardy  1,230:  „Ananda,''  spricht  derBaddha,  ,wlien  I  am  gone, 
yon  mnst  not  think  that  there  ia  no  Bnddha;  the  diaconrses  I  have  de- 
Hvered,  and  the  precepts  I  have  enjoined,  mnst  be  my  snccessors,  or 
repreaeDtatives,  and  be  to  yon  as  Bnddha.* 
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7«ka-BiiddhM  mtd  BMUntttMO  F8r  di#  fllieM  Zdt,  aOb&t  Ar 
die,  in  welcher  die  föniUdie  Anrofiiog  ilad  YerehnMig  der  IViee 
aufkam^  scheint  diese  Ansicht  oieh  nicht  «a  bestit^eo;  spüer  mag 
dagegen  allerdings  die  nngesSgeite  Phantasie  der  Inder ,  die  alle 
G«&Qsen  vemrischt)  aiv^h  hier  die  Schranken  airischen  Hiaunel 
and  £rde>  a wischen  Tranm  und  WirkUehkeit  dorchbrocfaen  und 
jene  sahllosen  HeiUgeni  jtoe  Myriaden  ron  BAdbiiatiTaSy  die  im 
den  jfiageren  Bfichem  neben  den  tder  CUssen  der  Gttnhigcn,  den 
Bhixns  nnd  Bhixnnis«  den  UpAsakae nnd  UpAsftas,  die  Umgebyog 
des  Buddha  bilden  and  eeiner  Fcedigt  laaschen,  in  dei)  Begriff 
des  Samgba  ao^enenmien  haben.*)  Bei  den  sOdlichen  Bnddhislen 
hat  derselbe,  so  viel  ich  weise,  niemate  diese  Erweitenmg  etfth« 
reni  bei  den  nördlichen  entscMeden.  Die  Lamaisten  definirea  den 
Safngha  als  den  Verein  der  HeilifSB  (Congr0^mUo  oder  Coli0C$i0 
gmciontm),  nMftrlich  mit  Einsehinss  des  irdischen  Clems  nnd 
aller  Gl&nhigen»  welcher  Yereim  im  Besite  der  nn&hlbaren  Ghn- 
benslehre  und  aller  Gnaden-  und  HeilamitUl  ist,  dis  aor  Brlöeni^ 
IShven,  wonach  der  Begriff  des  Samgha  tnit  dem  der  Kirche  in 
ibter  jenseitigen»  theologischen  Bedentnng,  wie  sie  nach  Lniher 
attfeeetelll  hat,  vollkomnen  anSanAieaftUt*) 

Von  einer  derartigen  Auf&Mmmg  des  ßaaigha  bis  av  Aoabil* 
dMg  des  Dog^ias  veo  der  Weeenseinheit  der  drei  Eieiaodien» 
d*  h»  eines  förmlichen  Dcfmea  der  Dreieinigkeiit,  war  in  de«  Thal 
aar  ein  Scbritti  mid  aach  diesen  haben  die  ndrdUchen  Bdcenner 
des  Q&l^eaobqes  gethan,  und  awiu:  nidbt  blas  in  der  specnlatiTcn 
Scholastik,  sondern  sdbet  in  der  popnUren  Glaobenslehre.  Die 
heiligen  drei  Szistenaen  ^  yerkonden  die  Iwunen  -^  sind  une  drei^ 
£sltige  Einheit,  sind  drei  Gestaltongeo  caact  Substana,  drei  Per- 
sonen eines  Wesens  c  Buddha  ist  die  InteUigena,  Dharma,  das 
Geeets,  ist  die  Erscheinung  und  Offeobarang  dieser  InteUigens, 
und  Samgba,  die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  die  Earche,  ist  die 

1)  8.  t,  B.  Humbdldt  l.  e.  t,  273. 

2)  Vgl.  Bmrnonf  I,  2Sd. 

3)  Vgl.  Georgi  «Alpbab.  Tibet*  272  flg.  £x  druckt  an  mebmeo 
Stellen  seine  Empörung  darüber  aus,  dass  die  Tibetaner  dem  Samgha 
genau  dieselben  Prädieste  beilegen,  wie  die  katholiscbe  Kirche  dem  hei- 
ligen Geiste,  z.B.  277:  »Quod  Yeri  Glmstiani  de  Spiiitm  Sancto,  teitia 
SS.  Trinitatis  persona  integerrime  credunt,  id  Tibetani  saonlege  tribanat 
tertio  hnic  Deo  Keäun  (Samgha).* 
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Yfrekigvng  bdder  lo  der  Vielheit J)  Dedraaoii  aoll  auch  wöbl 
der  Sainghft  mls  diese  Vereiiiigiiog  mid  DurelidriDgiiiig  yoq  Buddha 
Qod  Dhanna  fBr  das  sohieehtbin  Letzte  and  Höchste,  fOr  das  Ab^ 
solnte,  for  die  Allmacht  ausgegeben  werden,  so  dass  die  tibeta« 
nischea  Priester,  wenn  man  in  sie  dringt,  gerade  und  kons  heraus- 
lasagon,  was  denn  eigentlich  ihr  höehstee  Wesen  oder  —  wie  wir 
spreehen  —  Ihre  Gottheit  sej,  zu  erwidern  pflegen:  Es  ist  der 
Verein  der  Heiligen,  der  Saoigfaa.*)  Die  sp&teren  phUosophisohen 
Sebulen  encHicb  haben  sidi  die  Dreiheit  tob  Buddha,  Dharma 
nad  Samgha  gerade  so  zureehtgemacht,  wie  die  christlicfaen  Scbo-* 
lastiker  bis  auf  Hegel  und  sebe  Nachbeter  herab  das  Nic&msehe 
Dogma.  Die  atheistischen  und  theistisehen  Schulen  Nepals  anter* 
sohcideii  sich  in  der  Stellung  der  drei  Personen  jener  Triaa.  Den 
Atheisten  ist  Dharma  die  erste  P^soo,  ab  die  DiTa  Natura,  tdia 
uabecKngte,  unabgeleitete  Wesenheit,  zugleich  geistiges  und  mate- 
rielles Prindp  des  All.  Von  ihr  geht  Buddha  aus  als  schopiferieoha 
Bnergie  und  zeugt  mit  ihr  den  Samgha,  den  Inbegriff  aad  dio 
Summe  alles  wirklichen,  indinduellefi,  aof-  und  ntederetetgtadea 
Lehens  und  Dasejns.  Die  Theistea  dagegen  nennen  Buddha  als 
esste  Person:  er  ist  die  InteHigenz  oder  der  Geist,  als  die  Alles 
erzeugende,  mftnnliche  Gkundursache;  Dharma,  weihlich  vorge^ 
stellt  oad  gleich  Buddha  unabgeleitet,  bt  die  empfengende  und* 
bildende  Macht,  die  Materie,  die  Natur;  Samgha,  der  Sohn  bei^ 
der,  die  ^tsichliche,  unmittelbar  hervortretende  acbopferisdia 
Kraft  u.  s.  w.  Diese  und  ftbnHche  Theorien  sidd  freilich  nur  noch 
dem  Namen  nach  buddhistisch.') 

So  viel  yon  den  Ob^iecten,  jetzt  von  der  Form  des  Cultoe« 
Auch  an  ihr  Haßt  sich  ersehen,  wie  die  anÜBnglich  rein  mensch-' 

1>  A.  Rem  US  st  bat  bekanntlich  diese  Fsstung  der  drei  bnddhlstit- 
schen  Kleinodien  sehr  eifrig  als  die  reinste  nnd  älteste  in  Schatz  ge- 
nammen.  N.  Jooin.  As.  t.  VII,  p.  367,  371,  301.  Foe  K.  K.  42  u.  a. 
Dass  die  Dreieinigkeitstheorie  jetzt  in  Tibet  populär  ist,  lässt  sieh  nach 
den  von  ihm  beigebrachten  Zengnissen,  z.  B.  Horazio's  de  la  Penna 
nicht  bezweifeln :  »Insegna  pol  qaesta  legge,  che  tntte  qneste  tre  persone 
sono  realmente  distinte,  ma  Tessenza  ^  nna  sola.**  Ebenso  Qeorgi  27St 
,Deam  tres  nanm  in  essentia"  (Tibetani dicunt). 

3)   Georgi  233. 

3)  Das  Genauere  darüber  bei  Hodgson  Sketch  of  Buddhism  I.e. 
347  und  dessen  Quotations  of  bis  Sketch  of  Buddhism  im  Journ.  of  the 
Roy.  As.  See.  YoL  II,  394. 
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liofae,  natfirlicbe  Verehrntig  des  Weiieo,  des  Boddliay  mehr  vnd 
Biebr  2U1I1  pföfflBoh-hieraTchisoheii  Fetischdienste,  und  wie  Eiiw 
riehtungen  der  Disdplin  und  Moral  za  Oaltnshandlungeo  gewor- 
den sind. 

Znnächst  hat  der  Buddhist  der  ältesten  Gkneratioiien  das  6e« 
bot  nicht;*)  denn  m  wen)  sollte  er  beten ,  da  er  die  05t(er  est* 
weder  gar  nicht  anerkennt  oder  gering  achtet  und  der  Stifter  des 
Gesetzes,  den  er  allein  rerehrt  —  menschlich  ver^irt  — ,  in 
NirrAna  eingegangen  ist,  folglich  nicht  mehr  existirt?  Was  daher 
oft  mit  Unrecht  als  buddhistisches  Gebet  bezeichnet  wird,  das 
Sinti  eigentiieh  nur  Bekenntnissformeln ,  durch  welche  man  beseugi, 
dass  man  zu  den  Anhängern  des  Buddha  gehöre,  oder  Beoitatio* 
neu  der  fibemommenen  Pflicbtgebete ,  oder  endlich  LobeprS«^ 
und  Lobgesänge  auf  den  Allerherrlichst- Vollendeten,  wodurch 
sieh  die  Jüngor  das  Andenken  an  den  dahingeschiedenen  Meister 
Tergegenwirtigten.*)  Daran  schlössen  sidi  Segenssprüche  und  so- 
genannte Wunschgelfibde,  theils  ganz  allgemeine,  die  dann  ledig« 
Itch  der  Ausdruck  der  buddhistisdien  Gesinnung  und  Wesensliebe 
sind,  als  z.  B.  „Möchten  alle  Oreaturen  glfidclich  seyn  und  frei 
▼on  Schmerz,  Krankheit  und  böser  Lustl^  tiieils  solche,  £e  bei 
bestimmten  Gelegenheiten,  bei  der  Uebemahme  von  Pflichten,  bei 
der  YoUbringang  yerdienstiicher  Handlungen  ausge^rocben  wer- 
den und  gewöhnlich  den  Wunsch  nach  einer  gl&cldiohen  Wieder^ 
geiburt  enthalten:  „Möchte  ich  fßr  diese  That  in  einer  kfinftigen 
Geburt  Archat  werden!^*  u.  dgl.  Diese  Wunschgel6bde  sind  gleich* 
falls  noch  keine  Gebete;  dazu  fehlt  ihnen  noch  das  „Du,^  das 
angeredete  höhere  Wesen,  von  welchem  angenommen  wird,  dass 
es  die  Anruftingen  höre  und  möglicherweise  erfBllen  könne.  Spä- 
ter ist  auch  dieses  „Du''  hinzngefagt  worden,  wenigstens  haben 
die  nördlichen  Buddhisten  zahlreiche  Gebete,  in  denen  der  Buddha 

1)  Nach  Pallas  II,  168  hat  noch  jetit  die  mongolisch- kalmykische 
Geistlichkeit  kein  Wort  ffir  Gebet.    Vgl.  Schott  57  flg. 

2)  Hetsagungen  der  Art  sind  noch  jetzt  die  gewöhnlichsten.  Die 
Lobgesänge  oder  Hymnen  {GäthAs)  werden  bisweilen  als  eine  eigene  Art 
der  heiligen  Schrift  aufgezählt.  För  die  erste  derselben  galt  der  soge- 
nannte „  Jnbelhymnns/  welchen  9&lgamnni  in  dem  Momente,  in  wel- 
chem er  die  Buddhaschalt  erlangt,  angestimmt  haben  soll,  nnd  der  Tiel- 
leicht  schon  in  einem  Edicte  Piyadasis  (Lotns  739)  als  Bestandtheil 
des  Dharma  bezeichnet  wird  Oes  stances  da  solitaire).  Die  üebersetzna- 
gen  bei  Hardy  II,  180.    Er  wird  gesungen  Mahäranso  173. 
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QUgamaiii,  die  drei  Penoneo  des  Triratfia  oder  die  vier  rer- 
gangenen  Buddhas  des  gegeowfirtigen  Kal(>M  n.  s.  w.  als  eusti- 
rende,  bewnsste,  zuboreDde  Sabjecte  angeredet  werden  und  die 
so  vollständig  Oebete  sind,  dass  einzelne  derselben  mit  geringen 
Anslassongen  and  Veränderungen  in  jeder  christlichen  Kirche  ver- 
lesen werden  könnten.')  Die  Sohne  des  Baddha  sind  hierbei  nicht 
stehen  geblieben,  und  in  der  That>  ist  einmal  der  Glaube  an  die 
Kraft  des  Gebetes  vorhanden,  namentlich  der  Glaobe,  dass  ge« 
wisse  Gebete  für  gewisse  Fälle  wirksam  seyen  und  dass  man  dorsk 
sie  auch  physische  Erfolge  erzielen  könne,  so  ist  von  da  bis  aa 
dem  Glauben  an  die  mechanische  Wirksamkeit  mid  andrerssils  an 
die  Zauberkraft  des  Gebets  ein  fast  anmerklicher  Uebergang.  Die^ 
sen  Uebergang  haben  die  Buddhisten  gemadit,  ja  sie  haben  es  iat 
Gebetmechanismus  weiter  gebracht,  als  selbst  die  Katholikeo.  Die 
blosse,  gedankenlose  Bewegung  der  Lippen  durch  heil^;e  Formeln 


1)  8.  die  Uebersetzangen  mongolischer  Oebete  bei  Klaproth  «Reise 
in  den  Kaukasus*  313—217,  oder  die  bei  Pallas  11,  178  und  376— 393. 
Als  Beispiel  möge  der  Anfkag  des  Weihegebets,  p.  336  bei  dem  letitereu« 
dienen:  «Da,  an  den  alle  sahllosen  Gesehöpfe  ^uben!  Du  Bnithaüt 
(Buddha)  £rleger  aller  teuflischen  Heerschaarenl  Du  AUwissenheit  über 
alle  Vollendete,  lass  dich  in  dieses  Reich  hernieder!  Unter  unxähligeu 
vergangenen  Weltumstürznngen  Vollendet -Verklärter,  und  gegen  alle 
Geschöpfe  stets  IGtleidiger  und  Gnldiger!  Siehe,  Jetst  ist  die  rechte  Zeit, 
allen  Geschöpfen  liebreiche  Wohltiuitsn  su  ensigen.  Beguadtgs  uns 
dedudb  Toa  dMuem»  auf  einem  gans  göttlichen  Lehrgeb&ude  befbstigtea 
Thron  mit  wundenroUen  Segenswohlthaten.  Du,  aller  Creatur  ewige 
Erlösung,  neige  dich  sammt  deiner  unbefleckten  burchanischen  Gesell- 
schaft in  dieses  unser  Reich  hernieder!  Du,  aller  Weltgeschöpfe  Kern- 
Lehrgesetz,  welches  gleich  dem  Golde  glanst,  dessen  Fenerflamme  die 
Senne  übertrifft,  im  Glauben  demnthigen  wir  uns  hiermit  YOr  dir.  — 
Aller  ewigen  Wohlfüirt  Vollender  1  der  du  in  dem  Beiohe  der  Ruhe  Sa^ 
midhi  wohnest,  der  du  alle  Weltlehre  tou  der  Versuchung  (yom  Irrthum?) 
befreit  hast;  Erfindungsreicher!  Tor  welchem  nichts  bestehet,  wegen  deiner 
Macht  und  Vollkommenheit  erhebe  dich  hierher,  du  Bnrchan  und  Herr 
aller  seligen  Ruhe!  —  Allmächtiger!  du  Ton  deinen  Tormaligen  Wande- 
rungsseiten her  aller  Welt  Beschützer,  lass  dich  doch  in  diesem  deinem 
auserlesenen  Bildniss,  welches  hier  Tor  uns  auf  deinem  Altar  steht,  lass 
dich  persönlich  su  uns  hernieder.  Beglücke  uns,  die  wir  hier  deia  Bild- 
niss aal  diesem  Altar  Tor  uns  sehen,  mit  deinem  Begen;  kröne  aur  Stic^ 
kuBg  unseres  Glaubens  unsere  Lebenajahre  mit  Gesundheit  und  Wohl^ 
fahrt  !"*  —  Die  Buddhisten  faheu  die  Hände  beim  Gebete  nicht,  sondern 
legen  sie,  gleich  den  Katholiken,  flach  zusammen. 
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—  auch  ohne  VentftticIniBS  der  letztern  —  gilt  ihnen  ala  verdienet* 
lioh  and  sie  alle  bedienen  sich  bei  dem  Herplappem  derselben  des 
avs  108  Engeln  bestehenden  Roeenkranxes.  Fromme  Laien ,  wie 
Qeis^che,  sieht  man  in  allen  bnddhistischen  L&ndem  stondenlang 
not  dem  Hersagen  von  Gebeten  und  Alnroilen  des  Rosen  krau- 
ses beschäftigt  Dagegen  ist  die  Erfindung  und  Anwendung  der 
Oebetmaschinen  anseohiiesslieh  Eigenthum  des  Nordens,  eine 
Erfindung,  weldie  davon  Zeugniss  giebt,  jeu  welchem  Unsinn  die 
meehanis^e  Reltgiositftt  und  Kirdilichkeit  gelangt,  wenn  sie  sieh 
gans  nagemrt  bewegen  und  entwickeln  darf.  Es  sind  dies  die 
aogeoannten  Gebetcylinder  oder  Gebetr&der,*)  deren  sraerst  der 
Chinese  Fa  hian  um  400  n.  Chr.  in  Baltistan  erwähnt,*)  ob- 
gkieh  sie  auf  viel  älteren  Münzen  der  Juetschi-Könige  erseheinen. 
Gtegenwärtig  trifft  man  sie  überall  in  Tibet  und  dessen  Neben- 
ttndem,  ebenso  in  der  Mongolei  und  bei  den  Eodmyken:  gans 
kleine  9  wenige  Zoll  hohe  in  den  Händen  der  Geistlichen ,  grössere 
in  den  Tempeln  und  in  den  Häusern  und  Zelten  devoter  Laien, 
endlich  colossale,  mühlenähnliche  im  Freien,  in  der  Nähe  der 
Klöster  und  heiligen  Gebäude.  Es  sind  tonnengestaltige,  meist 
hölaeme  oder  lederne  Gefässe,  die  um  eine  Achse  roUen  und  de* 
ren  Bauch  mit  Papieren  angefüllt  ist,  welche  Gebetfbrmeln  ent- 
halten. Die  kleineren  werden  durch  eine  Spindel  oder  ein  Ge- 
wicht, odier  auch  durch  den  Wind,  namentlich  gleich  unsem  Yen- 
tUaioren  durch  Zugluft,  die  grösseren  durch  Wasserkraft  in  Be- 
wegung gesetzt.  Mmi  sieht  sie  häufig  an  viel  betretenen  Plätten 
am  Eingange  der  Häuser  und  an  den  Landstrassen  auijgestellt, 
damit  der  Vorübergehende  sich  geistliches  Verdienst  erwerbe,  in- 
dem er  sie  durch  einen  Stoss  oder  Fusstritt  in  Schwung  bringt 
Fürsten  und  Häuptlinge  halten  wohl  einen  eigenen  Diener,  dessen 
Amtspüeht  darin  besteht,  das  Religionsrad  unaufhörlich  zu  drehen. 
Der  Zweck  dieser  Maschine  ist  ganz  derselbe,  wie  bei  allen  an- 
dern Maschinen,  nämlich  die  Arbeit  —  hier  die  Gebetarbeit  — 
zu  erleichtern  und  das  zu  leisten,  was  über  die  menschliche  Euraft 

1)  T§ekakra^  such  wohl  DhariuaiMekmkra  (Gesetsesnd),  wenigsteBs 
mu88  man  damnf  aus  der  tibetan.  Uebenatiung  Ttekot  kkkor  Bohüessea, 
wenn  auch  MarmmUekmkra^  so  viel  ich  weiss,  als  Bexeichnaag  der  Ma- 
schine aooh  niclit  aufg^ftmden  ist,  so  häufig  es  auch  in  bildlichen  Sinne 
voricommt;  rhinesisek  Tickhmn,  mongolisch  Kmrdm. 

3)  Foe  K.  K.  27. 
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hiaanflgeht.  Die  Lamaitten  mnä  nfimlich  der  AniiBbt  —  und  aie 
babtn  Recht  — ,  daee  die  meobaniache  Bewegung  der  Qebele 
durch  Druck  und  Stose  oder  durch  Luft  und  Waeeer  eben  ao  viel 
Werth  und  Wirksamkeit  bat,  ab  deren  mechameche  Bewegung 
durch  die  Lippen.  Jedee  eizunalige  HenunroUen  einee  Gebete  gilt 
daher  gleich  dem  einmaligen  Hersagen  desselben,  d.  h«  die  Zahl 
der  Gebete»  welche  in  einem  derartigen  Cylinder  eingeecUoeeen 
sind,  multipUcirt  sich  mit  der  Zahl  der  Umdrehungen.  Geeetst 
also»  ein  solcher  beherberge  eUe  und  dieselbe  Gebetformel  100 
Millionen  Mal  —  und  es  giebt  Gebetmühien  von  so  riesiger 
Grösse*)  —  und  du  drehst  ihn  eehn  Mal  herum,  so  erwirbst  da 
eben  so  viel  Segen,  als  wenn  du  jene  Formel  taasend  MiUitnen 
Mal  hergebetet  hättest. 

Also  auch  hier  hat  sich  das  ausgeartete  Bnddbathum  auf  die 
absurdeete  Weise  in  die  Maasslosigkeit  hineinverirri  *) 

Das  Rad  ist  bekanntlich  ein  beliebtes  Symbol  der  Buddhisten; 
es  ist  das  Bild  des  ewigen  Werdens,  des  steten  Umschwungs,  der 
Weltumwilzung,  des  Kreislaufs  und  Cirkels  der  Ezisten^  Man 
sagt  daher,  wie  wir  oft  gethan,  „das  Rad  der  Lehre  oder  des 
Gesetzes  drehen ''  für  lehren  oder  predigen ,  eigentlich  die  Lehre> 
das  Gesetz  „in  Bewegung,  in  Umschwung  bringen/^  Die  radför- 
mige  Gebetmaschiue  und  deren  Drehung  ist  nun  nichts  andereS| 
als  eine  rohe  Yerhöizerung  und  grobsinnliche  Darstellung  jenes 
sinnbildlichen  Ausdrucks,  wie  ja  &hnlicfae  allegorische  Ungeschlacht- 
heiten in  der  Seht  katholischen  Plastik  und  Malerei  üblich  sind, 
wenn  z.  B.  die  Mutter  Maria  mit  einem  langen  Schwerte  in  der  Brusti 
oder  ihr  Sohn  mit  einem  nadeldurchstocheaen  Herzen  abgebildet 
wird  u.  dgl.  So  scheint  sich  die  Entstehung  jenes  absonderlickea 
Werkzeugs  der  Frömmigkeit  am  einfachsten  erklären  zu  lassen« 

1)  Z.  B.  jene  von  Sibulin^  hundert  Standen  Ton  Eiächta,  für  die 
Schilling  von  Ganstadt  den  Drack  der  Formel  (Om  mani  padm^ 
hörn)  in  Petenbarg  besorgen  liess.  Bibliotheqoe  bonddldque  oi  index 
du  GancUour  de  Kartang  p.  12  flg.  und  die  beigegeben«  Druckprobe. 

S)  A.  Wuttke  9 Geschichte  des  Heidenthums **  II,  546  sagt  nach 
seiner  Art:  „Lächerlich  ist  es,  diese  Bäder  als  Gebetmaschinen  snsu? 
sehen.*  Im  Gegentheil,  es  ist  lächerlich,  sie  nicht  als  solche  ansehen 
zu  wollen.  Georgi  I.e.  41^.  Hnc  et  Gäbet  I,  324 flg.  Cunning* 
ham  Ladakh  374  flg.,  wo  die  Maschine  der  katholischen  Kirche  zur  Ab- 
haspelung  der  ^Ats  Maria*  und  ^Pater  noster*  empfohlen  ^friid.  Abbil- 
dungen ibd.  P1.XXVH.  Georgi  PL  HI,  Pallas  U,  PLXVIu.  JVIl. 
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Bb  ist  scbon  oben  bemerkt  werden,  daes  die  nördlichen  Bad- 
dbiAten  ttiagiscbe  Gkbete,  Zaubersprüche  ^  Beschwöningen  (Man* 
trtfs  oder  Dkäranfs)  besitzen,  mittelst  welcher  sie,  nach  der  Md- 
nnng  der  Gläubigen,  die  ansserordentlichsten  Dinge  verrichten, 
Geister  bannen,  Stürme  erregen,  Krankheiten  heilen,  kugelfest 
machen,  Todte  erwecken  u.  dgl.,  dass  aber  diese  Formeln  und  ihre 
Anwendung  fremdartigen,  ^ivaitischen  Ursprungs  sind.  Die  Sa- 
manfler  des  Südens  rerstehen  sich  höchstens  auf  den  Exordsmus.*) 

Die  Predigt  m  den  Laien  bildet  nur  in  den  südlichen  L&n- 
dem  einen  wesentlichen  Theil  des  religiösen  Dienstes;  im  Norden 
tritt  dieselbe  vor  dem  Cfirimonialwesen  in  den  Hintergrund. 

Feierliche  Aufzüge  und  Vmgfinge  und  Wallfahrten  sind 
in  der  buddhistischen  Kirche  aller  Orten  nicht  minder  gebrauch- 
lich^  wie  in  der  katholischen.  An  allen  grossen  Festen  werden 
Processionen  gehalten,  die  Reliquien  und  Bilder  in  Frocession 
umhergetragen  oder  gefahren,  die  Stüpas,  Tempel,  Klöster  in  Fro- 
cession umkreist,  und  der  Katholicismus  hat  auch  in  dieser  Be- 
ziehung kaum  etwas  erdacht,  was  nicht  schon  der  Brahmanismns 
und  Buddhismus  ihm  vorweg  genommen  hfitten.  Diese  beiden  ha- 
ben z.  B.  religiöse  Festzüge  eingerichtet,  die  weit  über  die  be- 
rüchtigten Springprocessionen  hinausgehen.  Auch  die  Sitte  des 
Pilgems  und  Wallfahrens  ist  im  Buddhathum  älter,  als  im  Christen- 
tiium;  denn  schon  seit  dem  dritten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung war  Indien  das  Ziel  der  Pilgerf^irten  für  die  frommen  Bet- 
telmönche Chinas,  Khotans,  Transoxaniens ,  Ceylons  u.  s.  w.,  wie 
ein  halbes  Jahrtausend  später  es  Palästina  für  die  Christen  wurde. 
Nach  Indien,  als  dem  Lande  der  Verheissung,  der  Heimath  des 
Erlösers  und  der  grossen  Heiligen,  sehnte  sich  der  gläubige  Bud- 
dhist des  Ostens  und  Westens,  des  Südens  und  Nordens,  anzu- 
schauen und  zu  verehren  die  geweihten  Stätten,  wo  der  Sohn  der 
Qalga  im  Fleische  gewandelt,  wo  er  geboren,  gebüsst,  gelitten, 
geirrt  und  sich  verklärt  hatte,  und  diese  Sehnsucht  ist  nach  an- 
derthalb Jahrtausenden  und  nachdem  das  Gesetz  des  Heils  längst 
im  Gangesthaie  ausgerottet  worden,  noch  nicht  völlig  erloschen. 
Noch  heut  sind  namentlich  Gajä  und  Benares  für  die  Söhne  des 
Buddha  in  Tibet  und  NepiU,  wie  in  Ceylon  und  Burma  heiseer- 


1)  D^  h.  auf  das  Austreiben  der  Jaxas.   In  Ceylon  heisst  diese  Gere« 
mouie  Pin/. 
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8tlmto,  •findeavertUgencIa  Ztelpmikte  ies  Wallais,  obiwokl  sie  um* 
ftfiriioh  jetst  unendlich  seltener,  als  einet  beencht  werden.  A«f 
Oejlon  nnd  in  Hinterindien  pilgern  gegenwärtig  die  Olfinbigea 
am  bftnfigrten  sn  den  „heiligen  FfieBen,"  den  Fasetapfen  des  Sieg* 
reich -Vollendeten;  in  Tibet  nnd  der  Mongolei  dagegen  nach  den 
Wohnsitsen  seiner  Statthalter,  dw  seeptertragenden,  wiedergebor« 
nen  Chroeslamen.  Hier,  ganx  besonders  bei  den  Mongolen,  ist  der 
WalHshrtseifer  noch  dben  so  lebendig,  wie  in  der  Blfitbe  des  Mit« 
telahers  bei  den  Eorop&em,  nnd  noch  heut  sehen  Lhassa  nnd 
Urga  nicht  weniger  zahlreiche  Pilgersdiaaren,  als  einst  Rom  nnd 
Jerusalem  in  den  gesegneten  Jahrhunderten  der  Devotion,  so  dass 
die  Sendünge  der  Propaganda,  welche  in  jene  Qegendeo  einge* 
drangen  sind,  nicht  umhin  können,  die  Pilgerlast  und  Opferfreu« 
di^eit  der  Verdurer  des  Dalai  Lama  den  waliliüirtscheuen  Abend- 
ländern als  Muster  vorzuhalten. 

Opfer  im  schamanischen  und  brahmanischen ,  im  heidnis(^n 
Sinne  überhaupt,  hat  orsprSnglich  nicht  blos  den  Begriff  der  Öabe, 
der  Darbringung,  sondern  zugleich  den  der  Zerstörung,  der  Ver- 
nichtung. Opfarn  heisst  ein  wirkliches  Daseyn,  ein  Naturproduct 
v^nichten  und  zwar  in  der  Absicht,  dass  diese  Vernichtung  einem 
fingirten,  phantastischen,  theologischen  Wesen  zu  Qute  komme: 
opfern  im  ältesten  Sprachgebrauche  heisst  schlachten,  verbrennen, 
vergiessen.  Der  Mensch  oder  das  Thier  wird  getödtet,  auch  ganz 
oder  zum  Theil  verbrannt,  die  Speisen,  der  Opfn'kuchen,  oder 
die  Milch,  der  Wein,  der  Sömatrank  u.  dgl.  der  Flamme  fiber- 
liefSert,  damit  ein  nicht  wirklich  eadstirendes,  sondern  nur  imagi- 
näres, mythologisches  und  theologisches  Subject  — ,  Indra  oder 
Moloch,  Zeus,  Odhin,  Huitzilopotschli  u. s.w.  —  davon 
esse  und  trinke  oder  am  Wohlgeruch  sich  weide.  Das  Opfer  ist 
die  practische  Seite  des  Cultus:  es  verhält  sich  zum  Gebet,  wie 
die  That  zum  Worte,  wie  der  Vertrag,  der  Kauf,  die  Bestechang 
ZOT  Unterredung,  zur  Bitte,  zum  Versprechen.  Im  Gebet  geht 
der  Mensch  seine  Grötter  mit  Worten  an,  sagt  ihnen  Dank  und 
trägt  ihnen  seine  Anliegen  vor,  lobt  nnd  preist  sie,  verspricht 
ihnen  auch  wohl  etwas  im  G^lÖbniss,  kurz  sucht  sie  auf  jegliehe 
Weise  bei  guter  Laune  zu  erhalten  und  sich  günstig  za  stimmra^ 
kommt  aber  über  Worte  nicht  hinaus.  Ln  Opfer  dag^en  beweist 
er  durch  die  That,  dass  es  ihm  mit  seinem  Dank  und  seinen  Bit- 
ten und  mit  der  ganzen  im  Gebet  ausgesprochenen  Gesinnung 
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firnatsey,  iadem  er  eitten  Th«tt  aeiiieg  B^nacet  den  Ctöttini  fihir- 
nncht.  Dankbarkeii»  Furehft  and  Hoffirang  sind  die  TrieMMern  am 
Oj^t;  der  Opfernde  gUabt  den  Göttern  nooh  etwas  achoMig  so 
aeyn,  oder  er  will  sie  bes&nfägen  oder  etwas  von  ihnen  verlang 
gen.  Im  letalen  and  xogleidi  biofigsten  Falle  eracbeint  das 
Opior  als  eine  Arl  von  Speculation:  der  Mensch  giebt  ein  aioh^ 
rea,  gegenwfirliges  —  doch  im  Ver^Utniss  immer  nnr  geringes  — 
Qnt  dahin,  am  dadarch  ein  onsicherea,  aukünftigea,  aber  grosse 
res  zm  eriialten«  Er  opfert  a.  B.  ein  wenig  Gretreide  nm  eine  ge* 
aegnele  Emdte;  er  sehladitet  den  Odttern  ein  Hansthiear,  daaut 
er  selbst  gesnnde;  er  überliefert  wohl  sogar  seine  Eiad«r  dem 
prieaterlichen  Messer,  am  Sieg  in  der  Schlacht  dafor  sa  erkao* 
fen  n.  s.  f. 

Das  Opfer  in  dieser,  seiner  eigeaiilichsten  Bedeotong  findet  im 
Bnddhismos  keine  Stelle.  Nie  ist  dem  Baddha  Qftkjamani  je  ein 
bliiliges  Opfer  dargebracht  worden;  sdbst  der  Lamaismms  hat  sich 
za  einem  solchen  nicht  verirrt.  Die  Bnddhisten  halten  das  anoh 
im  Spracbgebraach  fest:  sie  nennen  ihre  religiösen  Darbringangen 
nicht  Opfer  (Yadsckna)y  wie  die  Brahmanen,  sondern  Ehrenbezeo^ 
gongen  (Püdschsy)  Diese  Darbringangen  bestanden  arsfurün^eh 
mar  in  Blomen,  die  man  Tor  den  Beüqnien  and  Heiligenbildern 
niederlegte  9  in  Wohlgerachen ,  die  man  ihnen  anzündete ,  in 
Sehmncksachen,  Ferien,  Edelsteinen,  kostbare  Stoffen,  in  welche 
man  sie  einhüllte.  Wie  wir  die  Bilder  längst  dahin  gegangener 
Heroen  and  in  engeren  Kreisen  die  der  Eltern  and  Freunde  be* 
krftnzen,  wie  der  Chinese  seinen  Ahnen  r&ochert,  wohl  wissend, 
wie  9r  freilich  dem  dammklag  lächelnden  Missionfir  erst  ans* 
dradklich  veraicbem  moss,  daas  dieselben,  daeie  jatodt,  von  dem 
Weihraoche  nichto  gemessen;  gerade  so  and  in  demselben  rein 
menschlichen  Sinne,  als  2Mchen  der  Piet&t  und  Yerehrnng,  brachte 
die  Söhne  des  Baddha  dem  Bilde  and  den  sterblichen  Ueberreslen 
ihres  Meisters  Blnmen,  dafÜge  Fruchte  aod  Wohlgerüche  dar. 
Dazu  kamen  Gesdienke  znr  Erhaltang  der  T^npel,  Almosen  fw 
die  Priester,  die  wohl  ebenfalls  an  heUiger  Stätte  niedergelegt 
wnrden,  des^ichen  qrmbolische  Gaben,  wie  s.  B.  bei  den  nSrd* 
lidien  Buddhisten  jene  Teig-  and  Thonkageln,  welche  die  Foim 

i)  ftaroion/J,  Kß. 
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4e6  Dafop  im  kleinaten  Maassstabe  darstellen,^)  endlich  auch  Ge- 
treide^ Backwerk,  Milch,  Thee,  Butter,  Kfise,  bei  den  Nomaden 
selbst  Fleisch,  also  wirkliche  Speise-  nnd  Trankopfer ^  doch  mit 
dem  Uoftersehiede,  dass  dieselben  nor  auf  dem  Altar  hingestellt, 
nicht  verbrannt  oder  als  Spende  ausgegossen  werden.  Selbst  der 
roheste  mongolische  oder  kalmykische  G^ong  wird  nie  zugeben, 
dass  die  auf  den  sogenannten  Götzentischen  ausgesetzten  Speisen 
die  Bestimmung  hätten,  von  den  Burchanen  gegessen  zu  werden: 
dieselben  seyen  —  wird  er  euch  sagen  —  lediglich  Zeichen  der 
EhrAireht,  welche  man  den  letztem  zolle.*) 

AUgemdnes  Sacrament,  wenn  man  es  so  nennen  darf,  ist 
den  Buddhisten  die  Beichte;  die  Lamaisten  haben  ausser  ihr  noch 
ein  zweites  und  drittes,  niunlich  die  Weihung  und  Austhei- 
lung  des  heiligen  Wassers  und  die  Seelenmesse.') 

Die  Yihäras  im  engeren,  späteren  Sinne,  d.  h.  die  Tempel, 


1)  Dass  diese  Teig-  oder  Thonkcgel,  trotz  der  ihnen  aufgedruckten 
Dagopsform,  dem  alten  Geisterdienste  entstammen,  beweist  der  Name, 
den  sie  neben  dem  tibetanischen  Zata  u.  s.  w.  fuhren.  Sie  heissen  näm- 
lieh  bei  den  Mongolen  und  Kalmyken  auch  Baling^  woran  man  das  BaR 
der  Singhalesen  wiedererkennt,  die  jedes  den  Jaxas  dargebrachte  Opfer 
halt  nennen.  Turnours  Glossar  zum  Mahavanso.  Eine  Abhandloug 
über  den  Bali  bei  Üpham  „Buddhism'  112 — 125. 

2)  Die  Thieropfer,  welche  z.  B.  bei  den  Mongolen  nnd  in  Tibet  noch 
vorkommen,  stammen  ebenfalls  ans  dem  schamaniachen  Cultus,  und 
werden  den  Geistern,  doch  nie  dem  Buddha  nnd  seinen  Heiligen  darge- 
bracht. In  ähnlicher  Weise  kommt  es  in  Ceylon  und  Hinterindien  oft 
Tor,  dass  gläubige  Buddhisten  den  Dämonen  einen  Hahn  opfern. 

3)  Üeber  die  yielen  Beziehungen  zwischen  der  Form  des  katholischen 
und  buddhistischen  oder  doch  lamaischen  Cultus,  die  Aehnlichkeit,  ja 
Uebereinstimmung  der  Ceremonien,  Priesterkleidung,  heiligen  Instrumente 
u.  dgl*  äussert  ein  competenter  Zeuge  (Huc  et  Gäbet  II,  UO):  ,0n  ne 
peut  s'empecher  d'etre  frappe  de  leur  rapport  Cder  lamaischen  Gebräuche) 
avec  le  catholicisme.  La  Crosse,  la  mitre,  la  dalmatique,  la  chape 
ou  pluvial,  que  les  grands  Lamas  portent  en  voyage,  ou  lorsqu^ils 
fönt  quelque  c^r^monie  hors  dutemple;  Toffice  ä  deux  choeurs,  la 
psalmodie,  les  exorcismes,  Tencensoir  soutenu  par  cinq  chaines 
et  poufant  s'ouTrir  et  se  fermer  ä  Tolont^;  les  b^n^dictions  donn^es 
par  les  Lamas  en  ^tendant  la  main  droite  sur  la  tete  des  fideles;  le 
ehapelet,  le  c^libat  eocl^siastique,  les  retraites  spiritu- 
elles, le  culte  des  saints,  les  jeünes,  les  processions,  les 
litanies,  Teau  beulte:  Toilä  autant  de  rapports  que  les  bouddhistes 
ont  avec  uous." 

36 
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in  welchen  d^  CaltuB  geübt  wird^  bilden  mit  ihren  Anssenw&i- 
den  immer  ein  regelmässiges  Viereck,  hftnfig  ein  Qoadrat,  h&ofi- 
ger  noch  ein  Oblongum,  nnd  zwar  so,  dass  die  vier  Seiten  genaa 
nach  den  vier  Himmelsgegenden  gerichtet  sind«  Das  Innere  hat 
die  Form  der  Basilika:  in  der  Mitte  das  Schiff,  welches  durch 
Sfiolenreihen  von  den  Nebenhallen  zu  beiden  Seiten  getrennt  wird. 
Im  Hintei^ronde  desselben,  dem  Eingange  gerade  gegenüber,  ist 
das  Sianctoarium  mit  den  Heiligenbildern  nnd  dem  Altare,  oft  in 
nischenartiger  Yertiefong.  Dies  die  allgemeine ,  sich  auch  in  den 
colossalsten  und  weitJäafügsten  Gebfinden  der  Art  wiederholende 
Form,  der  wir  schon  in  den  indischen  Orottentempeln  begegnen, 
selbst  in  den  Tschaitya- Höhlen^  nur  dass  in  diesen,  da  statt  des 
Bildes  und  Altars  der  runde  Dagop  im  Allerheiligsten  steht,  das 
Schiff  —  der  Dagopsform  entsprech^id  —  in  eine  Halbkoppd 
ausläuft.  ■) 

Die  Buddhisten  lieben  es,  gleich  den  Katholiken,  ihre  Tempel 
reich  und  bunt  bis  zur  Ueberladung  herauszuputzen^  mit  OemSl- 
den  und  Bilderwerken  aller  Art,  goldenen  und  silbernen  Zier- 
rathen,  allegorischen  und  symbolischen  Darstellungen,  Teppichen, 
Fahnen,  Flaggen,  Blumengewinden  u.  dgl.  Namentlich  bilden 
bei  den  Lamaisten  eine  Menge  sinnbildlicher  Verzierungen  und 
Figuren  die  Ausstattung  des  Altars,  als:  1)  die  sieben  Klei- 
nodien, zu  unterscheiden  von  den  früher  aufgez^ten,  nfimlich: 
Rad,  Elephant,  Pferd,  Edelstein,  Minister,  Oeneral;  2)  die  so- 
genannten acht  Altarstncke:  Sonnenschirm,  Schneckhom ,  die 
Verschlingung  mystischer  Kreuze  zu  einem  Vierundzwanzig -Eck, 
Goldfisch^  Lotosblume,  Giesskanne  und  wiederum  das  Rad,  nach 
der  Auslegung  der  Lamen  sämmtlich  Sinnbilder  der  körperlichen 
und  geistigen  Tugenden  des  Buddha.  Dazu  kommt  noch  die  al- 
legorische Darstellung  der  fünf  Sinne  u.  s.  w.*)  All  diese  Bilder 
sind  meist  aus  Metall  oder  Pappe  verfertigt  und  reich  bemalt,  lak- 
kirt,  vergoldet  u.  dgl.  Ausserdem  zieren  den  Altar  die  Schaalen, 
in  welchen  die  Opfer  dargebracht  werden,  und  die  heiligen  Ge- 

1}  S.  die  Zeichnungen  bei  La  Loub^re  1,  119,  nnd  bei  Georfi 
den  Grundriss  des  berähmten  Klosten  Lhaprang  zu  Lbassa,  und  <he 
Beschreibung  ibd.  407,  desgleichen  bei  Pallas  t.  II,  tab.  XI.  Vgl.  Kltp- 
roth  „Reise  in  dea  Kaukasus"  I,  168  flg. 

2)  Die  Abbildungen  dieser  zwanzig  Altarauüuitze  bei  Pallas  II, 
Platte  Xy. 
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flflse  des  lamaischen  Sacraments,  nämlich  der  metallene  Spiegel, 
der  rande,  fünf  bügliehte  Teller  (Afanda/a) ,  welcher  den  M^m  mit 
den  vier  Weltdieilen  darstellt^  und  der  Kelch  oder  die  Giess- 
kanne.  ^) 

Die  Buddhisten  lieben  femer,  gleich  den  Elatholiken,  bei  ihrem 
Gottesdienste  RAachemngen,  Illnminationen,  schallende  Mnsik  und 
fthnliche  Mittel,  die  Sinnlichkeit  zu  erregen.  Die  mnsikayschen 
instramente,  welche  bei  demselben  in  Anwendung  kommen,  sind 
namentlich  das  Schneckhom,  die  Pauke,  die  Posanne,  die  Cjrm- 
bei,  die  Glocke,  die  E^lingel. 

Mit  dem  Schneckhom  oder  der  Glocke  wird  das  Zeichen  zum 
Beginn  der  religiösen  Feierlichkeiten  gegeben  und  zum  Gebete  ge- 
rufen, doch  haben  die  buddhistischen  Glocken  gewöhnlich  keine 
Klöpfel,  sondern  werden  mit  dem  Hammer  geschlagen.  Statt  der 
Glocke  gebraucht  man  auch  wohl  ein  metallenes  Becken.') 

Die  Geistlichen  versammeln  sich  dreimal  zum  Gebet,  Morgens, 
Mittags  und  Abends.')  Die  Tempel  sind  stets  geöffnet,  damit 
der  Laie  zu  jeder  2^it  seine  Andacht  verrichten  und  opfern  könne. 

Die  Beichte  ist  der  Ausgangspunkt  des  gesanunten  buddhi- 
stischen Gultus  und  die  Bhixu  sollen  sich,  wie  oben  erwähnt,  der 
Vorschrift  gemäss  am  Tage  des  Vollmonds  und  Neumonds  zu  der- 
selben und  zur  Verlesung  des  Gesetzes  versammeln.  Zu  ihr  ward 
nun  auch  das  Volk  herangezogen.^)  Die  Zahl  der  Beichttage 
scheint  indess  f&r  die  Sündhaftigkeit  der  Laien  nicht  genügt  zu 
haben  und  deshalb  auf  drei,  später  anf  vier  vermehrt  worden  zu 
sejn.  Es  sind  dies  zugleich  die  Tage  der  Fasten  und  des  Got- 
tesdienstes, die  buddhistischen  Sabbathe  oder  Sonntage.  Auf  Cey- 
lon feierte  mm  noch  zu  Anfang  des  5ten  Jahrhunderts  n.  Chr., 
deren  nur  drei,  den  8ten,   14ten  und  löten  jedes  Monats;^)  ge- 

1)  Pallas  II,  157  flg.    Klaproth  I,  184  flg. 

2)  Georg!  405.  Gunningham  Ladak  383.  Klaproth  180.  La 
Loubire  I,  435.  Der  Gebranch  des  Beckens  (Ohaniä)  soll  übrigens 
alter  seyn,  als  der  der  Glocken,  und  schon  beim  ersten  Concil  soll  man 
sich  derselben  bedient  haben,  um  die  Väter  zur  Versammlang  zu  berufen. 

3)  Dies  gilt  von  den  südlichen,  wie  nordlichen  Buddhisten.  Gun- 
ningham 1.  c.  Davy  223  u.  a.  Nach  Georgi  248  versammeln  sich 
die  Lamen  tiglich  fanf  Hai  in  den  Tempeln. 

4)  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Laien  und  Geistliche 
gemeinschaftliche  Beichte  abhielten. 

5)  Foe  K.  K.  334. 
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genw&rtig  dagegen  vier,  nfimlich  die  vier  Tage  dee  Mondwechseia, 
auf  dem  ja  bekanntlich  die  ganze  Einrichtting  der  aiebentSgigen 
Woche  bernht  Ebenso  in  Siam  und  Borma.')  Nicht  viel  anders 
bei  den  nordlichen  Bekennem  des  Bnddha.  Auch  sie  zfiblen  £ut 
alle  vier  Bet-  und  Fasttage  in  jedem  Monat  ^  doch  scheinen  diese 
nur  in  Nepal  mit  den  Tagen  der  Mondphasen  zusammen  su  ialleo; 
in  Bhutan  aber  —  wenn  die  Berichte  darüber  anders  genau  sind 
^-  auf  den  8ten,  14ten,  24Bten  und  SOsten,  in  Tibet  auf  den 
14ten  und  15ten,  29sten  und  SOsten  des  Monats.  Die  Wolgakal- 
mjken  feiern  und  fasten  am  8ten,  löten  und  SOsten,  bringen  übri- 
gens auch  den  Vormittag  des  Neumondes  mit  Beten  zu.  Die  Mon- 
golen dagegen  haben  ^  vermuthlich  wegen  der  weiten  Entfernung 
der  einzelnen  Lagerpl&tze  von  den  Klöstern  und  Tempeln,  die  drei 
monatlichen  Feiertage  ; —  und  sie  halten  deren  nur  drei  —  zu- 
sammengelegt und  begehen  dieselben  am  ISten«  14ten  und  15ten 
des  Monats.*) 

Auf  Ceylon  und  in  Hinterindien  ist  die  Sonntagsfeier,  so  weit 
sie  überhaupt  beobachtet  wird,  sehr  einfach.  Gerichtsverhandlun- 
gen, öffentliche  Gesch&fte,  Handel  und  Gewerbe  ruhen,  Jagd  und 

1)  Hardy  I,  236.  As.  Res,  VII,  40.  Crawfurd  549.  Pallegoix 
I,  249.  Sangermano  104.  Symes  368.  Die  Angabe  des  letzteren 
weicht  wohl  nur  scheinbar  von  den  andern  ab.  Nach  La  Lonb^re  fid- 
len dagegen  in  Siam  immer  zwei  Bettage  hintereinander,  die  zwei  ersten 
zu  Anfang,  die  andern  in  die  Mitte  des  Monats  (I,  440  u.  446).  Man 
glaubt,  dass  das  brahmanische  Verbot  (Manu  IV,  114),  am  Neumonde 
und  Vollmonde,  wie  am  8ten  und  14ten  die  Vedas  zu  lesen,  mit  Hinblick 
auf  die  heiligen  Tage  der  Buddhisten  erlassen  sey,  wie  ja  ibd.  lY,  102 
untersagt  wird,  während  der  Regenzeit,  in  welcher  die  buddhistischen 
Mönche  ununterbrochen  mit  geistlichen  Uebungen  und  Studien  beschäf- 
tigt sind,  dieselben  zu  lesen. 

2)  Wilson  in  den  As.  Res.  XVI,  473.  J.  F.  Dayis  in  den  Trans- 
act.  of  the  Roy.  As.  Soc.  II,  405.  Scott  As.  Res.  XV,  147.  Oeorgi 
264.  Pallas  II,  168.  Bergmann  L  c.  III»  127.  Die  Singfaalesen 
nennen  ihre  Tiermonatlichen  Bettage  Poi/a  (PAdschd),  wodurch  sie  auch 
Updsatha  übersetzen,  die  Tibetaner  Gso  bjf  ontf,  die  Mongolen  JVomL 
Nach  dem  chinesischen  Worterbuche  San  thsang Jfa  gu  (b.  Stau.  Julien 
9  Voyages  des  Pelerins  Bouddhiques^  p.  6,  Note  2)  unterscheidet  man 
neun  Fasttage,  nämlich;  1)  im  eisten  Monat f  2)  im  fünften  Monat ;  3)  im 
neunten  Monat  (diese  drei  Fasten  hängen,  wie  man  sehen  wird,  mit  dea 
drei  grossen  buddhistischen  Jahresfesten  zusammen);  4)  den  9ten»  5)  den 
i4ten,  6)  den  15ten,  7)  den  23sten,  8)  den  29sten,  9)  den  dOsten  jeden 
Monats.   Die  ersten  drei  werden  die  langen  oder  grossen  Pasten  genannt 
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FiseUatig  nnd  miiereagt,  Fleiach  nod  Fische  dürfen  nicht  verkauft 
werden,  und  in  Sium,  wo  Jene  Feier  am  strengsten  gehandhabt 
wird,  atefat  Gkldatrafe  und  körperliche  Züchtigung  auf  der  tJeber- 
tretung  dieser  Verbote.*)  Das  Volk  besucht  die  Tempel,  betet 
vor  den  Idolen,  opfert  ihnen  Blumen  und  WohlgerQohe,  bringt 
Gleachenke  Imr  die  Priester,  beichtet  und  Übernimmt  Gelübde  und 
bort  die  Predigt  oder  Vorlesung  des  Gesetzes,  von  der  die  Laien 
oft  nichts  verstehen,  wetm  dieselben  nfimlich,  was  häufig  der  Fall 
ist,  nur  im  P^itexte  eifolgt,  wobei  sie  nichtsdestoweniger  Pau« 
senweise  und  bei  gewissen  Stichwörtern,  namentlich  so  oft  das 
Wort  „Buddha^  über  die  Lippen  des  Geistlichen  kommt,  Amen 
(Sddku)  m  rufen  haben.  Das  Gebet  der  Laien  besteht  regelmässig 
nur  in  Wiederholung  der  Bekenntnissfbrmeln : 

loh  nehme  meine  Zuflucht  zum  Buddha, 
Ich  nehme  meine  Zuflucht  zum  Dharma, 
Ich  nehme  meine  Zuflucht  zum  Samgha, 
so  wie  dtt*  fünf  grossen  Gebote;  Ich  todte  nicht  (oder:  Ich  ge- 
lobe, nicht  zu  tödten);  ich  stehle  nicht;  ich  begehe  keine 
Unkeuschheit;  ich  lüge  nicht;  ich  trinke  nichts  Berau- 
schendes.'*   Gewissenhafte  Beobachter  der  religiösen  Vorsdirif- 
ten  fasten  an  den  Bettagen  vom  Auf)^nge  bis  zum  Untergange 
der  Somie,  und  es  gilt  für  verdienstlich,  an  denselben  Pfiichtge^ 
böte  zu  Übernehmen,  die  sonst  nur  fth*  den  Geistlichen  gehen, 
namentlioh  das,  nicht  auf  einem  hohen  Polster  zu  sitzen.    Auch 
eifriges  Meditiren  über  die  Vergänglichkeit  der  Dinge,  gute  Werke 
z.  B.  die  Brrettung  und  Loskaufnng  von  Thieren,  die  zum  Tode 
bestimmt  siod ,  werden  für  diese  Tage  dem  Volke  dringend  ahs 
Herz  gelegt*) 

Mit  ungleich  grösserem  Aufwand  von  C&rimonien  hieben  die 
Lamaisten  ihre  Bettaga.  Auch  die  Fasten  sollen  bei  ihnen  von 
manchen  Religiösen  und  Devoten  so  scrupulos  gehalten  werden, 

1)  So  auch  bei  den  Kalmyken.  In  dem  neaen  Zasatze  tu  dem  kal- 
mykisehea  Gesettbuche  bei  Pallas  I,  214  wird  verordnet:  „Wer  die  drdi 
Bettage  (jedes  Monats^  entheiligt,  soll  ein  Schaaf  sur  iStrafe  geben,  oder 
den  Werth  von  30  Kopeken ,  und  dabei  drei  Ohrfeigen  ausstehen ;  ein 
Armer  giebt  10  Kop^  uad  empf&ngt  6  Ohrfeigen. 

9)  S.  ausser  den  vorliiD  angefahrten  Stellen  bei  Hardy,  Da vy  u.  s.  w. 
auch  l^e  regalation  of  the  Po^u  Day$  u.  e.  tr.  im  III.  Vol.  der  „Saered 
and  Historical  books  of  Ceylon*'  von  Upham  p.  S€3. 


566 

daes  diese  nicht  eino^al  ihrea  Speichel  heranterschlnckea;  die  Mehr« 
2ahl  dagegen  weiss  sich  durch  reichlichen  Genass  von  Backstein- 
ihee,  der  gestattet  ist^  for  die  Enthehning  substanzieller  Speisen 
m  entschfidigen.  Der  Gottesdienst  nimmt  mit  geringen  Untor- 
brechongen  einen  grossen  Theil  des  Tages  in  Anspruch.  Er  be- 
ginnt gewöhnlich  mit  der  Procession  zum  Tempel  oder  um  den- 
selben ;  dann  werden  viele  und  lange  Gebete  von  den  Grcistiichen 
Terlesen  und  gesungen ,  zuerst  in  der  Begel  ein  Glaubensbekennt^ 
niss,^)  wobei  die  Laien  blos  zuhören,  übrigens  viel  niederzuknien 
und  sich  auf  die  Erde  zu  werfen  haben.  Hierauf  folgt  die  Weihnng 
und  Einsegnung  des  heiligen  Wassers  (^Ratchan  oder  Araschan)J*) 
Dieselbe  geschieht  unter  fortwährendem,  bald  Ids  gemurmeltai, 
bald  lauten  und  schreienden  Gebeten  und  bald  gedämpfter,  bald 
rauschender  Musik,  welche  zum  Zwecke  haben,  die  Andacht  und 
Inbrunst  der  Glfiobigen  in  dem  Grade  zu  steigern,  dass  dadurch 
die  wirkliche  Gegenwart  des  Buddha  im  Bilde  bewirkt  wird.  Ein 
Priester  fängt  das  Bild  Q&kjamunis  im  Spiegel  auf,  ein  anderer 
giesst  aus  dem  Kelche  über  den  hoch  gehaltenen  Spiegel  Waaeer, 
das  mit  Zucker,  Safran  u.  a.  gewürzt  ist;  dieses,  durch  die  Be- 
rührung des  Spiegelbildes  geheiligte  Wasser  fliesst  vom  Spi^el 
über  die  untergehaltene  Weltscheibe  (Mandala)  hinab  und  wird 
unten  in  einem  Becken  aufgefangen.  Zuletzt  wird  es  in  den  fiuelch 
zurückgegossen  und  zur  Abwaschung  und<  Austilgung  der  Sünde 
an  die  anwesenden  Geistlichen  und  Laien  vertheilt,  die  es  in  der 
hohlen  Hand  empfangen  und  aus  derselben  schlürfen. 

Da  bei  dieser  Cärimonie  zugleich  GeAreidekömer  auf  dem  Al- 
tare dargebracht  werden,  so  hat  man  in  d^»elben  mit  Unrecht 
das  christliche  Abendmahl  wiederfinden  wollen.*) 

Nach  der  Ansiebt  der  Lamaisten  ist  sie  eine  Erinnerung  und 
DarstelloDg  des  Taufbades,  welches  die  Götter  dem  Sohne  der 
9akja  gleich  nach   seiner  Geburt   bereitet  haben;   in  Wahrheit 


1)  Klaproth  1.  c.  209  flg.  Es  ist  nicht  jenes,  das  von  den  Laien 
auf  Ceylon  und  in  Hinterindien  gebetet  wird.  Dies  letztere  haben  die 
Lamaisten  auch,  doch  ist  es  bei  ihnen  schon  mehr  ins  Breite  gegangen. 
Man  findet  es  bei  Pallas  11,  171. 

2)  Raschan  ist  aus  dem  Sanskritworte  Ras&jana  (Zaubertrank,  Pa- 
nacee  n.  s.  w.)  eorrumpirt.  Schott  „Buddhismus^  p.  S2.  Die  Mongolen 
nennen  die  ganse  Geremonie  auch  Tküsseljen  Uk^iahl  »das  heilige  Bad.* 

3)  Qeorgi  I.e.  211. 
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dfirfte  sie  unprfiiiglich  nur  die  Versiiinlieliiiog  der  oft  wiederhol- 
tea  Phrase  Bejii,  daas  „der  Baddha  den  Hunmelethaa  der  Lehre 
anf  den  Weltenkrei»  herabtrftnfeln  l&aet'' 

Uebrigene  gehört  dieselbe  allein  dem  entartetsten  Buddhismus, 
dem  Tantrasysteme  an,  in  welchem  Anweisungen  zur  Beschreibung 
B^rstischer  Kreise  und  Figuren  (MoHdalat)  gegeben  werden,  um 
in  diesen  die  Bilder  der  Buddhas  oder  der  Götter  aufzufangen.') 

Nach  der  Absingung  der  sogenannten  grossen  Weltlitaneien 
schliesst  die  Feierlichkeit  mit  der  Ertheilung  des  Segens,  wob^ 
jeder  Einzelne  Tom  Vorsitzenden  Lama  mit  der  Hand,  oder  mittelst 
des  SeeptMS,  des  Rosenkranzes  oder  eines  heiligen  Buches  ge* 
segnet  wird.*) 

Wie  die  wöchentlichen  Feiertage  den  Mondphasen  entsprechen, 
so  werden  die  grossen  Jahresfeste  durch  die  wechselnde  Stel- 
lung  der  Erde  zur  Sonne  bestimmt  Denn  an£SngIich  sind  sie 
sfimmtlich  und  hm.  allen  Völkern  Naturfeste  und  bezeichnen  die 
kn  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  Epoche  machenden  Wende- 
punkte, d.  h.  die  Abschnitte  und  Gr&nzen  der  Jahreszeiten,  wie 
sich  dieselben  nach  der  Lage  und  natfirlichen  Beschaffenheit  jedes 
Landes  herausstellen.  Die  sogenannten  positiven  Religionen  be- 
mächtigen sich  gern  dieser  Naturfeste  und  knöpfen  an  sie  die  Er- 
innerungsfeier der  wichtigsten  Thatsachen  ihrer  heiligen  Geschichte, 
und  zwar  wo  möglich  in  der  Art,  dass  die  historische  Bedeutung 
des  Festes  der  physiBchen  analog  sey  und  in  dieser  ihre  symbo- 
lische Unterlage  und  ihren  Hintergrund  finde.  So  hat  z.  B.  die 
dffistliche  Kirche  den  Geburtstag  ihres  Stifters  auf  das  alte  Fest 
des  Wintersolstitiums,  in  welchem  gleidisam  die  Wiedergeburt  der 
Sonne  gefeiert  wurde,  das  Auferstehungsfest  dagegen  auf  das  heid- 
nische Frfihlingsfest  verlegt  u.  s.  f. 

Das  ftlteste  Jahr,  nach  welchem  die  Inder  rechneten,  war  das 
Mondjahr  von  zwölf  Monaten.  In  den  Jahrhunderten ,  in  welchen 
die  Buddhareligion  sich  auszubreiten  begann,  jedenfedls  vor  der 
Zeit  A96kas,  hatten  sie  indess  schon  angefangen ,  das  Mon^i^^ 
mit  dem  Sonnenjahr  durch  Eiinschaltung  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen.    So  war  der^  bereits  in  Piyadasis  Inschriften  erwähnte 

1)  Bnrnoaf  523  n.  557. 

2)  So  wenigstens  bei  den  Mongolen  und  Kalmyken.  In  Bhatan  hal- 
ten die  Geistlichen  an  den  Bettagen  zugleich  eine  Procession  nach  einem 
Flusse  oder  Teiche,  um  in  demselben  zu  baden.  TurnerllO.  Darislc. 
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fiiiiQ&hrigo  Gydiis  entstanden,  welcher  drei  ^wohnliche  Mondr 
ja^e  von  je  zwölf  Monaten  und  zwei  Jahre  von  je  dreisehn  Mo- 
naten umfaest.^)  Durch  Multq)l]cation  mit  der  zwöH^fthngen  Um- 
lau&zeit  des  Jupiter  ist  dann  der  sediszigj&hrige  Cyelna  gebildet 
worden  y  der  zugleich  mit  dem  fünfjährigen  und  zwölQährigen  — 
wie  ich  trotz  aller  chinesischen  und  Idi^sischen  Einsprfiche  an« 
nehme  —  von  Indien  ans  mit  und  von  dem  Buddhismus  über 
Hinterindien,  wie  über  ganz  Ost-  und  Hochasien  getragen  wor- 
den ist.') 

Die  Zahl  der  Jahreszeiten  schwankt  bei  den  Indem  zwischen 
sechs,  f&nf  und  drei.  In  der  alten  Zeit  rechnete  man  nach  Win- 
tern, spfiter  nach  Herbsten  und  Regenzeiten.')  Jetzt  begmnt  das 
indische  Jahr  mit  dem  Frühling,  um  die  Mitte  des  Mfirz.  Von 
da  bis  zur  Mitte  des  Mai  währt  dw Frühling  (VmsatUd);  von  dar 
Mitte  des  Mai  bis  zur  Mitte  des  Juli  die  heisse  Jahreszeit  (GrUckma) ; 
von  der  Mitte  des  Juli  bis  zur  Mitte  Septembers  die  Regenzeit 
(Varsckd);  von  der  Mitte  Septembers  bis  zur  Mitte  Norembers 
der  Herbst  (Qaradd);  von  der  Mitte  Novembers  bis  zur  Mitte  des 
Januar  der  Winter  (H^atUa);  von  da  endlich  bis  zur  Mitte  des 
März  die  neblichte  Jahreszeit  (Qicira).  Die  Söhne  des  Buddha 
nehmen  immer  nur  drei  Jahreszdten  an  und  die  Anordnung  ihres 
Kirchenjahres  beruht  auf  dieser  Annahme.  In  der  älteren  Zeit 
sollen  alle  buddhistischen  Schulen  und  Secten  darin  einstimmig 
gewesen  seyn,  dass  sie  ihr  Jahr  mit  dem  Winter  eröfineten;^) 
später  verlegten  sie  den  Jahresanfang,  gleich  den  Brahmanen,  in 
den  ersten  Frühlingsmonat.  „Nach  den  heiligen  Vorschriften  des 
Tath^ata"  —  heisst  es  in  einer  oben  schon  erwähnten  Naehriofat 
aus  dem  7ten  Jahrhunderte  n.  Chr.  —  „hat  das  Jahr  drei  Jahres- 
zeiten. Vom  16ten  Tage  des  ersten  Monats  (März— April)  bis 
zum  15ten  des  fünften  Monats  ist  die  warme  Jahreszeit;  vom  16ten 


1)  Die  Mondmonate  werden  in  diesem  Gyclns  abwechselnd  zn  29 
und  30  Tagen  gerechnet ;  das  Jahr  besteht  mithin  ans  354  Tagen.  Diese 
fünf  Mal  genommen,  geben  1770  Tage,  wozu  noch  die  swei  Schaltmonata 
von  je  30  Tagen  kommen ,  so  dass  der  ganze  fün(jähiige  Gyclns  1830 
Tage  enthält. 

2)  Golebrooke  Miscell.  Ess.  1,106.  Bei  Poley  78  flg.  Benfey 
Indien«  256  flg.    Weber  „Akad.  Voiles.**  220  flg. 

3)  Weber  „Indische  Stadien*'  I,  88. 

4)  Barnouf  1,569.    Lotus  449. 
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Tage  des  iiaAen  HcNials  bie  sum  Idlen  dee  neunten  Monats  die 
Regenzeit;  yom  16ten  Tage  des  nennten  Monats  bis  xum  15ten 
des  ersten  Monats  die  kalte  Jafareszeif  >)  Der  erste  Tag  des 
Jahres  innerhalb  des  fünfjährigen  Cjclus  ist  natürBcfa  wegen  der 
Einschaltangen  und  weil  jener  Gjclns  nm  hat  vier  Tage  tu  lang 
ist,  kein  feststehender ,  d.  h.  keiner,  der  alljährlich  auf  den  näm- 
lichen Tag  des  wahren  Sonnenjahres  fiele ,  and  aus  diesem  wech- 
selnden Anfange  des  Jahres  sowohl  hinsichts  des  Tages,  als  der 
Jahreszeit  erklärt  sich  zum  Theil  der  alte  Streit  der  buddhistisohen 
Schulen  über  die  Monate,  in  welchen  Varscfaa  gehalten  werden 
soll,  desgleichen  über  den  Empfängnisetag  und  Todestag  Qälga- 
munis  und  der  eigenthümliche  Umstand,  dass  die  buddhistischen 
Völker  —  so  zu  sagen  —  zwei  Neujahrsfeste  feiern,  das  alte  und 
das  neue,  ein  kirchliches  und  ein  bürgerliches,  die  von  weniger 
sorgfältigen  Reisenden  oft  oonfondirt  worden  sind«  Nimmt  man 
ferner  Mnzu,  dass  jedes  Volk  sich  den  indischen  Kalender  and 
die  buddhistischen  Feste  seinen  klimatischen  Verhältnissen  und 
früheren  Natur-  und  Nationalfesten  gemäss  zurecht  gelegt  hat,  ne- 
ben denselben  auch  wohl  noch  schamanische  oder  brahmanische 
Feste  feiert,  so  wird  man  einsehen,  dass  an  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  der  Jahresfeste  der  Zeit  und  der  Zahl  nach  in  der 
buddhistischen  Kirche  so  wenig,  wie  in  der  diristlichen  zu  den- 
ken ist 

Schon  die  Veden  kennen  drei  grosse  Jahresfeste,  welche 
den  Beginn  der  drei  Jahreszeiten  (Sommer,  Regenzeit  nnd  Win- 
t^)  bezeichneten  und  durch  Opfer  gefeiert  wurden.*)  Der  Bud- 
dhismus fiand  dieselben  vor,  hat  sie  sich  angeeignet  und  nadi  sei- 
nem Sinne  umgebildet 

Das  erste  derselben  nach  der  alten  Jahreseinrichtung  war  das 
sogenannte  Lampen-  oder  Kerzenfest,  mit  welchem  nach  der 
Sechstheiiung  des  Jahres  der  Herbst,  nach  dessen  Dreitheilung 
die  Regenzeit  schliesst  und  der  Winter  beginnt  Es  ist  das  alte 
Neujahr  und  zugleich  Herbst-  und  Erndtefest  nnd  wird  als  solches 
noch  jetzt  in  Indien  in  der  zweiten  Hälfte  des  November  oder  in 
der  ersten  des  December,  —  der  Normaltag  wäre  nach  dem  Obi- 
gen der  Vollmond  des  neunten  indischen  Monats  (November  bis 


1)  Vgl.  Yoyages  des  P^ler.  B.  I,  63. 

2)  Weber  »Akad.  Vorles.«  102. 
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December)  — ,  festlich  begangen,  macht  Jedoch  gegenw£rtig  unter 
den  brahmanischen  Festen  nicht  mehr  Epoche,  sondern  wird  durch 
das  über  einen  Monat  später  fiallende  Fest  der  Wintersolstitien  in 
Schatten  gestellt.*) 

Auch  den  Bekennern  des  Buddha  bezeichnet  das  Lampenfest 
den  Schluss  der  Regenzeit,  des  Yarscha,  jener  Monate  geistlicher 
Sammlung  und  Zurückgezogenhdt,  der  buddhistischen  Fasten, 
und  bildete  einst  damit  zugleich  das  Ende  des  alten  und  den  An- 
fang des  neuen  Jahres.  Noch  jetzt  eröffnen  einzelne  buddhistische 
Nationen  mit  ihm  das  Kalenderjahr,  so  dass  der  erste  Monat  von 
jenem  Feste  abgerechnet  wird.  Die  Kalmyken  bestimmen  nach 
demselben  ihr  Lebensalter:  jeder  zfihlt  bei  ihnen  so  viel  Jahre, 
als  er  Laternenfeste  erlebt  hat ,  und  wer  auch  nur  einen  Tag  vor 
demselben  geboren  ist,  gilt  am  Festtage  selbst  schon  fiir  einjäh- 
rig. Es  wird  auch  „das  Fest  der  glGcklichen  Stunde*^  benannt, 
yermuthlich  weil  es  einstiger  Jahresanfang  war.  Jetzt  ist  es  nir- 
gends mehr  wirkliches,  bfirgerliches  Neujahrsfest,  dessen  Feier 
von  allen  Buddhisten  in  einen  ihrer  FrQhlingsmonate  verl^  wor- 
den, so  dass  z.  B.  die  Siamesen  ihr  Neujahr  im  vierten  oder 
fünften  Jahresmonate  haben. 

Qäkjamuni  Buddha  soll  einer  oft  en/^ähnten  Legende  nach  ein- 
mal die  Regenzeit  im  Himmel  der  „Drei  und  Dreissig'*  zugebracht 
haben,  um  seine  dort  wiedergeborne  Mutter  auf  den  Weg  des 
Heils  zu  fahren,  und  dann  von  einem  glänzenden  Göttergefolge, 
zwischen  Brahma  und  Indra,  auf  einer  Hinmielsleiter  zu  seinen 
Jüngern  herabgestiegen  seyn,  die  ihn  im  Kreise  zahlloser  Yolks- 
massen  sehnsüchtig  bei  der  Stadt  Samkassya  erwarteten.  Diese 
Thatsache,  die  Rückkehr  ihres  Erlösers  aus  der  O^tterr^on, 
feiern  die  sudlichen  Verehrer  in  dem  Herbst-  und  Laternenfeste. 
Den  Lamaisten  dagegen  gilt  dasselbe  als  der  Tag  der  Eümmelfahrt 
des  grossen  Doctors  und  Heih'gen  Tsongkhava,  des  Wieder- 

1)  Dieses  letztere,  UUarayana  oder  Mdkara-SankrAntt  (gewöhnlich 
Pongul)  wird  Tom  11.  bis  13.  Januar  gefeiert,  denn  erst  in  diesen  Tagen 
geht  die  Bonne  nach  dem  Galcul  der  Inder  in  das  Zeichen  des  Stein- 
bocks. H.H.Wilson  , Religio us  Festiyals  of  the  Hindus*  (Joum.  of 
the  Roy.  As.  Soc.  Vol.  E^  64).  Da  mir  die  Fortsetzung  dieser  Abhand- 
lung nicht  zu  Gebote  steht,  so  weiss  ich  die  Sanskritbezeichnnng  für  das 
Lampenfest  nicht  anzugeben.  Dubois  „Moenrs  et  instit.  des  peuplea 
de  rinde  11,  332  nennt  es  Dxrmlgxai. 
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berstelkrs  der  wahren  Lehre  und  Düdplin,  dee  Stifters  der  recht- 
g^&ihigeii  JELirehe  der  Gelbmitzen ,  —  eine  Deutung,  die  jeden- 
fük  sehr  noa  ist,  d&  der  grosse  Doctor  erst  im  Jahre  1419  an* 
serer  Zeik<echnang  gen  Himmel  gefahren  seyn  soll.') 

£s  seheint,  dass  jene  uralte  oben  besprochene  Sitte,  nach  Been- 
diguag  der  Fasten  und  geistlichen  Uebnngen  während  der  Regen- 
monate reb'gidse  Meetings  sn  halten,  für  die  Bekenner  des  Qäkja- 
sohnes  Ausgangspunkt  snr  Feier  des  Lampenfsstes  wurde. 

In  den  südlichen  L&ndem  gemahnt  noch  jetzt  die  Art,  wie  es 
begangen  wird,  deutlich  an  jenen  O^raneb,  namentlich  wie  er 
dnreh  A^ka  geworden  ist  Noch  jetst  werden  an  demselben  die 
rmohlichsten  Almosen  gegeben,  besonders  neue  KleidungsstQcke  an 
die  Priester  vertiieilt;  noch  jetzt  sammelt  sich  an  keinem  andern 
Tage  die  Yolksmasse  so  didit  um  die  Klöster  und  Terapd.  In 
dfaren  NAhe  sind  pjramidenfBmnge  QerSste,  mehrere  Stockwerke 
hoch  errichtet,  von  denen  herab  gepredigt  wird  und  an  denen  zu- 
gleich die  Lampen  bei  der  nfichtliohen  Illumination  befestigt  wer- 
den. W^dnvcheinlieh  aollen  diese  Ger&ete,  über  denen  sieh  of^ 
noch  hohe 7  gleichfialls  mit  Lampen  behängte  Masten  erheben,  die 
Himmeisleiter  rorstellen,  auf  welcher  der  Si^reich -Vollendete 
zur  Erde  gesti^en.  Man  zieht  in  Prooessionen  dahin  und  verge- 
genwärtigt mimisch  und  dramatisch  jenen  Au^g  der  Gtötter, 
welche  ihn  aus  Indra's  Hinmiel  herabgeleitet  haben.') 

Die  symbolische  Beziehung,  welche  die  Legende  von  der  Rück- 
kehr ^es  Wahrhalt-Erschienenen  zur  Beendigung  des  Varscha  hat, 
ist  leicht  zu  finden.  Wie  er  selbst  einst  gleich  der  Sonne  während 
der  Regenzeit  den  Blicken  der  Sterblichen  entrückt,  in  der  Göt- 

1>  Cutmingham  „Ladik*  367.  Hnc  et  Gäbet  II,  109.  Nach 
anderen  Annahmen,  z  B.  Pater  0.  Ilarion  (Ennan's  Archiv,  Vol.  XY, 
361)  iräre  Tsongkhava  erst  1478  gestorben.  Vgl.  Klaproth  „Fragments 
Bonddhiques*  p.  10. 

2)  Man  vergleiche  die  Schildemng  der  Festlichkeit  bei  Hardy  I,  233 
mit  der,  welche  Hiouen  Ths.  242  flg.  von  der  grossen  Yersammlang 
bei  Kanodge  giebt:  At  night  fireworks  were  exhibed.  An  individaal  who 
{yersonated  a  messenger  from  the  d^va-loka  was  dressed  like  a  chief  of 
the  highest  rank  (entweder  der  Bnddha  selbst,  oder  Mah&  Mäadgaljäjana, 
der  dessen  Rückkehr  verkündet).  On  bis  entrance  he  was  gnarded  by 
two  persons  who  were  dressed  like  kings,  with  crows  npon  their  heads 
and  swords  in  their  hands  (wahrseheinlich  Indra  und  Brabmi)  n.  s.  w., 
fast  genau  wie  bei  dem  Chinesen. 
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terregioQ  verweilt  und  wie  dann  am  Sohkisae  denelbeD,  a«f  Ver- 
heissung  seiner  Wiederkonfi,  sich  die  GktMsköntge  und  Förttoo 
und  Völker  gleich  den  Wolken  des  Himmels  geechaart,  um  ikn 
festlich  zu  empfangen,  brennend  vor  Begier,  ihn  xu  sehen,  ihm 
2u  opfern  und  von  ihm  gesegnet  zu  werden;  se  haben  tifib.  auch 
seine  Nachfolger,  die  Trfiger  seines  Worts,  die  Mönche  vier  — 
oder  nach  neuerer  Praxis  •—  drei  Monate  von  der  Welt  gleichsam 
in  höhere  Regionen  zurückgezogen,  um  in  der  Stille  der  Klöetar 
den  Studien,  der  Andacht  und  Beschauung  zu  leben,  und  sosol- 
len denn  auch,  wenn  der  Tag  der  Röckkehr  gekommen  ist,  die 
glftulngen  Laien  dicht  gedrfingt  hinauswallen ,  um  sie  zu  begrössen, 
ihnen  mit  Geschenken  zu  huldigen  und  das  Wort  des  nun  in  der 
Person  der  Oeistlichkeit,  im  Sam^ba  der  Welt  wiedergegebenen 
Buddha  zu  hören.  So  wiederholt  sich  das  einstige  Entschwinden 
und  Wiederersch^en  des  Allerfaerrlichst- Vollendeten  aUj&fartich 
in  der  Zuröckgezogenheit  und  Wiederkehr  seiner  Priester. 

Die  Singhales^  feiern  dieses  Fest  am  VoUoK>nde  des  Novem- 
ber und  es  dauert  bei  ihnen  nur  einen  Tag.  In  Hinterindien  be- 
ginnt es  um  die  nämliche  Zeit  und  soll  dort  früher  einen  halben 
Monat  in  Anspruch  genommen  haben:  noch  jetzt  wfthren  in  Siam 
die  königlichen  Processionen  acht  Tage.*) 

Am  bekanntesten  ist  es  in  Europa  unter  dem  mongolischen 
Namen  Su  11  afest  (Stulia-Ssara ^  Lampenfest  oder  eigentlich 
Lampenmonat).  Die  Mongolen  und  Kalmyken  feiern  es  am  25. 
ihres  mittleren  Wintermonats  (November— December)  und  zwar 


1)  Percivals  „Beschreibung  der  Insel  Ceylon''  n.  s.  w.  p.  364.  Dary 
174  n.  a.  nennen  es  KarUie-MangaHe^  Termuthlich  KärAka-MarnftUa,  d.i. 
Fest  des  Monats  Eartika  (Oktober-November) ,  ^e  ein  solches  schon  im 
Mahavanso  104  erwähnt  wird.  Bei  K n o x  161  heisst  es  Cawiko pamjkm ; 
bei  Pallegoix  I,  251:  HCalAin,  nach  dem  Kleide  (Kaihina)^  dass  den 
Talapoinen  dargebracht  wird;  in  einem  chinesischen  Berichte  ans  dem 
13.  Jahrhundert  über  Kambodscha  (A.  B^musat  Noav.  M4Lang.  As.  I, 
123):  Kiate,  Ist  demnach  der  Name  des  Festes  Ki^rtika-Mangala  oder 
Kathina-Mangalüy  Kartikamondsfest  oder  Kleiderfest?  oder  sind  dies  zwei 
verschiedene  Feste?  Hardy  I,  329  nennt  es  Pan-pinkanw,  und  Low  (J.  of 
the  Roy.  As.  Soc.  Y,  263) :  Akpasa^  die  Bedeutung  welcher  ersteren  Be- 
zeichnung ich  nicht  kenne.  Das  letztere  Wort,  welches  auch  Akvatm 
geschrieben  wird,  heisst  vermathlich  «Ende  des  Yassa**  (Yarscha). 
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nur  «Ben  T«g,  dem  aber  Hiehrwöchendiefae  geietKelie  Vorberei- 
tengen,  Fasten  und  Oebete  ToraosgehenJ) 

Die  Chineeen  haben  bekanntlich  auch  em  LaternenfSast  nnd 
swar  am  15.  Tage  ihres  ^«tan  Monats,  doch  hat  dasselbe  keine 
Beeiehong  za  dem  buddhistischen  EerzenfiBste,  sondern  bildet  den 
Schliss  des  bSrgerlichen  Nenjahrs,  von  dem  wir  jetst  en  sprechen 
haben.*) 

Das  «weite  grosse  JahresÜBst  der  Bnddhisten  ist  n Amiich  das 
Fest  des  Frühlingsanfanges,  das  Ton  ihnen  sngleich  als  b6r- 
gerUcbes  Neojahr  begangen  wird.  Es  sollte  Torschriftsmftssig  vier 
Monate  nach  dem  Lampenfeste,  folglich  dem  sp&teren  indischen 
Kalender  gemäss  aof  den  Vollmond  des  ersten  Frfihlingsmonats 
(Mfirs — April)  fallen.  Diese  Anordnung  gilt  aber  nur  noch  in  den 
sfidtichen  L&ndem,  wo  es  iberall  im  Mira  oder  April  gefeiert 
wird.  Die  Singhalesen  nennen  es  Awurndu- mangalle  (Neu- 
jahrsfest?), die  Siamesen,  Burmanen,  Pegnaner  u. s. w.  Song* 
kran,  Snngkhran  u.  a.,  d.  h.  Sankr&nti.  Dieser  letstere 
Anadmek  beseichnet  den  Eintritt  der  Sonne  in  ein  Zeichen  des 
Thierkreises,  hier  natürlich  in  das  des  Widders.*) 

Bei  den  nördlichen  Buddhisten  füllt  es  früher. 

DSe  Chineeen  haben  deo  Anfuig  ihres  astronomischen  Jahres 
stets  vom  Wintersolstitium  an  gerechnet;  der  Anfang  ihres  bür- 
gerlichen Jahres  dagegen  war  rertoderlich  und  wurde  durch  die 
Wilikühr  des  jedesmaligen  Kaisers  oder  der  Dynastie  bestimmt. 
Oegenwfirttg  beginnt  leteteres  gegen  Ende  des  Januar  oder  im 
Februar.^)  Ebenso  bei  den  Mongolen  und  Kalmyken,  die  übri- 
gens ohne  Zweifel  längst  vor  der  Bekanntschaft  mit  der  Buddha- 
religioB  «ad  dem  Chinesenthnm  ein  ahes  Natur-  und  Nationalfest 

1)  Pallas  1.  c.  II,  205  und  dessen  »Reisen  durch  yerschiedene  Pro- 
▼insen  des  Rassischen  Reiches*  I.  856.    Klaproth  1,207. 

2)  Wann  die  Tibetaner  das  buddhistische  Lampenfest  feiern,  weiss 
ich  nicht  Das  p.  360  fl^.  ron  Turner  (Qesandtachaitsreise  u.  s.  w.)  be- 
achnebene  ist  nicht  buddhistisch,  sondern  das  brahmanische  Fest  der 
Vorfahren,  welches  in  den  October  fiUt.    Dubois  II,  329. 

3)  Dayy  168.  Sirr  II,  cap.  V.  Philalethes  »History  of  Ceylon* 
223.  Symes  191.  La  Loubire  I,  184.  Crawfnrd  161,  sowie  auch 
L  0  w  1.  c.  identificiren  es  mit  dem  chinesischen  Latemenfest,  obwohl  die- 
ses letztere  iwei  Monate  früher  fällt. 

4)  Du  Halde  III,  362.  Timkowski  II,  142.  Fortune  (übersetzt 
Ton  Himly)  p.  110. 
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am  1.  Febraar  oder  vielleicht  am  Volimondstege  des  Febroir  be- 
gingen.*)  Sie  nennen  es  Zagan,  das  weisse,  oder  Zagan  Ssara. 
den  Weissmonat.  Der  tibetanische  Kalender  soll  einen  Monat  hin- 
ter dem  chinesischen  aorück  sejn  nnd  daher  das  Neujahr  in  die 
letzten  Tage  des  Febraar  oder  in  den  M&rz  verlegen.*)  Die  Fest- 
f^er  selbst  wird  von  neaeren  Reisenden  das  Blnmenfest  ge- 
nannt.*) 

Die  weltliehen  Oebrfiuche  und  Lustbarkeiten,  welche  sieb  bei 
den  verschiedenen  Vdlkem  an  dieses  Fest  kofipfen,  die  Qratola^ 
tionen,  Besefaenknngen ,  astronomischen  nnd  astrologischeM  Vor- 
nahmen n.  dgl.  haben  wir  hier  nicht  za  beschreiben;  ea  handelt 
sich  hier  vielmehr  nur  um  die  buddhistisch -kirchliche  Weibe  und 
Bedeutung  desselben. 

Nicht  selten  wird  es  als  das  erste  und  vornehmste  aller  bud* 
dhistischen  Feste  gepriesen :  es  dauert  im  Sfiden  nur  drei ,  im  Nor- 
den sieben  oder^  streng  genommen,  fnn&ehn  Tage.^) 

Im  Feste  des  Früfalingsan^Euigs  wird  ursprünglich  und  fiberall 
der  Sieg  der  Wärme  und  des  Lichts  über  die  Kftlte  undHPineter- 
mss  gefeiert,  das  ist  sein  natfirlicher  Begriff.  Auch  fBr  die  Be- 
kenner  Gäutamas  ist  es  ein  Siegesfest  geblieben:  es  verherrlicht 
den  Triumph,  den  der  grosse  Sieger  über  die  sechs  Irrlehrer 
(Tirthifas)  davongetragen  hat.  Der  Wettkampf  mit  ihnen  soll  der 
Legende  nach  am  „ersten  Tage  der  Monderscheinung  des  erstm 
Frühlingsmondes''  begonnen  und  bis  zum  aditen  gedauert  haben; 
nach  anderer  Fassung  derselben  sind  zwischen  der  Herausfbrde 
rang  und  dem  Tage  des  Kampfes  sieben  Tage  verstrichen.  Dem 
Siege  folgten  dann  noch  sieben  Tage  des  Jubels  und  der  Gast- 
mahle,  an  denen  der  Glorreich -Vollendete  von  den  KMgen  und 
Grossen  Indiens  bewirthet  wurde.*)    Wie  nun  in  dieser  Legende 

1)  Hammer  , Geschichte  der  goldenen  Horde*  204.  Klaproth  H, 
473.    M.  Paolo  I.e.  306. 

2)  Nach  Hnc  et  Gäbet  ^Sonvenirs*'  etc.  11,366.  Das  stimmt  aber 
nicht  mit  Georgi  461,  nach  welchem  das  Jahr  1741  in  Tibet  mit  dem 
16.  Februar  anhob.  Aach  in  Ladakh  entspricht  der  erste  Monat  unserem 
Jannar-Febrnar.    Gunningham  396.  ^ 

3)  Hnc  et  Gäbet  II,  95. 

4)  Pallegoix  I,  249.  Low  „On  the  gouTernement  of  Slam*  in  den 
As.  Res.  XX,  251.    Pallas  ^Nachrichten''  u.  s.  w.  II,  190  ilg 

6)  Der  Weise  und  der  Thor  76  flg.  Vgl.  Bergmann  III,  166 
u.  IV,  323  flg.    Huc  „Empire  Chinois«  II,  201. 
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der  Eanpf  des  BuddhiMniis  gegen  cUe  BrahmaneathiuKi  nod  g>egeo 
die  falschen  Lehren  überhaupt  symbolisirt  ersdbeint,  so  wird  jenee 
Fest  zugleich  xom  Siegeefesfc  der  streitenden  nnd  triumphirenden 
Kirche,  welche  die  Verheissung  hat,  alle  Ungl&abigen  und  Ketzer 
zu  fiberwinden,  das  allein  wahre  Dogma,  den  Dfaarma  allen  We- 
sen zu  predigen,  dadurch  das  Böse  in  den  tausend  mal  tausend 
Welten  zu  vertilgen  und  das  Reich  des  Fürsten  dieser  Welt  (des 
M4rd)y  der  zugleich  der  Vater  aller  Ketzerei  und  Heterodoxie  ist, 
zu  zerstören. 

Die  meisten  jener  Gfirimonien  und  Festlichkeiten,  die  sich  an- 
libigUch  blos  auf  den  Anfang  des  Jahres  und  des  Frühlings  be* 
zogen  und  als  solche  eine  naturliche,  physikalische  Bedeutoag  ha- 
ben, gewinnen  hierdurch  einen  ethischen  Sinn,  indem  sie  den  Sieg 
des  Religionsstifters  und  seiner  Kirche  über  ihre  Widersacher  dar- 
stellen und  verherrlichen.  So  z.  B.  die  Ringspiele,  die  an  jenen 
Tagen  gehalten  werden;  so  die  mimischen  und  scenischen  Au£filh<- 
mugen,  wie  sie  Symes  zu  Pegu  sah,  z.  B.  die  Vorstellung  voa 
Ramas  Sieg  über  den  Ravana,  welcher  Sieg  ja  auch  vom  brab- 
manischen  Standpunkte  als  Sieg  des  guten  Principe  über  das  b^se 
gefasst  werden  kann;  so  in  ihrer  Art  auch  die  camevalsartige  Aus* 
gelassenheit  und  die  Trunkenheit  der  Priester,  die  damit  gerecht- 
fertigt wird,  dass  der  Tradition  nach  der  Büsser  der  Qiüsja  aus 
Freude  über  seinen  Triumph  und  die  dadurch  bewirkte  Bekehrung 
unzähliger  Menschen  und  Götter  sich  acht  Tage  lang  weltliches 
Ergötzungen  überlassen  habe.*)  Die  Singhalesen,  so  scheint  es> 
bringen  auch  vorzugsweise  dieses  Fest  mit  den  angeblichen  Be<- 
suchen  des  Buddha  auf  ihrer  Insel  und  der  Unterwerfung  der  bö- 
sen Geister  {laxa$)  in  Verbindung,  denn  gerade  in  den  Monaten 
März  und  April  sollen  die  häufigsten  Pilgerungen  auf  den  Adam»- 
pik  und  zu  dem  Bödhibaume  bei  Anurädhäpura  statt  finden.    Die 

1)  Nach  Huc  et  Gäbet  , Souvenirs **  I.e.  ist  der  15.  Tag,  als  der 
Schluss,  der  festlichste  von  allen;  ebenso  in  China,  wo  er  eben  als  La- 
ternenfest gefeiert  wird.  Grosier  II,  260.  Hausmann  II,  49.  In 
Tibet,  wenigstens  in  Lhassa,  wird  mit  dem  Nei^ahrfeste  noch  die  Feier 
des  sogenannten  Lhoisa-Moru  verbunden,  welche  Tsonghkava,  ohne  Zwei- 
fel xnm  Andenken  des  Sieges  der  rechtgläabigen  Kirche  über  die  ketze- 
rischen Bothmützen,  gestiftet  haben  soll.  Huc  et  Gäbet  II,  866.  Georgi 
212  Q.  322  nennt  sie  Monla,  Zu  dem  Ende  versammeln  sich  die  Lamen 
der  ganseu  Provinz  in  Lhassa,  um  nach  dem  Kloster  Motu  oder  Monia, 
wie  es  Georgi  nennt,  im  Mittelpunkte  der  heiligen  Stadt,  zu  wallfahrten. 
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Lanaisten  halten  an  demselben  eigene  Oebete  fir  die  Keteer  nnd 
Unruhigen  und  deren  Bekehrung. 

Schon  oben,  in  der  Lebensgeschichte  (p^kjamanis ,  ist  ange- 
merkt worden,  dass  über  den  Termin  des  dritten  grossen  Jahres» 
festes  der  buddhistischen  Kirche,  nftmlicfa  des  Bmpfftngniss« 
oder  Geburtstages  ihres  Stifters,  frfih  gestritten  worden 
sey  und  auch  jetzt  keine  Einheit  herrsche,  nicht  blos  wegen  der 
Abweichungen  in  der  Bestimmung  des  Jahresanfangs,  sondern  sudk 
weil  diese  die  Empfängniss ,  jene  die  Geburt  als  die  entscheidende 
Thatsache  ansahen  u.  s.  w.  Ueberwiegend  hat  sich  jedoch  hierbei 
die  Ansicht  geltend  gemacht  ^  dass  dieses  Fest  der  wonnigsten 
Zeit  des  Jahres,  der  vollsten  duftigsten  Lenzesblfitbe  entsprechen 
müsse. 

Nicht  selten  wird  in  den  Quellen,  selbst  in  den  heiligen  Büchern, 
der  Vollmond  des  Monats  Vai^^kha  (April— Mai)  als  der  En- 
pfllngniss-,  aber  auch  als  der  Geburtstag  des  9^jaM>hnes  angege- 
ben.^) Damit  im  Ganzen  übereinstimmend ,  feiarte  man  denselbeo 
zu  Anfang  des  5ten  Jahrhunderts  unserer  Aera  in  Hindustan ,  nach 
chinesischer  Berechnung,  am  8ten  Tage  des  4ten  Monats;  so  sah 
es  Fa  hian  zu  F&taliputtra.*)  Das  Bild  der  Buddhas  wurde  dabei 
auf  grossen  rierrAdrigen  Wagen  umherge^ren,  daran  schlössen 
sich  theatralische  Darstellungen,  Wetticftmpfe,  nfichtUche  lUomi- 
nation  u.  dgl.  Die  südlichen  Buddhisten  haben  noch  jetzt  jenes 
Fest  ebenfalls  im  Mai ,  wenigstens  haben  sie  einen  Festti^  in  die- 
sem Monat,  und  dass  derselbe  als  Empfingniss-  oder  Geburtstag 
des  Buddha  begangen  werde,  darf  man  wohl  daraus  schliesseo, 
dass  yorzüglich  an  diesem  Tage ,  was  auch  bei  den  Lamaisten  der 
Fall  ist,  die  Priesterweihe  ertheilt  wird.*)  Doch  tritt  er  hier  bei 
weitem  nicht  so  hervor,  wie  im  Norden.  Namentlich  scheint  er 
auf  Ceylon  mehr  und  mehr  durch  das  grosse  Yischnufest,  das  da- 
selbst als  politisches  und  Nationalfest  vom  Neumond  des  Juli  bis 

1)  Auch  wohl  als  der  Tag,  an  welchem  er  die  Bnddhaschalt  erlangte, 
und  als  Tag  des  Nirvioa. 

2)  Foe  K.  K.  253.  Klaproth  bestimmt  dies  als  einen  Tag  aus  der 
ersten  Hilite  des  Hai. 

3)  Sirr  I.e.  In  Siam  heisst  das  Fest  Vi$aktuibuxa  (Väi^Akkap^d- 
9ckA)  und  wird  am  1 5.  Tage  des  6.  Monats  (der  erste  Monat  in  Siam  ist 
November-December)  gefeiert.  Pallegoixl.  c.  Es  wird,  als  Vitiäkm^ 
schon  im  Mahavanso  p.  196,  212,  234  u.a.  erwähnt. 
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xtum  VolLttoud  gefeiert  wird,  yerdankelt  und  zuletzt  von  diesem 
abeorbirt  zu  eeyn.  So  wissen  wir  z.  B.,  dass  erst  der  König 
Kirtisri  (von  1747 — 1780)  angeordnet  hat,  dass  der  heilige  Zahn, 
der  früher  am  Nenjahrstage  oder  am  Geburtstage  des  Buddha  öf- 
fentlich ausgestellt  wurde,  die  gl&nzende  Procession  an  jenem 
grossen  Götterfeste  yerherriichen  helfe.') 

Aach  im  eigentlichen  China  wird  das  Geburtsfest  Q&kjamunis, 
das  hier  ebenfalls  in  den  Mai  zu  fallen  pflegt,  von  ihm  zu  nahe 
liegenden,  nationalen  Feierlichkeiten,  namenüieh  dem  Feste  des 
Ackerbaus  überstrahlt.*) 

Dagegen  feiern  es  die  Mongolen  und  Wolgakalmjken  mit 
grossem  geistlichen  und  weltlichen  Gepränge,  doch  zu  verschiede- 
nen Zeiten,  diese  nftmlich  vom  8ten  bis  15ten  ihres  ersten  Som- 
mermonats (April — Mai) ,  jene  dagegen  erst  im  Jnni  oder  Juli 
und  zwar  nur  fünf  Tage  lang.  Der  Grund  dieser  Differenz  ist 
wahrscheinlich  der,  dass  die  Kalmyken  dasselbe  mit  ihrem  althdd- 
nischen  Frühlingsfeste  der  Stutenmelke,  die  Mongolen  aber  mit 
dem  sommerlichen  Feste  der  Heerdenweihe  in  Verbindung  gebracht 
haben.  Beide  nennen  es  Uerüs  oder  Uerüs  Ssara,  „den 
Monat  der  Gnade.^'  Das  Charakteristische  der  Feier  bei  ihnen 
sind  ausser  dem  Gottesdienste  die  Ordination  der  Gethsuln  und  Ge- 
longe,  die  Ringspiele  und  das  Wettrennen.*) 

1)  Dayy  172.  Zu  Fz  hians  Zeit  wurde  derselbe  ge wohnlich  im 
dritten  (chinesischen)  Monate,  also  wahrscheinlich  am  Neujahifeste  in  Pro- 
cession umhergetragen  ( F  o  e  K.  K.  334).  Die  Engländer  haben  ihn,  wie 
oben  bemerkt,  nach  der  Eroberung  von  Kandy  nur  zweimal  ausgestellt, 
im  liärz  und  Hai,  yermuthlich  also  am  Neujahrs-  und  am  Empfangnissfeste. 

2)  Im  chinesischen  Staatskalender  wird  unter  den  Festtagen  des  Mai 
der  heilige  Geburtstag  des  ^äkjabüssers  aofgeführt.  Im  Jahre  1829  fiel 
er  auf  den  10.  Mai.  Neumann  in  der  „Zeitschrift  för  die  Kunde  des 
Morgenlandes''  III,  113. 

3;  Pallas  II,  198.  Bergmann  1,60.  86.  III,  171  —  176.  Lepe- 
chin  „Tagebuch  der  Reise ^  etc.  nennt  es,  B.  I,  294,  bei  den  Kalmyken 
Smga  Ssara ^  wahrscheinlich  Qakja  Ssara,  Dass  die  Tibetaner  es  feiern, 
Tersteht  sich  von  selbst  —  es  ist  eins  ihrer  vier  grossen  Jahresfeste,  und 
wird  von  ihnen  (nach  Pallas)  Ngabiienga  benannt  — ;  wann  sie  es  aber 
feiern,  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  von  keinem  der  wenigen  Beisenden, 
die  das  Land  des  Schnees  betreten  haben,  angemerirt  worden.  Ich  ver- 
muthe  aus  Georg!  249,  da  der  Todestag  und  Empfangnisstag  ^akja- 
munis  so  oft  aof  den  nämlichen  Jahrestag  verlegt  werden,  den  15.  des 
dritten  Monats  (nach  seiner  Rechnung  Anfang  Mai). 
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Diea  die  drei  grossen  Feste  der  boddhigtiBcheii  Kirche,  Toa  de- 
nen, wie  man  sieht,  hinsichts  der  Jahresepochen  ^  das  erstere  etwa 
uns^-n  W^hnachten,  das  zweite  den  Ostern,  das  dritte  den  Pfing- 
sten entspricht. 

Von  diesem  letztem  hat  sich  yielieicht  ein  viertes  abgezweigt, 
das  zu  demselben  in  naher  Beziehung  zu  stehen  scheint  and  ihm 
nach  kurzem  Zwischenraome  folgt,  —  das  Biiderfeat  Ab  der 
Chinese  Fa  hian  auf  seiner  Reise  nach  Indien  in  Khotan  verweilte, 
wurde  daselbst  vom  Isten  bis  zum  15ten  des  vierten  (chinesischen) 
Monats  ein  Fest  begangen,  das  er  die  „Bilderprocession^  nennt 
Das  Bild  des  Buddha  ward  dabei  auf  einen  vierrfidrigen  Wagen 
gestellt,  zwei  Bodhisattvas  za  seiner  Seite  und  hinter  ibnen  die 
Bilder  der  Götter:  so  wurde  es  feierlich  eingeholt  und  durch  die 
festlich  geschmückten  Strassen  gefahren.*)  Die  Schilderung,  welche 
er  uns  von  demselben  giebt,  und  die  Jahreszdt,  in  welcher  er  es 
feiwn  sah,  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  genannte 
Pilger  hier  das  nämliche  Fest  beschreibt,  welches  er  wenige  Jahre 
später  zu  P4taliputtra  mitmachte,  das  EmpfiUigniss*  oder  Geburt»- 
fest  Qäkjamunis.  Wie  dem  aber  auch  sey ,  gegenwärtig  haben  die 
Kalmyken  und  wie  man  voraussetzen  darf,  alle  Lamaisten  ein 
,)Bilderfe8t,^'  die  Nachfeier  des  Uerüs,  die  von  jenen  ersteren 
stets  im  Anfang  des  Juni,*)  von  den  Mongolen,  wie  es  sdieiot, 
im  Juli')  abgehalten  und  bei  welcher  die  Bilder  der  Götter  auf 
Gerüsten  neben  dem  Buddhabtlde  aufgestellt  und  dieses  im  foer- 
lichsten  Momente  enthüllt  wird.  Welche  buddhistische  Bedeatung 
dem  Feste  zukommt,  ist  völlig  unbekannt;^)  indess  darf  man  an- 

1)  Foe  K.  K.  17.  A.  B^masat  „Uistoire  de  la  Tille  de  E^otaa' 
12  flg. 

2)  BergmaDü  I,  115  flg.  lU,  176  flg. 

3)  Ich  entnehme  dies  freilich  nur  aus  Timkowski  I,  115,  weiss 
übrigens  wohl,  dass  die  dort  beschriebenen  Feierliehkeiten  grösstentheik 
solche  sind,  die  zum  Uerüsfeste  gehören.  Doch  kann  der  blosse  Ueros, 
ohne  Bilderfest,  nicht  immer  in  den  Juli  ^Etilen. 

4)  Zwick  und  Schill  , Reise  von  Sarepta  in  verschiedene  Kalmykes- 
horden ^  p.  119:  „Am  11.  Juni  feierten  die  Kalmyken  einen  grossen  Fest- 
tag, dessen  Bedeutung  wir  nicht  näher  erfahren  konnten.  Einige  be- 
haupteten, es  sey  der  Gedächtnisstag  der  Herabkunft  Schagdachamanis.' 
Dies  die  einzige  Nachricht,  die  ich  darüber  gefunden.  Da  das  üeiüsfest 
bei  den  Kalmyken  nie  so  spät  fallen  kann,  so  ist  hier  nicht  von  der 
Empfängniss  Qäkjamunis,  sondern  von  dessen  Herabseakuait  aus 
welche  der  Empfängniss  voraasging,  die  Redt. 
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nahmen,  dass  in  ihm  die  Erinnerang  an  ein  Ereigniss  festgehalten 
wird,  welches  der  dem  Geburtstage  des  Religionsstifters  auf 
dem  Fnss  gefolgt  ist,  wie  man  in  Siam  und  Kambodscha  ein 
Fest  „der  Taufe  des  Buddha ^'  feiert  und  anseheinend  mit  dem 
Geburtstage  des  Buddha  in  Yerbindong  setzt*)  Wir  haben  oben 
erzählt,  wie  der  Qäkjaprinz  wenige  Tage  nach  seiner  Geburt  auf 
den  Antrag  seiner  Tante  Pradschäpati  Gantami  unter  grossem  Ge- 
pränge in  den  Tempel  der  Götter  geführt  wird  und  wie  bei  sei- 
nem Eintritt  diese  sfimmtlioh  aufistehen  und  sich  tief  vor  ihm  ver- 
neigen. Vergleichen  wir  die  Schilderung  der  betreffenden  Scene 
in  s^er  Lebensbeschreibung*)  mit  der  Feier  des  Bilderfestes ,  so 
wird  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  jene  so  bedeutsame  Scene  und 
in  ihr  zugleich  die  Superiorität  des  Buddha  über  alle  Götter  im 
Bilderfeste  vergegenwärtigt  wird. 

Nach  der  frfiher  gegebenen  Dreitheilnng  des  buddhistischen 
Kircheiyahres  sollte  eigentlich  ein  Epoche  machendes  Fest  unmit- 
telbar vor  den  Anfang  des  Yarscha,  auf  den  15ten  oder  16ten 
des  fünften  Monats  (Juli — ^August)  fallen  und  in  Hinterindien  hat 
man  wirklich  dieses  Fest,*)  das  in  den  nördlichen  Ländern  >  wo 
es  keine  eigentlich  ausschliessliche  Regenzeit  giebt,  ganz  wegge- 
fitllen  und  auf  Ceylon  ebenfalls  mit  dem  grossen  Julifeste  des 
Yiscbnu  versehmolzen  zu  seyn  scheint. 

Noch  hat  sich  bei  einzelnen  buddhistischen  Nationen  ein  Fest 
der  Fla  SS-  oder  Wasser  weihe  erhalten.  Es  ist  augenschein- 
lich nkht  buddhistischen  Ursprungs,  sondern  ein  altes  Naturfest 
des  Sohamanismus,  da  bei  demselben  den  Geistern  der  Ströme  und 
Seen  Spenden  dargebracht  werden  u.  s.  w*  Wir  finden  es  z.  B.  in 
Siam  und  bei  den  Kalmyken,^)  und  dasselbe  ist  vielleicht  aus  der 
mongolischen  in  die  russische  Religion  übergegangen,  so  dass  jetzt 
bei  der  Newaweihe  der  Metropolit  von  Petersburg  die  Stelle  des 
einstigen  Schamanen  vertritt. 

Den  Abschluss  und  Schlussstein  des  äusseren  öffentlichen  Cu^ 
tna  bilden  die  kirchlichen  Yersammlungen,  oder  wie  sie 
buddhistisch  heissen,  die  grossen  Yersammlungen  der  Be- 

1)  La  Loubere  I,  447.    A.  R^musat  N.  M^l.  As.  I,  124. 

2)  Kgya  tscher  rol  pa  p.  113  flg. 

3)  Sb  hoisst  Kkaihva$a  (Anfang  des  Yarscha?).  Pallegoiz  1.  c.  und 
Lew  Joum.  of  the  As.  Soc.  Y,  363. 

4)  Pallegoix  and  Bergmann  L  c. 
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freiung  (ffökscha  mahäparischad),*)  Nataiiich  sind  sie  aach  ur- 
sprünglich nur  eine  Disciplinareinrichtung,  aber  ^r  wissen  ja, 
dass  in  der  Baddhareligion  der  ganze  Gultos  lediglich  ein  Aus- 
floss  der  Disciplin  ist. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Q^kjamuni  seinen  Jöngem  geboten  ha- 
ben soll,  häufige  und  zahlreiche  Zusammenkünfte  zu  halten  und 
dass  schon  in  der  nomadischen  Urzeit  des  Ordens,  vor  dem  Be- 
ginn des  stfitigen  Klosterlebens,  sich  die  Bhixu  namentlich  aa 
Schlüsse  der  Regenzeit,  die  sie  damals  noch  in  den  Behausungen 
der  Familienväter  zubrachten,  zu  versammeln  pflegten,  um  za 
beichten,  sich  gegenseitig  über  das  Gesetz  des  Heils  zu  befragen 
u.  8.  w.  Diese  Sitte  wurde  durch  Dharm^ka  zur  gesetdichen, 
kirchlichen  Institution  und  hat  sich  in  Indien  bis  zum  Untergang 
des  Buddhismus  daselbst  und  in  veränderter  Form  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  den  meisten  buddhistischen  Ländern  erhalten. 

Der  Zweck  dieser  Versammlungen,  wie  sie  nach  A^dkas  Zeit 
von  den  indischen  Königen  berufen  wurden,  war  wesentlich  ein 
doppelter.  Einerseits  trat  die  Geistlichkeit  zu  CoUoquien  und  Dis- 
putationen über  das  Dogma  zusammen:  es  wurden  Prüfungen  und 
Katechisationen  angestellt,  gelehrte  Wettkämpfe  ausgefochten,  über 
orthodoxe  und  heterodoxe  Ansichten  entschieden,  Promotionen 
vorgenommen  u.  dgl.,  mit  einem  Worte  diese  Versammlungen  ver- 
traten die  Stelle  der  regelmässigen  Synoden,  durch  welche  ganz 
besonders  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Klöstern 
eines  Reiches  erhalten  und  die  Einheit  des  Ordens  reprfisentirt 
ward.*)  Andrerseits  wurden  die  Laien  zu  denselben  herangezogen, 
Gesetzvorlesungen  und  Predigten  für  sie  veranstaltet,  allgemeine 
Beichte  abgenommen  und  endlich  die  ganze  Cärimonie  mit  Spoi- 
den  und  Almosenaustheilungen  beschlossen ,  die  zuletzt  zur  Haupt- 
sache wurden. 

Es  gab  jährliche  und  fünfjährliche  „Versammlungen  der 
Befreiung.'^  Beide  bezeichneten  den  Beschluss  eines  Zeitenkreises 
und  die  Eröffnung  eines  neuen,  in  welchen  das  ganze  Volk  rein 
und  entsühnt  eintreten  sollte.    Mit  den  ersteren  schloss  das  be- 


1)  Chinesisch  Wu  tsche  ta  hoet, 

2)  Ausserordentliche  Confereuzen  zu  Besprechungen  über  Lehre  uod 
Disciplin  wurden ,  wie  wir  schon  wissen  (S.  p.  396),  von  hochgettellteo 
Geistlichen  und  gelehrten  Doctoren  berufen. 
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trefiende  fiarobenjahr,  mit  den  andern  das  LnstnuD.  Die  letsteren, 
Pantschavarscha  oder  PantschavarBchika  genannt^  sind 
sogleich  mit  dem  fan^&hrigen  Cyclns^  nach  dem  noch  jetzt  alle 
buddhistischen  Völker  rechnen,  erst  von  A9dka  eingelahrt  wor- 
den.*) Sie  wurden  gewöhnlich  im  Herbst,  aber  auch  in  anderen 
Jahreszeiten,  namentlich  im  FrQhling,  mit  ausserordentlicher  Pracht 
und  Freigebigkeit  abgehalten.  Der  erste ,  welcher  sie  uns  beschrie* 
ben  hat,  ist  der  Chinese  Fa  hian.  „Zu  d^  festgesetzt^a  Zeit,'^ 
sagt  er,  „ladet  man  von  allen  Seiten  die  Saman&er  an.  Sie  kom- 
men alle  und  schaaren  sich  wie  die  Wolken  des  Himmels,  mit 
Feierlichkeit  und  Wurde.  Da,  wo  sie  Platz  nehmen,  werden 
Vorhinge,  Flaggen,  Baldachine  angebracht.  Man  errichtet  einen 
Thron,  der  mit  gold-  und  silbergestickten  Liotusblumen  und  seide- 
nen Stoffen  verziert  ist,  und  in  dessen  Hintergrunde  werden  ele- 
gante Sitze  aufgestellt.  Der  König  und  seine  Beamten  yerrichten 
hier  dem  Gresetze  gemäss  ihre  Andacht.  Das  dauert  einen,  oder 
zwei,  oder  drei  Monate:  gewöhnlich  findet  die  Feier  im  Frühling 
statt  Wenn  der  König  die  Versammlung  aufgehoben  hat,  so  er- 
mahnt er  seine  OfBciere,  dass  auch  sie  ihrerseits  ihre  Andacht  ver- 
richten, und  einige  verwenden  darauf  einen  Tag,  andere  zwei, 
drei  oder  finf  Tage.  Wenn  jedermann  seine  Andacht  verrichtet, 
hat,  so  verschenkt  der  König  das  Pferd,  welches  er  geritten,  sei- 
nen Sattel  und  Zaum:  de^leichen  die  Pferde  der  vornehmsten 
Staatsbeamten  und  anderer  Personen  von  Stande,  femer  alle  Ar- 
ten von  Wollenstoffen  und  Kostbarkeiten^  fibeiiiaupt  Alles,  vras 
die  Samanller  nöthig  haben.  Sfimmtiiche  Beamten  übernehmen 
Gelübde  und  bringen  Almosen:  hinterher  kauft  man  diegeschenk* 
teo  (Gegenstände  den  Oeistiiehen  vneder  ab.'^*)  So  in  dem  armen 
und  kalten  Baltistan  (Kie  t$ckd).  Um  noch  vieles  gUinsender  wurde 
einst  jene  fOnfjährige  Festlichkeit  in  Mittelindien  selbst  begangen, 
namentlich  auf  der  geheiligten  Ebene  am  Zasammenfluss  der  Ja- 
muiii  und  Oangll^  doch  waren  me  im  siebenten  Jahrhundert,  aus 
welchem  die  Schilderungen  staomien,  die  wir  von  ihnen  besitzen, 
kein  ausschliesslich  buddhistisches  Institut  mehr  und  hatten  kaum 
noch  einen  andern  Zweck,  als  Almosenvertheilungen.  „Oestlich  von 


1)  Ein  Edict,  welches  sich  darauf  bezieht,  Lotus  683. 
3)  Foe  K.  K.  26.     Er  nennt  die  fünfjahrliche  Versammlang  Plan 
i$che  yu€  $$e. 
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dir  Hauptstadt'^  (fVc^^d,  jetzt  Allahabad),  berichtet  Hiovieii 
Thsang,  ,^'8t  eine  lachende  und  erhabene,  ungefähr  10  Li  breite 
£bene.  Seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  haben  die 
Könige  und  vornehmen  Herren  nie  ermangdt,  sich  dahin  zu  be- 
geben ,  wenn  sie  Almosen  spenden  wollen ,  und  dort  vertiieilen  sie 
Unterstntzungen  ohne  Zahl.  Deshalb  nennt  man  dieselbe  ,,da8 
grosse  Almosenfeld.^  Gegenwärtig  streut  der  König  Qil&ditja 
nach  dem  Beispiele  seiner  königlichen  Ahnen  unermessliche  Wohl- 
thaten  aus.  Die  Reichthümer,  welche  er  in  einem  Zeiträume  von  fBLnf 
Jahren  an%eh&uft,  die  Kostbarketten,  welche  er  gesammelt  hat, 
Yortheilt  er  an  einem  einzigen  Tage  auf  der  „Ebene  d&p  Almo- 
sen/' Zuerst  errichtete  er  eine  grosse,  reich  verzierte  Statue  des 
Buddha  und  opferte  ihr  die  werthvollsten  und  schönsten  Kleino- 
dien; zum  zweiten  gab  er  den  Klostergeistlichen  ähnliche  Qe- 
schenke;  zum  dritten  der  anwesenden  Menge  (der  nicht  stationai- 
ren  Geistlichen (?);  viertens  denjenigen,  die  sich  durch  überlegene 
Talente,  grundliche  Bildung,  ausgebreitete  Kenntnisse  und  unge- 
wöhnliche Fassungskraft  auszeichneten;  fünftens  den  Brahmaneii** 
schnlem,  welche  die  Wege  der  Weltmddend,  in  der  Einsamkeit 
lebten;  sechstens  den  Wittwem,  Wittwen,  Waisen ,  Familienlosen, 
Armen  und  Bettlern.  In  dieser  Stufenfolge  verthmlte  er  eine  unend- 
liche Menge  von  Kostbarkeiten  und  köstlichen  Speisen.  Nachdem 
er  seinen  Schatz  geleert,  auch  alle  seine  Kleider  verthttit,  ver- 
schenkte er  die  grosse  Perle,  die  seinen  Haarschmuck  krönte  und 
die  Halsbänder,  welche  er  trug.  Nachdem  er  dies  Allee  als  Al- 
mosen gespendet,  rief  er  aus:  Welches  Gluck I  all'  diese  Reicfa- 
thfimer,  die  ich  besessen,  sind  in  einem  Schatze  geborgen,  der 
fester  ist,  als  Diamant.'^ ')  Derselbe  Reisende  meldet  an  einer  an- 
dern Stelle  über  den  genannten  Herrscher:  „Alle  f&nf  Jahre 
berief  er  eine  grosse  Versammlung  der  Befreiung.  Er  erschöf^ 
den  Schatz  und  die  Magazine  des  Staates  ^  um  allen  Menschen 
Gkites  zu  thun.  Er  behielt  nur  seine  Waffen  >  die  sich  nicht  dazu 
eigneten^  als  Gabe  dargebracht  zu  werden.  In  jedem  Jahre 
versammelte  er  die  Samanfier  der  verschiedenen  Königreiche.  Er 
schmflckte  reichlich  den  „Lehrstuhl  des  Gesetzes^  und  liess 


1)  Voy.  des  Pel.  Boaddh.  2S0.  Die  Schilderung  der  nimlidien 
Versammlung  viel  detsilliiter,  und  nicht  ohne  bedeutende  Abweioliungeo 
HiouenThs.  252  flg. 


in  groflBer  Ann^  „Sitze  der  Anslegung^^  hcnmieteUeii.') 
Dum  liess  er  die  G^iedichea  dieentiren  und  ortfaeilte  über  ihre 
Stirke  und  Sehw&che.*) 

Ob  noch  jetzt  irgendwo  in  einem  baddhietischen  Lande  dir 
Sehloss  des  fon^ährigen  Cjcloe  vnd  der  B^nn  des  neuen  durch 
eine  derartige  religiöse  Feier  der  Beichte,  Sühne  und  Ahnosen 
begangen  und  bezeichnet  werden,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Die 
jährlichen  „Versammlungen  der  Befreiung'^  scheinen  sich  gegen- 
wärtig auf  Ceylon  und  in  Hinterindien  darauf  zu  besehr&nken, 
dass  am  Schlüsse  der  Regenzeit  das  Yoik  sich  um  die  Klöster 
schaarty  reichliche  Gaben  spendet  und  auf  freiem  Felde  die  Pre- 
digt hört.  Daselbst  werden  auch  allj&hrlich  einmal  die  Gastlichen 
von  ihrem  Bischöfe  znsammenberufBn  und  in  der  Lehre  geprüft') 
Das  nämliche  geschah  einst  in  Ladakh  im  Frühling,  jetzt  geschieht 
es  im  Sommer;  die  versammelten  Lamas  werden  mit  Gesobeokea 
eatlassM.  Was  in  Tibet  und  in  der  Mongolei  von  jener  Einridi- 
tung  übrig  geblieben  ist,  scheint  mit  der  Feier  des  LampenfSBStes 
oder  des  Neujahrs  zusaaunenzufallen.^) 

Neben  dem  öffentlichen  Ckütus  geht  natürlich  auch  in  der 
bnddUiistischen  Kirche  ein  privater,  ein  Familiencultus,  durch 
welchen  ja  überall  mehr  als  durch  den  öffentlichen,  die  Laien  an 
den  Clerus  gekettet  und  von  ihm  beherrscht  werden.  Denn  der 
Einfluss  und  die  Macht  jeder  Kirche  beruht  am  wesentlichsten 
darauf,  dass  die  in  der  natürlichen  Entwickelung  und  im  Leben 


1)  D.  h.  er  errichtete  eine  Kanzel  (Dharmatana)  für  den  Redner,  der 
das  Gesetz  lehren  sollte,  und  Hess  ringsum  Sessel  für  diejenigen  auf- 
stellen, die  an  der  Auslegung  und  Erklärung  des  Textes  Theil  nehmen 
sollten. 

2)  Yoy.  des  Pel.  Bouddh.  252.  Andere,  theils  zum  Zweck  der 
Beichte  und  Oabeospendang,  theils  der  Discossion  und  Disputation  be- 
rufene Yersamnünngen ,  sowohl  jährliche,  wie  fänfjährliche,  findet  man 
erwähnt  und  beschrieben  ibd.  38,  41,  78,  256  und  Hiouen  Ths.  113, 
121,  206,  242  flg.,  374,  392. 

3)  Dary  223.  Pallegoiz  11,27.  Der  geistlichen  Confsrenzen  auf 
Ceylon  erwähnen  die  beiden  arabischen  Kaofleute,  die  im  9.  Jahrhundert 
die  Insel  besuchten?    Bein  and  „Memoire  sur  Tlnde'^  232. 

4)  In  Tibet  begeben  sich  z.  B.  am  Jahresschlnss  die  Lamen  der 
PreTinziaiklöster  nach  der  Hauptstadt,  um  an  der  grossen  Jabelprocession 
des  Nei^yahrafsstes  Theil  zu  nehmen,  durch  die  Tielleicht  jetzt  dort  die 
alte  »Yexsammluag  der  Befiraiung'  xepriUentizt  wird. 
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des  Binzelneo  und  der  Familie  Epoche  macheDden  E^igiuaee  un- 
ter deren  Yormnndschaft  gestellt  eiod.  Nnn  beetdit  zwar  nirgends 
in  der  Buddhistenheit  ein  polizeilicher  Zwang,  dass  der  Priester 
zu  ihnen  herangezogen  werden  müsse;  indess  soi^,  wie  gesagt, 
der  Glaube  dafür,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  geschieht,  ja  die 
weltlichen  Bekenner  des  (päkjasohnes,  wenigstens  die  Lamaisten, 
nehmen  den  Beistand  und  Segen  der  Geistlichkeit  in  Famitienan- 
gelegenheiten  noch  häufiger  in  Aufbruch,  als  selbst  die  Eatholi* 
ken.  Der  gläubige  Buddhist  hut  seinen  geistlichen  Vater,  seinen 
G^ewissensrath ,  dem  er  privatim  beichtet  und  die  Seelsorge  fOr 
seine  Familie  überlässt.  Der  Priester  fungirt  bei  der  Geburt  oder 
der  Namengebnng  der  Kinder,  desgleichen  bei  der  Pubertätser- 
klärung, dem  >, Haarabschneiden /^  wie  man  in  Hinterindten  sagt, 
bei  Vermählungen,  obgleich  in  allen  buddhistischen  Staaten  die 
Schliessung  der  Ehe  nur  als  ein  Civilact  betrachtet  wird,  femer 
am  Sterbebett,  bei  Leichenbegängnissen,  ja  seine  Wirksamkeit  er- 
streckt sich  fiber  das  Grab  hinaus:  er  hält  Grebete  für  die  glfick- 
liche  Wiedergeburt  der  Verstorbenen,  er  liest  Seelenmessen.  Ausser- 
dem treiben  die  geistlichen  Sohne  des  Buddha  üheraD  die  Medi- 
dn,  brauchen  also  ihren  Einfluss  in  den  Familien  nicht,  wie  in 
christlichen  Landen,  mit  dem  Hausarzt  zu  theilen;  in  Tibet,  China, 
in  der  Mongolei  >  kurz  im  ganzen  Norden  sind  sie  zugleich  Wahr- 
sager, Astrologen,  auch  wohl  Geisterbeschwörer  und  Zauberer.') 
JSiomit  man  nun  dazu,  dass,  wie  oben  erwähnt,  in  Hinterindien 
der  Unterricht  ganz  in  den  Händen  den  Talapoinen  ist,  dass,  we- 
nigstens in  Siam,  jedes  männliche  Individuum ,  selbst  die  Prinzen 
auf  einige  Zeit  die  Tonsur  nehmen  und  ins  Kloster  gehen,  und 

1)  Georgi448flg.  Pallegoix  I,  234,  231.  Dar y  291.  Sänger- 
mano  186  u.  a.  In  Kambodacha  übte  der  baddhistische  OeiaUiche  früher 
sogar  die  Function  der  Entjangferung.  A.  R^muaat  N.  M^lang.  As. 
I,  116  u.  151:  ^»Deinde  yirginitatem  sacerdos  auffert  digito,  quo  et  fron- 
tem  subinde  rubra  macula  notat.  —  Sunt  qni  sacerdotem  paellae,  pleno 
coitu  misceri  asserant,  alii  contra  contendunt.*  Die  Seelenmessen  sind 
bei  den  Lamaisten  so  an  der  Tagesordnung,  dass  sie  selbst  wohl  für  die 
Seelen  Terstorbener  Thiere  angestellt  werden  sollen.  Pallas  II,  73: 
„Herr  Jährig  ist  Zeuge  gewesen,  dass  ein  alter  Soongarischer  Lama 
einem  sehr  an  ihn  gewöhnten  und  klugen  Hunde,  der  endlich  Ton  einem 
Fremden  durch  den  Leib  geschossen,  sterbend  noch  bis  Tor  die  Füsse 
seines  Herrn  gelaufen  kam,  auf  eigene  Kosten,  als  einer  gana  besonderMi 
und  ausgezeichneten  Seele,  die  gewöhnliche  Seelenmesse  hat  halten  Insen.' 
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dM0  andrerseits  der  Lmdmshhis  sich  so  reerotirt,  dass  ans  jeder 
Familie,  die  mehrere  Söhne  bat,  stets  einer  in  den  gusüichen 
Stand  tritt,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  die  Herrschaft 
der  buddhistischen  Bettelmönche  über  die  Laien ,  ungeachtet  es  d^ 
poliaeilichen  Basis  oft  ganz  entbehrt,  eine  weit  und  tief  greifende 
und  Ton  den  Sendboten  fremder  Religionen  schwer  zu  erschöt- 
temde  ist.*) 

So  weit  Tom  äusseren  Cultus.  Es  giebt  aber  auch  einen  in- 
nem  Cultus,  an  dem  der  Weltliche,  der  Familiensohn,  nur  aus« 
nahmsweise  Theil  zu  nehmen  berufen  ist,  der  vielmehr  fast  nur 
der  höheren  Geistlichkeit  obliegt^  —  der  Cnltos  der  Beschauung. 


Die  Beschauung. 

Die  Beschauung  ist  der  Gipfel  des  geistlichen  Lebens  und 
Thuns,  der  Schlussstein  der  Disciplin;  denn  sie  allein  fuhrt  in 
letzter  Instanz  zum  Ziele,  zur  Befreiung.  Enthaltsamkeit^  Ge- 
duld ,  Energie  und  die  sonstigen  buddhistischen  Tugenden  sind  nur 
ihre  Grandlagen,  ihre  Voraussetzungen^  leiten  zu  ihr  hin  und  lau- 
fen zuletzt  in  ihr,  als  ihrer  Spitze,  zusammen.  Hierin  stimmen  im  All- 
gemeinen Brabmanismus  und  Buddhismus  überein ,  und  der  letztere 

1)  „Schwerlich,*'  sagt  z.B.  Pallas  11,249,  „ist  eine  Nation  in  der 
Welt,  die  durch  Aberglauben  und  Religionsgebräuche  so  Yollig  zum 
Seit  Yen  gehorsam  gegen  ihre  Pfaffen  gewohnt,  und  so  Tollkommen  in  al- 
len Perioden  des  Lebens  und  bis  in  den  Tod  Yon  deren  Willkohr  ab- 
hangig wäre,  als  die  mongolische.  Alles,  was  die  katholischen  Pfaffen 
in  den  finstern  Zeiten  des  Aberglaubens  über  die  unwissende  Menge  ge- 
übt haben,  kommt  damit  in  keinen  Vergleich.  Von  der  Geburt  an  kann 
der  Kalmyke  und  Mongole  in  keiner  ausserordentlichen  Begebenheit  des 
Lebens  ohne  den  Rath  und  die  geistliche  Hülfe  der  Pfaffen  sich  beruhi- 
gen, und  noch  im  Tode  müssen  die  Pfaffen  um  Unterricht  gebeten  wer- 
den, wie  und  mit  was  für  Gaukeleien  die  Leiche  bestattet,  und  Ton  den 
nächsten  Verwandten  dieses  oder  jenes  drohende  Unglück  abgewendet 
werden  soll.*  —  Das  gilt  in  etwas  geringerm  Grade  auch  Yon  den  Ti- 
betanern und  allen  Lamaisten,  mit  noch  grosserer  Einschränkung  Ton 
den  Singhalesen  und  hinteiindischen  Nationen. 
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kann  in  dieaem  Punkte  seine  Herkunft  ans  der  brahaumiadien 
Ascese  am  wenigsten  verleugnen ;  dagegen  unterscheiden  sich  beide 
in  ihrer  Theorie  und  Praxis  der  Beechaulidikeit  in  einigen  sehr 
wesentlichen  Beziehungen.  Euerseits  n&mlich  verwirft  der  Bud- 
dhismus gnmdsfitzUch  jene  äusserlichen,  mechanischen,  oft  qual- 
vollen Mittel,  welche  der  brahmanische  Selbstpeiniger  anwendet, 
um  seine  Andacht  zu  schärfen  und  zu  concentriren;*)  ander^v 
seits  verfolgt  er  einen  entgegengesetzten  Zweck.  Der  brahmanische 
Busser  sucht  n&mlich  in  der  Ekstase  Vereinigung  mit  Oott,  der 
S&nkhjaphilosoph  Isolirung  der  Seele  von  der  Natur^  der  Junger 
Qäkjamunis  Auslöschung  der  Ichheit  F6r  uns  konunt  das  freilich 
auf  Eins  hinaus. 

Die  Worte ,  mit  welchen  im  Buddhismus  die  abgezogene,  tiefe 
Meditation  am  gewöhnlichsten  benannt  wird,  sind  Samidhi, 
dem  das  deutsche  „Sammlung^^  am  nfichsten  kommen  möchte,  uod 
Dhjäna,  „Beschauung.^^')  Beide  bezeichnen  sowohl  den  Act, 
wie  das  Resultat  der  Contemplation ,  sowohl  Betrachtung ,  Ver- 
senkung, wie  Oeistesstille^  elkstastiscfaes  Schauen,  Verzückung; 
beide  werden  wechselweise  oft  einander  untergeordnet  und  bis- 
weilen mit  einander  verbunden. 

Die  buddhistische  Beschauung  ist  gleich  der  brahmaniachen  in 
ihrem  Grunde  lediglich  Abstraction,  Rückzug  aus  der  Welt  der 
Erscheinung  und  Täuschung^  Reinigung  des  Herzens  vom  Verlan- 
gen, Lossagung  von  jeder  Bestimmtheit  des  Willens,  der  Vor- 
stellung und  des  Denkens,  die  zuletzt  zur  vollkommenen  Leerheit 
und  Apathie,  zum  Nicht -Wollen,  Nicht -Empfinden,  Nicht -Den- 
ken hinaufträgt.  Sie  wird  wohl  mit  einem  Feuer  verglichen ,  das 
die  Begier  und  das  denkende  Princip,  kurz  die  Wurzeln  der  An- 
hänglichkeit an  die  Existenz  ausbrennt.  ,J)ie  wahre  Natur  des 
Wissens,  welches  die  zerstör^iden  Leidenschaften  abthut,  die  löb- 


1)  Einiges  davon  ist  jedoch  auch  in  die  baddhistiache  Asceae  über- 
gegangen«   YgL  Hardy  I,  252  flg. 

2)  Turnonrin  Glossar  zum  Mahavanso  eiklärt  Samddki  durch  »me- 
ditative abetraction,"  from  the  root  dhara  to  bear  or  endoie.  Bar- 
nouf  zum  Lotus  799  nach  Gloagh:  «rempire  qu'on  ezerce  sur  soi- 
mSme,*'  »la  possession  (sam-adhä)  de  soi-m^e,''  und  zwar  im  mo- 
ralischen, me  im  meditativen  Sinne.  Er  übersetzt  immer  SamAdki  darck 
„  meditation  **  und  Dkyäna  darch  .contemplation.' 
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Ikilwii  Tugenden  xnr  Vollendong  bringt,  die  herabwürdigenden 
Sinnenanschacungen  vertreibt^  Freuden  und  Schmerzen  verdorren 
macht,  die  nicht  getadelten  fehllosen  Lebensweieen  entfaltet  und 
Allee  znm  Aufhören  bringt  —  ist  die  Festigkeit  der  Beshauung.^*) 

Die  bekannteste  und  widitigete  Theorie  in  diesem  dunklen, 
mierquicklichen  und  unserer  westlichen  Anschauung  fem  liegen- 
den Ci^itel  ist  die  schon  oben  erwfibnte  Ton  den  vier  Stufen 
des  Dhjäna,  die  bis  zu  jener  Höhe  emporführen ,  wo  man 
nichts  mehr  hört  und  sieht,  nichts  empfindet  und  denkt  und  schon 
bei  Leibes  Leben  den  Vorschmack  am  Nirv&na  geniesst.  Dear 
Stifter  der  Ldn-e  hat  der  Legende  nach  dieselben  dreimal  dnrch- 
gemadit,  zuerst  als  Kind  bei  dem  „Pflügefest, ^'  das  zweite  Mal 
in  der  Nacht  vor  seiner  Erhöhung  zum  Buddha,  das  dritte  Mal 
bei  seinem  Verscheiden  unweit  Ku^inagara;*)  niemand  kann  Ar- 
chat  werden,  niemand  sterbend  in  Nirv&na  eingehen,  ohne  sie 
durchgemacht  zu  haben. 

Der  Ascet  richtet  seinen  Geist  auf  einen  Punkt  und  nachdem 
er  ihn  so  fixirt  hat,  erreicht  er  die  erste  Stufe  der  Be- 
schauung, welche  das  Vergnügen  der  BeMedigung  ist,  die  aus 
der  Unterscheidung  entsteht  und  vom  Raisonnement  und  Urtheil 
beglatet  ist.  Er  ist  frei  von  Begier,  frei  von  den  Bedingungen 
der  Sünde  und  des  Lasters. 

Durch  die  Unterdrückung  dessen,  was  von  Urtheil  und  Rai- 
sonnement begleitet  ist,  durch  die  innere  Ruhe,  durch  die  Zurück- 
führung  seines  Geistes  zur  Einheit,  gelangt  er  zur  zweiten  Stufe 
der  Beschauung,  welche  das  Vergnügen  der  Befriedigung  ist, 
die  aus  der  Meditation  erwächst  und  vom  Raisonnement  und  Ur- 
theil befreit  ist 

Auf  der  dritten  schwindet  das  Vergnügen  dieser  Befriedigung, 
es  bleibt  nur  ein  unbesimmtes,  dunkles  Gefühl  körperlichen  Wohl- 
bebagens; Indifferenz^  Gedächtniss  und  SelbstbewusstseTu  fangen 
an,  ihm  aufzugehen. 

Auf  der  vierten  nimmt  auch  das  Gefühl  physischen  Wohlbe- 
hagens Abschied ,  die  früheren  Eindrücke  von  Freude  und  Sdimers 


1)  Graul  I» Tamulische  Bibliothek*  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländ.  QMellschaft  YIII,  p.  725,  §  81. 

2}  Rgya  tseher  rol  pa  186  uad  82S.  Journ.  of  the  Ai.  See. 
of  Beug.  YII,  1008. 
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sind  verlosohen ,  die  Yollendadg  der  Indiffereos  und  dee  GedAefat- 
nieses  gewonnen.*) 

Also  die  charakteristischen  Merkmale  des  ersten  Stadioms,  des 
ersten,  untersten  Dhy^a  sind  das  Vergnügen  der  Unter- 
scheidung, Raisonnement  und  Urtheil;  des  zweiten  Zu- 
rückführung  des  Geistes  zur  Rahe,  cur  Einheit  und 
die  Wonne  der  Meditation;  des  dritten  —  ausser  der  Empfin- 
dung physischen  Wohlbehagens  —  Indifferenz,  Ged&chtniss 
und  Selbstbewusstseyn;  des  vierten  Vollendung  dieser 
letzteren  Eigenschaften. 

Wie  wir  uns  das  zu  denken  haben,  ist  hinsichts  der  beiden 
ersten  Stufen  leicht  zu  sagen.  Der  SamanAer,  der  sich  in  Be- 
schauung versenkt,  beginnt  im  ersten  Stadium  seinen  Ruckzug  aus 
der  sinnlichen  Welt;  er  ist  mit  seinen  Gedanken  noch  in  der  Zer- 
streutheit, in  der  Vielheit  und  Mimnigfaltigkdt  der  Dinge  und 
ihrer  Merkmale  und  Kennzeichen  befangen:  eir  unterscheidet,  re- 
flectirt  und  urtheilt  noch,  ist  noch  innerhalb  der  Schranken  des 
sogenannten  endlichen,  bestimmten  Denkens  und  freut  sich  dieses 
endlichen  Erkennens.  Auf  der  zweiten  Stufe  concentrirt  er  seinen 
Geist  zur  Einheit,  zur  Sammlung,  zu  jener  ungebrochenen,  von 
Verschiedenheit  nicht  mehr  getrübten  Meditation  und  Intuition, 
welche  dem  reinen  Lichte  verglichen  wird.  Im  ersten  Dhyäna  ist 
sein  Geist  wie  ein  Meer,  das  Wellen  schlägt,  im  zweiten  tritt 
Meeresstille  ein ;  dort  freut  er  sich  seiner  discursiven  Erkenntniss, 
hier  gem'esst  er  die  Wonne  intellectueller  Anschauung,  in  welcher 
jeder  Unterschied ,  jede  Besonderheit  aufhört.  Dass  femer  im  drit- 
ten die  Indifferenz  anhebt,  im  vierten  sich  vollendet,  so  dass  die 
früheren  Eindrücke  von  Freude  und  Schmerz  gänzlich  erloschen 
sind,  kann  uns  nicht  wundern;  wie  aber  ist  es  zu  verstehen,  dass 
auch  Gedächtniss  und  Selbstbewusstsejn  zu  den  Errungen- 
schaften, jedenfalls  zu  den  Prädicaten  der  obersten  Grade  der 
Ekstase  gezählt  werden?  Sind  Gedächtniss  (5fiirt7i)  und  Selbst* 
bewusstseyn  (Sampra^jna)  hier  in  dem  gewöhnlichen ,  irdischen, 
endlichen  Sinne  zu  fassen,  in  welchem  sie  etwa  nur  das  fortge- 

1)  Nach  Barnoaf  znm  Lotus,  Apendice  XIII,  p.  SOO  aus  der  eb«n 
angefahrten  Lebensbeschreibang  ^^j^i^ui^i^'  Dieselbe  Formel  aus  dem 
Singhalesischen  Sämana  phala  Sutta  ibd.  474.  In  der  Bestimmung  der 
Pridicate  des  dritten  und  vierten  Grades  der  Beschauung  habe  ich  ge- 
glaubt von  Bumouf  abweichen  zu  müssen. 
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setzte  Gefühl  und  Wissen  der  Einheit  und  Identitfit  des  Ich  be- 
aeeichnen,  oder  in  jenem  höheren,  mystischen,  ascetischen  Ver- 
stände, in  welchem  die  Seele,  nachdem  mittelst  der  Abstraction 
das  Princip  der  Persönlichkeit  und  Individaation  aasgelöscbt  ist, 
kraft  der  Ekstase  eingeht  in  den  Zastand  nnbegrenster  Erinnerung, 
universellen  Bewosstseyns,  alldnrchdringenden  Wissens,  nnend* 
liehen  Scbanens?  —  Diese  Frage  ist  noch  nicht  entschieden,  doch 
ist  die  letztere  Ansicht  wahrscheinlich  die  richtige,  da  es  eben 
im  Begriffe  der  Ekstase  liegt,  Erinnerung  und  Selbstbewnsstseyn 
in  der  gemeinen,  alltäglichen  Bedeutung  aufzuheben,  und  ja  auf 
der  Höhe  des  vierten  Dhyfina  alle  jene  vollendeten  Einsichten, 
das  „richtige  Oedächtniss,*^  der  ,, vollkommene  Blick/^  das  „gött- 
liche Auge^'  U.S.W,  gewonnen  werden,  die  wir  oben  als  Bega- 
bungen des  Archat  aufgez&hlt  haben.*) 

1)  Seite  408,  411  flg.  Burnoaf  ist  der  Ansicht,  dass  dem  Be- 
schauenden selbst  im  vierten  Stadium  noch  Gedächtniss  im  gewöhnlichen 
Sinne  zu  vindiciren  soy.  Dagegen  überträgt  Barthelemy  St.-Hilaire 
„Du  Bouddhisme*  201  die  betreffende  Stelle:  „la  qnatri^me  contempla- 
tion  qui  est  la  perfection  de  la  memoire  et  de  Tindifference "  gerade 
«ntgegengesetst :  «la  quatri^me  contemplation,  qui  est  purifi^e  de  toot« 
memoire  et  de  toute  indifference,"  indem  er  vi^udham  nicht  wie  Bur- 
uouf  durch  per fe et ionn^  sondern  durch  purifiee  wiedergiebt.  Wenn 
ich,  von  beiden  abweichend,  annehme,  dass  einerseits  das  „ Gedächtniss*' 
im  vierten  Grade  der  Beschauung  nicht  verlösche,  sondern  sich  vollende, 
andrerseits  aber  nicht  im  vulgären,  sondern  im  mystischen  Verstände 
tu  nehmen  sey,  so  stütze  ich  mich  auf  die  positiven  Angaben  bei  Hardy 
I,  270 flg.,  namentlich  auf  folgenden  Auszug  aus  einem  singhalesischen 
Werke:  „When  the  prince  Siddhdrlha  ((^äkjamuni)  was  under  tbe  tree 
at  the  festival  of  the  plough,  still  under  the  iufluence  of  witarka  und 
wichara  ( Raisonnement  und  Urtheil)  and  having  also  pri'ti  (Freude) 
and  sepa  (Wohlbehagen)  that  arke  ürom  wiw^ka  (Unterscheidung),  he 
exercised  the  first  dhyana.  Then  having  overcome  witarka  and 
wichära,  and  arrived  at  tranquillity  of  miud,  and  having  the  priti 
and  sepa  that  arise  from  samädhi  (Meditation),  he  exercised  the  se- 
cond  dhyana.  Then  overcoming  all  regard  of  priti,  he  received 
upekshi  (Indifferenz),  smirti  (Gedächtniss)  and  sampajdna  (Selbst- 
bewiuitseyn) ;  and  with  those  endowements  of  the  rahats  (Arhats) 
he  exercised  the  third  dhyana.  Last  of  all,  having  become  free  from 
sepa,  dukkha  (Schmerz),  8ovramanasya,C?)  but  retaining  upekshi, 
smirti  and  pärisudhi  (vollkommene  Reinheit)  he  exercised  the  fourth 
dhyana.  Hier  also  werden  „ Gedächtniss **  und  „Selbstbewnsstseyn*' 
schon  auf  der  dritten  Stufe  des  Dhyana  als  Begabungen  des  Arohat,  d.  h. 
im  mystischen  Sinne  genommen.   Auch  wird  Sampi^äna  (Selbstbewusst- 
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Wir  wiBsen  ans  unterer  frfiheren  AoseiBandersetzong,  daM  die 
▼ier  DhyÄDas  zugleich  fiusserliefa  und  ramnlich  ab  eben  so  vid 
fithenBChe  Regionen  vorgestellt  werden,  die  sieh  über  der  Welt 
des  OelQstes  {Käma  dhäiu)  erbeben  und  die  vier  Abtbeilongen  der 
Welt  der  Formen  {Ri^  dhäiu)  bilden,  innerhalb  deren  sie  nadi 
der  gewöhnlichen  Annahme  16  stockwerkartig  übereinander  ge- 
schichtete Himmel  umspannen,  und  dass  diese  Regionen  ron  der 
buddhistischen  Phantasie  mit  Seelen  oder  Wesen  bevölkert  wer- 
den, deren  Eigenschaften  jenen  Prftdicaten  analog  sind,  die  der 
Asceft  auf  der  entsprechenden  Stufe  der  Beschauung  erringt  Also 
im  enten,  untersten  Dhy&na  wohnen  die  Brahmas,  die  Diener 
und  das  Gefolge  der  BrahmÄs,  da  der  ganse  Brahmanismus  ein 
Product  der  Reflexion,  der  distinguirenden  und  philosophirendeo 
Erkenntniss  ist  oder  doch  den  Bekennern  des  Buddha  zu  sejn 
schien,  gleichwie  im  ersten  Stadium  der  Contemplation  Geist  und 
Bewusstseyn  noch  am  Unterschiedenen  haften,  noch  an  Raisonne- 
ment  und  Urtheii  gebunden  sind;  im  zweiten  wohnen  die  Licht- 
götter, —  nicht  die  Götter  des  naturlichen  Lichts,  sondern  der 
inneren,  intuitiven  Erleuchtung  — ,  da  eben  im  zweiten  Grade 
der  Beschaunng  die  reine,  einige,  unreflectirte  Anschauung,  die 
Erleuchtung  aufgeht;  im  dritten  die  Götter  der  Reinheit,  indem 
auf  der  dritten  Stufe  der  Beschauung  die  Reinheit  der  Seele,  oder 
—  was  nach  buddhistischen  Begriffen  dasselbe  ist  —  die  reine 
Gefühl-  und  Gedankenlosigkeit,  die  Apathie,  die  Indifferenz  an- 
hebt u.  s.  f.  Der  Meditirende  —  so  ward  angenonunen  —  der 
bei  seinen  geistlichen  Exerdtien  irgend  einen  Grad  des  ekstati- 
schen Schauens  erstiegen  bat,  erhebt  sich  damit  zugleich ,  momen- 
tan und  so  lange  die  Ekstase  anhält,  in  die  dem  jedesmaligen  Sta- 
dium seiner  inneren  Versenkung  und  Verzückung  entsprechende 
Himmelssphäre  und  kann  mit  den  Bewohnern  derselben  in  Ver^ 
kehr  treten.  Nach  dem  Tode  aber  wird  er ,  —  wenn  er  nicht  in 
Nirväna  eingeht  —  in  der  Region  wiedergeboren,  bis  zu  welcher 
er  lebend  mittelst  der  Beschaunng  vorzudringen  vermochte. 

Es  gab  ohne  Zweifel  eine  Zeit,  in  der  man  glaubte,  dass  der 
vierte  Dhyäna  an  den  Nirväna  gränze,  und  dass  der  Hdlige  im 
Sterben  unmittelbar  aus  jenem  in  diesen  einröcke;  als  aber  die 


•eyn)  von  Hardy  im  Index  für   ^a.  power  of  internal  ülominatioo* 
eiUirt 
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Lehre  Ton  den  rielen  fUngclaseen  der  Heiligen  anfkam,  die  den 
Archat  noch  so  unendlich  öberragen,  da  worden,  wie  wir  gesehen, 
swiechen  der  Welt  der  Formen  und  dem  Nirväna  die  Weh  ohne 
Formen  (Arüpa  dhdiu)  mit  vier  Himmeln,  gleichsam  als  Vornir- 
vftna,  als  „Willkommen^  zum  Nirr&na  eingeschoben.  Trfigt  die 
Kraft  der  Beschaanng  auch  sa  diesen  hinauf?  Unfehlbar,  denn 
ee  giebt  schlechterdings  Nichts,  was  ihr  widerstehen  kdnnte,  und 
der  Bddhisattva  erfliegt  vermöge  derselben  jene  lichten  Räume,  in 
welchen  absolut  Nichts,  weder  Denken,  noch  Nicht -Denken  ist. 
Demgemfiss  mussten  denn  auch  Theorien  der  ekstatischen  Medi- 
tation ausgebildet  werden,  in  denen  die  alten  vier  Stufen  fiber- 
sehritten  und  überbaut,  und  Grade  und  Stationen  der  Gontempla- 
tion  entwickelt  wurden ,  die  an  abstracter  Intensitftt  weit  über  den 
Ti«*ten  Dhyana  hinausgeben.  Es  giebt  deren,  in  welchen  108  Ar- 
ten der  Ekstase  (Samääki)  unterschieden  werden ,  unter  diesen  die 
berühmte.  Alles  zerschneidende  Diamantekstase  (Va4j>aiamAdfU)y 
die  der  Bodhisattva  ausübt.  Die  Absätze  und  Haltepunkte  der 
Beschaunng  jenseits  des  vierten  Dhyana  sind  natürlich  die  vier 
Himmel  der  formlosen  Welt;  über  ihnen  hat  man  bis  zum  Nirvkui 
nur  noch  eine  Hemmung,  ein  Hinderniss  (Nirödha)  —  gleichsam 
der  Schlagbaum  von  NirvÄna  —  zu  passiren,  wie  dies  z.  B.  aus 
der  Legende  von  dem  Ekitsch winden  des  ersten  Musterjüngers  er- 
hellt, „In  der  zweiten  Hälfte  der  darauf  folgenden  Nacht''  — 
beisst  es  —  „gab  Sch&rübu  (Qäriputtra)  seinem  Körper  und  Ge- 
müthe  eine  gerade  Stellung,  richtete  seine  Gedanken  auf  einen 
Punkt  und  ging  in  das  erste  Dhyftna  ein.  Aus  dem  ersten 
Dhyäna  tretend,  ging  er  in  das  zweite  Dhyäna  über;  aus  dem 
zweiten  Dhyäna  tretend^  ging  er  in  das  dritte  Dhyäna  über; 
aus  dem  dritten  Dhy&na  tretend,  ging  er  in  das  vierte  Dhy&na 
über;  aus  dem  vierten  Dhy&na  tretend,  ging  er  in  die  innere 
Betrachtung  (SamädhÜ)  der  Geburtsausbreitung  (Regio- 
nen) in  den  grenzenlosen  Himmelsräumen  (>4Ard(;dnait/ydj(a- 
tanamy)  über;  aus  der  innem  Betrachtung  der  Geburtsausbreitung 
in  den  grenzenlosen  Himmelsräumen  tretend^  ging  er  in  die  der 
Geburtsausbreitung  des  grenzenlosen  vollständigen 
Wissens  (Vidjndnäntschäyatanarn)  über;  aus  der  innem  Betrach- 
tung des  grenzenlosen,  vollständigen  Wissens  tretend,  ging  er  in 

1)  S.  oben  361,  die  23.  und  die  folgenden  Himmelsetagen. 
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die  der  Oebartsregionen  dee  Nichtses  (Akmiscka$iyd^aia' 
Hom)  über;  aus  der  inneni  Betrachtung  der  Gebortaregionen  des 
Nichtees  tretend^  ging  er  in  die  der  Nichtidee  und  der  Nich- 
tigkeit der  Nicht! dee  (Näwasandljnandsan^inäpatawim)  über; 
aus  der  innem  ßetrachtung  der  Gebortsregion  der  Nichtidee  und 
der  Nichtigkeit  der  Nichtidee  tretend,  ging  er  in  die  innere  Be- 
trachtang der  Hinderung  (Nirddhu)  über,  und  nachdem  er 
aus  der  inneren  Betrachtung  der  Hinderung  getreten  war,  ging 
er  in  Nirv^na  über.') 

Ob  übrigens,  wie  man  aus  dem  vorliegenden  Falle  schliessen 
mochte,  der  Tod  die  unerlässliche  Yoraussetsung  des  Hinaufst^- 
gens  in  diese  höchsten  Sphären  der  Abstraction  sey,  oder  ob  nach 
der  buddhistischen  Scholastik  der  Büsser  lebend  im  Zustande  der 
Ekstase  bis  zu  jener  Hinderung  vordringen  könne,  um  aus  der 
Verzückung  erwachend,  auf  die  Erde  zurückzukehren,  Ifisst  sidi, 
so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  ausmachen.') 


1)  Der  Weise  und  der  Thor  169.  M^m.  de  Tacad.  de  St. 
Petersbrg.  VI,  seriell,  19. 

2)  Doch  spricht  für  die  letztere  Annahme  folgender  Auszug  aus  einem 
singhalesischen  Sütra.  Es  werden  in  demselben  zuerst  genau  die  näm- 
lichen 9  Stufen  der  Contemplation  unterschieden,  doch  des  Eingehens 
in  Nirvana  nicht  gedacht  ^Lotus  809):  ^Le  ReLigieuz,  apres  avoir  atteint 
k  la  quatri^me  contemplation,  s'y  arrete.  S'etant  4ieT^  complä- 
tement  au-dessns  de  Tid^e  de  forme,  Tid^e  de  resistance  ayant  dispam 
pour  lui,  ne  concevant  plus  Tid^e  de  diYersiti,  le  Religieuz,  apres  avoir 
atteint  k  la  region  de  Tinfinite  en  espace  ou  ü  se  dit:  Tespaoe 
est  infini,  s'y  arrete.  S'etant  eleye  completement  au-dessus  de  la  region 
de  rinfinite  en  espace,  apres  avoir  atteint  a  la  region  de  Tinfinite 
en  intelligence  ou  il  se  dit:  Tintelligence  est  infinie,  11  s'y  arrete. 
S'etant  ÜeY^  completement  au-dessns  de  la  region  de  Tinfinite  en  intel- 
ligence, ayant  atteint  ä  la  region  oüil  n'existe  absolument  rien, 
et  ou  il  se  dit:  11  n'existe  absolument  rien,  11  s'arrete.  S'4tant  eley^ 
completement  au-dessus  de  la  region  ou  11  n'existe  absolument  rien, 
ayant  atteint  a  la  region  oü  11  n'y  a  ni  id^es,  ni  absence  d'id^es, 
il  s'y  arrete.  S^^tant  eley^  completement  au-dessus  de  la  region  on 
il  n*y  a  ni  id^s  ni  absence  dMd^s,  ayant  atteint  k  la  cesaation 
(^Nirddha)  de  Tidee  et  de  la  perception,  il  s'y  arrete. **  Hierauf 
folgt  dann,  und  ohne  dass  vom  Hinaufrücken  in  Nirvana  die  Rede  sey, 
die  Bemerkung:  „Et  cependant,  il  ne  se  fait  pas  que,  par  ces  elimini- 
tions  snccessives,  Tid^e  de  desir  soit  aneantie  pour  celui  qui  est  parvenu 
ä  la  premi^re  contemplation,  pas  plus  que  celle  de  raisonnement  et  de 
jugement  pour  celui  qui  est  parveuu  ä  la  seconda  contempUtion  *"  etc, 
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Die  Fracht,  welche  nach  der  Ansicht  aller  Asceten  durch  die 
vollendete  Beechaaong  gewonnen  wird,  ist  mit  einem  Worte  die 
Wissenschaft,  die  Onosis  (DJndna)^  jene  absolute,  aildorch- 
dringende  Wissenschaft,  in  der  nicht  blos  die  Allwissenheit,  son- 
dern aach  die  AUmncht  (die  Wunderkraft)  eingehüllt  liegt  nnd  die 
zugleich  die  Befreiung  {Mökscha)  in  sich  schliesst.  Die  einzel- 
nen Bestandtheile  derselben  sind  bei  einem  früheren  Abschnitte 
angeführt  worden. 

Die  Beschauung,  die  diamantne  Spitze  des  Yinaja,  führt  uns 
hinüber  zum  Abhidharma.  Denn  jene  wahrhaftige,  irrthnms- 
freie ,  vollendete  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  wird  ursprüng- 
lich und  zuerst  immer  nur  kraft  ekstatischer  Inspirationen  empfan- 
gen^ und  dem  Einsiedler  der  Q4kja  selbst  ist  die  Einsicht  in  die 
Verkettung  der  Ursachen  des  Daseyns  und  in  ihre  Verneinung 
erst  im  Lichte  des  vierten  Dhj&na  aufgegangen. 

woraus  man  wohl  folgern  darf,  dass  der  in  Beschauung  Yersunkene  Geist- 
liche bei  der  Hemmung  umkehrt  und  weiter  lebt.  Auf  den  schneidenden 
Widerspruch  gegen  die  obige  Theorie  der  vier  Dhy&nas,  der  im  Schlüsse 
der  angeführten  Stelle  liegt,  wage  ich  nicht  einzugehen. 


38 
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AbhidlitrMa« 

Abhidharma  nennt  sich  der  speculative  Theil  der  Lehre, 
die  buddhistische  Metaphysik. 

Man  hat  behauptet,  Metaphysik  sey  die  Wissenschaft,  welche 
hinter  oder  jenseits  der  Physik  liege;  in  &hnlichem  Sinne  definiren 
buddhistische  Doctoren :  „Abhidharma  ist  das  Gesetz,  welches  über 
das  Gesetz  hinausgeht,'^  und  diese  Definition  scheint  jener  ande- 
ren vorzuziehen,  nach  welcher  der  Abhidharma  als  „gegenwärti- 
ges, offenbares  Gesetz^'  bestimmt  wird.  *)  Von  dieser  Abtheilung 
des  Codex  gestehen  einzelne  Schulen  der  nordlichen  Buddhisten 
selbst  zu,  dass  sie  höchstens  indirect  vom  Religionsstifter  her- 
rühre, und  deuten  an,  dass  dieselbe  den  Abhandlungen  und  Lehr- 
büchern seiner  Jünger  und  andrer  Kirchenväter  der  früheren 
Jahrhunderte  entstamme;  die  südlichen  dagegen  versichern,  dass 
er  sie  seiner  in  Indras  Himmel  wiedergeborenen  Mutter  und  den 
dort  wohnenden  Göttern  gepredigt  habe.  „Die  Sutras"  —  sa- 
gen sie  daher  wohl  —  ,,8ind  für  alle  Menschen,  der  Y inaya  für 
die  Priester,  der  Abhidharma  für  die  Götter." 

Eine   präcise   und  gerundete  Darstellung   der  buddhistischen 

1)  Die  Partikel  abhi  druckt  die  Ueberschwengliclikeit  aus.  Jene  erste 
Definition  ist  von  B%ddhagMia,  Spiegel  „  Jahrbncker  f.  wiss.  Kritik* 
▼.  1S45,  p.  445.  Vgl.  Burnouf  41  fig.  Die  Chinesen  transscribiren  A 
pi  ta  mOf  die  Tibetaner  übersetzen  Tschos  non  pa  „höchstes  Gesetz.''  Die 
heiligen  Bücher  dieser  Classe  werden  auch  Qäsiras,  chinesisch  lun,  oder 
—  vielleicht  nach  der  Matter  des  Buddha,  der  er  sie  verkündet  — 
M&tr^UL  (Mutter),  tib.  Ma  mo  oder  Jum  betitelt.  Zu  ihnen  gehören  bei 
den  nördlichen  Buddhisten  auch  die  Tractate  der  Transscendentalphüo- 
Sophie,  Pradinä  pAramitäy  chin.  Pkan  jo  pho  lo  mi,  tib.  Scher  ehm. 

88  • 
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Philosophie  ist  zur  Zeit  noch  eine  Unmöglichkeit,  und  dürfte  es 
vielleicht  immer  seyn.  Die  Hindernisse  einer  solchen  erwachsen 
einmal  aus  der  Sache  selbst,  d.  h.  aus  der  Ungeheuerlichkeit  des 
Systems,  der  Fremdartigkeit  und  Abenteuerlichkeit  der  Ideen^  der 
Voraussetzungen,  von  denen  es  ausgeht,  des  Zieles,  welches  es 
verfolgt,  und  der  durch  sie  bedingten^  verzweifelt  abstrusen  Hal- 
tung; femer  aus  der  oben  erwähnten  Sectenspaltung,  aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Systeme,  aus  der  Verschiedenheit  und  den 
Gegensätzen  sich  vielfach  durchkreuzender,  beschränkender,  oft 
schnurstracks  widersprechender  und  aufhebender  Schulansichten 
und  Theorien:  andrerseits  und  bis  jetzt  entstehen  sie  freilich  zu- 
gleich aus  unserer  grossen  Unbekanntschaft  mit  diesem  Zweige 
der  Lehre  und  der  heiligen  Schriften.  Denn  zur  Zeit  sind  in 
Europa  nur  einige  wenige  dürftige  Bruchstücke  und  Auszüge  der- 
selben veröffentlicht;  im  Uebrigen  müssen  wir  uns  mit  allgemei- 
nen Abrissen  begnügen,  in  welchen  gewöhnlich  nur  die  Grundsätze 
einer  Schule  dargelegt,  oder  die  Meinungen  verschiedener  Schulen 
confundirt  werden. 

Die  buddhistische  Philosophie  nimmt  nur  zwei  Erkenntniss- 
wege an:  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Folgerung. 
Sie  geht  hierin  —  und  das  scheint  mir  ein  nicht  unwesentlicher 
Unterschied  beider  —  über  die  Sankhjadoctrin  hinaus,  die  neben 
jenen  zweien  noch  das  Zeugniss,  die  Autorität,  wenn  auch  nur 
die  menschliche,  nicht  die  göttliche  Autorität,  zulässt')  Hierin 
hat  jene  unfehlbar  Recht,  und  jede  Philosophie,  welche  diesen  Na- 
men verdient,  muss  ihr  beistimmen;  denn  das  positive  Zeugniss 
kann  doch  immer  nur  die  Quelle  secundärer,  historischer,  aber 
nie  primärer,  ursprünglicher  Wissenschaft  seyn.  Ueber  diesen 
Punkt  sollen  die  beiden  ältesten  Hauptschulen,  nämlich  die  Viib- 
häschikas  und  Sau  tränt  ikas  darin  auseinandergegangen  seyn, 
dass  jene  einen  unmittelbaren  Contact  zwischen  der  Erkenntniss 
und  den  Objecten  voraussetzten,  diese  aber,  zwar  nicht  die  sinn- 
liche Wahrnehmung,  doch  die  Unmittelbarkeit  derselben  leugneten, 
so  dass  nur  ein  Abbild  des  Objects  ergriffen  werde,  und  selbst 
bei  der  Anschauung  durch  die  Sinne  die  Vermittelung  und  Bei- 
hülfe des  Schlusses  annahmen.*)    Uebrigens  gab  es  auch  schon 

1)  S.  oben  p.  65. 

2)  Oolebrooke  Mise.  Ess.  I,  391  u.  893.    Weber  Ind.  Stud.  I,  1 
Burnouf  501. 
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unter  den  enteren  solche,  welche  die  wirkliche  Existenz  der  Welt, 
der  materiellen,  wie  der  immateriellen,  verwarfen. ') 

Was  uns  an  der  buddhistischen  Philosophie  zur  Verzweiflung 
bringt,  das  ist  ihre  Logik,  bei  der  es  mit  unserer  Logik  ein 
Ende  hat.  Ihr  ist  nfimlich  der  Widerspruch  kein  Widerspruch, 
Bejahung  und  Verneinung  dasselbe,  so  dass  zuletzt  jede  Bestimmt- 
heit in  Nichts  aufgelöst  wird. 

Es  ist  dies  die  naturliche  Folge  jener  Orundanschauung,  in 
welcher  der  ganze  Buddhismus  wurzelt,  dass  Alles  eitel  und  dauer- 
los sey,  dass  Alles  vergeht  und  nichts  besteht,  und  des  widersin- 
nigen Zieles,  welches  er  sich  gesteckt  hat,  „das  Nichts  zu  er- 
gründen." 

Der  Brahmanismus  war,  wie  oben  gezeigt,  aus  der  unmittel- 
baren Erfahrung  von  der  Ver&nderlichkeit  und  Vergänglichkeit 
der  Dinge  zur  Abstraction  eines  sich  selbst  gleichen,  unveränder- 
lichen Sejns  fortgeschritten;  der  Buddhismus  leugnete  dieses  ein- 
fache, mit  sich  identische,  ewige  Sejn,  und  hielt  daran  fest,  dass 
ausser  jenem  Wechsel  des  Entstehens  und  Vergehens,  jener  Reihen- 
folge von  Ursache  und  Wirkung  schlechterdings  Nichts  sej.  Also 
Werden  und  Entwerden,  Anfang  und  Ende,  Auftauchen  und 
Schwinden,  Geborenwerden  und  Sterben,  Ursach  und  Wirkung 
u.  s.  w.,  das  sind  die  Begrifife,  in  denen  er  sich  herumbewegt.  Sie 
sind  aber  sämmtlich  zugleich  bejahend  und  verneinend,  und  heben 
sich  gegenseitig  auf.  Diese  Reflexion,  oder  vielmehr  die  einfache 
Betrachtung,  in  der  er  stehen  blieb,  dass  jede  Erscheinung,  jede 
Gestaltung,  jedes  Ding,  das  im  Umschwünge  des  Entstehens  und 
Vergehens  gesehen  werde,  einmal  sej  und  dann  wieder  nicht  sey, 
führte  ihn  zu  jener  Form  des  Urtheils,  nach  welcher  immer  zu- 
gleich das  Seyn  und  Nichtseyn  ausgesagt  werden  kann. 

Alle  buddhistischen  Schulen,  auch  die  ältesten,  „auf  den  unter- 
sten Stufen  der  Speculation  stehenden,"  scheinen  irgendwo  diese 
Dialektik,  wenn  man  es  so  nennen  will,  in  ihren  Argumenta- 
tionen angewandt  zu  haben.  Die  Vaibhäschikas,  wie  erwähnt,*) 
operirten  gern  mit  der  Alternative  oder  dem  Dilemma;  die 
Schule,  welche  der  Präsident  des  dritten  Concils  gestiftet,  soll 
das  Princip  aufgestellt  haben,  „dass  die  Lehre  des  Buddha  die 


1)  PalUdji  b.  Ennan  I.e.  XV,  824 flg. 

2)  8.  1Ö7. 
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Verschiedenheit  sey,  und  dass  Alles  seine  wahre  nnd  falsche 
Seite  habe ;'' ')  den  SUntr&ntikas  besteht  die  logische  Norm  in  der 
Position  und  I^egation,  die  sich  in  der  Conjnnetio,  Suc- 
cessio  und  Praedicatio  vollendet,  so  zwar,  dass  es  für  jede 
dieser  drei  Kategorien  eine  positive  und  negative  Norm  giebt*) 
Die  classische,  vollendete  Form  des  buddhistischen  UrÜieUs,  wie 
dasselbe  wirklich  im  Süden,  wie  im  Norden  vorkommt,  ist  eigent- 
lich die:  zuerst  zu  bejahen,  dann  zu  verneinen^  endlich  Be- 
jahung und  Verneinung  aufzaheben,  oder  vielmehr  diesen 
doppelten  Widerspruch  in  Eins  zusammen  zu  fassen  und  aufirecht 
zu  erhalten,  also  von  demselben  Subjecte  auszusagen :  1)  dass  es 
ist,  2)  dass  es  nicht  ist,  und  3)  dass  es  weder  ist,  noch 
nicht  ist,  z.  B.:  die  Welt  ist  begr&izt;  die  Welt  ist  nicht  be- 
gr&nzt;  die  Welt  ist  weder  begrftnzt,  noch  nicht  begrfinzt*)  Nicht 
als  ob  der  dritte  Satz  über  die  ersten  beiden  hinausginge,  und 
durch  die  Gegensätze  ein  positives  Resultat,  oder  überhaupt  ein 
Resultat  in  der  Qedankenentwickelung  gewonnen  werden  sollte, 
dergestalt,  dass  jede  Kategorie  sich,  nach  Hegelscher  Manier,  durch 
den  eigenen  inneren  Widerspruch  zu  einer  höheren  EntfSältnng 
fortbewegte,  und  so  eine  dialectische  Kette  durch  das  ganze  Sjston, 
vom  untersten  Begriff  bis  zum  höchsten,  vom  Grundstein  bis  zum 
Gipfel  geschlungen  würde.  Von  solchem  Beginnen  ist  der  Bud- 
dhismus weit  entfernt:  seine  Verneinung  der  Verneinung  soll  nidits 
weniger,  als  bejahen,  sondern  nur  constatiren,  dass  das  negative 
Urtheil  eben  so  nichtig  ist,  als  das  positive,  und  dass  alle  Prfi- 
dicate,  alle  Besdnunungen  zuletzt  auf  Nichts  hinauslaufen. 

Man  wird  schon  hiernach  von  seiner  Meti^hysik  keine  ge- 
schlossenen Demonstrationen  und  Deductionen,  noch  überhaupt 
eigentlich  systematische  Entwickelungen  erwarten.   Seine  Methode 

1)  Palladji  1.  c.  219  and  224. 

2)  Graul  1.  c.  §  6— -10.  Das  Weitere  daselbst  ist  mir  trotz  der  hin- 
zugefügten Beispiele  unverständlich.  Am  klarsten  noch  lautet  es  hin- 
sichts  der  Praedicatio:  „Das  Entstandene  so  prädiciren,  dass  Alles,  was 
in  die  Erscheinung  tritt,  untergehen  "wird,  ist  die  positive  Norm  io 
Bezug  auf  die  Praedicatio,  Die  Aussage  dagegen ,  dass  die  gepriesenen 
Dinge,  wie  etwas,  was  dem  Auge  entwichen  ist,  alternd  sich  geändert, 
ist  die  negative  Norm  in  Bezug  auf  die  Praedicatio, 

3)  Burnouf  456:  —  la  m^thode  de  ^akya,  ce  proc^de  de  sa  dii- 
lectique  qu'il  applique  ä  toutes  les  th^sei,  Taffirmation,  la  nega- 
tion  et  rindiffärence. 


i«t  vieliBfkr  rein  dogoifttisdi  und  dialeetiaeh.  Er  tiiit>  gleich  4«r 
obriatlidien  SckoUstik,  seine  positiven  Dogmen  und  Yorstellungeo, 
und  Auf  der  andern  Seite  seine  stereotypen  Kategorien,  seine 
Schema^  seine  Schablonen^  in  die  er  allen  Inhalt  absorbirt  In 
letjiter  lostan«  kann  er  freilich  nicht  umhin,  auch  diese  sammt 
und  sonders  für  leer  und  hohl,  für  Non- Sense  zu  erkl&ren;  da 
indess  das  blosse  Nichts  sich  selbst  und  der  Vernunft  widerspricht, 
und  Niemand  sich  selbst  verschlingen  kann,  so  wird  auch  er  aus 
der  absoluten  Verneinung  schliesslich  inuner  wieder  in  die  dog^ 
matiaohen  Vcnraussetzungen  auruckg6worfen>  in  die  er,  nachdem 
er  sie  so  eben  total  negirt,  gleichsam  beruhigt  durch  das  Bewusst* 
sejn  ihrer  Nichtigkeit,  ungenirt  wieder  eingeht,  Vorstellungen, 
BegEt£BB>  Prftdieate,  die  als  Nioht^eyn  nachgewiesen  sind,  werden 
in  philosophischen  Erörterungen  oft  unmittelbar  nachher  so  ge* 
branofat  und  bespro^en,  als  ob  ihr  factisches  Daseyn  niemals  be*' 
xwetfeit  worden  wftre.  So  ist  die  buddhistische  Scholastik,  wie 
die  Kosmologie,  ein  Rad,  das  sich  unaufhörlich  dreht,  ohne  von 
der  Stelle  su  kommen. 

Vollkommen  eotwiokelt  ist  diese  Methode  freilich  erst  in  der 
Traossceudentalpbilosophie  der  grossen  Ueber&hrt;  indess  hat 
diese  nur  die  fiussersten  Consequensen  des  Princips  gezogen,  das 
aller  buddhistischen  Philosophie  zum  Grunde  liegt.  Ihr  Verfahren 
ist  diaaes.  Sie  nimmt  irgend  eine  Satsung,  eine  Vorstellung,  ein 
Dogma>  verneint  dasselbe,  und  schUesst  dann  mit  der  Versiehe* 
Fuog,  dass  es  eben  deshalb  sey,  weil  oder  obgleich  ihm  nicht 
das  geringste  Sejn  zukomme.  Sie  bewegt  sich  mit  der  töd- 
lichsten Langweile  immerfort  und  ohne  Aufhören  in  dem  Syllo- 
gismus: dieses  Ding  ist  nicht,  und  weil  oder  obgleich  es 
nicht  ist,  ist  es.  Man  nehme  z.  B.  folgenden  Satz:  „der  B6- 
dhisattva  fShrt  alle  Wesen  zum  vollkommenen  Nirv^a;  nun  ezi- 
stirt  weder  ein  Wesen,  das  dahin  fuhrt,  noch  solche  Wesen,  die 
dahin  gefuhrt  werden  sollen;  nichtsdestoweniger  fuhrt  der 
Bodhisattva  alle  Wesen  zum  vollkonunenen  Nirvana.^'*)  Oder: 
„der  Jünger  Subhüti  fragte  seinen  Meister  Bhagavat  Werden, 
wenn  in  zukünftiger  Zeit  irgend  welche  lebende  Wesen  die  Br- 
klftrung  der  Lehre  hören  sollten,  sie  aueh  öffentliche  gläubige 
Anhänger  derselben  werden?^'   und  der  Buddha  antwortete  und 

1)  BaTnoaf479. 
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sprach:  SnbhAti,  solche  sind  weder  lebeode  Wesen,  noch  ancb 
keine  Nicht-Wesen,  denn  Subhuti,  dasjenige,  was  die  lebenden 
Wesen  genannt  wird,  hat  der  Tath&gata  (der  Buddha)  for  Nidit* 
wesen  erklärt;  deswegen  wird  es  „die  lebenden  Wesen*^  ge- 
nannt —  Der  Tathägata  sprach  femer:  Sabh&ti,  was  denkst 
du  dazu?  wenn  du  meinen  solltest,  Bhagavat  glaube  von  sieh: 
„Ich  habe  das  Seyn  erkl&rt^  (offenbart),  so  denke  dies,  Subhöti, 
nicht  in  solcher  Weise;  denn  bei  Bhagavat  ist  von  all  solchem 
erklärten  (offenbarten)  Sejn  nicht  das  Geringste  yoriianden. 
Darum,  o  Subhuti,  wer  also  sprechen  mochte:  „Bhagarat  bat 
das  Sejm  offenbart,^'  derjenige  wOrde  mich  schmähen  (erniedrigen), 
indem  er  die  Sache  nichtig  und  verkehrt  auffasst;  denn  SubhAti, 
in  Betreff  desjenigen,  was  das  Offenbaren  des  Sejns  genannt  wird, 
so  kann  jegliches  erklärte  Sejn  als  Seynofienbarung  erscheinen, 
da  doch  von  jenem  Seyn  nicht  das  Geringste  vorhanden  ist^ ')  n.s.f. 

Der  etwaige  Gedanke,  den  man  hinter  dieser  widersinnigen 
Form  zu  suchen  hat,  kann  kein  anderer  seyn,  als  der  Anfimgs- 
und  Schlussgedanke  des  Brahmanismus  und  Buddlusoras,  dass 
jede  einzelne  Existenz  und  Gestaltung,  jede  Individualität  in  Wahr- 
heit nur  Schein  und  Täuschung  ist^  weil  sie  vorübergeht,  ond 
dass  der  die  Täuschung  durchbrechende  Weise  sie  als  Nicht-Seyn 
erkennt. 

Die  buddhistische  Metaphysik  unterscheidet  äussere  und  in- 
nere Objecte  der  Erkenntniss.  Jene  sind  die  Elemente,  und 
was  zu  ihnen  gehört;  diese  die  Intelligenz,  und  was  sie  angeht*) 


1)  Das  ganze  von  J.  J.  Schmidt  heransg.  Mahajäna  etc.  (Hern,  de 
Tacad.  de  St.  Petersbrg.  VI  s^rie,  t.  IV)  besteht  in  Fragen  und  absurden, 
contradictorischen  Auflösungen  der  Art.  Schmidt  sieht  darin  eine  hohe 
Weisheit  „Es  exhellt,^  sagt  er  zur  Erläuterung  p.  213,  «dase  das  Ma- 
hajäna, d.h.  die  Begel,  Richtschnur  oder  die  Maxime  der  Bodhisattras 
dahin  geht,  aUes  Daseyende  in  der  Natur,  jedes  einzelne  Seyn  oder  We- 
sen in  derselben,  Alles,  was  eine  Form  oder  einen  Namen  hat,  als  nich- 
tig zu  erkennen,  und  nur  die  grosse  Einheit  ausserhalb  alier  Gränzen 
der  Natur,  (?)  in  welcher  jedes  Ich  Terschwindet ,  dieses  Jenseite  aller 
Edkenntniss  als  das  wahrhafte,  untrügliche  Seyn  anzunehmen.  Dieaes 
, wahrhaft  untrügliche  Seyn**  ohne  Namen  und  Form,  ohne  Bestimmung 
und  Merkmal  ist  eben  das  reine  Nichts,  und  jene  überfliegende  höchste 
Einsicht,  die  keine  Kennzeichen  hat  und  der  alle  Eategorieen  leer  sind, 
die  reine  Gedankenlosigkeit." 

2)  Colebrooke  Lc.  392.    Graul  Lc.  §4. 
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Man  glaabe  jedoeh  ja  nicht,  dass  damit  der  Baddhismns  im 
Dnalismns  wurzele,  oder  ancfa  nnr  auf  ähnliche  Weise  den  Gegen- 
satz Ton  Nator  und  Seele,  von  Materie  nnd  Geist  betone^  wie 
etwa  die  S^khjaphilosophie.  Derselbe  kennt  vielmehr  einen  der- 
artigen Gegensatz  so  wenig,  dass  er  die  Grrenzen  zwischen  beiden, 
mid  dadurch  zugleich  den  Gegensatz  von  Object  und  Subject,  von 
Seyn  und  Bewusstsejm  unaufhörlich  verwischt  oder  ignorirt  Gerade 
hierin  bietet  er  unserer  Auffassung  die  grdssten  Schwierigkeiten^ 
so  dass  wir  an  ihm  mit  all  unseren  Schulmeinuogen  irre  werden^ 
und  keins  unserer  philosophischen  Schlagworte,  wie  Idealismus, 
Realismus,  Materialismus  u.  s.  w.  auf  ihn  passen  will,  dass  er  z.  B. 
bald  ab  subtilster  Spiritualismus  erscheint ,  bald  die  Seele,  die 
Persönlichkeit,  das  geistige  Princip  ganz  leugnet  u.  s.  w. 

Schon  nach  der  populären  Anschauung  ist  ihm  die  äussere 
Natur,  die  todte  Materie  lediglich  Product  und  Resultat  der  sitt- 
lichen Zustände:  der  Umschwung  der  Welten,  ihr  Entstehen  und 
Yei^ehen  ist  die  Frucht  des  Verdienstes  und  der  Schuld  der  le- 
benden Wesen,  der  Individuen.  *)  Ebenso  sind  ihm  in  der  Onto- 
logie  die  physischen  Kategorien  den  psychologischen  und  intel- 
leetneUen  untergeordnet;  jedenfalls  hat  er  keine  eigentliche,  selbst- 
ständige Naturphilosophie,  sondern  betrachtet  die  Stoffe  nur,  inso- 
fern sie  Träger  des  Intellects  sind,  oder  von  diesem  getragen  werden. 

Einige  buddhistische  Schulen  zählen  nur  vier  Elemente, 
nämlich:  Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft;  andere  noch  ein  fünf- 
tes, den  Aether.*)  An  diesen  haften  die  sinnlichen  Qualitäten, 
d.  h.  die  feinen  oder  Urelemente  (die  Tanmälra  der  Sänkhjalehre) : 
die  Erde  ist  hart,  das  Wasser  feucht,  das  Feuer  heiss,  die  Luft 
beweglich,  oder  mit  andern  Worten :  dem  Element  der  Erde  eig- 
net der  Geruch,  dem  Wasser  der  Geschmack  (der  Saft),  dem 
Feuer  das  Licht  (die  Farbe),  der  Luft  die  Fühlbarkeit.  Nach 
anderer  Autorität  sind  die  Eigenschaften  der  Erdatome:  Geruch, 
Geschmack,  Farbe  und  Fühlbarkeit;  die  der  Wasseratome:  Ge- 
schmack, Farbe  und  Fühlbarkeit;  die  des  Feuers:  Farbe  und 
Fühlbarkeit;  die  der  Luft  nur  Fühlbarkeit.  Die  Qualität  des 
fünften  Elements,  des  Aelhers,  ist  der  Schall,  der  Ton.') 

1)  S.  oben  p.  284. 

2)  Die  Santrantikas  rechnen  vier  Elemente,  die  Yäibhäschikaa  tont, 
Bnrnoaf  448. 

3)  Golebrooke  1.  c. 
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Den  Blementen  oder  directer  den  in  ihnen  erschdnendedEi  Qna- 
lit&ten  entsprechen  im  Organismus  die  Sinne:  Gernch,  Ge- 
schmack, Gesicht,  Gefühl  und  Gehör,  so  wie  die  ,^itxe^^ 
derselben,  die  Sinnesorgane:  Nase,  Znnge,  Aagen,  Hantoad 
Ohren;  denn  die  Sinnentbätigkeit  ist  nichts  Anderes,  als  die 
subjective  Form,  die  Reflexion  der  sinnlichen  Qualität  und  der 
dnrch  sie  prodacirten  Stofife,  —  eine  Parallele,  die  auch  ausser- 
halb Indiens  oft  von  Alchymisten  und  Philosophen  gesogen  wor- 
den, und  welche  selbst  die  Sprache  kennt,  wenn  sie  die  Worte: 
Geruch,  Geschmack,  Gesicht  u.  s.  w.  zugleich  in  objectirer  und 
subjectiver  Bedeutung  gebraucht.  Alle  buddhistischen  Sdiolea 
nehmen  indess,  so  viel  wir  wissen,  noch  einen  sechsten  Sinn  an, 
das  sensorium  commune  {Monas),  Hiernach  aber  würde  die 
obige  Parallele  nicht  mehr  stimmen,  und  wohl  nur  aus  diesem 
Grunde  sind  spätere  Systeme  auch  zur  Annahme  eines  sechsten 
Elementes  fortgeschritten,  das  dem  Monas  entsprechen  soll,  und 
von  diesem  erfasst  wird,  gleichwie  das  Feuer  und  die  Farbe  Tom 
Auge,  der  Aether  und  der  Schall  vom  Ohr,  und  das  gewohnlieh 
Dharma  (Wesen,  Gesetz,  Natur,  Materie),  in  der  Transscenden- 
talphilosophie  aber  Vidjnäna  (Wissen,  Bewusatseyn)  genannt 
wird.')  Die  vollstündige  Gegenüberstellung  der  Stoffe  und  Qua- 
litäten einerseits,  und  der  Sinnentbätigkeit  und  ihrer  Organe  an- 
drerseits, wäre  also  diese: 
Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft,  Aether  \ 

Geruch,  Geschmack,  Farbe,  Gefühl,  Gehorj  ^*'*'*™*' 
Riechen,  Schmecken,  Sehen,  \ 

Fühlen,  Hören  j  Thätigkeit  des  Manas. 

Nase,  Zunge,  Augen,  Haut,  Ohren  —  Manas. 

Dies  nur  zum  Yerständniss  des  Folgenden. 

Die  psychologischen  Kategorien  oder  genauer,  die  Kategorien 
des  Mikrokosmus,  der  Individualität,  von  denen  jene  all  umschlos- 
sen werden,  sind  die  fünf  Skandhas,  wörtlich  die  „fünf  An- 
häufungen oder  Aggregate.^^*)    Es  sind  die  nothwendigen  Attri- 

1)  Lotus  612.  Mahajana  216.  Bainoaf  497,  636.  Mir  schtint 
der  Dharma  hier  am  richtigsten  nicht  im  moralischen  Sinne,  als  Pflicht, 
Tugend  u.  s.  w. ,  sondern  als  Natur  oder  Materie  genommen  weiden  zu 
mÜBsen.  * 

2)  Im  Pali  Khanda'$,  tibet.  PKung  po.  lieber  die  Bedeutung  des 
Wortes  Burnouf  475  u.  511. 


«08 

bute  jedes  lebenden  Weeens,  die  den  Begriff  nnd  zngleidi  das 
wirkliebe,  lebendige  Daseyn  und  Bewnsstseyn  desselb^i  consti- 
tniren,  und  in  der  natürlichai  Empfängniss  sich  vereinigen.  Sie 
heissen  Rapa,  V^danä,  Samdjnä,  Samsk&ra,  Yidjnina. 

1)  Rupa,  „die  Gestalt,  die  Form,^'  ist  der  organisirte  Leib, 
der  aus  der  Verbindung  und  Mischung  der  Elemente  und  der  ih-i 
nen  inhärirenden  Qualitäten  entsteht.*} 

2)  y^danil,  „die  sinnliche  Empfindung.^'  Sie  ist  dreifacher 
Art:  angenehm,  unangenehm  und  gleichgültig,  und  wird  auf  sechs« 
fächern  Wege  empfangen,  nämlich  durch  die  fSnf  äusseren  und 
durch  den  inneren  Sinn  (Monas).*) 

3)  Samdjna,  „die  Wahrnehmung,'^  d.  h.  die  sinnliche  An- 
schauung, insofern  sie  die  Merkmale  der  Dinge,  oder  der  durch 
die  Sinne  gegebenen  Eindrücke  ergreift,  also  die  bestimmte,  unter- 
scheidende Wahrnehmung.') 

4)  Samskära,  oder  gewöhnlicher  im  Plural  Samskaräs,  ist 
einer  der  dunkelsten  und  schwierigsten  Termen  der  buddhistischen 
Philosophie.  Wörtlich,  d.  h.  in  der  Grundanschaunng,  möchte  ihm, 
so  scheint  es,  das  lateinische  „Fictio^^  oder  das  deutsche  „Ge- 
bilde noch  am  nächsten  kommen,  doch  erschöpfen  auch  diese, 
selbst  wenn  wir  von  dem  beschränkten  Gebrauch  b^der  absehen, 
und  in  sie  Alles  hineinlegen,  was  sich  etymologisch  hineinlegen 
lässt,  noch  bei  Weitem  nicht  den  Begriff  des  Wortes.  S  amskara, 
würde  man  brahmanisch  sagen,  ist  die  Mäj^,  die  Täuschung, 
wie  sie  sich  im  Innern  des   lebendigen  Einzelwesens  abspiegelt 


1)  So  nach  Graul  I.e.  Nach  Hardy  11,399  wären  der  Bestand- 
theile  desselben  28. 

2)  A.  Csoma  (As.  Res.  XX,  393  flg.)  übersetst  VSdanA  durch  „per* 
ception;"  ebenso  Klaproth  u.a.  Burnouf  499,  auf  einen  ron  Hodg- 
son  citirten  Text  gestätzt,  ist  sogar  der  Ansicht,  ,,qae  VidanA  contient 
encore  la  notion  ou  le  jngement  moral.*'  Ich  glaube  es  nach  Cole- 
brooke,  Hardy  und  Graul  nicht  als  ,, Wahrnehmung,^  noch  weniger 
als  „bestimmte  Wahrnehmung*  (perception  d4finie),  sondern  schlechter- 
dings nur  als  „sinnliche  Empfindung,"  als  „Nervenreiz**  (irri- 
tabilite,  wie  es  Goldstucker  bei  Bumonf  1.  c.  übersetzt),  und  zwar  nur 
insofern  derselbe  angenehm,  oder  unangenehm,  oder  keines  von  beiden 
ist,  fassen  zu  dürfen. 

3 )  Csoma  übersetzt :  „ representation  ,  coneioussness ;*  Burnouf 
nimmt  SamtfjnA  als  „id^e."  Ich  folge  auch  hier  Cole brooke  und 
Hardy. 
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und  ausprägt;  Samakftrs,  könnte  man  mit  Hegd  deftniren,  ist  die 
in  sich  selbst  unterschiedene  und  reflectirte  Individualität;  kurz 
der  ganze  gemuthliche,  ethische,  leidenschaftliche  Inhalt  des  Indi- 
vidaams>  namentlich  insofern  derselbe  als  Antrieb  und  Bestimmung 
des  Willens  gilt,  bildet  den  Gomplex  der  Samsk&ras,  als  z.  B.  die 
beiden  zuletzt  genannten  Slcandhas:  Empfindung  und  Wahrneh- 
mung, desgleichen  Hass,  Furcht,  Sorge,  Freude,  Gleichgültigkeit, 
Tugend,  Laster  u.  s.  w.,  wie  dies  Alles  ja  nach  indischer  Vorstel- 
lung als  Froduct,  als  Gestaltung  der  Illusion  erscheint.') 

5)  Vi dj nana,  „das  Wissen'^  pder  „das  JBewusstseyn/'  Es 
ist  gleich  Vedan4  und  Samdjna  ein  sechsfaches;  denn  es  giebt 
ein  Wissen  mittelst  des  Auges ,  ein  Wissen  mittelst  der  Ohren,  eins 
mittelst  der  Nase,  eins  mittelst  der  Zunge,  eins  mittelst  d^  Haut,  und 
endlich  ein  Wissen  mittelst  des  innern  Sinnes,  des  Manas  (mens). 
Der  Unterschied  von  Vedana,  Samdjn&und  Vidjnäna,  die  alle 
drei  nur  verschiedene  Stufen  und  Grade  der  Sinnenthätigkeit  sind, 
scheint  mir  der  za  sejn:  VSdanä  ist  die  unmittelbare  Empfin- 
dung der  Lust  oder  des  Schmerzes,  welche  mit  den  sinnlichen 
Eindrucken  verbunden  sind;  Samdjna,  die  Auffassung  und  Wahr- 
nehmung einzelner  Objecte  nach  ihren  Kennzeichen  und  Prfidica- 
ten;  VidjnUna,  das  Wissen  von  dem  fortgesetzten,  zusanmien- 
hängenden  Laufe  der  einzelnen  Empfindungen  und  Wahrnehmun- 
gen, das  Wissen  von  der  Vereinigung  und  Einheit  aller  Skandhas, 
—  das  Bewusstsejm.*) 

Aisoder  organisirte  Leib,  die  sinnliche  Empfindung, 


1)  8.  die  Aufzahlung  der  55  SamskAra-Skandhmt  b.  Hardy  U,  404 
bis  418.  Vgl.  Coleb rooke  1.  c.  Bei  Graul  wird  Sam$kär«t  mit  ßkd- 
vand  (Einbildung)  identifizirt,  aber  ganz  im  moralischen  Sinne  gefasst: 
es  giebt  10  gute  und  10  böse  Samskäräi  (die  10  buddhistischen  Lastei 
Mordlust,  Fleischeslust  u.  s.  w.).  Wegen  dieser  ethischen  Bedeutung 
wird  es  in  der  Theorie  der  Nidänoi^  wie  wir  sehen  werden,  mit  Karmam 
(moralische  Handlung,  Verdienst  und  Schuld)  vertauscht,  lieber  die  Ety- 
mologie Burnouf  503.  Er  übersetzt  es:  les  concepts;  A.  Csoma:  com- 
position,  notion ;  Hardy:  discrimination ;  Schmidt:  Willen;  Foucaux: 
les  idees;  Goldstücker  b.  Burnouf:  variet^  oder  moyennet^;  die  Chi- 
nesen nennen  es  Hing^  d.  h.  action,  marche,  progres.  Am  häufigsten  wird 
es  durch  Einbildung  oder  Phantasie  wiedergegeben.  Die  Lamaisten  stel- 
len den  Begriff  SamskAra  bildlich  dar  als  ,T6pfer^  Georgi  Alph.  Tib. 
p.  499,  Nr.  3.  und  Tab.  II. 

2)  Colebrooke  1.  c. 
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die  Wabrnehmung,  die  Illusionen  and  Leidenschaften 
als  Motive  des  Willens  und  Handels,  endlich  das  Bewusstseyn 
sind  die  fünf  Dinge,  die  fünf  Attribute,  durch  deren  Vereinigung 
des  Daseyns  jedes  lebenden  Wesens,  des  menschlichen,  tiiierischen^ 
göttlichen  u.  s.  w.  bedingt  wird^  welche  die  Existenz  dessen,  was 
wir  Individuum  heissen,  constituiren,  die  sich  bei  der  Empf&ng- 
niss  mit  einander  verbinden,  und  im  Sterhen  auseinanderbrechen, 
unmittelbar  und  natürlicher  Weise  —  so  muss  man  sich  das  Yer* 
hältniss  wohl  denken  —  sind  sie  alle  fünf  in  jenem  ersten  Skan-^ 
dba,  der  Gestalt  oder  dem  Körper  enthalten;  zur  ideellen  Ein- 
heit dagegen  werden  sie  erst  im  letzten,  im  Bewusstseyn. 

Eine  Frage,  über  welche  die  Sohne  des  Buddha  hart  aneinaa« 
der  gerathen  sind  und  die  entgegengesetztesten  Ansichten  ange- 
stellt haben^  ist  die  nach  der  Seele ^  der  Ichheit,  der  PersöU'* 
lichheit  und  dem  Yerhältniss  jener  fünf  Attribute  zu  derselben» 
Machen  die  fünf  Skandhas  in  ihrer  Vereinigung  schon  das  Indi- 
viduum, oder  sind  sie  nur  das  Gefass»  in  welchem  es  ruhet? 
Liegt  der  Kern  der  Individualitfit  ausserhalb^  jenseits  der  Skan-^ 
dhas,  oder  geht  er  ganz  in  diese  auf?  Bleibt  ein  Ich  übrig,  wenn 
sie  aufbrechen,  oder  nicht?  Giebt  es  ausser  dem  Wissen  (Vid* 
jndnd)  auch  einen  Wissenden,  ausser  den  Organen  der  Erkenn1>* 
niss,  d.  h.  den  Sinnen  nebst  den  inneren  Sinne  auch  einen  Erken- 
nenden, ausser  der  Intelligenz  (Chiita,  welches  Wort  hier  nichts 
anderes  besagt,  als  Vidfnäna  oder  deren  allgemeines  Organ,  den 
Monas)  auch  ein  intelligentes  Subject?  All  diese  Fragen  und 
was  sich  sonst  an  sie  knüpft,  sind  von  den  einzelnen  philosophi- 
schen Schulen  bejaht,  verneint,  zugleich  bejaht  und  verneint  und 
weder  hejaht,  noch  verneint  worden. 

Der  Streit  über  das  Ich  und  Nicht-Ich  ist  zwei  tausend 
Jahre  älter,  als  die  Fichte'sohe  Philosophie. 

Es  gab  buddhistische  Systeme,  welche  die  Existenz  einer  be- 
sonderen Seele,  oder  des  Selbst,  der  Persönlichkeit  (DJiva^  Atman, 
Upadhiy  Pudgald)  annahmen,  andere ^  welche  sie  leugneten;  solche, 
welche  die  Identität  des  Ich  und  der  Skandhas,  und  andere,  welche 
die  Verschiedenheit  beider  lehrten.  Das  Ich  ist,  und  zugleich 
sind  die  Skandhas;  weder  das  Ich,  noch  die  Skandhas  sind;  das 
Ich  und  die  Skandhas  sind  weder^  noch  sind  sie  nicht;  die  Skan- 
dhas machen  wed^  einzeln,  noch  verbunden  das  Individuum,  die 
Person  aus,  aber  es  ist  ausser  ihnen  nichts,  was  man  Individaum 
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oder  Person  nennen  könnte;  es  giebt  ein  Ich  nnd  ein  NidU-Ieh, 
68  gid[>t  weder  dn  Ich,  noch  em  Nicht -Ich  n.  s.  w.  —  all'  diese 
Ansichten  nnd  Belianptnngen ,  so  widersinnig  einzelne  derselben 
uns  scheinen  mögen,  sind  vertreten  und  zn  Streitsätsen  buddhisti- 
scher Doctoren  gemacht  wordenJ) 

Es  wird  berichtet,  dass  die  Ton  dem  berühmten  Kirchenvater 
NftgÄrdschuna  etwa  zur  Zeit  von  Christi  Geburt,  wie  man  ge- 
meiniglich annimmt,  gestiftete  Schule  Madhyämika  (die  mitt- 
lere^) davon  den  Namen  erhalten,  dass  sie  in  der  Lehre  von  der 
Seele 9  deren  Ewi^eit  und  Vernichtung  einen  mittleren  Weg  zwi- 
schen den  bisherigen  extremen  Meinungen  eingeschlagen  habe.*) 
Indess  nach  dem  Wenigen,  was  wir  sonst  von  dieser  Schule  wis- 
sen, kann  ihr  vermittelndes  Dogma  kaum  anders  gelautet  haben, 
als:  die  Seele  ist  weder,  noch  ist  sie  nicht;  sie  ist  wed^  ewig, 
noch  ist  sie  nicht  ewig;  sie  wird  weder  vernichtet,  nodtk  mdA 
vernichtet. 

Schon  die  S&utrantikas  scheinen  die  Existenz  der  Seele,  d.  h. 
eines  von  dem  Körper  und  den  Sinnen  versdbiedenen ,  für  sich 
•ejenden  Ichs  oder  Geistes  geleugnet  zu  haben;*)  die  südlichen 
Buddhisten  leugnen  dieselbe ^  wenigstens  in  der  Philosophie,  ganz 
entschieden,^)  ja  sie  gehen  weiter,  sie  leugnen  selbst  die  Idee  der 
Selbstheit,  der  Persönlichkeit,  der  Individualität.  Sie  treiben 
hierbei  eine  ähnliche  Sophistik,  oder  —  weim  man  lieber  will  — 
Dialektik ,  wie  die  griechischen  Weisheitsmacher  und  nfihem  sich  in 
derHaiQMrtache  den  mittelalt^lichen  Nominalisten.  Gleich  jenen  ver- 


1)  FoeK.  E.  151.  Die  daselbst  aofgestelten  Meinungen  weiden  frei- 
lich als  ketzerisch  bezeichnet.  Hiouen  Ths.  p.  123  nnd  Voy.  des  P^l. 
B.  291 :  -  9  Jadis  TArdiat  Ti  po  sehe  mo  (D^va^rma)  compoet,  en  cet  en- 
droit  (einem  Kloster  Mittelindiens)  nn  tiait^,  oidi  il  nie  le  moi  et  le 
non-moi.  Dans  ce  meme  couTent  FArchat  Kiu-po  (Gopa)  composa  nn 
trait^  intitol^  „Trait^  des  verit^s  essentielles  de  la  «ainte  doctiine» "  oa 
il  af&rme  le  moi  et  le  non-moi. 

2)  A.  Gsoma  in  den  As.  Res.  XX,  400. 

8)  Das  lisst  sich  etwa  aus  Qraul  1.  c.  §  16  entnehmen,  wahrend  es 
nach  §  7  daselbst  swei  entgegengesetzte  Urtheile  über  das  Ich  (den  Ali- 
quis)  und  dessen  Identität  schon  bei  den  Sautrantikas  gäbe. 

4)  Dayy  188:  »They  (die  singhalesischen  Buddhisten)  appear  to  be 
materialists  in  the  strictest  sense  of  the  term,  and  to  haye  no  notion  of 
pure  spirit  or  mind.  Prane  and  Hitta,  Hfe  and  Intelligence,  the  most 
lesmed  <^  the»  seem  to  oonsider  as  identictL* 
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irmtuk  sie  nftmlioh  den  Begriff  des  Oansen  imd  der  organiBchen  Ein- 
heit, da  das  Oamee  in  keinem  der  einzelnen  Theile,  auch  nicht  in 
allen  ein^nen  rorhandeD  «ej  nnd  doch  rerschwinde,  sobald  sämmt- 
liche  Theile  weggenommen  werden.  Das  Ganze  —  sagen  sie  —  ist 
eia  blosser  Schall ,  ein  Name.  Sie  zeigen  das  an  Beispielen ,  die 
ihnen,  wie  manchen  andern  Sophisten,  oft  die  Stelle  der  Beweise 
vertreten  müssen.  Was  ist  ein  Wagen?  lantet  z.  B.  die  FVage. 
Ist  die  Decke  der  Wagen?  Neinl  Sind  die  Rfider,  die  Speichen, 
die  Felgen  der  Räder,  ist  der  Sitz  oder  das  Joch  der  Wagen  n.  s.  w. 
Nein!  Isj;  die  Summe  aller  dieser  Dinge  ein  Wagen?  Nein. 
Bleibt  der  Wagen,  wenn  ich  sie  alle  wegnehme?  Nein.  Was  ist 
also  der  Wagen?  ein  Laut,  ein  Name.  Aber  —  wendet  man  ein 
-—  nicht  die  einzelnen  Theile  in  ilu^r  (retrenntheit,  sondern  die 
Yerbi&dangy  die  Combination  derselben  machen  das  Ganze  ans. 
Ja  wohl  9  erwidern  die  buddhistischen  Doctoren,  das  Ganze  ist  der 
Name,  den  man  f3r  die  Zusammensetzung  der  Theile  gebraocht: 
gerade  so  ist  es  mit  der  Ichheit  und  Persönlichkeit,  nnd  daraus 
folgt  eben,  dass  es  keine  Seele  giebt.  Denn  was  ist  der  Mensch? 
Sind  die  Zfihne,  die  Haut,  das  Fleisch,  die  Süssere  Form,  das 
Blut  der  Mensch?  Sind  die  fönf  Skandha's  ein^ln  oder  in  ihrer 
Vereinigung  der  Mensch?  Nein.  Bleibt  aber  von  dem  Menschen, 
von  diesem  bestiaunten,  bezeichneten  Menschen  etwas  i^ig»  wenn 
kh  aU  jene  Bestandtheiie  aufhebe?  Neinl  Nichts  als  der  Name, 
dooh  kein  ich,  kein  Selbst,  keine  Person,  woraus  steh  ergiebt, 
dass  ein  Ding,  wie  Seele  oder  Geist,  nicht  existirt')    Dieselbe 

1)  Hardy  II ,  423  flg.  aus  dem  singhalesischen  Buche  , Milinda 
Präs  na,*  Frage  des  Königs  Milinda  an  den  Geistlichen  Nägasina.  Ob- 
wohl dieser  Priester  unzweifelhaft  derselbe  ist,  den  die  nordlichen  Bud- 
dhisten als  grosses  Kirchenlicht  unter  dem  Namen  NAgärdsohuma  Ter- 
ehren,  da  selbst  die  Mongolen  diesen  letztern  wohl  auch  Naganuuia 
(Pallas  II,  64)  nennen,  so  dürfen  wir  doch  bei  diesem  Raisonnement 
schwerlich  an  eine  Theorie  der  grossen  Ueberfahrt  denken.  Dass  übri- 
gens selbst  noch  in  yerhältnissmässig  späterer  Zeit  Yon  einzelnen  Schulen 
das  Daseyn  der  Seele  oder  des  Ich  Teifoclrten  wurde,  erhellt  %.  B.  aus 
der  bei  Buraouf  508  «ngesofenen  Stelle  eines  Commentan  zum  Ahhir 
dkarma :  „  Les  conditieafl  u^ont  pas  nature  propre  d^ame  ou  de  moi,  le 
moi  n^est  pas  en  elles ;  la  personne  n'est  pas  un  Dharma,  une  condition. 
Or  la  personne  c'est  celui  qui  dans  la  proposition:  «Tai  dans  un  temps 
passö  reTetu  une  forme,  dit  Je  ou  Moi.  Ce  J«  ou  Moi  (Ahttm)^  c^est  la 
personne,  le  Pudgala,  Le  moi  {Aiman)  ce  n*est  ni  les  attributa  (Skandha) 
ni  les  siiges  des  qnalit^s  sensibles  {Ayatana)^  ni  l6s  41^ents  {Dhiiu), 


608 

Theorie  leugnet  die  Identü&t  des  BiaselneD  in  den  veraehiedeoea 
Momenten  seines  Daseyns.  Da  bist  —  sagt  sie  —  ron  der  Ge- 
burt bis  zum  Tode  nicht  derselbe,  sondern  heut  ein  Anderer,  ale 
gestern  9  und  wirst  morgen  ein  Anderer  seyn,  ale  heut  Sie  sebeut 
sich  selbst  nicht,  die  Consequenzen  dieses  Satzes  zu  ziehen  und 
die  moralische  Verantwortlichkeit  eines  Menschen  für  frühere  Ver- 
brechen zu  bestreiten.  Der  Mörder  z.  B.,  der  in  diesem  Jahre 
hingerichtet  wird,  weil  er  im  vorigen  jemand  erschlagen,  ist  ihr 
nicht  mehr  dasselbe  Wesen,  das  er  war,  als  er  diesen  Mord  be- 
ging U.S.W.*) 

Es  leuchtet  ein,  dass  mit  dieser  Ansieht  von  der  Seele  und 
Persönlichkeit  der  Glaube  an  die  Seelenwanderung  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Worts  nicht  bestehen  kann.  Dieselbe  setzt  vielmdu- 
die  Metempsychose  lediglich  darin,  dass  in  Folge  der  Handlun- 
gen, des  Verdienstes  und  der  Schuld  eines  lebenden  Wesens  nadi 
dessen  Tode  neue  Skandhas  empfangen  w^den^  und  diese  Vor- 
stellung ist  in  den  Ländern  des  sudlidien  Buddhismus,  wie  wir 
oben  gesehen,  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  p<^Milfir  ge- 
worden.*) 

Die  Lehre  von  den  fnuf  Attributoi  der  EmpflEUignlss  ist  der 
buddhistischen  Philosophie  eigenthümlich  und  findet  sieh  nicht  in 
der  S&nkhjadoctrin,  wenn  auch  vielleicht  der  erste  oder  der  letzte 
Skandha  {R^a  oder  Vi^'näna)  als  die  unmittelbare  oder  bewusste 
Einheit  derselben  mit  dem  Ahank&ra  des  S4nkhja  sich  ver- 
gleichen liesse.*) 

Die  fünf  Skandhas  sind  Attribute  des  athmenden  Wesens,  des 
Individuums:  sie  werden  empfangen  und  brechen  auf,  d.  h.  ent- 
stehen und  vergehen,  sind  also  ebenfalls  in  dem  allgemeinen  Kreis- 
laufe des  Werdens  begrififen,  sind  nicht  in  sich  selbst  begründet, 
sondern  haben  ihre  Ursache  ausser  sich ,  können  folglich  schon  aus 
diesem  Grunde  nicht  die  höchsten,  obersten  Kategorien  der  bud- 
dhistischen Speculation  seyn.  Woher  nun  die  Skandhas?  woher 
die  Elemente  und  Qualit&ten,  die  ihre  Unterlage  bilden?  woher 
überhaupt  das  Rollen  d^  Wesen?  welches  sind  die  letzten  Gründe 
des  Werdens,  der  Existenz,  der  Erscheinung? 


1)  Hardy  I.e.  428  flg. 

2)  Seite  300  flg. 

3)  S.  65  der  Einleitung. 
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Der  Buddha  ^^jamani  hat  diese  letiten  Ghründe  inderTheorie 
Ton  der  Verkettung  der  aufeinander  folgenden,  wech- 
selseitigen Ursachen  (Nidäna$)  des  Daseyns  enthfiUt. 

Der  Cirkei  der  aufeinanderfolgenden,  in  sich  verschlungenen, 
sich  gegenseitig  begröndenden  and  aufbebenden  Ursachen  der  Exi- 
stenz ist  der  ftosserste,  Alles  umspannende  und  haltende  Ring  in 
der  Kette  der  buddhistischen  Meti^hjsik;  ja  er.  ist  eigentlich  das 
unaufhörlich  kr^sende  Rad  des  Weltenumschwungs  selbst  Wer 
in  ihn  eingedrungen,  wer  ihn  auf-  und  abzurollen  weiss,  der  er- 
misst  die  Tiefe  des  Sans&ra  und  die  Hindemisse  des  Nirv&na,  dem 
ist  das  Rfithsel  des  Lebens,  das  Geheinmiss  des  Werdens  gelöst, 
fSr  den  giebt  es  nicht  Schmerz  und  Alter,  nicht  Oeburt,  nodi  Tod* 
Selbst  der  Buddha  kennt  nichts  Höheres ,  als  jene  Verkettung  der 
letzten  Gründe  und  die  Hemmung  derselben,  wie  denn  ja  schon 
die  alte  Glaubensformel  die  Summe  seiner  Lehre  in  den  Worten 
zusammenfasst:  „Die  Ursachen  {Niddnas)  der  Gesetze  (oder  We- 
sen), welche  aus  Ursachen  hervorgehen,  hat  der  Tath&gata  er- 
klärt, und  wekhes  ihm  Verhinderung  ist,  hat  der  grosse  Qra- 
mana  ebenfalls  erklärt;^'*)  Die  Erkenntniss  derselben  ist  ihm  in  der 
Ekstase  auf  der  Höhe  des  vierten  Dhjllna  zur  Zeit  der  Morgen- 
dfimmerung  in  jener  Nacht  geworden ,  welche  seinem  Kampfe  mit 
dem  Widersacher  folgte  und  seiner  Erhöhung  voranging.*) 

Es  sind  der  Nid  Anas  im  Ganzen  zwölf  und  sie  heissen  in 
natfirlicher  Reihenfolge:  1)  Djar&marana  (Alter  und  Tod);  2) 
Dj&ti  (Geburt);  3)  Bhava  (Daseyn);  4)  Up&d&na  (die  Anhäng- 
lichkeit, das  Haften  und  Elleben  am  Daseyn  und  an  den  Dingen); 
5)Trichn&  (Verlangen);  6)  V S da n&  (Empfindung);  7)  Spar(a 
(Berührung);  8)  Chadäyatana  (die  sechs  Sitze  der  sinnlichen 
Qualitäten,  d.  h.  die  sechs  Sinne);  9)  N&marüpa  (Name  und 
Gestalt);  10)  Vidjnäna  (Wissen,  Bewusstseyn);  11)  Samskära 
(oder  Karman,  Bewegung,  moralische  Triebkraft  und  Action); 
12)  Avidyä  (Unwissenheit). •) 

1)  S.  oben  p.  323. 

2)  Rgya  tseher  rol  pa  830  flg.    Burnonf  486. 

3}  Vgl.  über  die  NulAnat  ansser  Bnrnonf  und  Golebrooke  I.e. 
Lotus  530 — 544  (Appendice  VI.  Sar  renchainement  muioel  des  canses). 
Hardy  II,  891,  432.  Foe  K.  K.  286.  Die  Formel,  in  welcher  dieselben 
in  auf-  und  absteigender  Linie  xnsammengefasst  werden,  heisst  IValUya 
SsmmipAda  (la  prodaotion  des  causes  successives  de  Tezistence  oder  la 
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Der  Eonigssohn  Ton  EapilaTaata  hat  d^  Palast  seines  Vaters 
verlassen,  nachdem  er  Alter,  Krankheit  und  Tod  gesehaat  and  ist 
Einsiedler  geworden,  am  das  Mittel  zu  soeben,  wie  man  ihnen 
und  allen  damit  verknüpften  Schmerzen,  Leiden  und  Unvollkomoien- 
heiten  ein  Ziel  setzt  £r  hat  es  nach  sechsjähriger  Bosse  endlich 
in  jener  Nacht  nach  der  Ueberwindong  des  Mlüra  gefonden.  Denn 
als  er  sich  nach  seinem  Siege  in  Betrachtong  fiber  das  Elend  und 
den  Ja,mmer  der  Zeitlichkeit  und  des  Lebens  versenkt,  fragt  er 
sich: 

Was  ist  die  Ursache  von  Alter  nnd  Tod?  ond  er  antwortet: 

die  Qeburt, 
ond  die  Unsaohe  der  Oebort? 

das  Dasejn,*) 
ond  die  Ursache  des  Dasejms? 

die  Anhftnglichkeit  (das  Haften  an  Welt   und  Di^ 
sey»)«), 

prodaction  connexe  des  causes  räciproqnes).  Die  Chinesen  abersetzen  die 
Niddnas  dnrch  Yn  Tuan  (Ursache  und  WiÜning).  Symbolisch  sind  die- 
selben im  Alph.  Tib.  Tab.  IL  dargestellt. 

1)  BhaiM  (Daseyn)  wird  von  Goldstuoker  b.  Bwrtioi£494  durch 
ezistence  virtuelle  (existentia  potentialis)  von  Gogerly  bei  Hardy 
durch  reproduction  of  existence,  von  Golebrooke  durch  con- 
dition  ofmerit  (dkarma),  or  demerit  (adhartna)  übertragen.  Nach 
dem  Mah&nidäna  Sutta  p.  535  im  Lotus  wäre  der  Gedankengang 
lediglich  dieser:  das  Daseyn  ist  die  Ursache  der  Geburt,  denn  wem  es 
überiULUpt  kein  Daseyn  g&be,  wurde  auch  keine  Geburt  stattfinden.  Jl 
a  ^te  dit,  o  Ananda  (sagt  der  Buddha),  la  naissance  a  pour  cause  Texi- 
stence:  void  maintenant,  6  Ananda,  de  quelle  maniere  11  £aut  entendre 
cette  v^rit^.  G^est  que,  6  Ananda,  si  Texistence  n'existait  pas,  aucune- 
ment,  nuUement,  en  aucune  maniere,  absolument  pas,  pour  personne,  ni 
quelque  part  quo  ce  fnt,  si,  par  exemple,  il  n'y  avait  ni  existence  do 
desir,  ni  existence  de  la  forme,  ni  existence  de  Tabsence  de  forme,  Fexi- 
stence  n'existant  absolument  pas,  alors,  par  suite  de  Tan^antissement  de 
cette  condition,  connaitrait-on  la  naissance?  —  Non,  seigneur,  (re- 
pondit  Ananda). 

2)  Upädäna,  von  Burnouf  durch  conception,  von  Hodgson(J. 
ofthe  Roy.  As. Soc.  III,  302)  durch  corporal  conception,  von  Gold- 
stücker durch  cause  materielle  (de  Texistence),  von  Golebrooke 
dnrch  effort  or  exertion  of  body  or  speech  übersetst,  glaube  ich 
nicht  als  „natürliche  Emp&ngniss,"  so  gut  dieser  Begriff  in  der  Kette 
der  Ursachen  auch  eu  passen  scheint,  sondern  mit  Hardy  als  , Anhäng- 
lichkeit,'' als  Liebe  zur  Welt  und  was  in  ihr  ist,  A^een  su  müssen.  Wir 
sind  hier,  wie  es  mir  scheint,  in  jener  asoetischen  Vorstellung,  dass 
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und  die  Ursache  der  AnhfiDglicbkeit? 

das  Verlangen  (die  sinnliche  Begier)| 
und  die  Ursache  des  Verlangens? 

die  Empfindang, 
and  die  Ursache  der  Empfindung? 

die  Berührung, 
und  die  Ursache  der  Berfthnrng? 

die  sechs  Sinne, 
and  die  Ursache  der  sechs  Sinne? 

Name  und  Oestalt»*) 
und  die  Ursache  von  Name  und  Qestalt, 

das  Bewusstsejn,*) 

Anhangticlikeit  an  die  Bxisieni  und  das  Rxbtirende  selbst  der  Grund 
der  Exiftons  and  der  Erneaerang  der  Existeni  sey  (8.  294),  so  dtss  der, 
welcher  die  Liebe  snr  Welt  TÖllig  in  sich  aasgetilgt  hat  (der  Archat)  eben 
dadarch  die  Fesseln  des  Daseyns  sprengt,  und  zu  existiren  aufhört.  Diese 
Interpretation  wird  auch  durch  das  Mahanidana  Satta  bestätigt:  ,11 
a  M  dit,  o  Anaada,  Texisteoee  a  poar  cause  la  coaceptioa:  Toid 
maintenant,  6  Äaaoda,  de  quelle  maoiiie  ü  hni  eatendre  oette  verft^. 
G*est  qae,  6  Aaand»,  si  la  conoeption  n^existait  pas,  aueonement,  nuUe- 
meut,  eu  aucnue  maniere,  absolument  pas,  pour  personue,  ni  quelque 
part  que  ce  füt,  par  exemple,  sMl  n'existait  ui  conception  du  d^sir,  ui 
conception  des  fausses  doctrines,  ni  conception  de  r^loignement  de  toute 
vertu,  ni  conception  des  discussions,  la  conception  n*existant  absolumeut 
pas,  alors,  par  soite  de  Taa^aotiflsement  de  oette  condilioa  coaaaitrait* 
eo  rezifltence?  —  Nou  seigneor,  (r^poudit  Aoanda).  Aagenseheinlieh 
bedeutet  conceptiou  hier  nicht  ^aatürliche  Empfaoguiss,'  soudeia  so- 
viel wie  prise,  captioa,  attachemeat  etc. 

1)  lidwiaHtptm  giebt  Goldstüeker  durch  substantialit^  eder 
realit^,  Hardy  durch  body  aud  miad.  Die  Richtigkeit  der  letiteiea 
Deutai^  ist  sehr  za  foeaweifela,  obwohl  die  bildliehe  Dantellong  der  Ti- 
betaaer  (Schiff  oad  Steuermaan)  daxu  stimmt.  Häma  scheint  aooh  in 
dieser  ZusaaimensteUang  nichts  weiter  su  bedeuteo  als  Name,  da  ebea 
der  Einheitsbegriff  des  Organismus  nach  baddhistischer  Auflfiissang  anr 
eia  Name  ist. 

9)  VidjnAma  nehme  ich  hier  mit  Gel e brocke  als  »beginnendes  Be- 
wosstseyn^  (iucipieat  eoascioasness),  d.h.  als  das  bei  der  Zeo* 
guug  im  Matterleibe  embryouisch  begioneade  Bewusstseyn  eines  neuea 
Wesens.  Die  YoisteUang,  dass  das  Bewosstseya  in  den  Schooss  der  Mat- 
ter hinabsteige,  uad  im  Samen  einen  neuea  Körper  Saoehme,  ist  dea 
Baddldsten  gdanfig.  Hah&aidana  8atta:  II  a  ^to  dit,  le  nom  et  la 
fonae  ont  poui  cause  riatelligence  (la  oeanaissance  ou  la  conscience)t 
Toici  maintenant,  d  Änanda,  de  qaelle  maniere  il  faut  eatendre  cette 
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and  die  Ursache  des  BewuBfttseyns? 

die  Actioü  oder  der  Trieb/) 
UDd  die  Ursache  des  Triebes? 
die  Unwissenheit 

Also  von  dieser  letztern,  als  dem  non  plus  ultra,  anhebtod, 
entspringt:  ans  der  Unwissenheit  der  Triebe  ans  dem  Triebe 
das  Bewnsstsejn^  aus  dem  Bewusatseyn  Name  und  Ga- 
stalt, aas  Namen  and  Oestalt  die  sechs  Sinne,  aas  den 
sechs  Sinnen  die  Berührang,  aas  der  Beruhroag  die  Em* 
pf indang,  aus  der  Empfindung  das  Verlangen,  aas  dem 
Verlangen  die  Anhänglichkeit  (am  Daseyn),  ans  der  Ab- 
hfinglichkeit  (am  Daseyn)  das  Daseyn^  aasdemDaaeyn  die 
Qeburt,  aus  der  Oeburt  Alter  and  Tod. 

Diese  Ursachen  mossen  entfernt,  mflssen  vemiditet  werden, 
denn  sie  sind  die  Hindennsse  des  Nirvftna.  Um  Alter  and  Tod 
XU  yernichten,  muss  die  Geburt  vernichtet  werden;  um  die  Ge- 
burt zu  vernichten,  das  Daseyn;  um  das  Daseyn  zu  vernichten, 
die  Anhänglichkeit  (am  Daseyn);  um  die  Anh&nglichkdt  za 
vernichten,  das  Verlangen;  am  das  Verlangen  za  vernichten, 
die  Empfindung;  um  die  Empfindung  zu  vernichten,  die  Be- 
rührung; um  die  Berührang  zu  vernichten,  die  sechs  Sinne; 
um  die  sechs  Sinne  zu  vernichten,  Name  und  Gestalt;  um 
Name  und  Gestalt  zu  vernichten,  das  Bewusstseyn;  um  das 
Bewasstseyn  zu  vernichten,  die  moralische  Triebkraft;  am 
die  moraHsdie  Triebkraft  za  vernichten,  die  Unwissenheit,  bt 

A 

verit4.  G*e8t  que,  6  Ananda,  si  rintelligence  ne  descendait  pas  dans  le 
lein  de  la  miie,  est-ce  qoe  le  aom  et  la  forme  viendnuent  8*y  igouter 
oomme  ils  fönt  iei-bas?  —  Non  seignenr,  (r^pondit  Ananda).  Aakntidi 
in  einem  Gommentar  zum  Abhidhanaa  (b.  Barnouf  496) t  Llumuae,  4 
Religieox,  est  form^  de  sxx  ^l^ents  (DhAtuy,  Cela  resolte  de  cet  aximse, 
qne  la  rioaion  des  six  ^l^ments  est  ia  cause  de  la  desoente  du  gerne 
dans  le  sein  de  la  möre.  Gar  oes  ^l^ents  sont  les  conteaants  (BM-im) 
de  la  naissance,  parce  qa*ils  Tengendrent,  la  nonrrissent  et  la  foni  cioitre. 
Cr  iei  T^l^ment  qni  eagendre,  c*est  celui  de  la  oonnaissanee  (oo  de  la 
eonacienee  Vul^n&na)^  parce  qa'U  est  Torigine  d*nn  nonvean  coips.  Da- 
mit stimmt  der  cbineskche  Tiactat  Foe  K.  K.  p.  887. 

1)  Samikära  ist  schon  oben,  gleich  Ft^'nifia,  als  einer  der  üaf 
Skandhas  besproehen  woiden.  Die  südlichen  Bnddhisten  setsen  aU  elfte 
der  Gmndnnaoben  statt  des  SämskArm  den  JCaraum,  die  nrandisehe  Ac- 
tion,  Verdienst  und  Schuld,  worans  wir  schlieesen  dürfen,  dass  Samsk&ra 
hier  ebenMls  eine  vorzngsweise  sittlicbe  Bedeutong  habe. 
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dib  Unwiiseaheit  T^mohtet,  so  bat  es  mii  AUer  und  Tioid  and  al- 
lem Elend  des  Daseins  ein  Ende* 

In  dieser  OedankeiireUie  ^aube«  die  Sdime  dea  Bnddha  die 
absolate  Walirheit  an  beaiiaen.  Da  dieselbe  mm  höheren  Geieteni, 
nnr  den  gereiften  Heiligen  nnd  xwar  mitteiet  der  Besebauung  oder 
nach  langen y  langen  Stadien  «ngftngliob  ist,  so  kann  sie  natnrlioh 
¥on  dem  gemeinen,  bescfarinkten  Menschenverstände  aioht  be- 
griffen werden.') 

Der  letale  Bing  der  E^fal,  die  Ursache  aller  Ursachen,  der 
Abgnindy  ans  welchem  der  Ocean  der  ErscbeittODgen  und  l^ümk 
hervorbriohl,  nftmliob  die  Unwissenheit  ist  nicht  gewöbnliobe 
Ignorans,  Bomirtkeit  odte  Stopidit&ti  sondern  biestebt  hu  de» 
GronduTthnm,  dass  das  VetgikigtSche  fihr  danerttd  ond  das,  was 
foI^&^  in  WahdiMt  nicht  ist»  für  wirklich  gehalte»  wird.*)  Das 
vollendete  YTeiriittt  attstort  dieeen  Irrtittus,  dntchbrldi^  die  Xfta* 
schnng  and  gelangt  durch  sie  htndorob  lam  Midits.  ffist  da  abepr 
inne  geworden»  dass  alles  Daeeyn  nichlig  ist  tmd  kein  anderes 
Seyn  hat,  als  den  Schein,  als  die  Unwissenheit  der  Thoren  und 
Blinden,  dann  iMiben  Baum  nnd  Zeit^  Materie,  GtdB^e,  Qestalt, 
Licht  nad  Finstermss,  NaokS  und  Zahl,  Ntiie  und  Feme,  Jugend 
uind  Alter,  Oebnrt  and  Tod  k^en  Sinn  mehr  £ur  dich»  sind  £Sr 
dich  nicht  wirklich,  und  da  bist  frei ,  bist^lö^,  bist  selbst  nicUl 
Damit  ist  Alles  eiiedigt 

Man  acht,  die  Ayidy4»  das  Urblendwerk  ond  4as  Urubeii 
die  Endursasbe  aller  Dinge,  ist  im  Grunde  niebfts  wmtari  als  die 
«eltenschöpisrische  MAjA  des  Bkishmanismua,  nur  ndt  den  Unr 
terschiede»  dsas  hinter  ihr  nicht  daereine,  ein&cbs  unwaiaJelhaTt 
Seyn,  sondern  das  Kichts  laoseht  Die  Majft  ist  der  B^flax  des 
Brahma,  die  AvidyA  der  Reflex  des  Nidils* 

^Hiermit  schliesst  bis  auf  Weiteres  unsere  Darstellong.  Es 
wurde  nunmehr  —  falls  Zeit  und  Kr&fte  und  die  erwartete  Heraus* 
gäbe  neuer  Quellen  und  Hülfsmittel  es  gestatteten  —  ihre  Auf- 

1)  Wsbsr  „tA»  nsuettsn  Fonefaungeu  auf  dem  Qsbiets  des  Bod^ 
dhismas«  p.  16  stellt  die  AnsidbEt  auf,  dass  die  Avidfß  der  PakHU  i^ 
SAnkhjay  das  Karwum  oder  die  SamhArAs  der  Bmddki,  das  Vtdjn&na 
dem  Ahankära  entsprechen  n.  s.  w.  Ich  kann  mich  in  diesem  Ansicht 
nicht  finden ,  und  halte  es  far  überflüssig,  auf  die  sonstigen,  Töllig  un- 
yerständlichen  Erklärungen  der  Nidänas  einzugehen. 

2)  Colebroeke  l.  c* 
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gäbe  Btjfky  di6  fivssere  Oeftohichte  und  die  Oeeialiang  deB 
Buddhathums  seit  A^okas  Tagen  sa  veffdlgtA:  wie  ee  einer- 
seit)  Ceylon  mx  Beiner  Metropole  dee  Sfidois  niadit  nnd  von 
hier  ans  Hinterindieii  gewinnt;  wie  es  andererseits  in  den  Indns- 
Ifiiidem  nnd  in  A^hanistan  nnter  der  Herrsebaft  der  Jnetschi 
eine  zweite  Glanzperiode  durchlebt,  sich  aber  zugleich  in  deren 
weitem  Rei<^e  mit  fremdartigen  Elementen  mischt;  wie  es  von 
hier  Baktrien  nnd  die  kleine  Bncharei  überzieht,  seinen  Einllnss 
weit  gen  Westen  erstreckend,  so  dass  es  mit  an  der  Wiege  des 
Manich&iemus  nnd  der  Onosis  gestanden  hat,  wie  ee  em  halbes 
Jahrhundert  jl  Chr.  ins  Reich  der  Mitte  aniji^enommen  wird,  welche 
wechsdnde  SoUcksale  es  dasdbst  edkfart  nnd  wie  es  von  dort 
nach  Japan  vorchringt;  wie  es  dann  dnrch  den  «nter  den  Sassani- 
den  neu  anfblühenden  Feuerdienst  einiges  Terrain  verliert  und  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  von  den  Moslemin  in  Iran  und 
Tnran  fast  ausgerottet  and  selbst  in  seiner  Heimath  bedrftngt 
wird,  bis  es  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  hier 
gänzlich  erlischt;  wie  es  dagegen  in  derselben  Bpoche,  in  wel- 
cher es  am  Islam  den  gef&hrHchsleH  Fand  findet,  sich  in  Tibet 
flestietzt  und  hier  uirter  den  rohen  Hirtenstänunen  eine  Hierarchie 
entwldEelt,  die  an  göttlicher  Ungeniertfaeit  sich  nur  mit  der  wei- 
land christlidi*roman»chen  vergleichen  lässt,  wie  es  später  an 
dem  grossen  Mongolen-  und  Chinesenkaiser  Chubilai  die  wich- 
tigste Brobenmg  macht,  die  ihm  seit  A^ftka  gdungen  und  zwischen 
&m  und  den  tibetanischen  Grosslamen  eia  ähnliches  Yerhältnisa 
sich  M  bilden  aaföngt,  wie  zwischen  Karl  dem  Grossen  und  dem 
Bischöfe  von  Rom;  wie  zwar  nach  der  Vertrdlbttng  der  Mongo- 
len aus  China  der  Buddhismus  unter  ihnen  dem  alten  Schamanis- 
mus wieder  weichen  nnss,  wie  sie  aber  auii  neue  bekehrt,  noch 
jetzt  die  gläubigsten  Anhänger  des  Dalai  Lama  sind;  wie  die 
junge  Mandschudynastie  den  Lamaismus  liebkost  nnd  f5rdert,  ob- 
gleich sie  ihn  innerlichst  verachtet  nnd  ihn  gegenwärtig  im  eigent- 
lichen China  nicht  einmal  des  Mitleids  würdigt;  wie  endlich  die 
Berfihrung  Europas  mit  den  verschloesensten  Ländern  des  Buddha- 
thume  in  den  letztenJahrzehnten  so  häufig  geworden  rind,  dass  die- 
sem aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  naheErisis  bevorsteht  u.  s.  w. 
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Druckfehler  und  Verbesserungen. 

Seite  2  Zeile 22  ▼. oben  lies:  moslemiiischen  atati  moslemetiBchen. 
8.   17  Z.  2  ▼.  0.  lies:  adoptirien  st.  adoptirte. 

,   33   ,  26  T.  0.  j,  Systemes  st.  Systeme. 

,   48   ,  21  T.  0.  „  Anforderangen  st.  Anordnungen. 

9   50   ,    6  ▼.  0.  j,  Handelns  st.  Handels. 

»   bl   „    5  ▼.  a.  „  Paramatman  st  Paianatman. 

,   67   ,    4  T. o.  ,  Djnanam  st.  DjiLnam. 

,   75   ,    2  N.  1  „  UtschadliTadja  st.  UtscbadTadja. 

„   78    «    3  N.  1  .  Ssanang  st.  Shanang. 

9   92   ,     1  Y.o.  „  denn  es  ist  st  dann  ist  es. 

,   92   ,  22  Y.o.  „  einige  Tagereisen  st  eine  Tagereise. 

,101   9    3N.  1  ,  Mahasth&napriLpta  st.  Mahasthimapripta. 

,  1131etsteZ.d.N.  .  400  n.  Chr.  st.  400  ▼.  Chr. 

n  114  Z.   5  N.l  ,  Potäla  st  Pätlda. 

,112   ,    2  N.4  ,  Hodgson  st.  Hodyson. 

n  150  ,  14  Y.o.  ,  zweiten  st.  ersten. 

9  183   j,  15  Y.o.  „  überliefern  st.  überliefere. 

,  187   ,    5  Y.a.  ,  man  sich  schwer  st  man  schwer. 

,  225   ,    1  Y.  0.  ,  euch  st  anch. 

,  228   ,    4  N.2  ,  Welterschaffnng  st  Weltanschauang. 

,234   ,  20  Y.o.  ,  AnaYatapta  st.  AnaYadapta. 

,  236   ,    1  Y.o.  ,  Büpa  dh&ta  st.  Bnpa  dh&ta. 

,  268   ,  19  Y.o.  ,  den  Kalpa  st  der  Kalpa. 

,  275   ,    2  Y.n.  ,  dritten  st  sweiten. 

9  324   ,    6  N.l  ,  der  Hingabe  st.  die  Hingabe. 

325  ,    5  N.  1  ,  flagellerent  st.  flagollörent 

326  ,    5  Y.a.  ,  als  Ya^odharä  st  des  Ta^odhara. 

326  ,    1  N.  1  ,  Mah&deYi  st.  MahSdeYi. 

327  ,  11  Y.o.  ,  M&itrSya  st  M&tr^ya. 

,  359   ,    4  Y.a.  ,  Samanäer  st  Semanäer. 

,  371   ,    2  Y.o.  ,  Klöster  st  Kloster. 

,379   ,  13  Y.o.  ,  dergestalt  st.  dergestallt 

,  406   ,    4  Y.a.  ,  an  die  drei  st  an  drei. 

,  412   ,    1  N.  1  ,  Biddhi  st.  Biddi 

,440  ,  20  Y.o.  „  Erleachtang  st.  Erlenchtang. 

,  476   ,    3  Y.a.  ,  Vielmännerei  st.  Vielweiberei. 

,  526   ,  21  Y.o.  ,  üraYiWa  st.  üriYilva. 

,  534   ,    3  Y.o.  .  Hindi  st.  Hinda. 
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